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'  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

genommen  wird.  Die  besprochenen  Reactionen  sind :  die  Xanthoprotein- 
reaction,  die  Reaction  mit  Salzsäure,  die  R  a  s  p  a  i  1'  sehe  Reaction  (con- 
centrirte  Schwefelsäure  und  Zucker),  die  Millon'sohe  Reaction,  die 
Biuretprobe  und  die  Reaction  mit  Fröhde's  Reagens  (molybdänsäure- 
haltige Schwefelsäure).  Diesen  bekannten  Reactionen  fügt  Verf.  eine 
neue  hinzu.  Es  ist  seit  langem  bekannt,  dass  die  Haut  durch  Alloxan 
nach  einiger  Zeit  roth  gefärbt  wird.  Eine  solche  Rothfärbung  zeigen 
nach  Verf.  alle  festen  Eiweisskörper,  wenn  man  sie  mit  einer  wässerigen 
oder  alcoholischen  AUoxanlosung  zusammenbringt.  Mit  Lösungen 
von  Eiweiss  gelingt  die  Reaction  schwierig.  Dabei  ist  in  Betracht  zu 
ziehen,  dass  Alloxan  für  sich  und  insbesondere  in  Gegenwart  von 
Anmioniak  eine  rothe  Färbung  (Murexid)  gibt,  die  aber  durch  Lauge 
in  Blauviolett  umschlägt,  während  die  rothe,  durch  Eiweissköi'per  hei'vor- 
gerufene  Farbe  unverändert  bleibt.  Ausser  Eiweisskörper  geben  die 
gleiche  Reaction  Tyrosin,  Asparaginsäure  (sehr  intensiv)  und  Asparagin, 
somit  wahrscheinlich  alle  organischen  Köi'per,  welche  die  Gruppe 
CHa .  CH(NH2)C02H  enthalten.  Andreasch. 

* C.  Fr.  W.  K  r  u  k  e  n  b  e  r  g  ,  die  beiden  Reactionsphasen  der 
-Adamkiewicz' sehen  Probe.  Chem.  Unters. zur wissensch. Medicin  1886, 
pag.  98—101. 

*E.  Salkowski,  historische  Notiz  zur  Methode  der  Schwefel- 
bestimmung in  sohwefelarmen  organischen  Verbindungen. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10, 109 — 110.  Hammarsten  [J.  Th.  15,  29] 
hat  eine  Modification  des  ursprünglich  L  i  e  b  i  g '  sehen  Verfahrens 
beschrieben,  die  darin  besteht,  dass  die  Substanz  zuerst  mit  Salpeter- 
säure oxydirt,  die  Lösung  mit  Soda  neuti'alisirt,  eingedampft  und 
geschmolzen  wird.  S.  erinnert  daran,  dass  er  dasselbe  Verfahren  bereits 
im  Jahre  1876  gelegentlich  der  Schwefelbestimmung  in  Fleisch  und 
Fäces  beschrieben  habe  [Virchow's  Arch.  60,  328].  üebrigens  hat 
noch  früher  Carius  [Quantitative  Analyse  von  Fresenius,  5.  Aufl., 
614  (1870)]  empfohlen,  die  Substanz  in  Salpetersäure  von  1 . 2  zu  lösen 
und  dann  in  obiger  Weise  zu  verfahren ;  man  wird  deshalb  diese  Methode 
am  richtigsten  wohl  als  das  „ältere  Carius 'sehe**  oder  „Liebig- 
Carius'sche"  Verfahren  zu  bezeichnen  haben.        Andreasch. 

Einzelne  Eiweisskörper, 

4.  J.  Tarchanoff,  über  Hühnereier  mit  durchsichtigem  Eiweis«. 

5.  J.  Tarchanoff,  weitere  Beiträge  zur  Frage  von  den  Verschiedenheiten 

zwischen    dem   Eiereiweiss    der   Nesthocker    und    der    Nest- 
flüchter. 

Pepton  und  Propepton. 

♦Peptone  und  Propeptone.  Zusammenfassender  Artikel  von  H r.  K o s s e  1 
im  Fehling'schenHandwöi-terbuchder  Chemie  4, 1177— 1181.  (Leistet 
an    Entstellung    und    Unterschlagung    von    Thatsachen, 
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sowie  an  Aufbauschung  der  eigenen  Thaten  (sit  venia  verbo)  mehr 
als  die  liberalste  Redaction  eines  sonst  so  verdienstlichen  Werkes  einem 
ihrer  Mitarbeiter  gestatten  sollte!)  M. 

6.  W.  Kühne  und  Chittenden,  über  die  Peptone. 

7.  W.  Kühne  und  Chittenden,  Globulin  und  Globulosen. 

8.  R.  Neumeister,  zur  Kenntniss  der  Albumosen. 

9.  R.  Neumeister,  über  Vitellosen. 

10.  Sidney  Martin,  über  die  Eigenschaften  der  Peptone. 

11.  B.  J.  Hamburger,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hemialbumose. 
H.  T hier f eider,  zur  Kenntniss  der  Caseinpeptone.    Cap.  VI. 

12.  A.  Hirschler,  zur  Analyse  der  stickstoffhaltigen  Substanzen 

des  Thierkörpers. 
Peptonpräparate  siehe  Cap.  XV. 

Den  Eiwei888toffen  verwandte  Körper, 

13.  Leo    Liebermann,   über    einige    weniger    bekannte   Bestand- 

theile  des  Hühnereies. 
14-.  C.  Fr.  W.   Krukenberg,    Untersuchungen    über    den    chemischen 
Bau  der  Eiweisskörper.    (Keratinose  und   SpongiOnose.) 

15.  E.  Buchner  und  Th.  Curtius,  über  Gelatine. 

16.  C.  Fr.  W.  Krukenberg,   die  angebliche  Löslichkeit  des  Chitins. 

17.  S.  Kostjurin,   über  das  Verhalten   der  amyloYden   Substanz   bei 

der  Pepsinverdauung. 
*C.  Wehmer  und  B.  Tollens,  über  die  Bildung  von  Lävulinsäure 
aus  verschiedenen  Stoffen  und  ihre  Benutzung  zur  Erkennung  von 
Kohlehydraten.  Ber.  d.  d.  ehem.  öesellsch.  19,  707—708.  Durch 
Kochen  mit  Salzsäure  konnten  Verff.  aus  folgenden  Stoffen  Lävulinsäure 
in  Form  ihres  Silbersalzes  isoliren:  Stärke,  Dextrose,  Sorbin,  Salicin, 
Amygdalin  und  Chondrin,  dagegen  gaben  keine  solche:  Inosit,  Iso- 
saccharin, Phloroglucin,  Santonin,  Carmin,  Gerbsäure,  Piperinsäure,  sowie 
Casein,  Fibrin,  Nackenband.  Im  Gegensatze  zimi  Chondrin 
enthalten  also  die  eigentlichen  Proteinstoffe  keine  durch  Salzsäure 
isolii'baren  Kohlehydratgruppen.  Andreasch. 

18.  H.  A.  Landwehr,   über  die  Bedeutung  des  thierischen   Gummis 

(Mucin  und  Chondrin). 


1.  G.  Bodländer  und  J.  Traube:  lieber  die  Unterscheidung 
von  Eiweisslcörpern,  Leim  und  Peptonen  auf  capillarimetrischem 

Wege^).     Musculus  hat  zuerst  die  Beobachtung  gemacht,  dass  viele 
Körper    bei    ihrer  Lösung    in   Wasser   dessen  Steighöhe   in   Capillaren 


')  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  1871—1876. 
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ausserordentlich  herabdrücken  („capillar  active"),  andere  dieselbe  nur 
sehr  wenig  beeinflussen  („inactive")-  Wenn  auch  diese  Eintheilung  nicht 
streng  aufrecht  erhalten  werden  kann,  so  sind  doch  die  Unterschiede 
in  den  Steighöhenerniedrigungen  seitens  der  meisten  activen,  resp. 
inactiven  Stoffe  so  ausserordentlich  gross,  dass  es  praktisch  oft  möglich 
sein  wird,  durch  die  Steighöhenerniedrigung  in  Lösungen,  welche  einen 
activen  Stoff  neben  einer  grösseren  Anzahl  inactiver  Körper  ent- 
halten, jenen  ersteren  Stoff,  auch  wenn  er  nur  in  sehr  geringer  Menge 
vorhanden,  zu  erkennen  und  quantitativ  zu  bestimmen.  Verff.  haben 
insbesondere  die  Eiweisskörper  in  dieser  Eichtung  untersucht;  dabei  hat 
sich  aber  gezeigt,  dass  die  Steighöhenmethode  hier  ungeeignet  ist,  weil 
einmal  leicht  die  Eöhren  durch  Coagulation  verstopft  wurden,  dann 
aber  vor  Allem,  weil  bei  diesen  Lösungen  zu  schnell  die  Benetzung 
verloren  ging,  was  ein  beständiges  Sinken  der  Steighöhe  zur  Folge 
hatte.  Nun  hat  aber  T  r.  festgestellt,  dass  die  Volumina  der 
Tropfen,  welche  sich  an  den  kleineren,  horizontal  gestellten  Endflächen 
von  Capillarröhren  bilden,  genau  proportional  sind  den  Steighöhen  im 
capillaren  Eohre.  Die  Tropfenzahl  für  Wasser  ergab  sich  bei  dem  von 
den  Verff.  benutzten,  im  Originale  abgebildeten  Apparat  zu  47^/2,  mit 
einem  Maximalfehler  von  V*  Tropfen.  Eine  1,95  ®/o  ige  Hühnereiweiss- 
lösung  lieferte  als  Tropfenzahl  (Z)  51^/4  resp.  50  und  51;  dasselbe 
ist  daher  „inactiv".  Aehnlich  verhalten  sich  die  Albumine  aus  Fleisch 
und  Milch.  Eine  neutrale,  etwas  Natriumacetat  enthaltende  Milch- 
albuminlösung (0,7  ®/o)  ergab  Z  =  63^/4,  nach  Coagulation  des  Albumins 
Z  =  63V4;  ebenso  zeigte  eine  Serumalbuminlösung  von  1,83  ®/o  vor  und 
nach  dem  Kochen  nur  sehr  geringe  Unterschiede  in  der  Tropfenzahl. 
— -  Den  Albuminen  sehr  ähnlich  in  Bezug  auf  die  Capillaritätsconstante 
erwies  sich  Legumin,  bei  Caseln  wurde  eine  grössere  Differenz  (Z  =  70) 
erhalten,  wahrscheinlich  in  Folge  des  Fettgehaltes;  denn  die  geringsten  Bei- 
mengungen von  Fett,  Peptonen  etc.  bedingen  grobe  Fehler.  Dasselbe  gilt  für 
das  Vitellin  aus  Eigelb,  welches  in  lO^/oiger  Kochsalzlösung  Z  =  62V2 
aufwies.  Für  Leim  in  0,95^/oiger  Lösung  ergab  sich  Z  zu  52  V», 
während  eine  halbprocentige,  nicht  entpeptonisirto  Leimlösung  56  Tropfen 
lieferte.  Bei  den  Peptonen,  insbesondere  den  Eiweisspeptonen  zeigt  sich 
eine  so  grosse  Verminderung  des  Tropfenvolumens,  resp.  Vermehrung 
der  Tropfenzahl,  dass  es  auf  diesem  capillarimetrischen  Wege  leicht 
gelingt,  die  Peptone   annähernd  quantitativ  neben  Albumin,  vielleicht 
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auch  neben  anderen  Eiweisskörpern  und  Leim  zu  bestimmen.  Auch 
das  Acidalbumin  verhält  sich  den  Peptonen  analog;  so  ergab  eine 
1,73^/0  ige  Lösung  von  aus  Fleischalbumin  hergestellten  Acidalbumins 
'683.(4  Tropfen,  bei  l^/o  Syntoningehalt  Z  =  65,  bei  0,5  0/0  Z  =  62 
und  bei  0,05  ®/o  Z  =  50,5.  Von  den  eigentlichen  Eiweisspeptonen 
wurden  untersucht  die  aus  dem  Albumin  und  Fibrin  des  Fleisches 
durch  Behandlung  mit  Pepsin  gewonnenen  Peptone,  welche  zerlegt 
wurden  nach  der  von  Bodländer  veröffentlichten  Methode  [dieser 
Band  Cap.  XV]  in  Pepton  I  und  II  (Propepton  und  Mesopepton)  durch 
Fällung  der  Lösungen  nacheinander  mit  Natrium-  und  Ammoniumsulfat ; 
ebenso  wurden  aus  der  durch  mehrstündiges  Kochen  peptonisirten 
Gelatine  die  Leimpeptone  dargestellt. 


Procentgehalt. 

Albuminpepton.    1 

Fibrinpepton. 

Leimpepton. 

I. 

n.    ' 

1 

I.              IL 

L 

n. 

_ 

0,01      .     .     . 

488/4 

1 
! 

511/4 

0,02      . 

53 

513/4 

481/4 

0,05     , 

588/4 

511/2 

0,1  .     . 

59  »/s 

521/2 

571/2 

56 

j 

50 

'0,2 .     . 

611/2 

541/2 

581/4 

58 

51 

0,5.     . 

i    64  V4 

58 

61 

1 

60        j 

52,5 

531/4 

0,9.     . 

1 

1             

60 1/2 

— 



1     .     . 

67  Vs 

^ 

631/4        6 11/4 

'  57 

56 

2     .     . 

691/4        63 

'    62 

60 1/4 

3     .     . 

641/4 

i 

4     . 

1 

■    70 

4,65 

66 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  bringen  0,02  ®/o  Eiweisspepton 
eine  stärkere  Erhöhung  der  Tropfenzahl  hervor,  als  2^/o  Albumin. 
Es  wird  daher  leicht  möglich  sein,  beispielsweise  im  Harn  recht  genau 
auch  bei  Gegenwart  von  Eiweiss  auf  Pepton  zu  prüfen,  zumal  der 
peptonfreie  Harn  nahezu  die  Capillaritätsconstante  des  Wassers  zeigt. 
Die  Versuche  werden  festgesetzt.  Andreasch. 
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2.  W.  Michailoff  und  G.  Chlopin:  Ueber  den  gelatinösen 

Zustand  der  Eiweisskörper^).  (Vorläufige  Mittheilimg.)  Die  Yerff. 
haben  durch  Modificationen  der  Methoden,  welche  Simon,  Lieberkühn, 
Brücke  und  andere  angewandt  haben,  Eieralbumin,  Globuline,  Acid- 
albumine,  Alkalialbumin  und  Caseln  durch  Einwirkung  von  Säuren  und 
Alkalien  in  gelatinösen  Zustand  gebracht.  Die  erhaltenen  gelatinösen 
Massen  konnten  wiederholt  im  Wasser  unter  Erwärmen  gelöst  werden. 
Beim  Erkalten  gestanden  sie  stets  wieder  von  Neuem  zu  einer  Gallerte, 
ohne  dass  eine  Veränderung  in  den  Eigenschaften  der  Körper  oder  eine 
Abspaltung  von  Schwefel  wahrgenommen  werden  konnte.  J.  Setscheneff 
hat,  nach  einer  den  Verff.  gemachten  mündlichen  Mittheilung,  aus  dem 
Eieralbumin  beim  Kochen  im  Vacuum  gelatinöse  Flocken  erhalten,  die 
sich  zu  Lösungsmitteln  und  Eeagentien  ebenso  verhalten,  wie  die 
künstlichen  Gelatinen  der  Verff.;  sie  werden  bei  künstlicher  Verdauung 
durch  Pepsin  nicht  verdaut,  wohl  aber  mit  Trypsin.  Die  Verff.  halten 
die  in  jedem  Hühnereiweiss  vorkommenden  gelatinösen  Flocken,  Fäden 
und  Massen,  sowie  die  von  Setscheneff  im  Vacuum  erhaltenen  für 
Homologe  oder  Analoge  ihrer  künstlichen  Gelatinen.  Noch  mehr  hat  sie 
in  ihrer  Ansicht  über  die  Aehnlichkeit  der  im  Hühnereiweiss  präformirten 
Gelatine  mit  den  künstlich  erhaltenen  die  Arbeit  Tarchanoffs:  „lieber 
einen  neuen  Eiweisskörper  der  Vogeleier"  [J.  Th.  14,  7]  bestärkt. 
Folgende  Methoden  dienten  zur  Darstellung  der  Gelatinen.  Gleiche 
Volumina  filtrirter  Albuminlösung  und  käuflicher  Ammoniumflüssigkeit 
wurde  gemischt  und  erwärmt.  Beim  Abkühlen  im  Schnee  erstarrt  die 
klare  Lösung  zu  einer  durchsichtigen  glasartigen  Masse,  die  sich  beim 
Erwärmen  leicht  löste  und  beim  abermaligen  Erkalten  gelatinirte.  War 
die  Erhitzung  nicht  bis  über  100^  gesteigert  worden,  so  konnte  keine 
Schwefelabspaltung  constatirt  werden.  Um  mit  fixen  Alkalien  die  Gelatinen 
herzustellen,  wurde  die  Eiweisslösung  zur  Entfernung  der  Globuline  und 
der  präformirten  Gelatinen  auf  das  vierfache  Volumen  verdünnt,  alsdann 
auf  2/3  des  ursprünglichen  Volumens  abgedampft  und  mit  einem  dünnen 
Glasstabe  tropfenweise  Aetzkalilösung,  mittlerer  Concentration,  zugefügt. 
Die  so  erhaltenen  Gelatinen  hatten  jedoch  fast  immer  einen  Theil  ihres 
nichtoxydirten  Schwefels  eingebüsst.  Aehnliche  Resultate  wurden  mit 
Essigsäure  und  Orthophosphorsäure  erhalten.   Fügt  man  von  diesen  Säuren 


^)  Joum.  der  iniss.  phys.-chem.  Gesellsch.  18,  303. 
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zum  Eiweiss  nur  so  viel  hinzu,  als  zur  Abscheidung  der  Globuline  und 
präfonnirten  Gelatinen  erforderlich  war  und  ohne  dass  beim  Kochen  einer 
Probe  eine  Gerinnung  entstand,  so  bilden  sich  jene  Gelatinen,  wenn  man 
nach  andauerndem  massigem  Erwärmen  abkühlt.  Wird  ein  bestimmtes 
Volumen  Eisessig,  das  durch  Vs  Theil  Wasser  verdünnt  worden  war,  mit' 
einem  gleichen  Volumen  doppelt  verdünnter  und  filtrirter  Eiereiweisslösung 
gemischt,  so  bildet  sich  auch  in  der  Kälte  eine  Gelatine,  die  aber  durch  ein- 
geschlossene Gasblasen  getrübt  ist;  erwärmt  man  etwas,  so  wird  die  Gelatine 
durch  Entweichen  des  Gases  durchsichtig.  Mit  Phosphorsäure  haben  Verff. 
auch  nach  der  von  Eolett  [Hermann's  Handbuch  d.  Physiologie  4] 
angegebenen  Methode  zur  Darstellung  von  Gelatine  aus  Blutserum,  aus 
Eiereiweiss  Gelatine  erhalten.  Pepton  konnte  weder  durch  Säuren  noch 
durch  Alkalien  zum  Gelatiniren  gebracht  werden.  In  diesem  Verhalten 
sehen  VerfF.  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  bei  der  Peptonisation,  gleich- 
zeitig neben  der  Hydratioi^,  eine  Spaltung  des  Eiweissmoleküls  stattfindet, 
die  sich  in  der  Verminderung  der  coUoidalen  Eigenschaften  zeigt,  wie 
es  bei  der  Dialyse  ersichtlich  ist.  Die  Acid-  und  Alkalialbumingelatinen 
lenken  in  wässeriger  Lösung  die  Polarisationsebene  nach  rechts  ab,  die- 
jenigen aber,  welche  man  als  durch  Säuren  und  Alkalien  gebildete 
Condensationsproducte  der  Eiweisskörper  ansehen  kann,  sind  linksdrehend, 
jedoch  weniger  als  die  Eiweisskörper,  aus  denen  sie  dargestellt  wurden. 
Von  Fermenten  wirkte  das  Pepsin  nicht  auf  die  Gelatinen  ein,  wohl  aber 
Trypsin.  Hieraus  erklären  die  Verff.  den  Widerstand  der  Gewebe  gegen 
fermentative  Processe  bei  der  sogen.  Cellularverdauung  (Metschnikoff) 
der  wirbellosen  Thiere,  wie  auch  vieles  andere  bei  der  Metamorphose 
und  dem  Zerfalle  bei  den  Wirbelthieren.  Beim  Liegen  der  Eier,  besonders 
beim  Brüten  nimmt  der  Gelatinegehalt  zu,  dieses  hängt,  meinen  die 
Verff.,  von  der  Abnahme  des  Wassergebalts  im  Eiweiss  und  der  Zunahme 
der  kohlensauren  Alkalien  ab,  d.  h.  von  der  Diffusion  zwischen  Eiweiss 
und  Eigelb,  was  die  deutliche  Steigerung  des  Wassergehalts  im  Eigelb 
beweist.  Der  Eintritt  der  Kohlensäure  in  das  Eiweiss  beim  Brüten, 
stumpft  die  Alkalität  des  Eiweisses  ab.  Bei  gleichzeitiger  Abnahme 
des  Wassergehaltes  und  Erwärmung  findet  eine  Condensation  des  Eiweisses 
statt.  Diese  Voraussetzung  konnten  die  Verff.  experimentell  bestätigen, 
indem  sie  Eiweiss  durch  doppeltkohlensaure  Alkalien  bei  langsamer 
Erwärmung  zum  Gelatiniren  brachten.  Wenn  nun  die  organisirten  Eiweiss- 
körper der  Gewebe   auf  der  Grenze   zwischen  dem  festen  und  flüssigen 
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Zustand  stehen,  wie  die  künstlichen  Gelatinen,  so  ist  eine  vergleichende 
Untersuchung  über  die  Verdaulichkeit  der  todten  und  lebenden  Gewebe 
von  Interesse.  Die  YerfF.  haben  die  dahin  bezüglichen  Arbeiten  bereits 
begonnen  und  wünschen  sich  die  Priorität  zu  wahren.      Tobien. 

3.  Th.    Bokorny:    Das    WasserstolTsuperoxyd    und    die 
Silberabscheidung  durch  actives  Albumin^).  Von  Hoppe-Seyier 

[Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  39]  ist  der  Einwurf  erhoben  worden, 
die  bekannte  vom  Verf.  in  Gemeinschaft  mit  0.  Low  näher  studirte 
sogen.  Aldehydreaction  des  lebenden  Eiweisses  beruhe  auf  einem  Gehalte 
der  Pflanzen  an  Wasserstoffsuperoxyd.  Um  diesen  Einwurf  zu  ent- 
kräftigen, hat  Verf.  eine  Eeihe  von  Versuchen  angestellt.  Das  Wasser- 
stoffsuperoxyd reducirt  allerdings  eine  1^/oige  ammoniakalische  Silber- 
lösung unter  lebhafter  Sauerstoffentwickelung;  beim  Eintröpfeln  von 
Wasserstoffsuperoxyd  (10  ®/o)  in  eine  so  verdünnte  Silberlösung,  wie  sie 
Verf.  zu  seinen  Versuchen  verwendete,  und  welche  nur  1  Theil  AgNOs 
in  100,000  Theilen  Wasser  enthielt,  kennzeichnet  sich  der  Weg,  den  diese 
Tropfen  nehmen,  durch  einen  Anfangs  rein  weissen,  später  schmutzig 
violett  werdenden  Streifen;  beim  Umrühren  zeigt  die  ganze  Flüssigkeit 
nur  eine  schwache  Trübung,  keine  Schwärzung.  —  Verf.  suchte  Wasser- 
stoffsuperoxyd in  den  Spirogyren  direct  nachzuweisen;  in  Chromsäure- 
lösung gelegt,  Hess  sich  keine  Blaufärbung  in  der  Umgebung  der  Fäden 
wahrnehmen,  wie  dies  bei  Gegenwart  von  H2O2  hätte  vermuthet  werden 
können.  Beim  Einlegen  der  Fäden  in  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von 
Eisenvitriol  und  Jodkalium  erfolgte  keine  Blaufärbung  der  Stärkekömer 
in  den  Fäden,  wurden  aber  die  Fäden  vorher  mit  Wasserstoffsuperoxyd- 
lösung getränkt,  so  färbten  sich  die  Körner  schön  blau  (empfindlichste 
Eeaction  auf  H2O2).  Bei  Spirogyren,  welche  eisenbläuenden  Gerbstoff 
enthalten,  kann  die  Abwesenheit  des  Wasserstoffsuperoxyds  auch  durch 
Einlegen  in  eine  reine  Eisenvitriollösung  nachgewiesen  werden;  die 
Fäden  bleiben  farblos.  Hat  man  sie  aber  früher  in  Wasserstoffsuper- 
oxydlösung gebracht,  so  tritt  sogleich  Blaufärbung  auf,  da  das 
Eisenoxydulsalz  durch  das  Wasserstoffsuperoxyd  rasch  oxydirt  wird  und 
das  entstehende  Eisenoxyd  den  Gerbstoff  bläut.  Auf  Grund  dieser 
Versuche  kann  man  behaupten,  dass  das  Wasserstoffsuperoxyd  mit  der 


*)  Separat- Abdinick  aus  Pringstein's  Jahrbüchern  f.  wissensch.  Botanik 
17,  347—358. 
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beobachteten  Silberabscheidung  durch  lebende  Zellen  nichts  zu  thun 
hat.  —  Yerf.  hat  ferner  todte  Spirogyrenfäden  mit  lO^/o,  durch  Soda 
neutraüsirter  Wasserstoffsuperoxydlösung  getränkt  und  diese  Fäden  in 
die  Silberlösung  gebracht.  Nach  12  St.  hatte  sich  die  Anfangs  durch 
Chlorsilber  getrübte  Lösung  geklärt,  aber  in  den  Spirogyrenfäden 
war  keine-  Silberabscheidung  eingetreten.  Lebende  Fäden 
schwärzen  sich  sehr  rasch  in  der  verdünnten  Lösung,  und  zwar  tritt  die 
Schwärzung  nur  im  Protoplasma  auf,  nicht  aber  in  der 
Zellhaut  oder  im  Zellsafte,  wie  es  der  Fall  sein  müsste,  wenn 
die  Silberabscheidung  durch  einen  wasserlöslichen  Stoff  bewirkt  würde. 
Bringt  man  die  mit  H2O2  getränkten  Fäden  in  l®/oige,  alkalische 
Silberlösung,  so  schwärzt  sich  die  ganze  Zelle,  Zellhaut,  Protoplasma 
und  Zellsaft  steckt  voll  metallischen  Silbers.  —  Damit  erscheinen  die 
Einwürfe  Hoppe-Seyler's  zurückgewiesen.  Im  Anschlüsse  berichtet 
Verf.  über  die  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  lebendes 
Albumin.  B[ränkliche,  gemäss  früheren  Erfahrungen  eine  mangelhafte 
Silberabscheidung  zeigende  Spirogyren  schwärzten  sich  nach  Einlegen 
in  eine  10^/oige,  neutralisirte  Wasserstoffsuperoxydlösung  während 
10  Min.  bei  der  nachfolgenden  Behandlung  mit  der  Silberflüssigkeit 
intensiv.  Lässt  man  aber  die  Fäden  längere  Zeit  in  der  Wasserstoff- 
superoxydlösung, so  findet  eine  allmälige  Abnahme  des  Eeductions- 
vermögens  statt.  Mit  der  Wasserstoffsuperoxydlösung  behandelte 
Fäden  sterben  beim  Zurückbringen  in  Brunnenwasser  bald  ab.  Verf. 
erklärt  diese  Erscheinungen,  indem  er  annimmt,  dass  das  so  leicht 
zersetzliche  Wasserstoffsuperoxyd  zunächst  eine  Steigerung  der  Atom- 
bewegung im  Protoplasma  und  damit  kräftigeres  Eeductionsvermögen 
hervorruft,  bei  fortschreitender  Oxydation  aber  das  gesammte  active 
Albumin  so  verwandelt,  dass  es  auch  von  Silberlösung  nicht  mehr 
oxydirt  wird.  Andreasch. 

4.  J.  Tar  Chan  off:  lieber  Hühnereier  mit  durchsichtigem 

EiweiSS  ^).  Legt  man  Hühnereier  mit  unversehrter  Schale  durch  einige 
Tage  in  5-  oder  10^/oige  Kali-  oder  Natronlauge,  so  zeigen  sich  schon 
bei  äusserer  Betrachtung  gewisse  Veränderungen.  Die  Schale  ist  durch- 
sichtiger geworden,  man  sieht  deutlich  den  Dotter,  der  an  der  Basis 
oder  an  der  Seite  fixirt  ist,  das  Eiweiss  ist  im  rohen  Zustande  voll- 
kommen flüssig,  von  stärkerer  alkalischer  Eeaction.  Diese  Veränderungen 

*)  Pflüger's  Archiv  89,  476—484. 
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sind  durch  das  Eintreten  von  Alkali  durch  die  Poren  der  Schale  bedingt; 
die  Eier  nehmen,  trotzdem  auch  Substanzen  durch  Diffusion  nach  aussen 
gehen,  um  1,5—2  Grm.  an  Gewicht  zu.  Der  Aschegehalt  solchen 
Eiweisses  beträgt  3— 3,5®/o,  gegenüber  0,64  ®/o  im  Trockengewichte 
des  normalen.  Werden  solche  Eier  gekocht,  so  bleibt  das  Eiweiss  trotz 
der  Coagulation  durchsichtig  und  nimmt  eine  gelbliche  Farbe  an.  Mit 
dem  Lieb  erkühn 'sehen  Alkalialbuminat  ist  die  vorliegende  Eiweiss- 
modification  nicht  identisch;  ersteres  bildet  in  der  Kälte  eine  farblose, 
gelatinöse  Masse,  die  sich  in  kochendem  Wasser  leicht  löst,  das  letztere 
Eiweiss  zeigt  gerade  das  umgekehrte  Verhalten.  Lässt  man  übrigens 
zu  gewöhnlichem  Hühnereiweiss  tropfenweise  10®/oige  Natronlauge  unter 
gutem  Verrühren  fliessen,  so  erhält  man,  wenn  auf  3  CC.  Eiweiss 
0,01  Grm.  der  Lauge  gekommen  sind,  ein  vollkommen  flüssiges  Eiweiss, 
das  beim  Erhitzen  gerinnt  und  ein  vollkommen  durchsichtiges,  festes 
Coagulum  gibt.  Sehr  ähnlich  ist  das  in  obiger  Weise  erhaltene  glas- 
artige Eiweiss  mit  dem  der  Nesthocker  (Tataeiweiss) ;  es  besitzt  dieselbe 
Durchsichtigkeit  und  dieselbe  Fluorescenz,  nur  ist  der  Dotter  in  den 
glasigen  Eiern  etwas  geschrumpft.  Bei  anhaltendem  Kochen  mit  Wasser 
lösen  sich  beide  Modificationen  auf  und  werden  dann  durch  Ansäuern 
mit  Essigsäure  als  voluminöse,  flockige  Masse  geföUt;  beim  Verdünnen 
mit  dem  10— 25fachen  Volumen  Wasser  geben  beide  Arten  nur  eine 
Spur  von  Lehmann 'schem  Eiweiss.  Beim  schwachen  Ansäuern  durch 
Essigsäure,  bei  Zusatz  von  concentrirter  Kochsalzlösung,  beim  Verweilen 
in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  erleiden  sowohl  das  Tataeiweiss, 
als  auch  das  glasartige  Hühnereiweiss  eine  solche  Veränderung,  nach 
welcher  sie  beim  Kochen  ein  undurchsichtiges,  milchweisses  Coagulum 
liefern.  Unterscheidend  ist  das  Verhalten  der  Coagula;  die  Coagula 
des  glasartigen  Hühnereiweisses  sind  consistenter,  besitzen  eine  grössere 
Elasticität  und  grösseres  Quellungsvermögen,  auch  stets  eine  gelbe  oder 
goldgelbe  Farbe.  Während  das  Tataeiweiss  beim  Verweilen  an  der 
Luft  unverändert  bleibt,  gibt  das  glasartige  schon  nach  2—3  Tagen 
ein  undurchsichtiges  Coagulum  beim  Kochen.  Auch  in  der  Einwirkung 
des  Dotters  auf  das  Eiweiss  zeigen  sich  Differenzen.  Lässt  man  die 
Eier  durch  8—10  Tage  in  10^/oigen  Alkalilösungen,  so  zeigen  dieselben 
schon  im  rohen  Zustande  ein  festes,  gallertartiges,  durchsichtiges  und 
gelbliches  Eiweiss,  das  im  Innern  den  geschrumpften  Dotter  enthält ; 
bei  noch  längerem  Verweilen  wird  das  Eiweiss  wieder  flüssig. 

Andreasch. 
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5.  J.  Tarchan^ff:  Weitere  Beiträge  zur  Frage  von  den 
Verschiedenheiten  zwischen  dem  Eiereiweiss  der  Nesthocicer 

und  der  Nestflüchter^).  Verf.  hat  gewohnliclies  Hühnereiweiss  und 
solches  der  Kornkrähe  (Tataeiweiss)  mit  dem  10—25  Volumen  Wasser 
verdünnt  und  geschüttelt,  nach  längerem  Stehen  von  dem  ausgeschie- 
denen Lehmann 'sehen  Eiweiss  abfiltrirt  und  die  Lösungen  bei  30—35^ 
oder  über  Schwefelsäure  bis  zum  ursprünglichen  Volumen  eingeengt.  Die 
so  erhaltenen  Präparate  zeigten  noch  immer  den  charakteristischen  Unter- 
schied beim  Kochen,  es  kann  demnach  die  Fähigkeit  des  Hühnereiweisses, 
ein  marmorweisses  Coagulum  zu  liefern,  nicht  auf  den  viel  grösseren 
Gehalt  an  Lehmann' sehen  Albumen  bezogen  werden.  Die  oben 
erhaltenen,  verdünnten  Filtrate  verhielten  sich  ebenfalls  verschieden; 
während  die  vom  Hühnereiweiss  stammenden  Filtrate  beim  Kochen  eine 
weissliche  Trübung  ergaben,  die  um  so  intensiver  auftrat,  je  länger 
das  Filtrat  vorher  an  der  Luft  vorweilte,  zeigte  sich  diese  Erscheinung 
beim  Tataeiweiss  nie.  Auch  Zusatz  von  Soda  zum  Filtrate  des  Hühner- 
eiweisses  bis  zur  ausgesprochenen  alkalischen  Eeaction  und  rasches 
Concentriren  konnte  die  Bildung  eines  undurchsichtigen  Coagulums 
beim  Kochen  nicht  verhindern.  Das  Coagulum  aus  dem  Tataeiweiss 
löst  sich  beim  anhaltenden  Kochen  mit  Wasser  auf  und  wird  diese 
Lösung  durch  Essigsäure  von  l^/o  gefällt,  es  verhält  sich  das  Tata- 
eiweiss so  wie  das  Lieb  er  kühn 'sehe  Kalialbuminat;-  das  Hühner- 
eiweisscoagulum  geht  beim  Kochen  mit  Wasser  nur  spurenweise  in 
Lösung,  welche  auf  Zusatz  von  Essigsäure  nur  eine  schwache  Trübung 
annimmt.  Versuche,  aus  dem  Tataeiweiss  ein  globulinfreies  Eiweiss 
durch  Fällen  mit  Kohlensäure  zu  erhalten,  schlugen  fehl,  da  dasselbe 
unter  diesen  Umständen  so  verändert  wird,  dass  es  ein  marmorweisses 
Coagulum  gibt.  Bei  der  Bebrütung  der  Komkrähoneier  geht  das  Tata- 
eiweiss allmälig  in  eine  vom  gewöhnlichen  Eiweiss  nicht  zu  unter- 
scheidende Modification  über.  Solches  Tataeiweiss  gab  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  einen  reichlichen  Globulinniederschlag,  der  aber  etwas  durch- 
sichtiger als  der  unter  denselben  Umständen  aus  gewöhnlichem  Eiweiss 
erhaltene  war;  seine  Menge  war  jedoch  zu  gering,  um  ihm  die  milch- 
weisse  Farbe  und  Undurehsichtigkeit  des  Coagulums  zuschreiben  zu  können. 
Es   scheint    daher  das  Tataeiweiss   wirklich    während    der  Bebrütung 


*)  Pflüger '8  Archiv  39,  485—490. 
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in  das  gewöhnliclie  Hühnereialbumin  überzugehen.  Die  vom  Globulin 
befreiten  Filtrate  coagulirten  auch  nach  der  Concentration  wie  gewöhn- 
liches Eiweiss.  Andreasch. 

6.  W.  Kühne  und  R.  H.  C  h  i  1 1  e  n  d  e  n :  Ueber  die  Peptone  ^).  Nachdem 
in  dem  Ammoniumsulfate  ein  Mittel  gefunden  worden  ist,  die  Peptone  von 
den  anderen  Verdauungsproducten  zu  trennen  [J.  Th.  15,  32],  haben  die 
Verff.  die  Peptone  von  Neuem  untersucht.  Sie  verfuhren  dabei  so,  dass  die 
Verdauungsflüssigkeit  mit  Ammoniumsulfat  im  Uebei*8chuss  vemeben,  die 
vom  Albumosenniederschlage  getrennte  Flüssigkeit  alsdann  durch  Eindampfen 
und  Auskrystallisiren  von  einem  grossen  Theile  des  Salzes  befreit  und  die 
Mutterlauge  mit  heiss  gesättigtem,  nicht  überschüssigem  Barytwasser  bis  zur 
Austreibung  des  Ammoniaks  gekocht  wurde.  Der  letzte  Rest  des  Ammoniaks 
wird  am  besten,  um  Zersetzungen  zu  veiineiden,  durch  kohlensaures  Baryum 
ausgetrieben,  dann  das  barythaltige  Filti'at  mit  Schwefelsäure  genau  aus- 
gefällt, das  Pepton  durch  Alcohol  niedergeschlagen  oder  auch  durch  Phosphor- 
wolframsäure weiter  gereinigt.  1)  Amphopepton.  Damit  bezeichnen  Verff. 
die  durch  Pepsin  und  Säure  aus  den  Albuminen  zu  gewinnenden  Endproducte 
der  Verdauung.  Dasselbe  wurde  auf  zweierlei  Weise,  mit  gewöhnlichem 
Magensafte  (durch  Selbstverdauung  der  abpräparirten  Schleimhaut  in  Salz- 
säure von  0,4  7o  gewonnen)  und  mit  gereinigtem  Pepsin  dargestellt ;  die  nach 
der  ersten  Methode  gewonnenen  Producte  enthalten  natürlich  auch  die  aus 
den  Schweinemägen  heiTorgegangenen  (Mucin-)  Peptone.  Aus  585  Oim.  Fib™ 
und  145  Grm.  Magenschleimhaut  resultirten  25  Gnn.  Pepton,  das  sich 
aber  gar  nicht  bis  zum  constanten  Gewichte  trocknen  Hess,  da  es  dabei 
(110^)  stets  geringe  Zersetzung  erlitt,  wie  aus  dem  unangenehmen  Genich, 
der  sich  übrigens  schon  bei  Wasserbadhitze  bemerkbar  machte,  hei'vorging. 
Um  ein  gereinigtes  Pepsin  zu  erhalten  und  die  durch  Ammoniumsulfat  nicht 
fällbaren  Verdauungsproducte  der  Schleimhaut  auszuschliessen,  verfuhren  Verff. 
in  folgender  Art:  1220  Gnn.  Schleimhaut  aus  dem  Fundus  von  10  Schweine- 
mägen wurden  mit  7  Liter  Salzsäure  (0,5  7o)  6  Tage  bei  40^  erhalten,  darauf 
mit  schwefelsaurem  Ammon  gesättigt,  der  harzige,  alles  Pepsin  einschliessende 
Niederschlag  ausgewaschen,  in  5  Litern  Salzsäure  von  0,4^0  gelöst,  einige 
Tage  bei  40*^  stellen  gelassen,  die  Lösung  durch  Papier  filtrii*t  und  wieder 
mit  Ammoniumsulfat  ausgesalzen.  Mit  dem  jetzt  viel  geringeren  Niederschlage 
wurden  3800  Grm.  Fibrin  in  10  Litern  Salzsäure  (unter  Thymolzusatz)  während 
zweier  Wochen  verdaut,  dann  folgte  Neutralisation  mit  Natronlauge,  Filtriren 
durch  Leinen,  Eindampfen  unter  schwachem  Ansäuern  mit  Essigsäure  bis  auf 
etwa  4  Liter,  Ausfällen  mit  schwefelsaurem  Ammon,  Abfiltriren  und  Pressen, 
Sieden  mit  Barythydrat,  endlich  mit  Baryumcarbonat  und  viel  Wasser  bis 
zum  Schwinden  des  Ammoniakgeruches,  Zerlegung  des  Bai7tpeptons  mit 
Schwefelsäure,   Eindampfen  unter  Neutralisation   der  Säure   mit  Ammoniak 


^)  Zeitschr.  f.  Biologie  22,  423-458. 
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bis  auf  2  Liter,  Versetzen  mit  6^/0  (vorher  verdünnter)  Schwefelsäure,  Aus- 
fällen durch  Phosphorwolframsäure,  Zersetzen  des  ausgewaschenen  Nieder- 
schlages mit  Baryt  und  genaue  Entfernung  des  überschüssigen  Bai-yTim  aus 
dem  Filtrate  durch  Schwefelsäure.  Da  die  so  erhaltene  Peptonlösung  noch 
etwas  Salzsäure  enthielt,  wurde  sie  mit  Ammoniak  neutralisii-t  und  eingeengt, 
dann  wiederholt  mit  Alcohol  gefällt  und  ausgekocht.  Das  Pepton  bildete 
dann  ein  ungemein  hygroscopisches,  nur  sehr  schwer  im  trockenen  Zustande 
zu  erhaltendes  Pulver;  beim  Erhitzen  auf  100^  schäumte  es  stark  und  gab 
Alcoholdämpfe  ab,  weshalb  der  Alcohol  durch  gründliches  Sieden  mit  "Wasser 
verjagt  werden  musste.  Das  endlich  bei  105®  getrocknete  Product  stellt  ein 
lockeres,  gelbliches  Pulver  dar,  das  sich  an  der  Luft  sehr  rasch  unter  Wasser- 
aufnahme zu  gröberen  Stücken  zusammenballt,  pechai-tig  wird  und  zu  einer 
zähen  Masse  zerfiiesst.  „Eine  Messerspitze  des  Pulvers  mit  einem 
recht  kleinen  Tropfen  "Wasser  benetzt,  zischt  und  dampft 
wie  Phosphorsäureanhydrid,  und  beim  Auflösen  in  "Wasser  ist  auch 
an  dem  zwar  pulverigen,  aber  nicht  absolut  trockenen  Präparate,  welches 
nicht  mehr  zischt,  noch  beti'ächtliche  "Wärmeentwickelung  zu  constatii'en." 
2)  Antipepton.  Auch  davon  wurden  mehrere  Präparate  und  u.  a. 
auch  ein  sogen.  „Drüsenpepton**  durch  Selbstverdauung  der  Pankreas- 
drüsen ohne  jeden  weiteren  Fibrin-  oder  Albuminzusatz  hergestellt.  Das 
Trypsin  zerlegt  nicht  nur  das  Hemipepton  vollkommen,  es  ist  auch  in  seiner 
"Wirkung  dem  Pepsin  insoweit  überlegen,  dass  es  die  Albumosen  ungemein 
rasch  und  vollkommen  peptonisirt.  Zur  Darstellung  wurden  100  Gnn.  mit 
Alcohol  und  Aether  gereinigtes  trockenes  Pankreas  mit  500  CC.  Salicylsäure 
(0,1  Vo)  12  St.  bei  40®  erhalten,  abgepresst,  darauf  in  500  CC.  Sodalösung 
0,25  ®/o  vertheilt  und  unter  Thymolzusatz  12  St.  weiter  digeriri,  ebenso  die 
erste  saure  Flüssigkeit,  nachdem  sie  neutralisii-t  und  bis  zu  demselben  Soda- 
gehalte alkalisch  gemacht  worden.  Der  ungelöst  gebliebene  Rest  betrug 
12  Örm.,  so  dass  88  Gtrm,  des  ti'ockenen  Pankreas  in  Lösung  gegangen.  Nun 
wurden  3(X)  Örm,  trockenes,  durch  Auskochen  mit  "Wasser,  Alcohol  und 
Aether  gereinigtes  Fibrin  in  3  Liter  Soda  0,25  ®/o  und  Va^o  Thymol  vertheüt, 
auf  40®  erwärmt,  obiges  Pankreasinfus  hinzugegeben  und  die  Verdauung 
6  Tage  unterhalten.  Die  weitere  Verarbeitung  auf  Pepton  geschah  im 
"Wesentlichen  in  der  früher  angegebenen  "Weise,  nm*  dass  sowohl  die  ersten- 
Fällungen,  sowie  das  Barytpepton  durch  Auskochen  mit  Alcohol  von  Amido- 
säuren  möglichst  befreit  wurden.  Auch  dieses  Pepton  (C)  stellte  dem  Trocknen 
grosse  Schwierigkeiten  entgegen ;  schon  am  "Wasserbade  entwich  daraus 
durch  Bleipapier  nachweisbarer  Schwefelwasserstoff,  ferner 
trat  starker  Geruch  nach  Valeriansäure  auf  [!!].  Bei  weiteren 
Darstellungen  wurde  auf  eine  sorgfältigere  Reinigung  durch  wiederholte 
Fällung,  Auskochen  mit  Alcohol  und  Aether,  oder  Fällung  mit  Phosphor- 
wolframsäure gesehen!  Auch  von  dem  Drüsenpepton  wurden  in  dieser 
Art  mehrere  Präparate  dargestellt.  Eigenschaften  der  Peptone. 
Sämmtliche  Peptone  einwiesen  sich  als  linksdrehend,  doch  konnte  eine  Be- 
stimmung der  spec.  Drehung  wegen  der  zu  starken  Färbung  längerer 
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Schichten  der  Lösungen  nicht  vorgenommen  werden.  Nach  Beobachtungen 
von  Politzer  verhindeni  nicht  die  Peptone,  sondern  nur  die  Albumosen 
die  Blutgerinnung  bei  ihrer  Einführung  in  die  Blutbahn.  —  "Während  die 
genuinen  Albumine  und  Albumosen  so  gut  wie  keine  Geschmacksempfindung 
eiTegen,  um  so  weniger,  je  reiner  sie  sind,  scheint  es,  „als  ob  die  Peptone 
zu  den  widerlichst  schmeckenden  Körpern  gehörten**.  "Wie  sich  der  iG^eschmack 
der  Körper  durch  den  Verdauungsprocess  ändern  kann,  ersieht  man,  wenn 
man  etwa  50  CC.  frische  Milch  auf  40®  erwärmt  und  mit  einem  verschwindend 
kleinen  Kömchen  Trypsin  versetzt :  die  Milch  schmeckt  nun  wie  Galle.  Verff. 
glauben  übrigens,  dass  dieser  unangenehme  Geschmack  nicht  den  Peptonen, 
sondern  gewissen,  nur  zufällig  davon  getrennten  Beimengungen  angehöi*t; 
denn  sie  fanden  unter  ihren  Präparaten,  welche  sämmtlich  wohl  etwas  braten- 
artig, voi'wiegend  aber  ekelhaft  bitter,  brenzlich  und  adstringirend  schon  in 
27oiger  Lösung  schmeckten,  eines,  das  einen  angenehmen,  -süsslioh  fleisch- 
artigen Geschmack  hatte  und  dieses  war  gerade  ein  weniger  gereinigtes 
Präparat.  —  Die  Peptone  werden  nicht  gefällt  durch  Kochsalz  oder 
Kochsalz  +  Säure;  Verff.  haben  zwar  mehrere  Male,  sowohl  bei  Anti-  als 
bei  Amphopepton,  selbst  nach  vollkonmienster  Keinigung  mit  Ammoniumsulfat 
bemerkt,  dass  solche  Peptone  bei  Sättigung  mit  Steinsalz  und  Zusatz  von 
Säure  Trübung  oder  harzige  Fällung  gaben,  schreiben  dieses  aber  einem 
unvoi-sichtigen  Verfahren  mit  der  Schwefelsäure  beim  AusfäUen  des  Baryts  etc. 
zu.  Die  Verff.  stellen  das  Verhalten  ihrer  Peptone  zu  den  üblichen  Keagentien 
in  einer  Tabelle  zusammen.  Auffallend  ist  dabei  die  geringe  Farbenverände- 
rung beim  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure,  sowie  das  Fehlen  der  Reaction 
mit  Eisessig  und  Schwefelsäure,  endlich  der  schlechte  Ausfall  der  Millon' sehen 
Reaction  beim  Antipepton,  während  das  Amphopepton  dabei  eine  brillante 
Röthung  ergibt.  In  Bezug  auf  die  Schwärzung  beim  Kochen  mit  alkalischer 
Bleilösung  verhielten  sich  die  Peptone  verschieden.  Auch  die  Rosa-  bis 
Violettfärbung  mit  Chlor-  oder  Bromwasser  kommt  einem  besonderen  Körper 
und  nicht  dem  Antipepton  zu,  wie  das  Ausbleiben  dieser  Reaction  -  bei 
sämmtlichen  mit  Phosphorwolframsäure  gereinigten  Präparaten  zeigt.  Die 
Zusammensetzung  der  Peptone  ist  tabellarisch  im  Original  mitgetheilt. 
[Es  genügt  wohl  hier  darüber  die  Angabe,  dass  die  Zahlen  untereinander 
nicht  übereinstimmen:  Kohlenstoff  44,45— 48,7 ^'o;  Wasserstoff  6,4— 7,2^0 ; 
Stickstoff  16,2— 18,2 o/o;  Schwefel  0,3— 0,77 ^'/o.  Der  Aschegehalt  schwankte 
von  1,9—10,0%.]  Andreasch. 

7.  W.  Kühne  und  R.  H.  Chittenden:  Globulin  und  Globulosen ').  T>ie 
Verff.  haben  ihre  Untersuchungen  [J.  Th.  13, 27]  über  die  nächsten  Verdauungs- 
producte  der  Eiweisskörper  nun  auf  das  Globulin  ausgedehnt.  Es  wurde  aus 
Ochsenblutseiiim  nach  der  Methode  von  Hammarsten  dargestellt.  250 Grm. 
des  ein  graues  Pulver  darstellenden  Globulins  wurden  mit  5  Liter  Salzsäure 
von  0,2 V/ü  24  St.  auf  40®  erhalten,  wodurch  die  Substanz  etwa  um  das  Doppelte 
aufquoll.    Da  die  durch  Säure  allein  entstandene   Grütze   sich  nach  Zusatz 

*)  Zeitschr.  f.  Biologie  22,  409—422. 
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von  200  CC.  Normalmagensaft  binnen  24  St.  nicht  weiter  veränderte,   wurde 
sie  abfiltrirt  und  in  4  Litern  besonders  kräftigen  Magensaftes  von  0,4%  HCl 
und  4,5°/oo   festen  Bestandtheilen  6  Tage   bei  40^  C.  verdaut,   wodurch  nun 
ein  grosser  Theil  in  Lösung  ging.    Da   die  Lösung  nicht  filtidrte,  wurde   sie 
direct  mit  Nati'on  neutralisirt  und  das   reichlich  ausfallende  Neutralisations- 
präcipitat  einer  zweiten  mehrtägigen  Verdauung  in  3  Litern  desselben  Magen- 
saftes unterworfen,  wodurch  es  etwa  auf  die  Hälfte  reducirt  wurde.   Die  beiden 
nacheinander  erhaltenen  neutralisirten  Verdauungslösungen  zeigten  keine  Ver- 
schiedenheiten;   bei  schwach  alkalischer  Reaction  wurden  sie  schon  bei  53® 
trüb  und  inmier  trüber  bis  zum  Sieden,  und  angesäuert  schieden  sie  in  der 
Wanne  reichlich  Flocken  ab,  die  sich  wie  coagulirtes  Eiweiss  verhielten.  Nach 
Beseitigung  dieses  „Coagulats  aus  verdautem  Globulin"   blieb  die  Lösung  bei 
jeder  Beaction  in  allen  Temperaturen  bis  100°  C.  klar;  dagegen  wurde  sie  in 
der  Kälte  gefällt  durch  Salpetersäure,  damit  erwäi-mt  wieder  klar,  abgekühlt 
wieder  tmb.    Zur  Trennung  der  Grtobulosen  wurde  die  Lösung  bis  zum  dünnen 
Syrup  verdampft,  bei  neutraler  Beaction  mit  Kochsalz  verrieben,  das  Filtrat 
mit   salzgesättigter  Essigsäur«  von  30%  zum  Theil  gefällt,  wodurch  sich  ein 
Gemenge  von  Proto-   und  Deuteroglobulose   ausschied,   das   entfernt   wurde, 
endlich  mit  Essigsäure  weiter  versetzt  bis  zur  vollständigen  Fällung.  Hierauf 
wurden  die  Niederschläge  ausgepresst,  in  "Wasser  gelöst,   die  Lösungen  zur 
Entfernung  des  Salzes  und  zur  Abscheidung  der  Heteroglobulose  ausdialysirt. 
Protoglobulose.    "Wurde  zur  Beinigung  aus  der  ersten  dialysirten  Lösung 
noch  ä  Mal  mit  NaCl  gefällt,  schliesslich  bei  neuti'aler  Reaction  bis  zur  voll- 
ständigen  Abscheidung  der   Heteroglobulose   dialysirt    und  nach  Einengung 
mit  Alcohol  gefällt.    Das   so  erhaltene   fast   weisse  Pulver  gab  mit  "Wasser 
zerrieben  ein  nicht  vollkommen  klares  Filtrat  von  eben  merkbarer  alkalischer 
Beaction;  es  wich  von  einer  Lösung  der  Protalbumose  aus  Fibrin  darin  ab, 
dass  es  in  Gegenwart  von  wenig.  Kochsalz  durch  Sieden  zwar  stark  getrübt, 
aber  beim  Erkalten  wieder  ganz  klar  wurde.    Deuteroglobulose.    Verff. 
haben  diesen  Körper,  der  von  dem  vorigen   schwer  zu  ti-ennen  ist,   dadurch 
gereinigt,   dass  sie  die  ersten  Antheile  der  NaCl-Essigsäurefällung  beseitigten 
und  nur  die  letzten  Ausscheidungen   vei*wendeten,  oder  den  Best,   der  auch 
durch  «Essigsäure  nicht  mehr   gefällt   wurde,   durch   massigen   Alcoholzusatz 
abschieden.     Nach   der   Dialyse   ist   die   letztere   Fällung   vollkommen   rein, 
während    die    Essigsäurefällungen    bei    neutraler    oder    schwach    alkalischer 
Beaction  durch  Steinsalz  eine  äusserst  geringe  Trübung  erleiden.    Alle  anderen 
Beactionen  stimmen  untereinander  und  mit  denen  der  Deute roalbumose 
[J.  Th.  14,  13]  überein.    Heteroglobulose.     Diese  Globulose  wurde  aus 
dem  klebrigen  Niederschlage,  der  sich  aus  der  Auflösung  der  ersten  Salzfällung 
beim  Dialysiren  abgeschieden  hatte,  durch  Lösen  in  Kochsalzlösung  von  3 — 5%. 
Abscheiden  mit  Steinsalz,  "Wiederlösen  in  verdünntem  NaCl,  Dialysiren,  "Waschen 
und  Zerreiben  mit  "Wasser,  endlich  mit  Alcohol  und  Aether  als  weisses,  lockeres 
Pulver  gewonnen.     Das   Product  glich  in   den   Beactionen  vollkommen  der 
Heteroalbumose.    Die  folgende  Tabelle  gibt  die  procentische  Zusammensetzung 
auf  Asche  freie  Substanz  berechnet. 
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Coagolat 

Proio- 

Dentero- 

Hetero- 

Hemi- 

Hetero- 

Globulin. 

aus  verd. 

globu- 

globu- 

globu- 

albumose 

albumose 

Fibrin. 

Globulin. 

lose. 

lose. 

lose. 

aus  Harn. 

a.  Fibrin. 

c    .    . 

51,14 

52,03 

51,57 

51,52 

52,10 

52,13 

50,88 

52,68 

H    .    . 

7,00 

6,93 

6,98 

6,95 

6,98  : 

6,83 

6,89 

6,83 

N    .    . 

14,64 

15,89 

16,09 

15,94 

16,08 

16,55 

17,08 

16,91 

S.   .    . 

1,67 

1,80 

2,20 

1,86 

2,16 

(1,09) 

1,23 

1,10 

Asclie . 

3,48 

0,92 

0,48 

1,17 

2,03 

Die  früher  von  K.  aus  dem  Harn  eines  Osteomalacischen  dargestellte 
Hemialbumose  zeigt  sich  mit  der  H  e  t  e  r  o  globulose  gleich  zusammengesetzt. 
"Weitere  Versuche  über  den  digestiven  Zerfall  des  Globulins  ergaben  Folgendes: 
Heteroglobulose  in  Soda  von  0,3  °/o  gelöst  und  14  Tage  mit  reinem  Trypsin 
(unter  Thymolzusatz)  bei  40®  digerii-t,  blieb  auch  nach  der  Neutralisation  klar 
und  hatte  demnach  keinen  der  dem  Antialbumid  ähnlichen  Köi'per  geliefert.  Neben 
Antipepton  entstand  Leucin,  kein  Tyrosin  und  kein  sich  mit  Brom  färbender 
Körper,  es  gehört  demnach  die  Heteroglobulose  voi'wiegend  zur  Antigruppe. 
Unreine,  mit  Heteroglobulose  gemengte  Protoglobulose  lieferte  bei  derselben 
Behandlung  neben  Leucin  noch  Tyrosin  und  den  durch  Brom  violett  werdenden 
Körper ;  die  Protoglobulose  erweist  sich  demnach  als  zur  Hemigruppe  gehörend. 
Die  Ti-ypsinverdauung  der  Neuti*alisationspräcipitate,  welche  aus  dem  Globulin 
nach  erneuter  energischer  Pepsinverdauung  in  immer  geringerer  Menge  erhalten 
werden,  Hess  dieselben  als  Stoffe  der  Antigruppe  erkennen. 

Andreasch. 

8.  R.  Neume ister:  Zur  Kenntniss  der  Albumosen^).  Yerf.  suchte  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  die  von  Kühne  und  Chittenden  aufgefundenen 
Albumosen  sämmtlich  durch  Spaltung  des  Fibrinmoleküls  entstehen  und  dem- 
nach bei  weiterer  hydrolytischer  Einwirkung  des  Enzyms  direct  zu  Pepton 
werden,  oder  ob  ein  Theil  derselben,  da  ja  ihre  gleich  gefundene  procentische 
Zusammensetzung  einen  vei*schiedenen  Grad  von  Hydratation  ausschliesst, 
vielleicht  als  während  der  Verdauung  successive  auseinander  entstehende  Isomere 
aufzufassen  seien.  Da  bezüglich  der  Dysalbumose  schon  von  Kühne  'und 
Chittenden  die  leichte  Ueberführbarkeit  in  Heteroalbumose  nachgewiesen 
wurde,  brauchte  sich  die  Untersuchung  nur  mehr  auf  die  Prot-,  Deutero-  und 
Heteroalbumose  zu  erstrecken ;  dazu  war  aber  eine  Methode  erforderlich,  diese 
Albumosen  leicht  zu  trennen  und  nebeneinander  erkennen  zu  können.  Da 
Prot-  und  Deuteroalbumose  in  salzfreiem  Wasser  leicht  löslich  sind,  Hetero- 
albumose dagegen  in  demselben  unlöslich  ist,  lässt  sich  letztere  leicht  durch 
Dialyse  der  Flüssigkeit  von  ersteren  trennen;  die  Protalbumose  wird  durch 
Kochsalz  aus  ihren  Lösungen  gefällt,  die  Deuteroalbumose  aber  erst  bei  gleich- 
zeitigem Säurezusatz,  doch  ist  in  beiden  Fällen  die  Abscheidung  keine  voll- 
ständige; in  dem  sauren  Filtrate  von  den  Albumosenfällungen  bleiben  noch 


^)  Zeitschr.  f.  Biologie  23,  381—401. 
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immer  beträchtliche  Albumosenmengen  zurück,  die  aber  durch  Ammonium- 
sulfat zur  Abscheidung  zu  bringen  sind.  Entfernt  man  aus  dem  neutralisirten 
Filtrate  von  der  Deuteroalbumose  die  grösste  Menge  des  Kochsalzes  durch 
Auskrystallisiren,  den  Rest  durch  Dialyse  und  sättigt  nun  mit  schwefelsaurem 
Ammon,  so  erhält  man  Yollkommen  reine  Deuteroalbumose,  die  frei  von  Prot- 
albumose  ist,  da  ihre  Lösung  durch  Kochsalzsättigung  nicht  getrübt  wird  und 
Kupfersulfat  selbst  in  concentrirten  Lösungen  keine  FäUung  ergibt,  während 
Protalbumose  damit  selbst  bei  Verdünnung  von  1 :  10,000  noch  deutliche 
Trübung  liefert.  Man  verfährt  also  bei  der  Trennung  der  Albumosen  am 
Besten  in  folgender  Art :  Zunächst  sättigt  man  die  schwach  angesäuerte  Lösung 
des  Albumosengemisches  mit  Ammoniumsulfat  und  trennt  dadm'ch  von  den 
in  Lösung  bleibenden  Peptonen,  aus  dem  Niederschlage  wird  das  Salz  durch 
Dialyse  entfernt  und  die  neutrale  Lösung  mit  Steinsalz  gesättigt ;  die  hierdurch 
entstehende  Fällung  wird  entfernt  und  entsprechend  weiter  behandelt.  Die 
Flüssigkeit  ist  nunmehr  mit  so  viel  salzgesättigter  Essigsäure  zu  versetzen, 
dass  eine  durch  ein  trockenes  Filter  entnonunene  Probe  nach  dem  Neutralisiren 
mit  Kupfersulfat  klar  bleibt;  dies  findet  bereits  statt,  wenn  durch  weiteren 
Essigsäurezusatz  die  Albumosenfällung  noch  vermehrt  wird.  Die  die  Deutero- 
albumose enthaltende  Lösung  wird  schliesslich  vom  Niederschlage  getrennt, 
neutralisiii;  und  durch  Dialyse  von  Salzen  befreit.  Entsprechend  ist  das  Ver- 
fahren, wenn  man  in  einer  Lösung  Deuteroalbumose  nachweisen  will.  Reine 
Protalbumose,  durch  Steinsalz  partiell  gefällt,  wird  durch  salzgesättigte,  nicht 
überschüssige  Essigsäure  vollständig  ausgeschieden;  ist  neben  der  Prot- 
albumose aber  Deuteroalbumose  vorhanden,  so  gibt  das  Filtrat  noch  nach 
entsprechender  Behandlung  mit  Anraioniumsulfat  einen  Niederschlag.  Unter 
Anwendung  dieöer  Methode  hat  Verf.  gefunden,  dass  sowohl  Protalbumose, 
als  wie  Dys-  und  Heteroalbumose  beim  Sieden  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  bei  der  Behandlung  mit  Verdauungsfermenten  Deuteroalbumose  liefern 
(nur  Protalbumose  scheint  durch  Trypsin  direct  in  Amidosäuren  gespalten  zu 
werden).  Es  erübrigte  nunmehr  noch  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  vielleicht 
nicht  dennoch  ein  Theil  der  Deuteroalbumose  direct  aus  dem  Fibrinmolekül 
neben  Prot-  und  Heteroalbumose  entstünde.  Aber  weder  bei  der  peptischen 
Verdauung  noch  beim  Sieden  mit  verdünnter  Säure  lieferte  Fibrin  schon  zu 
Anfange  Deuteroalbumose,  so  dass  diese  erst  aus  den  zunächst  entstehenden 
Prot-  und  Heteroalbumosen  durch  weitere  Einwirkung  entsteht.  Danach  ver- 
läuft die  Albumosenbildung  in  zweien  Stadien.  Das  sowohl  im  Anfange  des 
hydrolitischen  Processes  aus  Fibrin  entstehende  oder  indirect  beim  Kochen 
von  Heteroalbumose  mit  Säure  gebildete  Antialbumid  [Kühne  und 
Chittenden,  J.  Th.  18,  27]  gab  bei  längerem  Kochen  mit  57oiger  Schwefel- 
säure Deuteroalbumose,  welche  aber  nur  den  Anticomplex  enthielt,  also  eine 
Antideuteroalbumose  war,  da  sie  durch  Trypsin  nicht  weiter  verändert  wurde. 
Es  ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden,  ob  das  Antialbumid  als  ein  gleich- 
werthiges  Spaltungsproduct  des  Fibrinmoleküls  neben  der  Prot-  und  Hetero- 
albumose aufzufassen  sei,  oder  ob  vielmehr  seine  mehr  oder  weniger  reichliche 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.  1886.  2 
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Bildung  Yon  der  Menge  der  entstehenden  Heteroalbumose  abhängt  —  Die 
Deuteroalbumose  entsteht  einmal  aus  der  Heteroalbumose,  welche  neben  dem 
Hemicomplex  vorwiegend  die  Antigruppe  enthält  (Kühne  und  Chittenden) 
und  ebenso  aus  Protalbumose,  welche  besonders  den  Hemicomplex  umfasst. 
Die  aus  letzterer  entstehende  Deuteroalbumose  wäre  demnach  als  Ampho- 
deuteroalbumose,  die  aus  dem  Antialbumid  hervorgehende  als  Antidentero- 
albumose  zu  bezeichnen,  während  die  bei  peptischen  Verdauungen  erhaltene 
als  ein  Gemenge  beider  anzusprechen  ist.  —  Da  nach  Henninger  und 
Hofmeister  durch  Wasserentziehnng  aus  Peptonen  eiweissartige  Körper 
zurückgebildet  werden,  hat  Verf.  auch  Deuteroalbumose  einem  derartigen 
Versuche  unterworfen,  indem  er  dieselbe  bis  auf  200°  durch  längere  Zeit 
erhitzte,  wobei  alkalisch  riechende  Dämpfe  entwichen.  Der  Rückstand  bestand 
danach  aus  Prot-  und  Dysalbumose  und  aus  dem  von  Hofmeister  näher 
beschriebenen,  syntoninähnlichen  Eiweisskörper.  Heteroalbumose  ergab  bei 
gleicher  Behandlung  denselben  Körper  neben  Dysalbumose.  Dass  hier  nicht 
wirkliches  Syntonin  vorliegt,  ergibt  sich  aus  der  Resistenz  desselben  gegen 
beide  Verdauungsfermente.  Zum  Schlüsse  bespricht  Verf.  noch  die  bei  der 
Einwirkung  von  Trypsin  auf  Fibrin  beobachteten  Körper,  bezüglich  derer  das 
Original  eingesehen  werden  möge.  Andreasch. 

9.  R.  Neumeister:  Ueber  Vitellosen^).  Verf.  hat  ein  von  Grübler 
aus  Kürbissamen  bereitetes  Vitellin  der  peptischen  Verdauung  unterworfen. 
Dasselbe  wurde  zunächst  in  Wasser  suspendirt,  durch  Coagulation  unlöslich 
gemacht  und  nun  mit  0,2Voiger  Salzsäure  und  Pepsin  behandelt.  Die  Ver- 
dauungslösung bildet  schliesslich  nach  der  Abscheidung  einer  massigen  Menge 
von  „Antivitellid"  eine  klare  Flüssigkeit,  die  auch  beim  Kochen  sich  nicht 
tiübt  und  demnach  einen  Körper,  welcher  der  coagulirbaren  Substanz  der 
peptischen  G 1  o  b  u  1  i  n  Verdauung  [dieser  Band  pag.  15]  entspräche,  nicht 
enthält.  —  Gegen  Trypsin  verhält  sich  das  Phytovitellin  sehr  resistent  und 
es  bedarf  einer  4tägigen  Verdauung,  um  neben  viel  unverändertem  Vitellin 
eine  geringere  Menge  von  (Antideutero-)  Vitellose  zu  bilden,  die  bei  weiterer 
Einwirkung  in  Antipepton  übergeht.  Neben  Vitellose  entstanden  auch  Leucin 
und  Tyrosin,  sowie  der  dui*ch  Brom  sich  violett  färbende  Körper.  Anti- 
vitellid.  Dieser  bei  der  peptischen  Verdauung  entstehende  Körper  löst  sich 
in  27oiger  Soda  und  wird  aus  der  40*^  warmen  Lösung  durch  wenig  Trypsin 
als  Gerinnsel  gefällt.  Es  unterscheidet  sich  vom  Antialbumid  darin,  dass  es 
einmal  in  Soda  aufgenommen,  hierdurch  für  Essig-  und  Salzsäure  nicht  löslich 
wird.  Kochen  mit  verdünnter  Säure  liefert  Antideuterovitellose  und  einen  nicht 
weiter  veränderlichen  Körper,  geradeso  wie  das  Antialbumid.  Vitellose n. 
Aus  der  peptischen  Verdauungslösung  wird  durch  Steinsalz  eine  starke  Fällung 
erzielt,  die  nur  zum  Tlieil  in  kochsalzhältigem  Wasser  löslich  ist  und  als 
Rückstand  Dysalbumose  lässt.  Heterovitellose  wird  gar  nicht  gebildet,  da  die 
Lösung  bei  der  Dialyse  klar  bleibt.    Durch  Steinsalzsättigung   wird  aus  der 

^)  Zeitschr.  f.  Biologie  28,  402—411. 
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concentrirten  Yitello8enl5Bung  Protovitellose  ausgeschieden,  sodann  ein  Gemisch 
von  Proto-  und  Deuterovitellose  durch  salzgesättigte  Essigsäure,  wobei  dann 
in  der  Flüssigkeit  Deuterovitellose  verbleibt,  welche  nach  der  Dialyse  durch 
Ammoniumsulfat  von  gebildeten  Peptonen  getrennt  werden  kann.   Durch  Ein- 
tropfenlassen der  Vitellosenlösungen  in  absoluten  Alcohol  erhält  man  dieselben 
als  schneeweisse  Pulver.     Protovitellose.    Die  concentrirte  wässerige 
Losung  ist  in  der  Kälte  trübe  und  wird  beim  Erhitzen  klar;  durch  Steinsalz 
wird  der  Korper  etwa  zur  Hälfte  aus  seiner  Lösung  gefällt,  der  Rest  durch 
Zusatz  von  etwas  Essigsäure.    Salpetersäiu'e  fällt  die  salzfreie  Losung,  indem 
jeder  Tropfen  einen  Niederschlag  erzeugt,  der  beim  Umschütteln  sich  löst, 
später  erfolgt  Fällung,  die  beim  Kochen  unter  Gelbfärbung  der  Flüssigkeit 
verschwindet.    Je  mehr  Kochsalz  in  der  Lösung  vorhanden,  um  so  weniger 
Salpetersäure  bedarf  es  zur  Fällung.  Stark  mit  Essigsäm*e  angesäuerte  Lösungen 
werden  durch  Salpetersäure  nicht  getrübt,  wohl  aber  gelb  gefärbt,  ebenso 
lösen  sich  alle  Niederschläge  im  Ueberschuss  der  Salpetersäure  auf.   Im  üeber- 
schuss  unlösliche  Fällungen  erzeugen  Ferrocyankalium,  Quecksilberchlorid  und 
starke  Natronlauge.    Durch  Trypsin  entsteht  aus  der  Protovitellose  neben  einer 
Spur  von  Antivitellid :  Antipepton,  Tyrosin,  Leucin  und  der  mit  Brom  violett 
werdende  Körper.   Peptische  Einwirkung  oder  Kochen  mit  Säuren  führen  die 
Protovitellose  in  Deuterovitellose  über.   Hetero-  und  Dysvit^llose.   Erstere 
entsteht  beim  Dialysiren  des  Filtrates  aus  der  neutralisiiiien,  salzsauren  Auf- 
losung der  Dysvitellose  in  reichlicher  Menge.    Sie  verhält  sich  ganz  so  wie 
die  von  Kühne  und  Chittenden  dargestellte  Heteroalbumose.    Durch 
tryptische  Verdauung  wird  sie  unter  reichlicher  Abscheidung  von  AntiviteUid 
in  Antideuterovitellose,  durch  peptische  Einwirkung   oder  durch  Kochen  mit 
Säuren  dagegen  in  Amphodeuterovitellose  übergeführt.    Deuterovitellose. 
Ihre  neutrale  Lösung  wird  durch  Steinsalz  bei  keiner  Temperatur  gefällt; 
erst  Zusatz  von  salzgesättigter  Essigsäure  ruft  Fällung  hei*vor,  die  aber  ebenfalls 
eine  unvollständige  ist.  Yon  Salpetersäure  werden  nur  mit  Steinsalz  gesättigte 
Lösungen  in   der  Kälte   gefällt,  es   geht   demnach  der  Deuterovitellose   das 
allgemeine  Verhalten  der  Albumosen,  durch  Salpetersäure  und  wenig  Chlor- 
natrium  in  der  Kälte  gefällt  zu  werden,  ab.    Die  bei  der  peptischen  Ver- 
dauung erhaltene  Deuterovitellose  erfährt  durch  Kupfersulfat  eine  deutliche 
Trübung,  im  Gegensatze  zu  der  nach  derselben  Methode  gewonnenen  Deutero- 
albumose.    Dagegen  blieb  die  durch  tryptische  Verdauung  aus  Vitellin,  sowie 
aus  HeteroviteUose  und  ferner  die  durch  Kochen  des  AntiviteUids  mit  Säure 
gebildete  Antideuterovitellose  beim  Zusatz  von  Kupfersulfat  klar.  —  Im  Ganzen 
unterscheiden  sich  die  Vitellosen  nicht  wesentlich   von   den  entsprechenden 
Spaltungsproducten  des  Fibrins  und  des  Globulins.  Andreasch. 

10.  Sidney  Martin:  Ueber  die  Eigenscliaften  der  Peptone^). 

Verf.  zeigt  (in  Uebereinstimmung  mit  Heynsius,  J.  Th.  14,  6,  gegen 


*)  Preliminary  communication  on  some  of  the  properties  of  peptones. 
Joum.  of  physiol.  7,  5 — 6. 
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Kühne,  ibid.  15,  32),  dass  Pepton  durch  Sättigung  der  Lösung  mit 
Ammoninmsnlfat  jedenfalls  theilweise  gefällt  wird.  Darbj's 
„fluid  meat^'  lieferte  mit  Ammoniumsulfat  einen  Niederschlag,  dessen 
wässerige  Lösung  dnrch  Kochen  mit  essigsaurem  Eisenoxyd  nicht  von 
Albuminstoffen  befreit  werden  konnte;  von  dem  Eisenniederschlag 
abfiltrirt,  gab  sie  Biuret-  und  Xanthoproteinreaction,  wurde  aber  durch 
Kupfersnlfat,  sowie  durch  Natriumchlorid  bei  sanrer  Beaction  nicht 
gefallt,  sie  enthielt  also  keine  Deuteroalbumose,  sondern  achtes  Pepton. 
—  Pankreas-Gelatinpepton  wird  durch  Ammoniumsulfat  voll- 
ständig niedergeschlagen.  Es  wird  nicht  gefällt  durch  Natrium- 
magnesiumsulfat oder  Salpetersäure;  die  mehr  als  zur  Hälfte  mit 
Ammoniumsulfat  gesättigte  Lösung  gibt  aber  mit  Salpetersäure  einen 
Niederschlag,  welcher  sich  in  der  Hitze  auflöst  und  beim  Abkühlen 
wieder  ausfällt.  Herter. 

11.  H.  J.  Hamburger:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hemi- 

albuni08e%  Verf.  bereitete  sich  reine  Hemialbumose  aus  Witte's 
Pepton,  indem  er  nach  der  Methode  Danilewsky's  und  Straub's 
eine  Lösung  dieser  letzten  Substanz  mit  so  viel  starkem  Alcohol  ver- 
mischte, dass  er  eine  55  ^/o  ige  Alcohollösung  bekam,  und  nun  diese 
Lösung  zum  Kochen  erhitzte  und  kochend  abfiltrirte.  Aus  der  kochend 
abfiltrirten  alcoholischen  Lösung  schlägt  sich  die  Hemialbumose  beim 
Abkühlen  nieder.  Sie  wird  dann  abfiltrirt,  mit  85^/oigem  Alcohol 
ausgewaschen,  getrocknet  und  das  getrocknete  Pulver  noch  einmal  auf 
dieselbe  Weise  bearbeitet.  Verf.  untersuchte  nun  die  Löslichkeit  der 
Hemialbumose  in  Ammoniumsulfat-  und  Chloniatriumlösungen  u.  s.  w. 
und  kam  dabei  zu  folgenden  Resultaten:  1)  Die  Hemialbumose  ist 
schwer  löslich  in  einer  gesättigten  Ammoniumsulfatlösung,  wird  aber 
nicht  von  derselben,  wie  Heynsius  behauptet  hat,  ganz  präcipitirt. 
2)  Die  Löalichkeit  einer  bestimmten  Hemialbumosemenge  in  Ammonium- 
sulfatlösungen wird  durch  drei  Pactoren  bedingt,  welche  wieder  in 
bestimmter  Weise  gegenseitig  abgeändert  werden  können.  Diese  drei 
Pactoren  sind :  a)  die  Quantität  Ammoniumsulfat;  b)  die  Quantität  Wasser; 
c)  die  Temperatur.  3)  In  gleicher  Weise  wie  gegenüber  Ammoniumsulfat- 
lösungen verhält  sich  die  Hemialbumose  gegenüber  Kochsalzlösungen. 


0  Ondersoekingen,    gedaan    in    het    Physiologisch    Laboratorium    der 
Ütrecht*8che  Hoogeschool  8,  10,  64 — 81. 
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Bei  diesen  letzteren  übt  aber  die  Temperatur  nur  einen  geringen  Einfluss 
aus.  4)  Die  Löslicbkeit  einer  bestimmten  Hemialbumosemenge  in  einer 
Mischung  von  Kochsalz  und  Essigsäure  ist  von  vier  Pactoren:  a)  von 
der  Menge  des  Kochsalzes,  b)  von  der  Wassermenge,  c)  von  der 
Quantität  Essigsäure,  d)  von  der  Temperatur  abhängig.  Auch  diese 
Factoren  können  gegenseitig  auf  verschiedene  Weise  abgeändert  werden 
(vergl.  2).  Die  Temperatur  ist  hier  ein  wichtiger  Factor^).  5)  Aus 
den  unter  3  und  4  mitgetheilten  Thatsachen  folgt,  dass  die  vier  Hemi- 
albumosen  Kühne 's  und  Chittenden's  ein  und  derselbe  Körper 
sind.  6)  Die  Eiweissstoffe  des  Rinderblutserums  verhalten  sich,  wenigstens 
mit  Bezug  auf  die  Löslichkeit  in  Ammoniumsulfatlösungen,  der  Haupt- 
sache nach  in  gleicher  Weise  wie  die  Hemialbumosen.  Die  Temperatur 
hat  hier  aber  gar  keinen  oder  nur  sehr  geringen  Einfluss. 

B.  J.  Stokvis. 

12.  Aug.  Hirschler:  Beiträge  zur  Analyse  der  stickstoff- 
haltigen Substanzen  des  Thiericörpers  ^).  Yerf.  sucht  eine  Trennung 
der  mannigfaltigen  stickstoffhaltigen  Stoffe  und  Gewebsbestandtheile 
durch  die  Phosphorwolframsäure  zu  bewirken,  da  diese  von  den  häufiger 
vorkommenden  Thierstoffen  —  abgesehen  •  von  den  Ammonsalzen  — 
Eiweiss,  Propepton,  Pepton,  Leim,  ferner  die  stickstoffreichen  Basen 
(Xanthin,  Guanin,  Hypoxanthin,  Adenin)  und  Kreatinin  fällt,  während 
die  Amidosäuren  (Leucin,  Asparaginsäure,  Glycocoll),  dann  Harnstoff 
und  Kroatin  nicht  gefällt  werden.  Die  Versuche  wurden  in  der  Art 
ausgeführt,  dass  das  Verhältniss  des  Stickstoffes  der  durch  Phosphor- 
wolframsaure  nicht  fallbaren  Substanzen  zu  dem  Gesammtstickstoff  des 
untersuchten  Objectes  festgestellt  wurde.  Zu  den  Stickstoffbestimmungen 
diente  die  KjeldahTsche  Methode.  —  Verf.  hat  zunächst  Versuche 
über  die  Entstehung  der  Amidosäuren  bei  der  Pepsin-  und  Trypsin- 
verdauung  angestellt.  Während  Hoppe-Seyler  behauptet,  dass  bei 
verlängerter  Einwirkung  von  Pepsinsalzsäure  sich  aus  den  Peptonen 
langsam  Leucin,  Tyrosin  und  „unbekannte  Körper"  bilden,  bestreitet 
Kühne  dies  für  die  Magenverdauung  und   schreibt  nur  dem  Trypsin 


*)  Der  Verf.  kommt  somit  bezüglich  der  Lösliohkeitsverhältnisse  der  Hemi- 
albumose  zu  genau  denselben  Resultaten,  die  bereits  R.  Herth  [J.  Th.  14, 181 
eingehend  beschrieben  hat.  Red.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  25—40 
und  Onrosi  hetilap  No.  35  u.  36. 


22 


I.  EiweisBstoffe  und  verwandte  Körper. 


die  Fähigkeit  zu,  die  Peptonkörper  der  Hemigruppe  weiter  in  Amido- 
säuren  zu  zerlegen.  Die  Versuche,  die  sich  auf  die  Verdauung  von 
Propepton  und  Muskelsyntonin  erstrecken,  werden  durch  nachfolgende 
Tabelle  illustrirt.  Von  100  Theilen  Stickstoff  sind  durch  Phosphor- 
wolframsäure nicht  fällbar  bei  der 


Pepsin- 

Pankreas- 

verdauung. 

verdauung 

8,4 

9,4 

10,4 

15,3 

11,7 

14,7 

36,2 

18,8 

37,8 

Beginn  .     .     . 
Nach  2  Stunden 
4 

10 

22 

26 


» 


» 


9 


» 
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Nach  diesen  Ergebnissen  muss  man  annehmen,  dass  bei  protrahirter 
Pepsinverdauung  eine  Zerlegung  der  anfänglich  gebildeten  Peptone 
stattfindet.  —  Weiters  hat  Verf.  Untersuchungen  über  die  im  Handel 
vorkommenden  Peptonpräparate  in  Bezug  auf  die  Menge  des  durch 
Phosphorwolframsäure  nicht  fällbaren  Stickstoffes  ausgeführt.  Es  enthielt : 


Pepton  von 

Kochs. 

T^em- 
merich. 

Witte. 

Weyl. 

Simon. 

Gesammt-N  in  ^/o       ... 
Davon  nicht  fällb.  N  in  ^jo  . 

8,08 
10,7 

10,04 
9,73 

13,3 
9,21 

12,68 
13,9 

10,15 
9,86 

•Da  die  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  eine  Trennung  der  Amido- 
säurcn  von  anderen  stickstoffhaltigen  Körpern  erlaubt,  und  den  Amido- 
säuren  in  der  Leber  bei  Phosphorvergiftung  ein  gewisses  Interesse 
zuerkannt  wird,  hat  Verf.  in  der  Leber  eines  gesunden  Hundes  und  in 
der  Lober  eines  Hundes,  der  durch  Phosphorgaben  getödtet  worden  war, 
das  Verhältniss  von  Gesammtstickstoff  zu  dem  durch  obiges  Reagens 
nicht  fällbaren  ermittelt.  Die  Lebern  wurden  mit  Essigsäure  bis  fast 
zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  Alcohol  kochend  ausgezogen 
und  das  Alcoholextract  nach  der  Behandlung  mit  Aether  zu  den  Be- 
stimmungen verwandt.  Das  Verhältniss  stellte  sich  im  ersten  Falle 
wie  100  : 2,77,  im  zweiten  wie  100  : 3,4.  Da  diese  geringe  Differenz 
innerhalb  der  Fehlerquellen  der  Methode  fallen  dürfte,  so  lässt  sich  der 
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Schluss  ziehen,  dass  in  gewissen  Fällen  von  typischer  Phosphorvergiftung 
die  Bildung  von  Amidosäuren  ganz  fehlt  oder  doch  sehr  unbeträchtlich  ist. 

Andreasch. 

13.  Leo  Liebermann:  Ueber  einige  weniger  belcannte 
Bestandtheile  des  Hühnereies^),    i)  üebor  die  Substanz  der 

Dotterhülle.  Diese  ausserordentlich  zarte,  schleierartige  Membran 
wurde  bisher  chemisch  noch  nicht  untersucht.  Ihre  Reindarstellung 
geschieht  auf  folgende  Weise:  Das  eine  Ende  des  Eies  wird  angebohrt 
und  so  viel  Eiweiss  ausfliessen  gelassen,  als  ohne  stärkeres  Schütteln 
austreten  will.  Hierauf  wird  auch  das  andere  Ende  angebohrt  und  nun 
abwechselnd  durch  das  eine  und  andere  Loch  Eiweiss  ausfliessen  gelassen. 
Man  unterstützt  dies  durch  Abschneiden  mit  der  Scheere.  Wenn  nichts 
mehr  ausflieset,  wird  die  Schale  vorsichtig  gesprengt  und  der  Dotter, 
welcher  noch  von  der  unverletzten  Hülle  umgeben  ist,  auf  ein  grosses 
Uhrglas  gebracht,  in  welchem  sich  1^/oige  Kochsalzlösung  befindet. 
Diese  wird  einige  Male  gewechselt.  Nun  wird  die  Dotterhülle  (welche 
von  der  Kochsalzlösung  umgeben  ist)  mit  einer  Scheere  angeschnitten 
und  mit  einem  dünnen  Glasstab  sanft  agitirt.  Das  austretende  Eigelb 
wird  abgegossen,  frische  Kochsalzlösung  zugegeben,  wieder  sanft  agitirt 
und  dies  so  lange  wiederholt,  bis  die  Dotterhülle  als  rein  weisse 
Membran  frei  von  gelben  Stellen  zurückbleibt.  —  Man  wäscht  hierauf, 
gleichfalls  auf  dem  Uhrglase,  noch  einige  Male  mit  destillirtem  Wasser 
und  hebt  die  Hüllen  bis  zur  Darstellung  einer  grösseren  Portion  in 
destillirtem  Wasser  auf.  Zur  weiteren  Reinigung  werden  die  Hüllen 
1—3  Tage  in  frisch  bereitetem  wirksamen  Magensaft  (Hundemagen- 
schleimhaut  mit  2®/oiger  Salzsäure  extrahirt)  bei  40^  C.  digerirt,  hierauf 
auf  dem  Filter  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gut  extrahirt.  Unter 
dem  Einflüsse  der  1  ^/o  igen  Kochsalzlösung  werden  die  Dotterhüllen  in 
keinerlei  Weise  verändert,  destillirtes  Wasser  aber  macht  sie  klebrig, 
am  Glase  haftend.  Alcohol,  noch  mehr  aber  Aether  hebt  diese 
Klebrigkeit  auf.  Sie  kehrt  jedoch  beim  Befeuchten  mit  Wasser 
wieder    zurück.     Die    qualitative    Untersuchung    der    Substanz    ergab 


*)  Mattematikai  estenninettu-domänyi  ertesitö  4,  242 — 252.  Diese  Arbeit 
bildet  einen  Theil  der  Vorarbeiten  zu  umfangreicheren  embryochemischen 
Untersuchungen,  welche,  so  weit  sie  schon  publicirbar  sind,  demnächst  auch 
in  deutscher  Sprache  erscheinen  werden. 
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Folgendes:  a)  Yerdünnie  Salzsänre  wirkt  erst  beim  Kochen  langsafli 
ein  und  löst  langsam,  b)  Concentrirte  Salzsäure  löst  langsam  mit 
violetter  Farbe.  Die  Lösung  gibt  nach  dem  Neutralisiren  mit  Tannin 
und  mit  Ferrocyankalium  einen  Niederschlag,  c)  Eisessig  und  verdünnte 
Essigsäure  wirken  nicht  ein.  d)  Salpetersäure  färbt  gelb,  e)  Mit 
verdünnten  Säuren  gekocht,  wird  kein  Körper  abgespalten,  welcher 
Kupferoxyd  reduciren  würde,  f)  Verdünnte  Alkalien  wirken  etwa  wie 
verdünnte  Salzsäure.  Concentrirte  Kalilauge  macht  die  Substanz  in 
der  Kälte  stark  quellen  und  klebrig.  Concentrirte  Sodalösung  wirkt 
nicht  ein.  h)  Millon's  Keaction  gelingt,  i)  Die  Substanz  enthält 
bleischwärzenden  Schwefel,  k)  Die  Asche  enthält  Phosphorsäure,  Kalk 
und  etwas  Eisen.  1)  Beim  Verbrennen  Geruch  nach  verbranntem  Hörn. 
Wie  schon  aus  der  Darstellung  der  Substanz  hervorgeht,  wirkt  Magen- 
saft nicht  ein.  Quantitative  Analyse.  Bei  100^  C.  getrocknet, 
erscheint  die  Substanz  als  gummiähnliche  Masse,  welche  gepulvert  sehr 
bald  Gewichtsconstanz  erreicht.  Feucht  ist  sie  so  voluminös,  dass  man 
die  Menge  bedeutend  zu  überschätzen  geneigt  wäre;  beim  Trocknen 
schwindet  sie  so  stark,  dass  z.  B.  aus  300  Eiern  nicht  mehr  als 
0,8545  Grm.  DottorhüUensubstanz  gewonnen  werden  konnte,  woraus 
folgt,  dass  die  reine  Trockensubstanz  der  Dotterhülle  eines  Eies 
0,0028  Grm.  wiegt.  Im  IVIittel  von  mehreren  Analysen  wurde  für 
aschefreie  Substanz  gefunden  46,21  o/o  C,  7,55  >  H,  12,22  »/o  N, 
3,62^/0  S  und  30,42  o/o  0;  der  Aschegehalt  betrug  0,94  bis  1,99  0/0. 
Ein  Albuminoid  von  ähnlicher  Zusammensetzung  ist  bisher  nicht 
bekannt  und  wenn  auch  der  hohe  Schwefelgehalt,  sowie  sonstige  Eigen- 
schaften eine  Aehnlichkeit  mit  den  Keratinsubstanzen  vermuthen  Hessen, 
so  unterscheidet  sich  die  Dotterhülle  von  diesen,  sowie  von  den  Eiweiss- 
körpem  durch  den  niedrigen  C-  und  N-Gehalt.  2)  Untersuchung 
der  Hagelschnüro  (Chalazeon).  Diese  Schnüre  erscheinen  als 
milchweisso  Körper  im  Eierklar,  werden  mit  der  Scheere  ausgeschnitten, 
können  aber  von  den  das  Weisse  der  Eier  durchziehenden  Membranen 
nicht  völlig  isolirt  werden.  Ihre  Reinigung,  Befreiung  von  Eiweiss  etc. 
geschieht  ganz  so  wie  diejenige  der  Dotterhüllen,  mit  denen  sie  auch 
die  qualitativen  Keactionen  theilen.  Die  Substanz  enthält  Schwefel  und 
Stickstoff.  Zwei  CH-Bostimmungen  ergaben  auf  aschefreie  Substanz 
gerechnet:  48,26 o/o  C,  9,81  «/o  H,  0,84 >  Asche  und  47,94 «/o  C, 
8,070/0  H,  0,51  o/ü  Asche.    3)  Untersuchung  der  Membranen, 
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welche  das  Eierklar  durchziehen.  Darstellnng.  Mit  der 
Scheere  zerschnittenes  Eierklar  wird  in  viel  1  ®/o  ige  Kochsalzlösung 
gebracht  und  tüchtig  aufgerührt.  Die  Eiweisskörper  gehen  in  Lösung. 
Ungelöst  bleiben  die  zarten,  durchscheinenden  Membranen  und  können 
auf  Filtern  von  Gaze  gesammelt  werden.  Dort  werden  sie  öfters  mit 
1*^/0  iger  Kochsalzlösung  gewaschen,  dann  mit  destillirtem  Wasser, 
Alcohol  und  Aether,  dann  wieder  mit  Alcohol  und  endlich  mit 
destillirtem  Wasser.  So  gereinigt  kommen  sie  auf  2—3  Tage  in 
Magensaft  und  werden  weiter  so  behandelt  wie  die  Dotterhüllen.  Man 
kann  das  zerschnittene  Eierklar  auch  mit  viel  destillirtem  Wasser 
mischen  und  aufrühren.  Es  entstellt  ein  weisser  Niederschlag,  den  man 
entweder  absitzen  lässt  oder  am  Gazefilter  sammelt  und  mit  1  ®/o  iger 
Kochsalzlösung  extrahirt,  dann  weiter  wie  oben  reinigt.  Man  kann  den 
Niederschlag  endlich  auch  direct  in  Verdauungsflüssigkeit  bringen, 
welche  die  Membranen  nicht  angreift.  In  ihren  Eigenschaften  und 
qualitativen  Keactionen  stimmt  die  Substanz  der  Membranen  mit 
derjenigen  der  Dotterhüllen  und  Hagelschnüre  überein,  unterscheidet 
sich  jedoch  schon  wesentlich  im  C-  und  H-Gehalt,  welcher  sich  dem- 
jenigen der  Eiweisskörper  nähert.  0,1695  Grm.  0,65%  aschehaltige 
Substanz  gab  mit  Abzug  dieser  letzteren  C  =  50,95  %  und  H  =  7,24  %. 
Es  wird  zum  Schluss  daraufhingewiesen,  dass  von  verschiedenen  Forschern, 
bei  Eiern  verschiedener  Thierclassen  constatirt  wurde,  dass  die  Substanz, 
welche  den  Dotter  umgibt,  entweder  gar  nicht  oder  nur  theilweise  aus 
wirklichem  Eiweiss  bestehe.  Valenciennes  und  Fremy  [Liebig- 
Kopp,  Jahresber.  7,  684]  constatirten  dies  bei  den  Eiern  der  Knorpel- 
und  Knochenfische,  sowie  bei  Amphibien.  Mulder  [bei  Schloss- 
berger,  Die  Chemie  der  Gewebe  des  ges.  Thierreichs,  1856,  pag.  322] 
und  neuerdings  P.  Giacosa  [J.  Th.  12,  327]  fanden  bei  den  Eiern 
von  Bana  temporaria  Mucin  und  die  elastisch-sulzige  Substanz,  welche 
die  Eier  der  Säugethiere  umgibt,  ist  nach  Berg  [J.  Th.  14,  349] 
auch  kein  Eiweiss,  da^sie  weder  die  Milien 'sehe,  noch  die  Xantho- 
proteinreaction  giebt.  4)  Chemische  Untersuchung  des  Keim- 
flecks (Hahnentritt).  Die  Eigenschaft  der  Dotterhülle,  bei  Ein- 
wirkung von  starker  Kalilauge  zu  quellen  und  am  Glase  zu  haften, 
wurde  zur  Isolirung  der  Keimscheibe  benutzt.  Aus  einem  Glasrohr  mit 
1^2  Cm.  Durchmesser  wurden  1  Cm.  hohe  oder  etwas  höhere  Ringe 
geschnitten.   Der  eine  Rand  eines  solchen  Ringes  wurde  mit  concentrirter 
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Eüilange  bestrichen,  auf  die  nnverselirte  Dotterhtlle  und  zwar  so  gesetzt^ 
dass  der  Xeiinfleck,  welcher  bekanntlich  gewöhnlich  die  oberste  Stelle 
des  Dotters  einnimmt  oder  nur  etwas  seitlich  liegt,  gerade  in  die  Aze 
des  Glasringes  zn  liegen  kam.  —  Den  Glasring  hat  man  nnr  wenige 
Minnten  zn  halten,  später  haftet  er  fest  genng,  nm  nicht  mehr 
abznmtschen.  Nach  etwa  15^20  Min.  nmschneidet  man  den  Glasring 
mit  einer  Nadel,  d.  h.  man  trennt  ihn  von  der  Dotterhnlle  nnd  hebt 
ihn  langsam  nnd  vorsichtig  (am  besten  ziemlich  senkrecht)  heraus.  Den 
Boden  des  Glasringes  bildet  nnn  ein  kreisnmdes  Stück  der  Dotterhülle, 
an  dessen  Anssenseite  sich  die  Keimscheibe,  deutlich  sichtbar,  aber 
noch  von  anhaftendem  gelbem  Dotter  nmgeben,  befindet,  um  diesen 
zn  entfernen,  ohne  die  sich  anch  leicht  loslosende  Substanz  der  Keim- 
Scheibe  zn  alteriren,  mnss  man  den  Eing  in  die  linke  Hand  nehmen 
nnd  von  aussen,  vom  Eand  her,  aus  einer  dünnstrahligen  Spritzflasche 
einen  schwachen  Strahl  Wasser  spritzen.  Man  hat  hier  äusserst  vor- 
sichtig zu  verfahren  und  darf  den  Wasserstrahl  ja  nicht  auf  die  Mitte 
der  Scheibe  richten.  Es  gelingt  so  nach  einiger  Uebung,  den  gelben 
Dotter  ganz  wegzuschwemmen.  Die  Keimscheibe  bleibt  als  milchweisser 
Fleck  zurück  und  kann  entweder  mit  einem  kleinen  Spatel  abgehoben 
oder  mit  der  Spritzflasche  in  ein  IJhrglas  gespült  werden.  So  gewonnen 
ist  die  Substanz  weiss,  bröcklig,  kömig.  Beim  Erhitzen  entwickelt  sie 
Anfangs  einen  Greruch  nach  Trimethylamin  (Zersetzung  des  Lecithins), 
sowie  das  Eigelb  selbst,  später  merkt  man  den  Geruch  der  brennenden 
Homsubstanzen.  Sie  enthält  Asche,  in  welcher  Kali  und  Phosphorsänre 
fdcher  nachzuweisen  war.  Kalter  Alcohol  wirkt  nicht  merklich  ein. 
Es  schien,  als  wenn  heisser  etwas  lösen  würde.  Aether  wirkt  auch 
nicht  merkbar.  In  Essigsäure  ist  die  Substanz  ziemlich  leicht  löslich^ 
l>esonder6  bei  schwachem  Erwärmen.  Die  Essigsäurelösung  gibt  mit 
Alkali  neutralisirt  einen  Niederschlag  oder  eine  starke  Trübung,  so 
auch  mit  Tannin  und  Ferrocyankalium.  In  Kalilauge  löst  sie  sich, 
aber  nicht  leicht.  Erwärmen  beschleunigt  die  Lösung.  Mit  Salpeter- 
säure erwärmt,  färbt  sie  sich  gelb,  gibt  die  Milien 'sehe  Beaction 
und  enthält  bleischwärzenden  Schwefel.  Der  Schwefelgehalt  lässt  sich 
liesonders  schön  auf  folgende  Weise  erkennen.  Hat  man  den  mit 
concentrirter  Kalilauge  am  unteren  Band  bestrichenen  Glasring  anf 
die  oben  beschriebene  Weise  auf  die  Dotterhülle  gestellt  (so  dass  der 
Keimfieck  in   der  Axe  des  Binges  sichtbar  ist),   so   giesst   man  nach 
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einigen  Minuten  in  den  Bing  eine  Bleilösimg,  bereitet  ans  Bleiacetat- 
lösimg,  mit  einem  zum  Auflösen  des  Anfangs  entstandenen  Nieder- 
schlages gentigenden  üebersclmss  von  concentrirter  Kalilange,  lässt 
15 — 20  Min.  stellen  nnd  hebt  dann  den  Bing,  nachdem  er  mit  der 
Nadel,  wie  früher  beschrieben,  von  der  übrigen  Dotterhülle  getrennt 
wurde,  Torsichtig  heraus.  Gegen  das  Fenster  gehalten,  sieht  man  nun 
den  Keimfleck  in  intensiv  branner  bis  schwarzer  Färbung  und  kann 
den  mittleren  intensiver  gefärbten  Fleck  sehr  deutlich  von  den  denselben 
umgebenden  Bingen,  sowie  von  einer  punktirten  Substanz  unterscheiden, 
welche  den  mittleren  Fleck  umgibt.  Liebermann. 

14.  C.  Fr.  W.  Kruken b er g:    Untersuchungen  über  den 

chemischen  Bau  der  EiweisskÖrper  ^).  Bei  der  Zersetzung  der  ächten 
Eiweisskörper  durch  Erhitzen  mit  Wasser  im  geschlossenen  Bohre  tritt 
eine  ähnliche  Spaltung  ein,  wie  durch  verdauende  Enzyme ;  sie  zerfallen 
dabei  in  Körper  der  Anti-  und  Hemigruppe  und  sind  demnach  als  eine 
Art  Doppelverbindung  beider  aufzufassen.  Die  Albuminoide  und  Skeletine, 
denen  bereits  einzelne  Eiweissreactionen  und  daher  die  dieselben  veran- 
lassenden Atomcomplexe  fehlen,  entsprechen  der  Antigruppe.     Es  kann 
daher  kein  einziges  Albuminoid  oder  Skeletin  den  Verdauungsenzymen, 
deren  Wirkungen  ausnahmslos  in  Spaltungen  bestehen,  direct  zugänglich 
sein,  wenigstens  niemals  in  der  Weise  wie  die  Eiweisskörper,  die  einen 
Atomcomplex  enthalten,   der   die  Hemi-  und   die  Antigruppe   verbindet 
und  von  den  Enzymen  derart  zu  verändern  ist,  dass  die  Doppelverbindung 
in  Folge   dessen  in  ihre  beiden  Componenten  auseinander  fallt.     Verf. 
begründet  diese  Auffassung  durch  Versuche  an  Keratin,   welches  durch 
überhitztes   Wasser   in    vollständige    Lösung   übergeführt    wird.      Das 
Neutralisationspräcipitat   gibt   an    5%iger  Kochsalzlösung  einen   Stoff 
„Keratinose"  ab,  der  in  reichlicher  Menge  auch  ans  dem  Filtrate  der 
Neutralisationsniederschläge   durch  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  und 
Dialyse   zu   gewinnen   ist.     Die  Keratinose  gibt  die  Biui-etreaction  und 
wird  von  Salz-,   Salpeter-  und  Metaphosphorsäure  wie   von   Essigsäure 
geßllt.     Die  Niederschläge  lösen  sich   beim  Kochen  und  erscheinen  in 
der  Kälte  wieder.     Die  Keratinose  ähnelt   also  sehr  der  Hemialbumose, 
doch  reagirt  sie  weder  auf  die  Kochprobe   mit  concentrirter  Salzsäure, 


')  Bitzimgsber.   d.  Jenaischen  GeBcllBch.  f.  Medicin   u.  Naturwißsensch. 
1886.    22pag. 


28  I,  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

noch  auf  die  Adamkiewicz'sclie  Reaction.  Peptische  Verdauung 
führt  die  Keratinose  in  Keratinpeptone  tiher.  Das  beschriebene  Verhalten 
zeigt  nur  peptisch  wie  tryptisch  unverdaubares  Keratin.  In  den  Eier- 
schalen der  Selachier  liegt  ein  Product  vor,  an  welchem  sich  der  Ver- 
homungsvorgang  erst  allmälig  vollzieht;  während  ihres  intrauterinen 
Aufenthaltes  sind  diese  Gebilde  für  Pepsin  leicht  verdaulich  und  geben 
dabei  Antialbumose,  beim  Erhitzen  mit  Wasser  liefern  sie  entsprechend 
Antialbumid.— Collagen  muss,  um  verdaubar  zu  werden,  einer  Metamorphose 
unterworfen  werden,  welche  durch  Kochen  mit  Wasser  oder  durch  Alcohol- 
behandlung  erreicht  wird;  das  daraus  entstandene  Glutin  spaltet  sich 
dann  in  Semiglutin  und  HemicoUin.  Elastin  scheint  sowohl  durch 
Enzyme  wie  durch  überhitztes  Wasser  unmittelbar  wie  die  Eiweissstoffe 
gespalten  zu  werden,  wobei  sich  neben  Hemielastin  noch  eine  andere 
Verbindung  bildet;  Hemielastin  geht  durch  Pepsin  oder  Trypsin  weiter 
in  Peptone  über.  Spongin  gab  sowohl  bei  längerer  Maceration  mit 
Barytwasser,  als  wie  bei  Behandlung  mit  Wasser  im  Rohre  ein  weiteres 
Product  „Spongionose",  das  durch  Pepsin  oder  längeres  Erhitzen 
mit  Wasser  auf  160®  in  Sponginpepton  übergeht.  —  Verf.  bespricht 
weiters  die  Fällungs-  sowie  Farbenreactionen  der  Eiweisskörper  und  stellt 
dieselben  von  typischem  Eiweiss,  Hemialbumose,  Pepton,  Hemielastin, 
Elastinpepton,  Keratinose  und  Keratinpepton,  Glutin,  Semiglutin  und 
HemicoUin,  Spongionose  und  Sponginpepton,  Chrondoitsäure  und  Onuphin 
in  einer  Tabelle  zusammen.  —  Die  Tyrosinreaction  des  Eiweisses  rührt 
von  einem  aromatischen  Atomcomplex  her,  der  auch  im  Tyrosin  enthalten 
ist,  ebenso  hängt  die  Xanthoproteinreaction  ausser  von  jener  Tyrosin 
liefernden  Gruppe  noch  von  einem  Atomcomplex  ab,  welcher  constanter 
vorkommt,  als  jene  und  ebenfalls  aromatischer  Natur  ist,  aus  dem  aber 
kein  Tyrosin  abzuspalten  ist.  Dagegen  sind  die  Gründe,  welche  für  die 
Ooincidenz  der  Biuretreaction  des  Eiweisses  und  seiner  Abkömmlinge 
mit  der  Anwesenheit  einer  Harnstoff  bildenden  Gruppe  angeführt  werden 
können,  weit  weniger  bindende.  Für  die  Pepton-  und  die  wahre  Biuret- 
reaction hat  zwar  Brücke  gezeigt,  dass  die  roth  gefärbten  Lösungen 
durch  Kohlensäure  lasurblau,  durch  Kalizusatz  wieder  roth  werden  und 
dass  dieselben  an  Substanzen  geknüpft  sind,  welche  beim  Auflösen  in 
kalter  concentrirter  Schwefelsäure  nicht  verändert  werden.  Auch  ist 
das  Spectrum  beider  Reactionen  dasselbe  und  werden  die  rothen  diffusiblen 
Reactionsproducte  durch  Alcohol  nicht  gefällt.     Die  im  reinen  Eiweiss 
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oder  Albumoselösungen  erzielton  rothen  Farbstoffkörper  sind  indiffusibel. 
Nach  Brücke  soll  eine  Differenz  zwischen  der  Pepton-  und  wahren  Biuret- 
probe  darin  bestehen,  dass  der  bei  ersterer  auftretende  rothe  Farbstoff 
nicht  zum  Krystallisiren  zu  bringen  ist ;  dies  ist  jedoch  nach  Verf.  nicht 
richtig,  da  er  auch  das  „Peptonbiuret"  in  mikroscopischen  Kryställchen 
erhalten  hat;  doch  sind  beide  nicht  identisch.  Diese  A^hnlichkeiten, 
sowie  mehrere  andere  üeberlegungen  machen  Verf.  die  Anwesenheit 
einer  Harnstoff  liefernden  Gruppe  in  den  Eiweisskörpern,  sowie  in  den 
Skeletinen  sehr  wahrscheinlich.  Verf.  erhielt  bei  der  Zersetzung  des 
Spongins  durch  überhitztes  Wasser  neben  der  früher  erwähnten  Spongionose 
ein  Alcoholextract,  das  Leucinknollen  zeigte  und  mit  Oxalsäure  und 
Salpetersäure  krystallinische  Ausscheidungen  gab,  die  den  entsprechenden 
Hamstoffverbindungen  täuschend  ähnlich  sahen.  Es  wurde  daher  solches 
Alcoholextract  in  Wasser  gelöst,  gegen  Alcohol  diffundiren  gelassen,  das 
alcoholische  Dialysat  verdampft,  der  braune  Rückstand  mit  Alcohol 
aufgenommen,  der  Rückstand  des  Filtrates  mit  Petroläther  gewaschen 
und  in  Essigäther  gelöst.  „Auf  Zusatz  von  Salpetersäure  resp.  alcoholischer 
Oxalsäurelösung  entstanden  in  dieser  Lösung  wieder  die  nämlichen 
krystallinischen  Niederschläge,  aber  auch  keine  grösseren  Krystalltäfelchen 
als  in  dem  ursprünglichen  alcoholischen  Verdampfungsrückstand."  Aus 
diesen  Befunden  glaubt  Verf.  auf  die  Entstehung  von  Harnstoff  bei  der 
Zersetzung  des  Spongins  schliessen  zu  dürfen;  auch  Bechamp  dürfte 
nach  Meinung  des  Verf.'s  Recht  behalten  mit  seiner  Angabe,  dass  aus 
Eiweiss  durch  Permanganat  Harnstoff  gebildet  wird. 

Andreasch. 

15.  Eduard  Buchner  und  Th.  Curtius:  Ueber  Gelatine^). 

Bekanntlich  ist  die  Isolirung  der  durch  Säuren  oder  Alkalien  aus 
Proteinstoffen  entstehenden  Amidosäuren  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verknüpft;  da  nun  die  Beobachtung  gemacht  worden  war,  dass  Gelatine 
und  Eiweiss  durch  alcoholische  Salz-  oder  Schwefelsäure  in  der  Wärme 
leicht  aufgelöst  werden,  so  könnte  man  erwarten,  dass  die  hierbei 
entstehenden  Aether  der  Amidosäuren  sich  durch  Einwirkung  von 
salpetriger  Säure  in  Diazofettsäuren  überführen  Hessen,  welche  ihrer- 
seits durch  Fractionirung  zu  trennen  wären.  —  Mit  wenig  Wasser 
gequollene    Gelatine    wurde    mit    absolutem    Alcohol    versetzt,    in    der 


»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsoh.  19,  850—857. 
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Wärme  Salzsäure  eingeleitet,  später  der  Alcohol  abdestillirt,  der  Syrup 
über  Kalk  gestellt  und  sodann  in  concentrirter  wässeriger  Lösung  der 
Einwirkung  von  Natriumnitrit  unterworfen.  Die  entstandene  Diazo- 
verbindung  (150  Grm.  aus  400  Grm.  Gelatine)  wurde  mit  Aether 
ausgeschüttelt;  sie  bildete  ein  braungelbes  Oel,  das  durch  Destillation 
mit  Wasserdampf  gereinigt  werden  konnte.  Wird  dieselbe  in  3  Volumen 
Aether  aufgenommen  und  mit  einer  ätherischen  Jodlösung  bis  zur 
Rothfärbung  versetzt,  sodann  der  Aether  verdunstet  und  die  rückständige 
Dijodverbindung  mit  zwei  Volumen  concentrirtem  Ammoniak  versetzt, 
so  erhält  man  eine  krystallinische  Masse,  die  durch  Umkrystallisiren 
gereinigt,  die  Zusammensetzung  C2H3NJ2  zeigt.  Diese  Verbindung, 
welche  Verff.  als  Dijodvinylamin  ansprechen,  bildet  schwach  gelb 
gefärbte,  in  warmem  Wasser  lösliche  Prismen.  Die  Diazoverbindung  aus 
Gelatine  siedet  bei  141  —  142^  fast  unzersetzt  und  bildet  ein  citronen- 
gelbes,  stark  riechendes  Oel;  durch  Mineralsäuren  wird  schon  in  der 
Kälte  Stickstoff  eliminirt,  durch  Zinkstaub  und  Eisessig  in  ätherischer 
Lösung  erfolgt  wie  bei  allen  fetten  Diazoverbindungen  [Curtius, 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  17,  957]  energische  Reduction  zu  einem 
Hydrazin,  das  später  in  Ammoniak  und  eine  eigenthümlich  riechende 
Base  gespalten  wird.  In  Folge  der  Zusammensetzung,  sowie  der  Ein- 
wirkung von  Alkalien,  welche  Alcohol  und  Kohlensäure  bilden,  geben 
Verff.  der  Diazoverbindung  die  Formel  eines  Diazooxyacrylsäureesters 
und  verläuft  danach  die  Bildung  von  Dijodvinylamin  nach  folgender 
Gleichung : 

CN2  CJ2  CJ2 

II  II  II  CJ2 

C.OH     +J2  =  C.0H     +N2;  C.OH     4-NH8=||  +CO2  +  C2H6O. 

I  I  I  CIESTI2 

CO2C2H6  CO2C2H6  CO2C2H6 

Wird  das  Einwirkungsproduct  von  alcoholischer  Salzsäure  auf  Gelatine  mit 
Alkali  behandelt,  so  bildet  sich  eine  mit  Wassordämpfen  flüchtige,  höchst 
widerlich  riechende  Base,  welche  schon  bei  Behandlung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  Kohlensäure  abspaltet.  Aehnliche  Resultate  wie  bei  Gelatine 
haben  Verff.  auch  beim  Eiweiss  erhalten,  indem  auch  hier  eine  Diazo- 
verbindung von  aldehydartigem  Gerüche  und  daraus  durch  Lauge  eine 
flüchtige  Base  sich  bildet.  Bekanntlich  hat  0.  Low  die  Hypothese 
aufgestellt,  dass  Eiweiss  ein  Condensationsproduct  eines  verhältniss- 
mässig  einfach  constituirten  Körpers  und  zwar  des  Asparaginsäurealdehyds 
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sei.  In  neuerer  Zeit  hat  Schützenberger  [Compt.  rend.  101,  1267] 
durch  Behandlung  von  Eiweiss  mit  Baryt  das  sogen.  Leuceln  erhalten, 
das  er  sich  durch  Vereinigung  eines  Moleküles  Alcohol  mit  einem  Molekül 
Säure  ein  und  desselben  Radikales  ^nter  Wasseraustritt  entstanden  denkt. 
Schützenberger  betrachtet  diese  Verbindung  als  den  eigentlichen 
Kern  aller  Eiweisskörper,  um  welchen  sich  die  anderen  Componenten 
anlagen! .  Die  einfachste  Zusammensetzung,  welche  er  für  das  Leuceln 
angibt,  C4H7NO2,  ist  zugleich  die  Formel  des  Asparaginsäurealdehyds. 
Wollte  man  annehmen,  dass  der  Gelatine  wie  dem  Eiweiss  ein  Aldehyd 
zu  Grunde  läge,  so  wäre  in  Berücksichtigung  der  vorstehenden  Versuchs- 
ergebnisse an  einen  solchen  mit  dreigliedriger  Kohlenstoflfkette  und  zwar 
an  das  Am idoakr olein  zu  denken.  Wirklich  stimmt  die  Zusammen- 
setzung der  Gelatine,  sowie  des  Leimpeptons  mit  Amidoakrole'in  resp. 
Amidoakrolein  -j-  Wasser  nahe  überein.  Andreasch. 

16.  C.  Fr.  W.  Krukenberg:  Die  angebliche  Ltfslichlceit  des  Chitins^). 

.  Aus  concentru*ter  Salzsäure,  welche  kalt  auf  Chitin  eingewirkt  hatte,  fällte 
Büt8chli[J.  Th.  4, 73]  drei  verschiedene  Körper,  einen  durch  Wasser,  der  nach 
Emmerling  unverändertes  Chitin  ist,  und  zwei  durch  Alcohol,  die  Bütschli 
als  Dextrine  ansprach.  Verf.,  der  ebenfalls  die  Einwirkung  der  concentrirten 
Salzsäure  auf  Chitin  untersucht  hat,  findet,  dass  sich  in  der  ersten  Stunde  der 
Einwirkung  ein  „Chitinchlorid"  bildet,  das  in  der  Säiu'e  stark  quillt,  von  dem 
sich  aber  nur  sehr  wenig  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  löst.  Filtrii't  man  in 
diesem  Stadium  ab,  so  erhält  man  nur  trübe  Filtrate,  in  welchen  ca.  2^0 
durch  Wasser  fällbares  Chitin,  grösstentheils  in  Form  einer  Verbindung 
enthalten  ist,  die  beim  Abrauchen  mit  Salzsäure  kein  salzsaures  Glykosamin, 
sondern  tiefer  gehende  Zersetzungsproducte  hinterlässt.  Dass  das  Chitin  nicht 
als  solches,  sondern  in  Form  einer  chlorwasserstoifhaltigen  Verbindung  sich 
in  der  Säure  gelöst  befindet,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Ausfällung  durch 
Wasser  erst  nach  Stunden  oder  Tagen  vollständig  zu  bewerkstelligen  ist,  auf 
einen  geeigneten  Zusatz  von  Barytwasser  aber  sofort  eintritt.  Nach  mehreren 
Stunden  fortgesetzter  Maceration  erfolgt  eine  theilweise  oder  vollständige 
Dissociation  des  gewöhnlich  nur  stark  gequollenen  Chitinchlorids;  eine  klare 
Flüssigkeitsschicht  und  ein  gallertiger  Bodensatz  werden  bemerkbar.  Das 
klare  Filtrat  hinterlässt  in  diesem  Stadium  1 — 2^0  festen  Rückstand  von 
geringem  Reductionsvermögen  und  dieser  Umstand  zeigt  wiederum,  dass  sich 
keine  grössere  Quantität  von  unverändertem  Chitin  oder  salzsaurem  GJykosamin 
in  der  Flüssigkeit  befunden  hatte,  und  dass  das  von  der  Salzsäure  Gelöste 
andersartige,  aus  der  Kohlehydratgruppe  des  Chitins  unmittelbar  entstandene, 


^)  Zeitschr.  f.  Biologie  22,  4S0— 4=88. 


32  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

wahrscheinlich  dextrinartige  Zersetzungsproducte  sind.  Diese  Körper  mit 
L  edder  hose  als  Yerunreinigungen  des  Chitins  anzusprechen,  ist  unrichtig, 
da  sich  dieselben  immer  wieder  aus  bereits  mit  Salzsäure  behandeltem  Chitin 
bilden.  Erst  nach  einer  zwei-  oder  mehrtägigen  Säurewirkung  tritt  in  der 
Salzsäure  Glykosamin  auf.  —  "Weiters  wurde  das  Verhalten  des  Chitins  zu  den 
Lösungen  von  unterchlorigsaurem  Salze,  denen  Looss  [Zool.  Anzeiger  1885, 
pag.  333  u.  334]  ebenfalls  einen  lösenden  Einfluss  zuschreibt,  untersucht.  Das 
Chitin  wurde  mit  Chlor  gesättigten  5-  oder  10  ^o  igen  Lösungen  von  Kalium- 
oder Natriumcarbonat  durch  12  Tage  bei  Zimmertemperatur  stehen  gelassen, 
die  Flüssigkeiten  filtrirt  und  in  Pergamentpapierschläuchen  ausdialysirt.  In 
100  CC.  der  Lösungen  waren  nur  0,18 — 0,32  Grm.  Substanz  übergegangen, 
die  nach  dem  Eindampfen  „ganz  den  Eindruck  von  salzsaurem  Glykosamin 
machte**.  Trotzdem  musste  dieses  aus  einer  anderen  Substanz  während  des 
Eindampfens  hervorgegangen  sein,  da  salzsaures  Grlykosamin  leicht  diifusibel 
ist.  Diese  stark  reducirende,  in  den  Schläuchen  zuiückgebliebene,  indifEusibele 
Substanz  ist  eine  Doppelverbindung  von  salzsaurem  Glykosamin  mit  einem 
schwächer  reducirenden  Körper,  möglicherweise  mit  einem,  dem  Glykosamin 
gleich  constituirten  Kohlehydrate.  Nach  monate-  oder  jahrelangem  Aufbewahren 
der  trockenen  Präparate  ti'itt  eine  Dissociation  dieser  Doppelverbindung  ein, 
indem  dann  beim  Behandeln  mit  Wasser  salzsaures  Glykosamin  in  Lösung 
geht,  während  ein  kaum  reducirender,  dextrinai*tiger,  auf  Jod  nicht  reagirender 
Körper  im  Rückstande  bleibt.  Das  in  der  Bleichflüssigkeit  nicht  gelöste 
Chitin  hat  eine  paraffinaHig  knetbare  Beschaifenheit  angenommen  und  quillt 
mit  Wasser  zu  einer  kleisterartigen,  aber  milchig  bleibenden  Masse  auf.  iN'ach 
Stägiger  Dialyse  und  hierauf  folgendem  Trocknen  bildete  es  eine  schnee- 
weisse  Masse,  die  aber  über  Schwefelsäure  sich  langsam  unter  Chlorabgabe 
zersetzte.  Beim  Kochen  mit  Salzsäure  lieferte  dieselbe  73  ^/o  salzsaures 
Glykosamin  neben  humusartigen  Zersetzungsproducten.  Es  zeigen  also  auch 
die  unter  dem  Einflüsse  von  Hypochloriten  aus  dem  Chitin  hervorgegangenen 
Producte,  dass  eine  in  Säuren  und  Wasser  quellbare  Chlorverbindung"  den 
angeblichen  Lösungsvorgang  vortäuschte.  Andreasch. 

17.  S.  Kostjurin:  Ueber  das  Verhalten  der  amyloiden 
Substanz  bei  der  Pepsinverdauung  ^).    Wie  Kühne  nnd  Rndnew 

[Virchow's  Archiv  16]  angegeben  haben,  verändert  sich  die  amylolde 
Substanz  bei  der  Pepsinverdauung  nicht,  ja  diese  ünveränderlichkeit 
wird  in  den  Handbüchern  sogar  als  charakteristisch  hervorgehoben  und 
zur  Reinigung  des  Amyloids  von  Eiweissstoffen  etc.  empfohlen.  Verf. 
findet  aber,  dass  Amyloid,  wenn  man  die  betreffenden,  degenerirten 
Organe  sehr  fein  vertheilt  der  kräftigen,  salzsauren  Pepsinlösung  dar- 


»)  Wiener  med.  Jahrb.  1886,  pag.  181—183  u.  Wratsch  1886,  pag.  281. 
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bietet,  zwar  langsam,  aber  doch  gelöst  wird.  Diese  Erfahrung  wurde 
bei  einer  Amyloidleber  und  bei  einer  degenerirten  Milz  gemacht;  als 
letztere  nach  feiner  Zertheilung  in  einer  Fleischschneidemaschine  und 
Behandlung  mit  Wasser,  salzsäurehaltigem  Alcohol  und  Aether  der  Ein- 
wirkung einer  kräftigen  Pepsin-Salzsaure  durch  48  St.  bei  40—50®  unter- 
worfen wurde,  löste  sich  der  grösste  Theil  auf  und  als  der  Rückstand 
durch  Decantation  mit  viel  Wasser  gereinigt  werden  sollte,  ging  auch 
dieser  bis  auf  einen  kleinen  Rest  von  Nudeln  in  Lösung.  Bei  Neu- 
tralisation der  Verdauungsflüssigkeit  erhielt  man  ein  Präcipitat,  das  sich 
mit  Gentianaviolett  roth  und  mit  Jod,  oder  Jod  -\-  Schwefelsäure  braun- 
roth,  ähnlich  wie  das  ursprüngliche  Milzgewebe  färbte.  —  E.  Ludwig 
bestätigt  in  einer  Notiz  die  vorliegende  Angabe;  bei  dem  Versuche, 
mehrere  hundert  Gramme  Amyloid  durch  Digeriren  mit  4®/o  HCl  ent- 
haltender •Verdauungsflüssigkeit  zu  reinigen,  ging  nach  wenigen  Tagen 
und  öfterem  Wechseln  der  Verdauungsflüssigkeit  alles  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  in  Lösung.  Andreasch. 

18.  H.  A.  Landwehr:  Ueber  die  Bedeutung  des  thierischen 

Gummis 0.  Mucin  oder  Schleimstoff.  Verf.  hält  gegenüber 
den  Einwürfen  von  Hammarsten  [J.  Th.  15,  38]  an  seinen 
früheren  Befunden  [J.  Th.  11,  37]  fest.  Die  kleinen  Differenzen  in 
den  Ergebnissen  seiner  Arbeiten  und  jener  von  Hammarsten  und 
Lö bisch  [J.  Th.  16,  42]  erklärt  Verf.  durch  die  leichte  Veränderlichkeit 
des  Mucins  durch  Alkalien  und  Säuren.  —  Submaxillardrüsen  vom 
Rind  wurden  mit  einer  1^/oigen  Sodalösung  ausgezogen,  der  filtrirte 
Auszug  mit  Essigsäure  gefällt,  das  Coagulum  noch  4  Mal  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  behandelt,  dann  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen 
und  zuerst  im  Vacuum,  dann  bei  120®  getrocknet.  Die  Elementar- 
analyse des  so  dargestellten  Mucins  ergab  49,85  und  50,00  ®/o  C, 
7,270/0  H,  14,00  und  13,96^/0  N.  Aus  demselben  lässt  sich  das 
thierische  Gummi  sehr  leicht  abspalten  und  bedarf  es  dazu  nicht  des 
stundenlangen  Kochens,  wie  Löbisch  angibt.  Ein  Theil  des  nicht 
mit  Alcohol  behandelten  Essigsäureniederschlages  wurde  in  verdünnter 
Salzsäure  bei  massiger  Wärme  gelöst  und  dann  mit  Lauge  nahezu 
neutralisirt,  wobei  ein  feinflockiger  weisser  Niederschlag   ausfiel,    der 


0  Pflüger's  Archiv  SO,  193—204  u.  40,  21—37. 
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durch  Zusatz  von  Glaubersalz  und  Kochen  sich  reichlich  vermehrte. 
Nach  dem  Erkalten  wurden  Flocken  und  Krystalle  abfiltrirt,  zunächst 
mechanisch,  dann  auf  dem  Dialysator  getrennt,  die  Flocken  mit  Aether 
und  Alcühol  gereinigt  und  getrocknet,  wonach  sie  einen  Stickstoffgehalt 
von  15,70  bis  16,00  ^/o  zeigten.  Aus  der  abfiltrirten  mit  Glaubersalz 
gesättigten  Lösung  konnte  mit  Kupfersulfat  und  Lauge  thierisches 
Gummi,  das  schon  nach  der  zweiten  Fällung  stickstofffrei  war,  gewonnen 
werden.  Wie  das  Submaxillardrlisenmucin  sich  in  einen  Eiweisskörper 
und  thierisches  Gummi  spalten  lässt,  gelingt  dies  auch  bei  anderen 
Mucinen.  So  ist  das  Kohlehydratspaltungsproduct  des  Sehnenmucins 
mit  thierischem  Gummi  identisch,  femer  konnte  dasselbe  aus  dem  Mucin 
der  Synovia,  aus  einer  coUoiden  Cyste  in  der  Nähe  des  Kniegelenkes, 
endlich  aus  dem  wasserklaren,  glasigen  Inhalt  einer  Cyste  in  der 
Scheidenwandung  gewonnen  werden.  Auch  das  Kohlehydrat  des  fötalen 
Schleimgewebes  und  das  des  Mucins  der  Nachgeburt  ist  damit  identisch. 
Mit  Salzsäure  nach  Tollens  gekocht,  liefert  das  thierische  Gummi 
Lävulinsäure.  Chondrin.  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
zeigt  die  Lösung  des  Chondrins  bald  reducirende  Eigenschaften,  und 
zwar  scheint  nach  5— 6  stündigem  Kochen  die  grösste  Reductionskraft 
vorhanden  zu  sein;  den  gebildeten  Zucker  konnte  Verf.  jedoch  nicht 
krystallinisch  erhalten.  Kochen  mit  Salzsäure  und  Zinnchlorür  nach 
der  Methode  von  Hlasiwetz  und  Habermann  lieferte  Verf.  Amido- 
glutarsäure,  Leucin,  GlycocoU  und  Ammoniak.  Bei  längerem  Kochen 
mit  Wasser  spaltet  sich  das  Chondrin  in  Leim  und  thierisches 
Gummi.  Rindstrachealknorpeln  wurden  15  St.  in  Druckflaschen  oder 
im  Papin' sehen  Topfe  gekocht,  die  verdünnte  noch  zur  Gallerte 
erstarrende  Flüssigkeit,  deren  Eeactionen  Verf.  eingehend  beschreibt, 
so  lange  auf  freiem  Feuer  erhitzt,  bis  sie  beim  Erkalten  nicht  mehr 
gelatinirte,  dann  durch  verdünnte  Schwefelsäure  das  nicht  gespaltene 
Chondrin  gefällt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  in  der  Siedhitze  mit  über- 
schüsssigem  Glaubersalz  versetzt  und  die  abgeschiedenen  Flocken  wie 
oben  beim  Mucin  angegeben  behandelt;  sie  hatten  einen  Gehalt  von 
16,88^/0  N  und  2,7  ®/o  Asche.  Die  Lösung  der  Flocken  gelatinirt 
nicht  mehr,  zeigt  aber  sonst  alle  typischen  Knochenleimreactionen. 
Zur  weiteren  Identificirung  wurde  eine  grössere  Partie  von  diesem 
Leim  mit  concentrirter  Salzsäure  und  etwas  Zinnchlorür  zersetzt  und 
dabei    dieselben   Producte    wie   aus    käuflicher    Gelatine,    mit   der    ein 


I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper.  35 

Parallelversuch  gemacht  wurde,  erhalten.  Dieselben  Spaltungsproducte 
erhält  man  auch,  wie  oben  bemerkt,  aus  Chondrin  selbst,  und  zwar 
viel  reiner  als  aus  Leim,  weil  durch  die  Salzsäure  das  thierische  Gummi 
verkohlt  wird  und  diese  Kohle  die  Verunreinigungen  zurückhält.  — 
Diese  Verwandtschaft  zwischen  Glutin  und  Chondrin  erklärt  leicht  die 
Vorgänge  bei  .der  Ossification,  den  Uebergang  des  Chondrogens  in 
Collagen.  —  Aus  der  mit  Glaubersalz  gesättigten  Flüssigkeit  lässt 
sich  das  thierische  Gummi  leicht  durch  die  Kupferverbindung  isoliren. 
Metalbumin  und  Paral.bumin.  Letzteres  ist,  wie  Hammarsten 
gezeigt  hat,  als  ein  Gemenge  des  ersteren  mit  Eiweiss  anzusprechen. 
Metalbumin  gibt  den  Flüssigkeiten,  worin  es  sich  löst,  eine  zähe 
fadenziehende  Beschaffenheit  und  ein  opalescirendes  Ansehen.  Durch 
anhaltendes  Kochen  mit  viel  Wasser  wird  die  Metalbuminlösung  dünn- 
flüssig und  filtrirbar ;  jetzt  lassen  sich  auch  leicht  die  Spaltungsproducte, 
Eiweiss  und  thierisches  Gummi,  isoliren.  Die  Abscheidung  des  ersteren 
gelingt  zum  Theile  so,  dass  man  das  Metalbumin  mit  60— 70^/oigem 
Alcohol  siedet  und  dadurch  das  Eiweiss  coagulirt.  Der  Alcohol  wird 
abdestillirt  und  verdampft,  der  Eückstand  mit  viel  Wasser  wiederholt 
ausgekocht,  die  Auszüge  eingeengt,  mit  Glaubersalz  und  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure  gekocht,  wodurch  sich  noch  etwas  Eiweiss  abscheidet 
und  mit  dem  Filtrate  wie  beim  Mucin  verfahren.  Auch  hier  bleibt 
wie  beim  Chondrin  in  der  Mutterlauge  der  Kupferfällung  eine  pepton- 
artige  Substanz  zurück.  Ausser  in  den  genannten  Muttersubstanzen 
scheint  thierisches  Gummi  in  allen  Organen,  Gehirn,  Nieren,  Milz, 
Leber,  Pankreas  und  Blut,  in  geringer  Menge  vorzukommen.  In  der 
zweiten  Abhandlung  bespricht  Verf.  die  physiologische  und  pathologische 
Bedeutung  des  thierischen  Gummis,  und  zwar  seine  Bedeutung  für  die 
Entwickelung  der  Frucht,  die  Beziehung  zur  Chlorose,  die  Function 
derselben  im  Digestionsapparate  und  seine  Beziehung  zur  Bildung  des 
Milchzuckers.  Da  die  an  Hypothesen  reiche  Arbeit  kaum  einen  ge- 
kürzten Auszug  gestattet,   können  wir  hier  nur  auf  dieselbe  verweisen. 

Androasch. 
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abpräparirt  (Hühner  vorher  gebrüht  und  rasch  gerupft).  Dann  wurde 
das  Thier  möglichst  rasch  ausgewaidet  und  in  einzelne  Theile  zerlegt. 
Es  wurden  gesondert  untersucht:  Muskeln,  Knochen,  intermusculäres 
Bindegewebe,  Fettgewebe  der  Bauchhöhle,  Leber,  Herz,  Haut,  Blut,  Unter- 
hautbindegewebe und  der  „Rest"  (Nieren,  Lungen,  Augen,  Geschlechts- 
theile  etc.).  Der  Darm  wurde  mit  dem  Fettgewebe  der  Bauchhöhle 
vereinigt,  der  Magen  kam  zum  Rest  (Muskelmagen  der  Hühner  zu  den 
Muskeln).  Gehirn  und  Rückenmark,  die  in  ihrem  Aetherextract  nur 
minimale  Schwankungen  zeigen  (Voit),  blieben  unberücksichtigt.  Die 
einzelnen  Theile  wurden  sofort  gewogen  und  bei  100^  getrocknet;  von 
den  fein  gewiegten  Muskeln  nur  eine  Probe  von  200—300  Grm.  Haut 
und  Knochen  wurden  im  Pap  in 'sehen  Topf  ausgekocht  und  sowohl  in 
der  abgedampften  Brühe  als  im  Rückstand  das  Fett  bestimmt.  Die 
völlig  getrockneten  Organe  wurden  fein  gepulvert  und  in  kleinen  Proben 
davon  das  Fett  bestimmt.  Bei  besonders  fettreichen  Organen  wurde 
das  Fett,  das  bei  100®  ausschmolz,  abgegossen  und  bei  110®  ent- 
wässert, durch  Kochen  über  freiem  Feuer  konnte  dann  noch  viel  Fett 
gewonnen  werden,  der  Rest  davon  wurde  mit  Aether  extrahirt.  Unter 
Fett  ist  im  Folgenden  Aetherextract  zu  verstehen.  —  Es  wurden  zwei 
fette  Hunde  und  ein  magerer  Hund,  ein  fettes  und  ein  mageres  Kaninchen 
und  zwei  fette  und  eine  magere  Henne  in  Untersuchung  genommen.  Aus 
den  absoluten  Zahlen,  die  im  Original  nachgelesen  werden  mögen, 
ergibt  sich  der  Procent-Fettgehalt  der  Organe  bei  den  fetten  und  mageren 
Thieren  folgendermaassen : 


Fette    Thier e. 


Organe. 


7o  Fett. 

1.  fetter 

2.  fetter 

Fettes 

1.  fette 

2.  fette 

Hund. 

Hund. 

Kaninchen. 

Henne. 

Henne. 

frisch  . 

8,79 

5,77 

7,76 

21,42 

8,41 

trocken 

34,54 

24,84 

27,31 

60,93 

32,92 

frisch  . 

4,34 

6,13 

2,80 

11,24 

7,97 

trocken 

14,93 

22,03 

11,88 

37,03 

25,64 

frisch  . 

10,93 

11,03 

4,41 

4,99 

3,92 

trocken 

34,42 

35,24 

15,83 

18,88 

14,47 

frisch  . 

8,91 

8,10 

9,76 

— 

13,19 

trocken 

14,35 

15,37 

16,88 

— 

21,39 

Herz .     . 
Leber 
Muskel   . 
Knochen 
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1.  fetter 

2.  fetter 

Fettes 

1.  fette 

2.  fette 

Organe. 

^jo  Fett. 

Hund. 

Hund. 

Kaninchen. 

Henne. 

Henne. 

Intermuscnläres 
Bindegewebe  .  l 

frisch  . 

75,24 

56,48 

61,85 

51,11 

60,62 

trocken 

92,18 

84,71 

86,15 

79,86 

84,28 

Bauchhöhle 

• 

frisch  . 

41,89 

23,03 

51,88 

87,11 

78,92 

trocken 

80,33 

64,67 

88,61 

97,72 

94,92 

Haut      ...  1 

frisch  . 

21,59 

28,03 

2,63 

trocken 

36,09 

45,36 

6,74 

44,49 

156,86 

Unterhaut-          f 
Bindegewebe  .  l 

frisch  . 

76,85 

70,50 

67,43 

85,11 

82,72 

trocken 

92,97 

91,29 

89,07 

i 

Eest  .... 

frisch  . 

6,08 

6,57 

5,44 

6,34 

7,43 

trocken 

22,11 

28,70 

22,84 

25,29 

30,14 

Magere    Thiere. 


Organe. 


3.  magerer 
Hund. 


2.  mageres 
E^aninchen. 


3.  magere 
Henne. 


Herz 


Leber 


Muskel 


Knochen 

Intermuscnläres  Binde- 
gewebe   

Bauchhöhle    .... 

Haut 

Unterhaut-Bindegewebo 
Kest 


frisch  . 
trocken 
frisch  . 
trocken 
frisch  . 
trocken 
frisch  . 
trocken 
frisch  . 
trocken 
frisch  . 
trocken 
frisch  . 
trocken 
frisch  . 
trocken 
frisch  . 


5,64 

21,89 

2,68 

8,26 

2,50 

9,24 

8,87 

15,31 

49,78 

76,92 

32,11 

69,51 

7,30 

14,42 

62,89 

85,45 

3,42 

13,63 


5,65 
25,69 
10,24 
32,81 

3,52 
13,21 

9,40 
16,00 
54,10 
82,65 
25,31 
68,19 

1,18 

2,79 
51,31 
79,69 

8,41 
31,59 


12,22 

38,82 
3,06 

10,82 
3,97 

14,39 
3,69 
6,49 


I  trocken 

Uebereinstimmend  mit  der  gewöhnlichen  Erfahrung  ergibt 
besonders  drei  Organe  als  FettdepOts  für  den  Körper  dienen: 


.8,72 
35,88 

18,38 
42,49 


3,90 
17,84 

sich,    dass 
das  inter- 


n.  Fett  und  Fettbildung. 


39 


mnsculäre  Bindegewebe,  das  Fettgewebe  der  Bauchhöhle  und  das  Unter- 
hautbindegewebe. Sie  enthalten  das  2— 4  fache  der  maximalen  Fett- 
menge der  im  Fettgehalte  zunächst  stehenden  Organe:  Herz,  Leber, 
Muskeln.  —  Die  Haut  ohne  Unterhautbindegewebe  ist  nahezu  fettfrei. 

—  Bei  fetten  Thieren  nehmen  alle  Organe  Fett  auf,  am  meisten  jedoch 
die  fettreichen,  Unterhautbindegewebe  und  Bauchhöhle;  Knochen  und 
Haut  scheinen  ganz  unfähig  zur  Fettaufnahme.  —  Der  Gesammtfett- 
gehalt  der  Thiere  ergibt  sich  bei  den  fetten  Hunden  zu  22,6^/0  und 
18,70/0,  bei  den  fetten  Hennen  zu  28,0^/0  und  27,5^/0,  beim  fetten 
Kaninchen  zu  15,7  ^/o;  beim  mageren  Hunde  zu  9,4^/0,  beim  mageren 
Kaninchen  zu  8,6^/0,  bei  der  mageren  Henne  zu  5,4  ®/o.  —  Aus  dem 
Vergleiche  des  Fettgehaltes  der  fetten  Thiere  lässt  sich  nicht  der  Schluss 
ziehen, .  dass  zuerst  die  Depots  gefüllt  werden  und  dann  erst  die  fett- 
armen Organe  Fett  aufnehmen.  Es  besteht  daher  auch  keine  bestimmte 
Eeihenfolge  der  Organe  bezüglich  ihrer  Fettfüllung,  doch  scheint  das 
Unterhautzellgewebe  am  raschesten  Fett  aufzunehmen.  —  Bezüglich  des 
Fettgehaltes  der  Organe  bestehen  im  Allgemeinen  keine  specifischen 
Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Thierarten.  Hervorzuheben  ist  nur, 
dass  in  den  lufthaltigen  Knochen  der  Hühner  der  Fettgehalt  bedeutend 
zunehmen  kann,  während  er  bei  den  Säugern  wenig  veränderlich  ist. 

—  Die  Vertheilung  des  Gesammtfettes  auf  die  einzelnen  Organe  ist  in 
der  folgenden  Tabelle  dargestellt. 


Vom   Gesammtfett  trifft  in  Procenten 


Organe. 


beim  fetten 
Thier. 


beim  mageren 
Thier. 


Auf  Herz 

1^    Leber 

»    Muskel 

»    Knochen 

»  intermusculäres  Bindegewebe      .     . 

»    Bauchhöhle 

»  Haut-  und  Unterhaut -Bindegewebe 

»    Eest 


0,09 
0,55 
6,24- 
4,57- 
4,71 
10,0 
28,71 
0,79 


0,49 

1,39 

21,08 

■  6,29 

13,06 

46,98 

■48,21 

■  1,88 


0,22 

0,54 

13,03 

12,76 

0 

15,4 

23,5 

1,31 


1,03 

3,49 

33,82 

16,49 

■24,72 

22,67 

■28,18 

4,66 


Das   fette  und  das  magere  Kaninchen  waren   83  Tage  lang  gemästet 
worden  und  hatten  dabei  nahezu  um  gleiche  Gewichtsmengen  zugenommen. 
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Dann  wurde  das  eine  geschlachtet,  während  das  zweite  erst  nach 
IStägigem  Hunger  getödtet  wurde.  Unter  der  Annahme,  die  Zusammen- 
setzung des  Körpers  des  zweiten  Kaninchens  sei  bei  Beginn  des  Hungers 
gleich  der  des  ersten  Kaninchens  gewesen,  ergibt  sich,  dass  das  Kaninchen 
während  des  Hungerns  18,4  ®/o  an  Körpermasse,  9,6  ^/o  seiner  Trocken- 
substanz, 7,7%  seines  Fettes  verloren  hat.  Die  Verlustbetheiligung  der 
einzelnen  Organe  ergibt  sich  aus  der  folgenden  Tabelle. 


Organ. 


Verlust 
an  Trocken- 
substanz. 


Verlust 
an  Fett. 


Von  100  TheUen 
Fettverlust 
treffen  auf 


Herz 

Leber    

Muskel , 

Knochen 

Intermusculäres  Bindegewebe 

Bauchhöhle 

Haut 

Unterhaut-Bindegewebo 


12,61  o/o 
7,31  » 
5,76  » 

35,26  » 
39,37  » 

47,22  » 


3,77  o/o 

1,51  » 

0,50  » 

31,26  » 

38,80  » 

1,51  » 

44,74  » 


0,150/0 

7,6a» 

0,51  » 

11,25  » 

49,94  » 

2,46  » 

30,34  » 


Das  Fett  der  Bauchhöhle  ist  also  das  allerlabilste,  das  Organfett  wird 
mit  Ausnahme  des  Muskel-  und  intermusculären  Fettes  fast  gar  nicht 
angegriffen.  —  Dasselbe  ergibt  sich  auch  beim  Vergleiche  der  drei 
Hunde  und  scheint  auch  aus  Erfahrungen  am  Menschen  hervorzugehen. 
Das  Blut  der  fetten  Thiere  erwies  sich  fettreicher  als  das  der  mageren, 
z.  B.  fette  Henne  1,05  0/0,  magere  0,24 0/0.  —  Fette  Thiere  sind 
procentisch  wasserärmer  als  magere.  Berechnet  man  jedoch  den  Wasser- 
gehalt der  fettfreien  Substanz,  so  ergibt  sich,  dass  er  beim  fetten 
Thiere  immer  etwas  höher  ist  als  beim  mageren;  fette  Hunde  69,2 
und  70,10/0,  magere  68,40/0;  fettes  Kaninchen  71,6  0/0,  mageres  69,5  0/0 ; 
fette  Hennen  74,6  und  72,3  0/0,  magere  68,90/0  Wasser  im  fettfreien 
Gesammtkörper,  während  sich  der  Wassergehalt  des  fetthaltigen 
Körpers  folgendermassen  stellte;  bei  den  fetten  Hunden  53,5  und 
57,00/0,  bei  den  mageren  61,9  0/0;  beim  fetten  Kaninchen  60,3  o/o, 
beim  mageren  63,5  0/0;  bei  den  fetten  Hennen  52,3  und  53,7  0/0,  bei 
den  mageren  65,2  0/0.  —  Bezüglich  weiterer  Einzelangaben,  Tabellen 
und  Literaturnachweise  sei  auf  das  Original  verwiesen.      Gruber. 
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20.  Max  Rubner:  Ueber  die  Fettbildung  aus  Kohlehydraten 
im  Körper  des  Fleischfressers  0-    ^^^^-  ^^^i^^  Eesplrationsversüche 

mit,  welche  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  aus  reichlich  zugeführten 
Kohlehydraten  auch  im  Fleischfresserorganismus  Fett  gebildet  wird. 
Ein  durch  längere  Zeit  mit  überreichen  Fleischmengen  gefütterter  Dachs- 
hund von  6,2  Kgrm.  Gewicht  hungerte  durch  2  Tage  und  erhielt  dann 
an  2  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  100  Grm.  Rohrzucker  und  85  Grm. 
Stärke.  Die  Stärke  wurde  mit  Wasser  und  4,7  Grm.  Fett  zu  einem 
Kochen  gebacken;  50  Grm.  Rohrzucker  mit  dem  Kuchen,  der  Rest  am 
Nachmittage  der  Versuchstage  freiwillig  verzehrt.  Die  Methode  der 
Untersuchung  war  die  bekannte.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die 
Ergebnisse. 


Tag.      1 

• 

N  im  Harn. 

• 

o 
M 

B 

Summe 
beider. 

G  in  der 

Bespira- 

tion. 

S 

es 

w 
s 

o 

5 

o 

a 

o 

Gesammt- 

C-Aus- 
scheidung. 

Eisweiss 
C  abge- 
zogen. 

S   o 

H  .2 

Venti- 
lation. 

1 

1. 
2. 

0 

0 

lOOGi-m. 

Rohr- 

3,65 
2,59 

0,05 
0,05 

3,70 
2,64 

29,86 
25,36 

2,72 
1,93 

0,57 
0,57 

33,15 

27,86 

21,01 
19,21 

18,4 
19,2 

72,000 

70,400 

3. 

1 

1 
1 

zucker, 

85  Grm. 

Stärke 

[100  Grm.] 

Rohr- 

1,70 

0,05 

1,75 

35,59 

1,27 

0,57 

37,43 

31,69 

18,2 

76,000 

4. 

zucker, 

85  Grm. 

Stärke 

0,75 

0,05 

0,80 

39,32 

0,56 

0,57 

40,45 

37,83 

18,6 

73,300 

Die  C- Zahlen  sind  darin  nach  Maassgabe  der  Ausscheidung  an  den 
Hungertagen  berechnet.  Thatsächlich  wurde  im  Harn  unzersetzter  Zucker 
ausgeschieden,  und  zwar  am  1.  Tage  7,16  Grm.  =  3,01  Grm.  C,  am 
2.  Tage  4,12  =  1,78  Grm.  C.  Im  Kothe  der  Fütterungsperiode  wurde 
2,81  Grm.  C  pro  die  ausgeschieden.  DieGesammtkohlenstoffausscheidung 
betrug  demnach  87,10  Grm.  Dem  gegenüber  steht  eine  Gesammtzufuhr 
von  176,6  Grm.  C  (84,2  Grm.  im  Rohrzucker  -f  76,8  Grm.  in  der 
Stärke  -|-  7,2  Grm.  im  Fett  -|-  8,4  Grm.  aus  der  Eiweisszersetzung). 
Es  ist  somit  ein  Rest  von  89,6  Grm.  C  im  Körper  verblieben.    Nimmt 
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man  an,  dass  der  gesammte  FettkoMenstoff  (7,2  Grm.)  und  Eiweisskohlen- 
Stoff  (5,84  Grm.)  angesetzt  worden  sei,  so  bleibt  ein  unbedeckter  Best 
von  76,5  Grm.  C,  der  aus  den  Kohlehydraten  stammen  muss.  Er  kann 
nicht  in  Form  von  Glycogen  angesetzt  worden  sein;  denn  wenn  man 
den  höchsten  bisher  (bei  Gänsen  von  Erwin  Voit)  gefundenen  Glycogen- 
gehalt  des  Körpers,  13®/oo,  zu  Grunde  legt,  so  konnten  im  Hunde 
höchstens  78  Grm.  Glycogen  mit  34,66  Grm.  C  abgelagert  worden 
sein.  41,8  Grm.  müssen  also  zum  Mindesten  als  Fett  zum  Ansätze 
gekommen  sein.  Auch  ist,  wie  rechnerisch  nachgewiesen  wird,  unmöglich 
anzunehmen,  dass  das  Deficit  durch  unvollendete  Eesorption  der  Starke 
aus  dem  Darme  bedingt  gewesen  sei.  7  St.  nach  Beendigung  des  Ver- 
suches wurde  bereits  der  Koth  entleert.  —  lieber  eine  Controlrechnung, 
aus  der  sich  ebenfalls  der  Schluss  ergibt,  dass  Fett  angesetzt  worden 
ist  und  über  den  Erklärungsversuch  der  abweichenden  Resultate  der 
Pettenkofer-Voit'schen  Versuche  siehe  das  Original.      Gruber. 

21.  0.  Minkowski:  Ueber  die  Synthese  des  Fettes  aus 
Fettsäuren  im  Organismus  des  Menschen^).   Verf.  benutzte  einen 

Fall  von  chylösem  Ascites,  um  die  im  Titel  bezeichnete  Frage  für  den 
Menschen  zu  beantworten.  Aus  Küböl  wurde  durch  Verseifen  mit 
alcoholischer  Natronlauge,  Lösung  der  Seifen  in  Wasser,  Fällung  mit 
Bleizucker,  Extraction  des  ausgewaschenen  Bleipflasters  mit  kaltem 
Aether  annähernd  reines,  erucasaures  Blei  dargestellt  und  daraus  durch 
Zerlegen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Extrahiren  mit  Aether  eine 
von  Neutralfett  freie  etwas  ölsäurehaltige  Erucasäure  von  30®  Schmelz- 
punkt (reine  Erucasäure  33—34®)  erhalten.  Nach  einer  Function  am 
1.  Februar  erhielt  der  Patient  an  5  aufeinanderfolgenden  Tagen,  vom 
3.-7.  Februar,  je  30—45  Grm.  der  Säure  in  Dosen  von  5—8  Grm. 
in  Oblaten;  im  Ganzen  205  Grm.  Sie  wurde  sehr  gut  vertragen; 
Appetit  blieb  normal.  Diarrhoe  trat  nicht  ein.  Am  7.  Februar  wurde 
wieder  punctirt.  Es  wurden  6200  Ccm.  milchweisser  Flüssigkeit  mit  viel 
höherem  Fettgehalt  als  bei  der  vorhergehenden  Function  entleert.  Sie 
enthielt  3,0  ®/o  Fett  (Aetherextract),  während  die  Flüssigkeit  vom 
1.  Februar  1,74  ®/o  Fett,  die  von  der  ersten  Function  am  24.  Januar, 
welche  wochenlang  im  Abdomen  verweilt  hatte,  4,3  ®/o  Fett  enthalten 
hatte.    Bei  den  späteren  Functionen  am  13.  und  19.  Februar  war  der 
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Fettgehalt  wieder  viel  niedriger  mit  2,26  ®/o  und  1,78  ®/o  gefanden. 
Im  Ganzen  waren  in  den  6200  Ccm.  186  Grm.  Fett  enthalten.  Es 
war  hellgelb,  bei  Zimmertemperatur  vollkommen  fest,  hatte  aber  einen 
um  4— 5®  niedrigeren  Schmelzpmikt  mid  Erstarrungspunkt,  als  das  Fett 
der  früheren  Functionen:  Schmelzpunkt  33—36®,  Erstarrungspunkt 
24— 26®  C.  Es  enthielt  nicht  mehr  freie  Fettsäuren  als  die  Fette  der 
früheren  Functionen:  als  Palmitinsäure  gerechnet  1,38%  gegen  1,26^/0 
und  1,46%  (nach  Hof  mann  titrirt).  Uebereinstimmend  damit  konnten 
aus  9,10  Grm.  Fett  nach  Kochen  mit  Sodalösung  nach  Hoppe- 
Seyler  8,87  Grm.  =  97,5%  durch  Aether  wieder  extrahirt  werden. 
Die  rückständige  Seifenlösung  lieferte  in  kaltem  und  heissem  Aether 
unlösliches  Bleisalz  und  eine  bei  57®  C.  schmelzende  Fettsäure.  Freie 
Erucasäure  war  somit  in  der  Punctionsflüssigkeit  nicht 
enthalten.  Ebenso  wenig  enthielt  die  Punctionsflüssigkeit  mehr  als 
Spuren  von  Seifen.  Zum  Nachweise  des  Erucins  wurden  aus  150  Grm. 
Fett  die  Bleisalze  dargestellt  und  diese  mit  heissem  Aether  extrahirt. 
Beim  Erkalten  schied  sich  aus  dem  Aetherextract  ein  flockiger  Nieder- 
schlag ab,  der  mit  kaltem  Aether  gewaschen,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure zerlegt,  mit  Aether  aufgenommen  10,5  Grm.  einer  Säure  von 
35 — 36®  Schmelzpunkt  lieferte.  Diese  Säure  war  indess  nicht  annähernd 
reine  Erucasäure:  das  Bleisalz  enthielt  25,8—26,1%  Pb  (erucäsaures 
Blei  23,5%).  —  Fractionirte  Krystallisation  der  freien  Säure  aus 
alcohoüscher  Lösung  führte  nicht  zur  Reinigung.  Es  wurde  daher  mit 
alcoholischer  Bleizuckerlösung  fractionirt  gefällt.  Die  erste  Fraction  (Vs) 
enthielt  palmitinsaures  und  §tearinsaures  Blei.  Aus  der  zweiten  Fraction 
von  2,2  Grm.  waren  0,4  Grm.  in  warmem  Aether  löslich  und  flelen 
beim  Erkalten  wieder  aus.  Das  Bleisalz  enthielt  23,8  %  Pb ;  die  freie 
Säure  wies  den  Schmelzpunkt  35^  auf.  Es  handelte  sich  demnach  um 
ziemlich  reine  Erucasäure.  Auch  in  der  dritten  und  vierten  Fällung 
war  noch  Erucasäure  enthalten.  Es  ist  somit  erwiesen,  dass  die 
Synthese  des  Erucins  im  Organismus  vollzogen  worden 
war.  Doch  war  nur  ein  kleiner  Theil  des  Fettes  Erucin,  nach  ungefährer 
Bestimmung  5—10%.  Da  aber  unter  dem  Einflüsse  der  Fettzufuhr 
in  der  chylösen  Flüssigkeit  der  Fettgehalt  von  ca.  100  Grm.  (gegen- 
über der  vorhergehenden  Periode)  gestiegen  ist,  liegt  es  am  Nächsten, 
daran  zu  denken,  dass  die  Erucasäure,  in  der  Hauptsache  Normalfett 
ersparend,  im  Sinne  Voit's  gewirkt  habe.  Grub  er. 
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22.  M.  Nencki:  Ueber  die  Spaltung  der  Säureester  der 
Fettreihe  und  der  aromatisciien  Verbindungen  im  Organismus 

und  durcil  das  Panlcreas^).  Die  von  E.  Blank  und  A.  Panoff 
ausgeführten  Versuche  hatten  den  Zweck, '  die  fettzerlegende  Wirkung 
des  Pankreas  genauer  kennen  zu  lernen.  Da  die  gewöhnlichen  Nahrungs- 
fette  im  Körper  theils  verbrannt,  theils  angesetzt  werden,  so  wurden  die 
Versuche  zunächst  mit  Tribenzoicin  C3H5(C7H502)3  angestellt,  dessen 
Säurecomponent  im  Organismus  nicht  weiter  oxydirt  wird.  Um  das  Triben- 
zoicin zu  erhalten,  erhitzt  man  40  Theile  Benzoesäure  mit  9  Theilen 
Glycerin  im  Kolben  mit  aufgesetztem,  oben  ausgezogenem  Glasrohre  am 
Sandbade,  wobei  die  Temperatur  nach  3  St.  auf  220^  steigt.  Die  mit 
Wasser  versetzte  Schmelze  wird  mit  Aether  ausgeschüttelt,  freie  Benzoe- 
säure durch  Sodalösung  entfernt,  und  der  aus  einem  Gemenge  von  Mono- 
und  Dibenzoicin  bestehende  Aetherrückstand  (8  Theile)  von  Neuem  mit 
Benzoesäure  (10  Theile)  durch  wieder  3  St.  erhitzt  und  wie  früher 
behandelt.  Nach  demUmkrystallisiren  aus  Alcohol  hinterbleibt  das  Triben- 
zoicin in  schneeweissen,  der  Hippursäure  ähnlichen  Nadeln  und  Prismen 
vom  Schmelzpunkte  73^.  —  Versuch.  Ein  11  Kilo  schwerer,  mit  500  Grm. 
Fleisch  gefütterter  Hund,  dessen  Harn  nur  Spuren  von  Hippursäure  enthält, 
bekommt  5  Grm.  Tribenzoicin.  Der  saure  Harn  wird  mit  Kalkmilch  ver- 
setzt, am  Wasserbade  verdunstet,  mit  Alcohol  ausgezogen,  das  Alcohol- 
extract  in  Wasser  aufgenommen,  mit  Salzsäure  angesäuert,  zur  Extraction 
der  Hippursäure  mit  2  Theilen  Aether  und  1  Theil  Essigäther  ausgeschüttelt 
und  die  vereinigten  Lösungen  abdestillirt ;  es  hinterblieben  4,102  Grm. 
reine  Hippursäure,  3,08  Grm.  zersetzten  Benzoicins  entsprechend.  Es 
sind  somit  mehr  als  60%  (in  einem  zweiten  Versuche  54,6%)  Fett 
zerlegt  worden.  Dass  nicht  mehr  Fett  gespalten  wurde,  dafür  liegt 
wahrscheinlich  der  Grund  in  dem  hohen  Schmelzpunkte  desselben.  In 
einem  Versuche  am  Menschen  wurden  von  den  eingenommenen  5  Grm. 
Tribenzoln,  nach  der  ausgeschiedenen  Hippursäure  zu  folgern,  97% 
zerlegt.  Danach  ergab  sich  die  Frage,  ob  diese  Spaltung  schon  im 
Barmcanal  unter  dem  Einflüsse  des  Pankreasenzymes  oder  der  Fäulniss, 
oder  vielleicht  erst  in  den  Geweben  durch  ein  anderes  Enzym,  z.  B.  das 
▼on  Schmiedeberg  aus  der  Schweinsniere  isolirte  Histozym,  erfolge. 
*  Als  in  einem  Versuche  Ochsenpankreas  in  wässeriger  V^^/oig^r  Phenol- 
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lösung  mit  10  Grm.  Tribenzoicin  24  St.  lang  digerirt  wurde,  erwiesen 
sich  60®/o  des  Fettes  zersetzt,  als  aber  gleichzeitig  in  einem  zweiten 
Versuche  Galle  zur  Emulgirung  des  Benzoesäurefettes  zugesetzt  wurden, 
erwies  sich  die  ganze  Fettmenge  gespalten.  Weitere  Versuche  wurden 
mit  Hammelfett  und  Pankreas  mit  und  ohne  Zusatz  von  Galle  angestellt, 
in  einem  Falle  auch  die  Phenollösung  weggelassen,  um  den  Einfluss  der 
Spaltpilze  auf  die  Fettzerlegung  zu  ermitteln.  Aus  diesen  Versuchen 
geht  hervor,  dass  die  Gegenwart  von  Spaltpilzen  die  Fett- 
zerlegung nicht  wesentlich  beeinflusst,  dass  aber  die 
Galle  eine  begünstigende  Wirkung  auf  die  Fettspaltung 
äussert;  so  wurde  beim  Tribenzoicin  die  ganze  Menge  des  Esters, 
beim  Hammeltalg  2,5  und  3  Mal  mehr  Fett  bei  Zusatz  von  Galle 
gespalten.  Die  Galle  befördert  nicht  nur,  wie  Eöhmann  und  Voit 
gefunden,  die  Resorption  des  Fettes,  sondern  sie  ist  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Faktor  bei  der  Spaltung  der  Fette 
im  Darmrohr.  Dabei  sei  hervorgehoben,  dass  diese  Spaltung  un- 
abhängig ist  von  dem  Alkaligehalte  des  Speisebreies,  da  sowohl  die  Fett- 
zerlegung wie  die  der  aromatischen  Ester  (siehe  unten)  sogar  in  stark 
saurer  Lösung  stattfindet;  sie  braucht  demnach  mit  der  Verseifung  nicht 
parallel  zu  gehen  und  es  ist  nur  natürlich,  dass  im  Darmcanal  neben 
Seifen  stets  auch  freie  Fettsäuren  vorgefunden  werden.  —  Um  zu  prüfen, 
ob  auch  den  Geweben  die  Fähigkeit  der  Spaltung  von  Fetten  zukomme, 
wurde  nach  Schmiedeberg  und  nach  0.  Low  [J.  Th.  11,  115  und 
12,  486]  H  ist  Ozym  dargestellt  und  dieses  mit  Tribenzoicin  und  mit 
Hippursäure  digerirt,  ohne  dass  jedoch  wesentliche  Mengen  von  Benzoe- 
säure erhalten  worden  wären.  Dagegen  zersetzte  Pankreas  oder  Trypsin 
die  Hippursäure  beim  Digeriren  zu  etwa  einem  Drittel.  —  Weitere  Ver- 
suche hatten  den  Zweck,  die  Einwirkung  des  Pankreas  auf  Säureester 
der  aromatischen  Alcohole  (Phenole)  kennen  zu  lernen.  Bernstein- 
säurephenolester, C2H4(C02C6H5)2,  durch  Erhitzen  äquivalenter 
Mengen  der  Componenten  mit  Phosphoroxychlorid  erhalten,  wird  im 
Körper  ebenfalls  zum  grossen  Theile  gespalten.  So  erhielt  man  aus 
dem  Harn  eines  Kaninchens,  das  0,75  Grm.  des  Esters  erhalten  hatte, 
0,44  Grm.  Phenol  (als  Tribromphenol)  entsprechend  0,63  Grm.  des  ein- 
gegebenen Succinylesters.  Auch  ausserhalb  des  Körpers  wird  der  Ester 
leicht  durch  Pankreas  zersetzt;  um  Bacterienwirkung  auszuschliessen, 
wurden  die  Versuche  in  Glycerinlösung  angestellt.    160  Grm.  Pankreas, 
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80  Grm.  Glycerin  und  2  Grm.  des  Esters  wurden  nach  Stägigem  Stehen 
verarbeitet  und  ergaben  dann  0,781  Grm.  Tribromphenol,  entsprechend 
1,12  Grm.  des  zerlegten  Succinylesters.     Besonders   geeignet  für   die 
Spaltung  im  Organismus  erwies  sich  der  Phenolbenzoesäureester, 
OeHöCOsCeHs,  da  sowohl  das  durch  Spaltung  entstandene  Phenol,  sowie 
die  in  Hippursäure  übergegangene  Benzoesäure  aus  dem  Harn  isolirt 
werden  konnte.     In  einem  Versuche  am  Menschen  wurden  von  3  Grm. 
des  eingegebenen  Esters  erhalten  2,7  Grm.  Hippursäure  und  1,197  Grm. 
Phenol,  während  bei    vollständiger  Zersetzung   2,71   resp.   1,42   Grm. 
erhalten  werden  sollten.     Es  wird  demnach  der  Ester  im  menschlichen 
Organismus  vollständig  zerlegt.  Auch  beim  Digeriren  mit  Pankreas  und 
Glycerin,   sowie  mit  Pankreas  und  Wasser  findet  theilweise  Spaltung 
statt;  in  letzterem  Falle  traten  nur  wenige  Bacterien  auf,  da  der  Ester 
selbst  antiseptisch  wirkt.    An  einer  Patientin  mit  Eesorcinsalicyl- 
s  ä  u  r  e  e  s  t  e  r ,    Ce  H4  (OCOCe  H4 .  OH)    (durch    Zusammenschmelzen    von 
Salicylsäure  und  Resorcin  und  Behandlung  mit  Phosphoroxychlorid  er- 
halten), angestellte  Versuche  ergaben,  dass  dieser  Ester  im  Organismus 
nicht  zerlegt  werde,  mindestens  konnte  aus  dem  Harn  die  erwartete 
Salicylursäure  nicht  gewonnen  werden.  —  Im  Organismus  scheint  mithin 
die  Spaltung  der  vorgenannten  Ester   durch  das  Pankreas  zu  erfolgen. 
Verf.  erwartet  sich  von  weiteren  Versuchen  besonders  in  therapeutischer 
Beziehung  Erfolge,  indem  es  dadurch  möglich  gemacht  werden  kanü, 
Phenol,  ßesorcin,  Salicylsäure  etc.  gewissermaassen  local  auf  die  Darm- 
mucosa  einwirken  zu  lassen.    Auf  Veranlassung  des  Verf.'s  wurden  von 
P.  Eepond   [J.   Th.    13,  417]   bereits  früher  Versuche  mit  Salicyl- 
resorcin-  und  Salicylphenylketon  angestellt,  welche  im  Organismus  ebenfalls 
theilweise  in  ihre  Componenten  gespalten  werden.  —  Das  Nahrungsfett 
wird  im  Darme  zum  grössten  Theile  als  Neutralfett  resorbirt  und  was 
der  Eesorption  entgeht,  wird  der  Hauptmenge  nach  als  Neutralfett  mit 
dem  Kothe  ausgeschieden.     Die  abgespaltenen  Fettsäuren  werden  nur 
zum  geringsten  Theile  als  Seifen,   grösstentheils    als  solche  resorbirt; 
sie  spielen  aber  bei  der  Eesorption  des  Fettes  eine  wichtige  Eolle,   da 
wie  Brücke  und  Gad  [J.  Th.  8,  33]  gezeigt  haben,  fettsäurehaltiges 
Oel  mit  Galle  oder  Sodalösung  sofort  zu  einer  Emulsion  wird,  während 
säurefreies  Oel  dies  nicht  thut.  Andreasch. 


m.  Kohlehydrate.  47 


IIL  Kohlehydrate. 


Uebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich   der   kurzen  Referate). 

Allgemeines^  Polarisatiorif  Analytisches. 

*E.  Beckmann,  über  die  Endreaotion  beim  Titriren  mit  Fehling' scher 

Lösung.    Zeitschr.  f.  anaL  Chemie  25,  529.    Bekanntes. 
23.  H.  Molisch,  zwei  neue  Zuckerreactionen. 

*Berthelot  und  Vieille,  Verbrennungs-  und  Bildungswärme 

der  Zuckerarten,  Kohlehydrate  und  verwandter  mehratomiger 

Aloohole.    Compt.  rend.  102,  1284—1286. 
Bestimmung  der  reducirenden  Substanz  im  Harn.    Cap.  Vil. 
Fettbildung  aus  Kohlehydraten.    Cap.  11. 
J.  Horbaczewski  und  F.  Kanera,  Einfluss  von  Zucker   auf  die 

Harnsäureausscheidung  beim  Menschen.    Cap.  VII. 

Einzelne  Zuckerarten. 

2L  O.  Low,  über  Formaldehyd  und  dessen  Condensation. 

25.  O.  Low,  Weiteres   über  die   Condensation    des    Formaldehyds 

(Formose). 

*B.  Tollens,  über  das  Formaldehyd.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
19,  2133 — 2136.  Nach  Verf.  erhält  man  die  beste  Ausbeute  an  Form- 
aldehyd, wenn  man  den  Methylalcohol,  durch  welchen  die  Luft  streicht, 
bevor  sie  mit  der  glühenden  Kupferrolle  in  Berührung  kommt,  auf 
45— 50**  anwärmt.  Der  Inhalt  der  ersten  Vorlage  enthielt  dabei  43°/o 
Formaldehyd,  während  im  Ganzen  rund  30  ^/o  des  angewandten  Methyl- 
alcohols  in  Formaldehyd  umgesetzt  werden.  —  Bezüglich  des  von 
Low  dargestellten  Condensationsproductes,  der  Formose-,  glaubt 
Verf.,  dass  es  nicht  zu  den  eigentlichen  Kohlehydraten, gehört,  da  es 
beim  Kochen  mit  Salz-  und  Schwefelsäure  wohl  Huminsubstanzen, 
aber  keine  Lävulinsäure  bUdet.  Andreasch. 

*F.  Coppola,  über  den  Einfluss  der  Polymerie  auf  die  physiologische 
Wirkung  der  Körper  L  üeber  die  physiologische  Wirkung  von  Trioxy- 
methylen.    Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.,  4.  Ser.,  4,  325 — 352. 

26.  A.  Müntz,  über  die  Existenz  der  Elemente  des  Milchzuckers  in  den 

Pflanzen. 
*M.  Conrad  und  M.  Guthzeit,    über    die    Zersetzung   des    Milch- 
zuckers durch  verdünnte  Salzsäure.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19, 
2575—2576. 
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*W.  Baving,  über  das  Verhalten  des  Milchzuckers  im  thierischen 
Organismus.  Inaug.-Dissert.  Göttingen  1885,  Yandenhoeck  & 
Ruprecht.    47  pag. 

*M.  Honig,  über  die  Einwirkung  von  Brom  und  Wasser  auf 
Lävulose.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  171 — 172. 

*A.  Herzfeld  und  H.  Winter,  über  Lävulose.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  19,  390—394.  Verflf.  berichten  über  die  Bildung  von  Trioxy- 
butter säure  aus  Lävulose  durch  Brom  und  Wasser,  sowie  über  das 
spec.  Drehungsvennögen  der  reinen,  aus  Alcohol  krystallisirten  Lävulose, 
welches  zu  [«]j)  =  — 71,4®  bestimmt  wurde.  Andreasch. 

*M.  Conrad  und  M..Guthzeit,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung 
verdünnter  Säuren  auf  Traubenzucker  und  Fruchtzucker.  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  2569—2574. 

*B.  Sorokin,  überAnilide  derGlycose.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
19,  513. 

*H.  Eiliani,  über  die  Einwirkung  von  Blausäure  auf  Dextrose. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  767—772. 

*J.  Kachler,  über  Mannit  im  Cambialsafte  der  Fichte. 
Monatsh.  f.  Chemie  7,  410—415. 

27.  Berthelot,  Untersuchungen  über  die  Zucker  arten. 

28.  F.  Tiemann,  über  Glukosamin. 

29.  F.  Tiemann,  spec.  Drehungsver mögen  und  Kr y stallform  des 

bromwasserstoffsauren  Glukosamin. 

30.  E.  Fischer,  über  Isoglukosamin. 

*Ce8are  Agostini,  neues  Reagens  zum  Nachweis  der  Glukose. 
Ann.  di  chim.  e  di  fannacoL,  4.  Ser.  3,  228.  A.'s  „Gold-Kalireaction** 
wird  angestellt,  indem  zu  5  Tropfen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
5  Tropfen  Goldchlorid  (1:1000)  und  2  Tropfen  Kaliumhydrat 
(1 :  20)  gegeben  und  das  Gemisch  zum  Sieden  erhitzt  wird.  Nach 
Verf.  zeigt  in  wässeriger  Lösung  eine  beim  Erkalten  sich  einstellende 
violette  Färbung  noch  Vioo^oog  Glukose  an,  im  Uiin  eine  wein- 
rothe  Färbung  noch  Viooo  Glukose.  Nur  Eiweiss  wirkt  störend;  es 
muss  vorher  durch  Kochen  entfernt  werden.  Her t er. 

StärkCf  Cellulose,  thierüches  Oummi. 

*M.  Honig  und  St.  Schubert,  zur  Kenntniss  der  Kohlehydrate. 
L  Abh.  Monatsh.  f.  Chemie  7,  455 — 483.  Verff.  untei*8uchten  die 
Dextrine,  welche  durch  Zersetzung  der  Stärke-,  Trauben- 
zucker- und  Celluloseschwe feisäuren  durch  Alcohol  ent- 
stehen. Andreasch. 

*F.  W.  Dafert,  Beiti'äge  zur  Kenntniss  der  Stärkegruppe.  Landw. 
Jahrb.  16,  259—276;  Chem.  Centralbl.  17,  574—577. 

31.  Leo  Liebermann,  über  Stärkebestimmung. 

32.  E.  Grimaux  und  L.  Lef^vre,   Umwandlung   der  Glykosen   in 

Dextrine. 
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*L.  Cuisinier,  die  ölykose  und  die  Verzuckerung  des  Stärke- 
mehles.   Chem.  Centralbl.  17,  614—615. 

*H.  T.  Brown,  über  Maltodextrin.  Entgegnung  an  Herrn  A. Herz- 
feld.   Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  19,  433—435. 
33.  H.  A.  Landwehr,  über  die  Fällung  des  Dextrins  durch  Eisen. 

*E.  Steiger,  über  das  dextrinartige  Kohlehydrat  der  Samen 
von  Lupinus  luteus.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  19,  827 — 830. 

*0.  Wallach,  zur  Kenntniss  der  Kohlehydrate.  Annal.  Chem. 
Pharm.  284,  364 — 375.  Verf.  hat  aus  den  Knollen  von  Iris  Pseud- 
Acorus  (Wasserlilie)  ein  dem  Inulin  nahestehendes  Kohlehydrat 
^Irisin"  dargestellt.  Andreasch. 

*R.  W.  Bauer,  über  die  Arabonsäure  und  die  aus  Lichenin  ent- 
stehende Zuckerart.    Joum.  f.  prakt.  Chemie  84,  46 — 50. 

K  Freund,  über  das  Vorkommen  von  Cellulose  in  Tuberkeln 
und  im  Blute  Tuberculöser.    Cap.  XVI. 

H.  Weiske,  eiweisssparende  Wirkung  der  Cellulose.   Cap.  XV. 

F.  Hoppe-Seyler,  Cellulosegährung.    Cap.  XVn. 

H.  A.  Landwehr,  über  die  Bedeutung  des  thierischen  Gummis 
(Mucin  und  Chondrin).    Cap.  I. 

Glycogen  siehe  Cap.  IX. 


23.  H.  Molisch:  Zwei  neue  Zuckerreactionen ^).    Versetzt 

man  0,5— ICC.  der  zu  prüfenden,  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  mit  zwei 
Tropfen  einer  15—20  ^/oigen  alcoholischen  a-Naphtollösung  und  schüttelt, 
so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  in  Folge  ausgeschiedenen  Naphtols;  fügt 
man  nun  das  ein-  bis  zweifache  Volumen  concentrirter  Schwefelsäure  zu 
und  mischt  rasch,  so  nimmt  die  Probe  in  Gegenwart  von  Zucker  momentan 
eine  tief  violette  Färbung  an.  Wasserzusatz  fällt  einen  blauvioletten 
Niederschlag,  der  sich  in  Alcohol  und  Aether  mit  gelblicher,  in  Kali- 
lauge mit  goldgelber  Farbe  auflöst.  Diese  Keaction  tritt  ein  mit  Kohr- 
zucker,  Milchzucker,  Traubenzucker,  Lävulose  und  Maltose,  nicht  dagegen 
mit  Inosit,  Mannit,  Melampyrit,  Quercit.  Da  bei  Behandlung  anderer 
Kohlehydrate  (Cellulose,  Stärke)  und  Glykoside  mit  Schwefelsäure  fast 
momentan  Zucker  entsteht,  so  geben  auch  die  genannten  Körper  die 
Reaction  entweder  gleich  oder  nach  einiger  Zeit.  Man  überzeugt  sich 
leicht  mikroscopisch  z.  B.  bei  der  Stärke,  dass  diese  selbst  ungefärbt 
bleibt  und  nur  die  Lösung  die  violette  Farbe  annimmt,  dass  also  erst 
dem  aus  der  Stärke  gebildeten  Zucker  die  Reaction  zukommt.     Ebenso 


*)  Monatsh.  f.  Chemie  7,  198—209. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1886. 
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wie  Stärke  geben  die  Beactionen  besonders  bei  schwa4;heni  £rwärmen: 
arabisches  Gnmmi,  Dextrin,  Lichenin,  Glykogen,  femer  Glykoside,  z.  B. 
Amygdalin,  Aescalin.  Das  Innlin  verhält  sich  wie  Zacker  and  g^bt 
die  Beaction  sofort.  Die  Beaction  erlaabt  noch  0,00001  ®/o  Zacker 
nachzuweisen,  während  die  Empfindlichkeitsgrenze  für  die  Tromme rasche 
Probe  bei  0,0025%  für  die  Fehling'sche  Beaction  bei  0,0008 o/o 
Zacker  liegt.  Zahlreiche  andere  organische  Körper  aas  verschiedenen 
Gruppen  verhielten  sich  bei  der  Prüfung  mit  a-Naphtol  und  Schwefel- 
säure negativ.  —  Eine  annähernd  gleichempfindliche  Beaction  geben 
die  Zuckerarten  und  indirect  die  Kohlehydrate  mit  Thymol  und  Schwefel- 
säure. Versetzt  man  die  Probe  mit  zwei  Tropfen  einer  alcoholischen 
15— 20%  igen  ThymoUösung  und  mit  überschüssiger  Schwefelsaare,  so 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  nach  dem  Schütteln  tief  zinnober-rubin- 
carminroth,  mit  Wasser  verdünnt,  schön  carminroth.  Die  angeführten 
Beactionen  lassen  sich  bei  einiger  Vorsicht  auch  für  den  mikrochemischen 
Nachweis  von  Zucker  und  anderen  Kohlehydraten  in  Pflanzenschnitten 
verwenden,  worüber  Näheres  im  Original.  [Nachweis  des  Zuckers  im 
normalen  menschlichen  Harn  siehe  Cap.  VII.]  Andreasch. 

24.  0.  Low:  Ueber  Formaldehyd  und  dessen  Condensation 0. 
25.  Derselbe:  Weiteres  über  die  Condensatlon  des  Form- 
aldehyds ^.  Bekanntlich  ist  es  Butlerow  im  Jahre  1861  geglückt, 
durch  Condensatlon  des  Formaldehyds  mit  Kalkhydrat  einen  den  Zucker- 
arten nahestehenden  Körper  darzustellen,  den  er  Methylenitan  nannte. 
Diese  Entdeckung  erhielt  um  so  mehr  Bedeutung,  als  später  Bayer 
den  Formaldehyd  als  erstes  Assimilationsproduct  der  Pflanzen  ansprach. 
Verf.  versuchte  die  Condensation  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch- 
zuführen und  benutzte  hierzu  ebenfalls  Kalkhydrat.  Um  sich  die  Porm- 
aldehydlösungen  zu  beschaffen,  leitet  man  die  mit  Methylalcohol  beladene 
Luft  über  eine  erhitzte,  oberfläcWich  oxy4jirte  Kupferdrahtnetzrolle  und 
dann  durch  eine  leere  und  zwei  mit  Wasser  beschickte  Waschflaschen; 
man  erhält  so  leicht  Lösungen  von  15— 20^/o  Aldehydgehalt  [vergl. 
Tollens,  dieser  Band  pag.  47].  Zur  Darstellung  des  zuckerartigen 
Condensationsproductes,  welches  Verf.  Formose  nennt,  verdünnt  man 
die  Aldehydlösungen  bis  zu  einem  Gehalt  von  3,5— 4®/o,  lässt  dann 
mit    überschüssiger   Kalkmilch    unter    häufigem    Schütteln   eine    halbe 

^)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  88,  321—351.  —  '')  Daselbst  84,  51—55. 
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Stunde  stehen,  filtrirt  ab,   neutralisirt  das  Filtrat  nach   5—6  Tagen, 

wenn  der  Aldehydgeruch  verschwunden  ist,   mit  Oxalsäure,   engt  das 

Filtrat   zum   Syrup    ein,  mischt   mit    dem  gleichen  Volumen  Alcohol, 

erwärmt  durch  einige  Stunden,  wodurch  der  meiste  ameisensaure  Kalk 

auskrystallisirt,   engt  das  Filtrat   wieder  zum  Syrup  ein,   löst  in  dem 

mehrfachen  Volumen  Alcohol  und  fällt  die  Formose  durch  Zusatz  von 

Aether  als  zähe  Masse.    Die  Formose,  deren  Zusammensetzung  CeHieOe 

ist,    besitzt    einen    intensiv    süssen,    an    Rohrzuckersyrup    erinnernden 

Geschmack,    und    reducirt   Fehling'sche   Lösung    in    der    Siedhitze. 

Durch  Alkalien  wird  die  Formose   sehr   rasch  unter  Einbüssung   des 

ßeductionsvermögens  verändert.     Gegen  Wismuth-,   Silber-  und  Queck- 

silberlösung  verhält  sich  die  Formose  ähnlich  wie  Dextrose,   auch  wird 

eine  alkalische  Pikrinsäurelösung  durch  dieselbe  beim  Erwärmen  schön 

roth  gefärbt.     Salpetersäure  und  Brom  scheinen  ausser  Oxalsäure  nur 

geringe    Mengen    anderer  Säuren    (worunter    keine  Schleimsäure)    zu 

"bilden.     Mit  nascireudem  Wasserstoff  liefert  die  Formose  weder  Dulcit 

noch    Mannit,    sondern    syrupöse    Körper.   —   Gegen    Bierhefe    verhält 

sich    die   Formose  vollkommen   indifferent,    dagegen   wurde    durch 

Heuinfus  bei  längerem  Stehen  eine  Art  Gährung  herbeigeführt  unter 

Bildung  von  Bernsteinsäure   und  Milchsäure.     Durch  die   Einwirkung 

von  Penicillium  glaucum  konnte  in  einer  Formoselösung  eine  geringe, 

5  ^  betragende  Eechtsdrehung  hervorgerufen  werden.   Mit  Phenylhydrazin 

entsteht  eine  in  gelben  Nadeln  auftretende  Verbindung  C18H22N4O3.  — 

Bezüglich    der   Erörterungen    des    Verf.'s    über   den    Formaldehyd   in 

pflanzenphysiologischer  Beziehung,  über  Eiweissbildung  und  Gährthätig- 

keit  möge   das  Original  eingesehen  werden.    —    ad   25.     Wie   durch 

Calcinmhydroxyd   kann   die    Condensation   des    Formaldehyds    auch   in 

wässeriger   Lösung   erfolgen;   man    kocht   zu   diesem   Zwecke    eine 

0,5^/0  ige  Lösung  desselben   mit  granulirtem  Zinn  durch   12—15  St. 

und   dampft  dieselbe  dann,   zuletzt  im   Vacuum  ein.     Man  erhält  so 

einen    intensiv   und   rein  süss   schmeckenden  Syrup,    der    die    grösste 

Aehnlichkeit  mit  der  Formose   besitzt;    er  ist  optisch  inactiv,    gährt 

nicht  mit  Bierhefe,  gibt  .mit  concentrirten  Alkalien  dunkelgelbe  Färbung, 

mit  Schwefel-  und  Salzsäure  leicht  Huminsubstanzen,  reducirt  die  edlen 

Metalle  rasch  in  alkalischer  Lösung,  entfärbt  indigschwefelsaures  Natron 

bei  Gegenwart  von  Soda  und  gibt  mit  alkalischer  Pikrinsäure  eine  rothe 

Färbung.     Durch  Analyse    des  getrockneten  Syrups    und    der    daraus 

4* 
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dargestellten  Barytverbindung  ergibt  sich  als  Formel  CeHisOe.  Die 
Phenylhydrazinverbindung  bildet  schön  gelbe  Nadeln  vom  Schmelzpunkte 
123^.  Da  sich  die  neue  Zuckerart  von  der  früher  beschriebenen 
Formose  in  einzelnen  Eeactionen  und  im  Ee'ductionsvermögen  f&r 
Fehling'sche  Lösung  unterscheidet,  nennt  sie  Verf.  Pseudoformose. 

Andreasch. 

26.  A.  Muntz:  Ueber  die  Existenz  der  Eiemente  des  Milch- 
zuckers in  den  Pflanzen  ^).  Abgesehen  von  einer  vereinzelten  Angabe 
Bouchardat's  ist  Milchzucker  in  Pflanzen  nicht  aufgefunden  worden. 
Doch  enthalten  die  Pflanzen  allgemein  die  in  demselben  enthaltenen  Atom- 
complexe,  nicht  nur  den  der  Glukose,  sondern  auch  den  der  Galactose. 
Die  Galactose  ist  im  Wesentlichen  charakterisirt  durch  die  Bildung 
von  Schleimsäure  mit  Salpetersäure,  die  spec.  Drehung  (-|-80,0^)  und 
den  Schmelzpunkt  (167  ®).  Gegenüber  Claesson  [J.  Th.  11,  56]  bestätigt 
Verf.  die  von  Kiliani  [ibid.  10,  55]  aufgestellte  Identität  von 
Lactose  und  Arabinose,  und  er  schlägt  vor,  letzteren  Namen  fallen 
zu  lassen.  In  der  That  konnte  er  aus  verschiedenen  Gummi  arten 
durch  mehrstündige  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  bei  108^ 
Lactose  darstellen,  ebenso  aus  den  Pectinstoffen  von  Mohrrüben 
und  Birnen.  Verf.  theilt  eine  Keihe  von  quantitativen  Bestimmungen 
über  die  Galactose  liefernden  Stoffe,  besonders  von  Nahrungspflanzen 
mit.  Die  Pectinstoffe  wurden  nach  Schloesing  als  Pectinsäure 
bestimmt,  die  Gummi-  und  Schleimstoffe  wurden  durch  basisches  Blei- 
acetat  und  Alcohol  gelallt.  Nach  Verf.  enthält  das  Weizenkorn 
0,50/0  Pectose  (die  Weizenkleie  2,0  0/0),  der  Hafer  0,7  >,  die  Gerste 
0,9  ®/o;  Gummi  enthalten  die  drei  Getreidearten  0,5—1^/0,  2,8  ®/o  resp. 
2,8^/0;  Bohnen  enthalten  2—4^/0  Pectinstoffe,  an  Kalk  gebunden, 
die  Schale  derselben  bis  20®/o;  Luzernen  enthalten  viel  Gummi, 
welches  bis  45 ®/o  der  Schale  ausmacht  (von  M.  als  Galactin 
bezeichnet,  spec.  Drehung  -|-85^/o.  Diese  Stoffe  sind  nicht  nur  in  den 
Früchten,  sondern  auch  in  den  Blättern  und  Stielen  reichlich  enthalten 
und  Verf.  berechnet,  dass  auch  die  ergiebigste  Kuh  in  ihrer  Nahrung 
stets  so  viel  Galactose  bildende  Substanzen  erhält,  dass  sie  die  in  der 
Milch  abgegebene  Galactose  bedeutend  an  Menge  übertreffen. 
Herter. 

*)  Compt.  rend.  102,  624—627  u.  681—684. 
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27.  Berthelot:  Untersuchungen  über  die  Zuckerarten ^). 

B.  beschreibt  neue  Verbindungen  von  Zuckerarten,  welche  keine 
ätherartige  feste  Bindung  haben,  wie  die  Saccharosen,  sondern  nach 
Art  der  Hydrate  und  Alcoholate  durch  verschiedene  Einflösse  leicht 
zerlegt  werden.  Eine  alte  Lösung  von  Invertzucker  setzte  Krystalle 
ab,  ähnlich  denen  der  Glycose,  welche  bei  110®  10,3  ®/o  Wasser  abgaben 
(für  CeHisOö+SäO  ber.  10,0),  vollständig  vergährbar  und  Kupfer- 
lösung wie  Glycose  reducirend,  aber  nach  dem  Rotationsvermögen 
[(a)D  =  +  32,2°]  zu  urtheilen,  handelte  es  sich  hier  um  eine  Verbindung 
von  1  Lävulose  -|-  5  Glycose.  Eine  von  Gelis  dargestellte  Ver- 
bindung zeigte  (a)D  =  -|-  1^^  entsprechend  1  Lävulose  -|-  3  Glycose. 
Auch  die  Melitose,  welche  B.  zuerst  aus  Eucalyptus-Manna  und 
neuerdings  aus  Baumwollkuchen  erhielt,  stellt  eine  derartige  lockere 
Verbindung  zwischen  einer  Saccharose  (der  gährungsfäbigen  Eaffinose) 
und  einem  gährungsunfähigen  amorphen  Kohlehydrat  von  der  Formel 
C6H12O6,  dem  Eucalyn  dar.  Durch  kochenden  Alcohol  wird  diese 
Verbindung  gespalten;  aus  der  Lösung  krystallisirt  die  Baffinose. 
Vorstehende  Beobachtungen  zeigen,  wie  Lösungen  derselben  Substanz  in 
verschiedenen  Lösungsmitteln  verschiedene  Krystalle  liefern 
können.  Der  Krystallisationsprocess  lässt  sich  auch  durch  Einlegen 
von  fertigen  Kry stallen  qualitativ  beeinflussen.  Herter. 

28.  Ferd.  Tiemann:  Ueber  Glucosamin ^).  29.  Derselbe: 
Specifisches  Drehungsvermögen  und  Krystallform  des  brom- 
wasserstoffsauren   Glucosamin ^).      30.    E.   Fischer:    Ueber 

IsogluCOSamin^).  ad  28.  Das  salzsaure  Glucosamin  CeHisNOs,  HCl, 
geht,  wie  Verf.  früher  [J.  Th.  14,  47]  gefunden,  bei  der  Oxydation 
mit  Salpetersäure  in  Isozuckersäure,  CeHioOs,  eine  zweibasische,  mit 
der  Zucker-  und  Schleimsäure  isomere  Säure,  über,  welche  sich  bei  der 
trockenen  Destillation  in  Wasser  und  Brenzschleimsäure  spaltet.  Daraus 
erhellt,  dass  das  Glucosamin  thatsächlich  der  Ammoniakabkömmling 
eines  nach  der  Formel  CeHiaOe  zusammengesetzten  Kohlehydrates  ist. 
Ein  weiterer  Beweis  dafür  liegt  in  dem  Verhalten  des  Glucosamins  zu 
Phenylhydrazin,  mit  welchem  es  bei  passender  Behandlung  Pbenyl- 


')  Recherches  sur  les  Sucres.  Compt.  rend.  103,  533 — 537.  —  ^)  Ber.  d. 
d.  ehem.  Gesellsch.  19,  49—53.  —  »)  Daselbst  19,  155—157.  —  *)  Daselbst 
19,  1920—1924. 
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glncosazon,  C18H22N4O4,  liefert.  Da  die  chemische  Natur  des 
Phenylglncosazon  noch  nicht  aufgeklärt  ist  und  nach  E.  Fischer  sowohl 
Dextrose  wie  Lävulose  dasselbe  Glucosazon  liefern,  so  gibt  dieser  Ver- 
such über  die  Natur  des  Kohlehydrates  im  Glucosamin  keinen  weiteren 
Aufschluss.  Löst  man  Chitin  in  concentrirter  Bromwasserstoffsäure  und 
verdampft  die  überschüssige  Säure,  so  erhält  man  das  liromwasserstoff- 
saure  Glucosamin,  CeHisNOsHBr,  in  Krystallen.  Ein  jodwasserstoffsaures 
Salz  konnte  nicht  dargestellt  werden.  Die  schon  von  Ledderliose 
bestimmte  spec.  Drehung  des  Glycosaminchlorhydrates  wurde  nochmals 
von  K.  Weigscheider  festgestellt;  die  Beobachtungen  wurden  in  einer 
Köhre  von  440,33  Mm.  Länge  bei  20^  im  Natriumlichte  ausgeführt. 
Es  ergab  sich  für  einen 

Procentgehalt  von  5,1584  [a]D  =  + 74,64 
»  »     2,5926  [a]D  =  4-70,61. 

Damit  erhält  die  schon  von  Ledderhose  gemachte  Beobachtung,  dass 
das  spec.  Drehungsvermögen  des  salzsauren  Glucosamins  mit  wachsender 
Concentration    seiner   Lösung   zunimmt,    eine    weitere  Bestätigung.  — 
ad  29.    Für  bromwasserstoffsaures  Glucosamin  wurde  für  einen 
Procentgehalt  von  22,555  [a]D  =  59,37 
»  »     12,505  [a]D  =  59,63 

»  »       5,312  [a]D  =  60,23  gefunden. 

Es  nimmt  daher  das  spec.  Drehungsvermögen  mit  steigender  Ver- 
dünnung der  Lösung  zu.  Die  Krystallform  des  bromwasserstoffsauren 
Glucosamins  ist  monoklin;  es  ist  mit  dem  salzsauren  Salze  isomorph. 
Die  nähere  Beschreibung  im  Originale.  —  ad  30.  Durch  Beduction  des 
Phenylglncosazon  mit  Zinkstaub  und  Essigsäure  entsteht  neben  Anilin 
und  Ammoniak  nach  der  Gleichung:  C18H22N4O4  +  H2O  -|-  6H 
=  C6Hi3N05 +NH3 +2C6H5NH2  eine  gut  charakterisirte  Base,  die 
mit  dem  Glucosamin  dieselbe  Zusammensetzung  besitzt.  Dieselbe  wurde 
in  Form  ihres  in  feinen  Nadeln  krystallisirenden  Acetats  isolirt;  auch 
das  Oxalat  und  Pikrat  kann  in  Krystallen  erhalten  werden,  dagegen 
sind  die  Salze  mit  Mineralsäuren  syrupös.  Das  Isoglucosamin 
zeigt  sonst  alle  der  isomeren  Base  zukommende  Eigenschaften ;  es  reducirt 
alkalische  Kupferlösung  und  ammoniakalische  Silberlösung  unter  den- 
selben Bedingungen  wie  Dextrose  und  Lävulose.  Mit  Phenylhydrazin 
regenerirt  es  sehr  leicht  das  Phenylglacosazon.  Auch  die  optischen 
Eigenschaften  der  Zuckerarten  sind  im  Isoglucosamin  erhalten;  denn  die 
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wässerige  Lösung  der  Salze  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes 
stark  nach  links;  die  Eigenschaft  deutet  darauf  hin,  dass  das  Iso- 
glucosamin  zur  Lävulose  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  steht,  wie  das 
Glucosamin  zur  Dextrose.  Andreasch. 

31.  Leo  Liebermann:  Ueber  Stärkebestimmung 0-   Verf. 

weist  auf  die  Mängel  der  von  Märcker  und  Morgen  empfohlenen 
Stärkebestimmungsmethoden  hin  [siehe  Handb.  der  Spiritusfabrikation, 
4.  Aufl.,  pag.  94].  Die  Eesuitate  fallen  stets  zu  niedrig  aus  und  zwar 
nicht  darum,  weil  die  Verzuckerung  keine  vollständige  genannt  werden 
konnte  (directe  Versuche  ergaben,  dass  keine  Spur  von  durch  Jod 
nachweisbarer  Stärke  zurückbleibt),  sondern  weil  ein  beträchtlicher 
Theil  des  Zuckers  zerstört  wird.  In  dieser  Kichtung  wirken  sowohl 
die  viel  zu  starke  Salzsäure,  als  auch  der  hohe  Druck  beim  Verkleistern 
in  der  Druckflasche  unter  Anwendung  von  Milchsäure.  Dies  wird  durch 
folgende  Versuche  bewiesen:  1)  1,233  Grm.  Traubenzucker,  welcher 
sich  bei  einer  directen  Bestimmung  als  99,84  ^/o  ig  erwies,  in  100  Ccm. 
Wasser  gelöst,  wurde  mit  10  Ccm.  33V3^/oiger  Salzsäure  gemischt 
2V2  St.  gekocht.  Die  nach  dem  Auskühlen  bis  zur  schwach  sauren 
Reaction  abgestumpfte  Flüssigkeit  wurde  auf  250  Ccm.  verdünnt  und 
von  dieser  20  Ccm.  zur  Bestimmung  verwendet.  Man  erhielt  1,1837  Grm. 
Zucker  =  96,0%.  2)  2,1415  Grm.  des  obigen  Traubenzuckers  wurden 
in  einer  Druckflasche  mit  30  Ccm.  1  %  iger  Milchsäure  und  20  Ccm. 
Wasser  2V2  St.  im  Paraffinbad  bei  135—1400  C.  erhitzt.  Nach  dem 
Auskühlen  wurde  in  einen  grösseren  Kolben  gespült,  auf  200  Ccm. 
verdünnt,  mit  20  Ccm.  33^8^/0  iger  Salzsäure  versetzt  und  weiter  wie 
oben  verfahren:  nach  dem  Auskühlen  wurde  auf  500  Ccm.  verdünnt 
und  zur  Bestimmung  25  Ccm.  genommen.  Man  bekam  so  1,956  Grm. 
Zucker  =  91,3®/o.  Der  Verlust  an  Zucker  beträgt  daher 
8,54%.  Verf.  empfiehlt  abermals  die  Methode  der  Stärkebestimmung 
(bei  allen  Cerealien  anwendbar),  welche  sich  auf  die  Versuche  von 
F.  Allihn  gründet  [Jahres-Ber.  über  die  Arbeiten  der  K.  ung.  ehem. 
Staats-Versuchsstation  in  Budapest  1881  —  1884,  herausgegeben  von 
Dr.  Leo  Liebermann  (ungarisch)].  Etwa  10  Grm.  Substanz  werden 
in  einem  250—300  Ccm.  fassenden   Kolben   mit   100   Ccm.   2%  iger 


')  Bericht  über  die  Arbeiten  d.  K.  ung.  ehem.  Staats -Veimichsstation  1885. 
Von  Dr.  Leo  Liebermann. 
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Salzsäure,  mit  Eückflusskühler  IV2  St.  am  Sandbade  gekocht.  Hierauf 
wird  mit  Natronlauge  fast  neutralisirt,  die  Flüssigkeit  in  einen  Liter- 
kolben filtrirt  und  mit  heissem  Wasser  nachgewaschen.  Man  verdünnt 
auf  1  Liter  und  nimmt  hiervon  20  Ccm.  zur  Zuckerbestimmung  mit 
Fe  hl  ing 'scher  Lösung.  Das  ausgeschiedene  Kupferobiydul  wird 
abfiltrirt,  gewaschen,  in  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  in  einer 
tarirten  Platinschale  mit  einem  Stückchen  Zink  reducirt.  Die  Flüssig- 
keit wird  vom  ausgeschiedenen  Kupfer  abgegossen,  dieses  selbst  rasch 
einige  Male  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschen,  bei  100® 
getrocknet  und  gewogen.  Das  Eesultat  wird  mit  50  multiplicirt.  Zur 
weiteren  Berechnung  dient  die  Allihn'sche  Tabelle.  Man  hat  nicht 
zu  befürchten,  dass  die  2®/oige  Salzsäure  unter  diesen  Umständen  die 
Cellulose  verzuckern  würde,  da  durch  eigene  Versuche  constatirt 
wurde,  dass  die  Cellulose,  welche  nach  der  Verkleisterang  bei 
3^2  Atmosphären  zurückbleibt,  gut  ausgewaschen,  mit  2®/oiger  Salz- 
säure IV2  St.  gekocht,  keine  Spur  von  Zucker  gibt. 

L.  Liebermann. 

32.  E.  Grimaux  und   L.  Lefevre:   Umwandlung  der 

GlyCOSen  in  Dextrine^).  Wird  Glycose  in  8  Gewichtstheilen  Salz- 
säure 1,026  aufgelöst  und  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbad  im 
Vacuum  destillirt,  so  erhält  man  als  Rückstand  eine  syrupöse  Masse, 
welche  in  1  Theil  Wasser  aufgenommen  und  mit  Alcohol  (90®)  aus- 
gefällt, eine  gummiartige  Masse  liefert.  Nach  5— 6  maliger  Wieder- 
holung letzterer  Lösung  und  Fällung,  Entfärbung  der  wässerigen  Lösung 
mit  Thierkohle  und  Eindampfen  im  Vacuum  erst  auf  dem  Wasserbad, 
dann  in  der  Kälte,  erhält  man  ein  gummöses,  pulverisirbares,  sehr 
hygroscopisches  Achroodextrin,  welches  von  gährungsfähigem  Zucker 
durch  Bierhefe  befreit  wird.  Die  Analyse  ergab  Werthe,  welche  an- 
nähernd für  die  Formel  3(C6Hio05)  +  H20  stimmten  2).  Die  Substanz 
wird  durch  Diastase  nicht  saccharificirt  und  nur  langsam 
durch  kochende  verdünnte  Schwefelsäure  (2®/o).  Die  spec.  Drehung 
wurde  gefunden  (a)j  =4-97,48,  das  Reductionsvermögen  =  17,8  °/o 


^)  Transformation  des  glucoses  en  dextrines.  Compt.  rend.  108,  14ß — 149. 
—  *)  A.  Gautier  gab  seinem  durch  trockenes  Salzsäuregas  aus  alco- 
holischer  (94°)  Glycoselösung  erhaltenen  dextrinähnlichen  Körper  die  Formel 
C12H22O11. 


IIL  Kohlehydi-ate.  57 

(von  dem  der  Glycose).  Diese  Werthe  wechseln  je  nach  der  Zahl  der 
Fällungen  ^).  Der  in  den  alcoholischen  Lösungen  bleibende  gährungs- 
fähige  Zucker  besteht  zum  Theil  wahrscheinlich  aus  Maltose,  wie 
Verff.  nach  E.  Fischer  [J.  Th.  14,  212]  nachwiesen.  Die  Lösungen, 
mit  Natronlauge  neutralisirt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  mit  salz- 
saurem Phenylhydrazin  erwärmt,  setzten  zuerst  bündeiförmig  gruppirte 
Krystalle  (Phenylglucosazon)  und  dann  sternförmig  angeordnete 
(Phenylmaltosazon)  ab.  Lactose  aus  Milchzucker  lieferte  bei 
obiger  Behandlung  ein  Galactodextrin,  mit  (a)j  =  -(-  80^  und 
einer  Reduction  =  1 0  ^/o .  H  e  r  t  e  r . 

33.  H.  A.  L a  n  d  w  e  h  r :  Ueber  die  Fällung  des  Dextrins  durch  Eisen  ^).  Gegen 
die  Angabe  des  Verf.'a,  dass  sich  Glycogen  durch  die  Eisenfällung  von 
Dextrin  trennen  lasse,  hat  sich  0.  Nasse  [J.  Th.  15,  64]  gewendet.  Verf. 
gibt  nun  an,  dass  im  Wesentlichen  dieselbe  Methode  von  anderen  Chemikern 
(Roussin,  Chaucel,  Neubauer,  Barfoed)  zm*  Trennung  von  Gummi 
und  Dextrin  benutzt  worden  sei,  und  dass  die  widersprechenden  Befunde 
Nasse's  sich  wahrscheinlich  auf  das  aus  Glycogen  erhaltene  Achroodextrin 
beziehen,  welches  demgemäss  in  diesem  Punkte  von  den  anderen  Dextrinen 
abweicht.  Verf.  gibt  femer  zu,  dass  seine  Methode  der  GlyT50genbestimmung 
{durch  Fällung  mittelst  in  der  Flüssigkeit  erzeugten  Eisenoxydhydrats)  [J.  Th. 
14,  40]  besonders  bei  nachfolgender  Hydration  des  Glycogens  in  soweit  einen 
Uebelstand  mit  sich  bringt,  als  die  anhängenden  Eisenspuren  durch  Saueretoff- 
übertragung  den  gebildeten  Zucker  sehr  rasch  zerstören.  Auch  darf  man 
bei  dieser  Methode  keine  Lauge  zum  Auskochen  der  Organe  benutzen,  da 
das  gebildete  Alkalialbuminat  kaum  anders  als  durch  das  Brücke^sche 
Beagens  entfernt  werden  kann.  Verf.  acceptirt  ferner  die  Ansicht  Nasse's, 
dass  die  Niederschläge,  die  durch  Ausfällen  von  Eisenoxydhydrat  in  Glycogen- 
oder  Gummilösungen  entstehen,  keine  chemischen  Verbindungen  dieser  Körper 
sind,  sondern  auf  mechanische  Absoi-ption  zumckgeführt  werden  müssen. 
Dasselbe  gilt  für  die  ^Verbindung"  von  Gummi  und  Kupferhydroxyd,  sowie 
auch  für  das  Mucin,  das  demnach  ebenfalls  nicht  als  chemische,  sondern 
mechanische  Verbindung  von  Gummi  und  Eiweiss  beti*achtet  wei'den  muss. 
Andreasch. 

*)  Dem  Achroodextrin  von  Musculus  (durch  concentrirte  Schwefel- 
säure aus  absolut  alcoholischer  Glucoselösung)  kommen  die  "Werthe  für 
(ff)j  = -f.  137»,  für  die  Reduction  =  32 «/o  zu.  —  2)pfiiiger's  Archiv 
88,  321—325. 
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Uebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich    der    kurzen    Referate). 

Sarnstoff,  Harnsäure  tmd  verwandte  Körper. 

*H.  Eckenroth,  über  eine  neue  Doppelverbindung  des  Harn- 
stoffes. Archiv  f.  Phai-m.  24,  623—625.  Verf.  hat  bei  der  Dar- 
stellung von  Harnstoff  nach  der  HentscheTschen  Methode  [Ber.  d. 
d.  ehem.  Gesellsch.  17,  1286]  das  Auftreten  einer  intermediären  aus 
Phenol  und  Hanistoff  bestehenden  Doppelverbindung:  CON2H4 
-f-  (C6H50H)2  beobachtet.  Die  HentscheP sehe  Methode  besteht  darin, 
dass  man  auf  geschmolzenes  Phenylcarbonat  einen  Strom  Ammoniak 
leitet,  wodurch  Harnstoff  und  Phenol  gebildet  werden: 

CO(OC6H5)2  -h  2NH8  =  CO(NH2)2  +  2C6H60H. 
Sehr  leicht  erhält  man  obige  Doppelverbindung,  wenn  man  Phenyl- 
carbonat in  wenig  kochendem  Alcohol  löst,  die  berechnete  Menge 
Ammonialdlüssigkeit  zusetzt,  einige  Zeit  digerirt  und  dann  erkalten 
lässt,  in  Form  kleiner  glänzender  Blättchen,  die  schon  beim  Trocknen 
bei  35^  das  Phenol  allmälig  abgeben.  Andreasch. 

*Alb.  Haller,  Wirkung  alcoholischen  Kalis  auf  Harnstoff, 
Sulfoharnstoff  und  einige  substituirte  Harnstoffe.  Umgekehrte  Woehler'- 
sche  Reaction.    Compt.  rend.  102,  974 — 976. 

*A.  Millot,  Electrolyse  einer  ammoniakalischen  Lösung  mit 
Kohlenelect roden.  Compt.  rend.  108,  153 — 155.  M.  verwandte 
eine  Lösung  mit  50^0  flüssigem  Ammoniak  und  mit  Chlor  gereinigte 
Retortenkohle.  Er  erhielt  dabei  ausser  Azulm-Verbindungen, 
Harnstoff,  Biuret,  Guanidin  und  Ammelid  oder  Melanur- 
säure  von  Gerhardt.  Herter. 

Harnst offbe Stimmung.    Cap.  VIL 

*E.  V.  Brücke,  über  die  Reaction,  welche  Guanin  mit  Salpeter- 
säure und  Kali  gibt.  Monatsh.  f.  Chemie  7,  617 — 620.  Zur  Anstellung 
der  bekannten  Reaction  übergiesst  man  das  Guanin  mit  käuflicher 
concentrirter  Salpetersäure,  der  man  etwa  die  Hälfte  Wasser  zugesetzt 
hat,  und  verdampft  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne;  es  bleibt  ein 
kanariengelber  Rückstand,  der  in  kaltem  Wasser  aufquillt.  Sollte  der 
Rückstand  farblos  sein  oder  in  der  Mitte  einen  farblosen  Fleck  zeigen^ 
so  ist  das  Abdampfen  mit  stärkerer  Säure  zu  wiederholen.  Nun  fügt 
man  tropfenweise  Kalilösung  zu,  bis  sich  das  Ganze  zu  einer  goldgelben 
bis  tief  gelbrothen  Flüssigkeit  aufgelöst  hat.  Verdampft  man  eine  Probe 
dieser  Flüssigkeit  in  einer  Porzellanschale  unter  fleissigem  Drehen  über 
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freiem  Feuer  bis  zur  Trockenheit,  so  hinterbleibt  ein  tief  indigoblauer 
Fleck.  Wird  die  Schale  vom  Feuer  genommen,  so  geht  die  Farbe  bald 
in  Purpurroth  und  später  in  Rothgelb  oder  Gelb  über,  was  darauf 
beruht,  dass  die  blau  gefärbte  Substanz  Wasser  anzieht.  Lässt  man 
die  Schale  auf  bis  95^  erhitzter  Schwefelsäure  schwinmien,  so  tritt  die 
blaue  Farbe  ebenfalls  auf;  dieselbe  hält  sich,  wenn  die  Feuchtigkeit 
in  passender  Weise  z.  B.^  durch  Ohlorcalcium  abgeschlossen  ist,  geht 
aber  alsbald  in  Roth  und  Gelb  über,  sobald  wieder  Wasser  angezogen 
werden  kann.  Andreasch. 

*W.  Filehne,  über  einige  Wirkungen  des  Xanthins,  des  Caffeins 
imd  mehrerer  mit  ihnen  verwandter  Körper.  Du  Bois-Reymond's 
Archiv  1886,  pag.  72 — 91.  Verf.  prüfte  auf  ihre  Muskelwirkung: 
Xanthin,  Theobromin,  Gaffeln,  Hydroxyeaffein,  Diäthoxyhydroxycaffein, 
Aethoxycaffei'n,  Oaffeidin,  Caffursäure,  Hypocaffein,  Caffolin,  Guanin, 
Harnsäure  und  Sarkin. 

*R.  Bohrend,  über  die  Condensation  von  Körpera  der  Harnstoff- 
gruppe mit  Acetessigäther.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19, 
219 — 221.  Verf.  beschreibt  die  Producte,  welche  aus  Phenylhamstoff, 
Sulfohamstoff  und  Guanidin  mit  Acetessigester  erhalten  werden,  und 
welche  ihrer  Constitution  nach  dem  MethylurJacil  entsprechen. 

Andreasch. 

*Reinh.  List,  zur  Condensation  von  Thioharnstoff  und  Acet- 
essigäther. Inaug.-Dissert.  Leipzig  1886.  32  pag.  Verf.  hat  das 
nach  der  Gleichung:  CeHioOs  +  CSNaH*  =  C6H6N2SO  +  H2O  +  CaHeO 
entstehende,  bereits  von  Nencki   und   Sieb  er  dargestellte    Thio- 

NH— C— CHa 

/  II 

methyluracil,    dem   die   Constitution   CS  CH  zukonmit, 

NH— CO 
einem  eingehenden  Studium  unterworfen.  Andreasch. 

*CL  Richardson  und  C.  A.  Crampton,  vorläufige  Mittheilung  über 
die  Zusammensetzung  des  Weizenkeimes  und  über  die  Anwesenheit 
von  einer  neuen  Zuckerart  und  von  Allantoin.  Ber.  d.  d,  ehem. 
Gesellsch.  19,  1180—1181. 

*0.  Widman,  über  die  Constitution  des  Glycolurils.  Ber, 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  2477—2482.  Verf.  kommt  durch  eine  ver- 
gleichende Untersuchung  des  aus  Allantoin  mittelst  Natriumamalgam 
erhaltenen  Glycolurils  und  des  von  Schiff  aus  Glyoxal  und  Harnstoff 
dargestellten  Acetylenharnstoffes  zu  dem  Schlüsse,  dass  beide 
Korper   identisch   sind    und    das   Glycoluril   mithin    in   Hinkunft    als 

NH— CH— NH 

Acetylenhamstoff  CO  |  CO    zu  bezeichnen  ist. 

NH— CH— NH  .     .  ^ 

Andreasch. 

34,  A.  Kossei,  zur  Chemie  des  Zellkernes  (Adenin). 
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*E.  Schulze  und  E.  Steiger,  über  das  Arginin.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  11,  43—65  und  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  1177—1180. 
Aus  den  Ootyledonen  etiolirter  Lupinenkeimlinge  lässt  sich  eine  Base 
Arginin  in  folgender  Art  abscheiden.  Das  wässerige  Extract  wird 
mit  Gerbsäure  und  Bleizucker  ausgefällt,  das  Filtrat  mittelst  Schwefel- 
säure angesäuert,  filtrirt,  mit  Phosphorwolframsäure  versetzt,  der  aus- 
fallende, weisse  Niederschlag  in  der  Kälte  mit  Kalkmilch  zersetzt,  das 
Filtrat  vom  überschüssigen  Kalk  durch  Kohlensäure  befreit,  sodann  mit 
Salpetersäure  neutralisirt  und  eingedunstet,  worauf  salpetersaures  Ai-ginin 
C6H14N4O2 .  HNOs +•  V2H2O  (3 — 4%  des  Ausgangsmateriales)  aus- 
krystallisirt.  Verff.  beschreiben  mehrere  Salze,  sowie  Kupferdoppelsalze 
der  neuen  Base,  die  auch  in  etiolirten  Kürbiskeimlingen  nachgewiesen 
wurde,  und  welche  in  ihrem  ganzen  Verhalten  an  das  Kreatinin  erinnert. 
Das  Arginin  dürfte,  wie  das  Asparagin,  ein  Umwandlungsproduct  der 
Eiweisskörper  sein;  bezüglich  der  an  diese  Vermuthung  geknüpften 
Betrachtungen  muss  auf  das  Original  vei'wiesen  werden. 

Andreasch. 
Cyanverbindimgen,  Fettkörper, 

* Gt,  Vortmann,  eine  neue  Reaction  zur  Nachweisung  geringer 
Mengen  Blausäure.  Monatsh.  f.  Chemie  7,  416 — 417.  Dieselbe 
beruht  auf  der  von  Playfair  gefundenen  Thatsache,  dass  sich  bei 
Einwirkung  von  Niti'it  auf  Cyankalium  in  Gegenwart  eines  Eisenoxyd- 
salzes Nitroprussidmetall  bildet.  Man  versetzt  zur  Anstellung  dieser 
„Niti'opinissidreaction'*  die  auf  Blausäure  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit 
einigen  Tropfen  einer  Kaliumnitritlösung,  2 — 4  Tropfen  Eisenchlorid 
und  so  viel  verdünnte  Schwefelsäure,  dass  die  gelbbraune  Farbe  eben 
in  eine  hellgelbe  übergegangen  ist.  Man  erhitzt  zum  Kochen,  kühlt 
ab,  fällt  das  überschüssige  Eisen  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak, 
filtrirt  ab  und  prüft  das  Filtrat  mit  1 — 2  Tropfen  verdünnten  Schwefel- 
ammons  auf  Nitropi-ussidkalium.  Die  Lösung  wird  bei  Gegenwart  von 
Blausäure  schön  violett.  Als  Grenze  der  Reaction  kann  eine  Verdünnung 
von  1 : 312,500  betrachtet  werden.  ^Andreasch. 

*L.  Hermann,  über  die  Wirkung  des  Nitroprussidnatriums. 
Pflüger 's  Archiv  39,  419.    Eingehende  Angaben  in  Aussicht  gestellt. 

*Jac.  G.  Otto,  physiologische  Untersuchungen  über  Alcohol,  Fuselöl, 
und  Branntwein.  Fysiologiske  Undersögelser  over  Alcohol,  Fuseloje 
og  Brandevin.  Christiania  1886.  Da  diese  Abhandlung  hauptsächlich 
von  physiologischem  Interesse  ist,  kann  auf  sie  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden.  Nur  das  mag  hervorgehoben  werden,  dass  die 
Fuselöle  in  den  Mengen,  in  welchen  sie  in  gewöhnlichem  Branntwein 
vorkommen,  keine  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  der  acuten 
Alcoholintoxication  haben.  Hammarsten. 

*W.  Fox  und  J.  A.  Wanklyn,  Bestimmung  des  Glycerin. 
Chem.  News  53,  15.  Jan.  Die  Methode  beruht  darauf,  dass  das  Glycerin 
in  stark  alkalischer  Lösung  durch  Permanganat  quantitativ  zu  Oxalsäure 
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oxydirt  wird.  Die  Oxalsäure  wird  als  Ealksalz  gefällt  und  dieses  mit 
Permanganat  titrii*t.  [Genau  dieselbe  Methode  haben  R.  Benedikt 
und  R.  Zsigmondy,  J.  Th.  15,  46  vorgeschlagen.    Ret] 

Andreasch. 

*Ed.  Heckel  und  Fr.  Schlagdenhaufen,  über  das  Vorkommen  von 
Lecithin  in  den  Pflanzen.    Compt.  rend.  108,  388 — 390. 

*P.  Giacosa,  über  die  Wirkung  des  Aldehyd-Ammoniaks.    Archiv 
p.  1.  scienze  med.  10,  293 — 310. 
35.  H.  Baron  Tiesenhausen,  Nachweis  von   Chloralhydrat   in 
thierischen  Flüssigkeiten. 

*  Rabuteau,  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  von  Aethylen- 
chlorid,  Tetrachlorkohlenstoff  und  Aethylidenchlorid. 
Vergleichung  der  Aether  einatomiger  Alcohole  mit  denen  zwei- 
atomiger. Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  377 —  381.  Aethylenchlorid 
ruft  bei  Fröschen  Anästhesie  hervor,  nicht  aber  bei  Warmblütern, 
ausser  wenn  tödtliche  Dosen  gegeben  werden,  hier  wirkt  es  krampf- 
eiTegend  wie  Methylenchlorid  nach  Regnauld  (Aethylenbromid  wirkt 
nicht  so,  R.,  L  c.  1876,  pag. 404).  Tetrachlorkohlenstoff  ruft  auch 
bei  Warmblütern  in  nicht  tödtlicher  Dose  Anästhesie  hervor,  ist  aber  ein 
gefährliches  Mittel.  Aethylidenchlorid  ist  ein  wahres  Anästheticum ; 
die  Wirkung  tritt  aber  langsam  ein  und  geht  schnell  vorüber,  indem 
es  einen  Zustand  der  Eiinüdung  zurücklässt.  —  Die  Aether  der  zwei- 
atomigen Alcohole  scheinen  im  Allgemeinen  weniger  zu  anästhesiren 
\md  gefährlicher  zu  sein,  als  die  der  einatomigen.  Herter. 

*D.  Vitali,  über  den  toxikologischen  Nachweis  des  Jodoform. 
Rom  1885,  durch  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  8,  113.  Verf. 
destillirt  das  Jodoform  unter  Einleitung  von  Wasserdampf  aus  den  mit 
Weinsäure  angesäuerten  Organtheilen  ab.  Herter. 

*Fr.  Pahl,  Untersuchungen  über  das  Jodol.  Inaug.-Dissert.  Berlin 
1886.  Chem.  Centralbl.  17, 486.  Thierversuche  ergaben,  dass  die  toxische 
Wirkung  des  Jodols  eine  geringe  ist;  in  zwei  Fällen  gehörte  eine  im 
Vergleiche  zum  Thier  sehi*  grosse  Dosis  dazu,  um  den  Tod  herbei- 
zuführen. Toxische  Erscheinungen  von  Seite  des  Gehirns  traten  bei 
Kaninchen  in  keinem  Falle  ein.  —  Schon  innerhalb  der  ersten  24  St. 
nach  Verabreichung  des  Jodols  ti*at  im  Harn  Jodalkali  auf;  die  Aus- 
scheidung des  Jods  als  organische  Verbindung  erfolgte  bei  kleineren 
Dosen  am  2.  Tage,  bei  grösseren  aber  schon  innerhalb  24  St.,  um 
dann  wieder,  wenn  nicht  der  Tod  einti'at,  allmälig  zu  verschwinden, 
während  Jodalkali  weiter  im  Harn  nachweisbar  blieb.  Ob  die  organische 
Jodverbindung  Jodol  war,  konnte  nicht  entschieden  werden.  Jodsäure 
fehlte  stets  im  Harn.  Von  den  Organen  waren  Leber  und  Nieren 
ziemlich  gleichmässig  jodhaltig,  und  zwar  war  das  Jod  hauptsächlich 
in  Fonn  von  Jodalkali  vorhanden,  nur  die  Leber  enthielt  auch  Spuren 
einer  organischen  Jodverbindung,  welche  auch  in  der  Galle  nachweisbar 
war.  Andreasch. 
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*U.   8uhiuidt,   ttati  Jodol,   ein   neues  Antisepticum.    Berliner   klin. 
WooKüUriübr.  1886,  No,  4. 

Hi6.  U.  MüVtti",  übüi' Ti'iüliloressi^säure  und  Trichlorbuttersäure. 

H'(.  K.  M.Ü.VÜI',  aber  eine  tuxisühü  Wirkunjj  der  niederen  Fettsäuren. 

*H.i4a8  Mü>ür,   Motiz   über  einige  Salze   der  Milchsäure.    Ber.  d. 

d.  oheiii.  UeHellsch.  Itt,  :^4ö4 — :i45G.    Das  bisher  für  nicht  krYStalMsirend 

^ehuittiiio  &^ähi'uu^smilcti.suure  Uaryum  bildet  beim  langen  Stehen 

bluuiciikuhlarrigo  K.r>MCHlldruaieii,  aus  dicht  veriilzten  Tadeln  bestehend. 

hla   hat   die    Zu»uiinutMij*«W5uiig   (C3H508)9Ba  -^  2H2O   und   verliert  bei 

iW  uui-    l    Molekül   Wiwsef.    Milciisaures  .Vluininium  AlstCaHäOs)« 

bildei    welK^lt:ilul^lige,    uütuticer   übei'  auch   rt^in   ausgebildete,    trikline 

Oetoöder.     Voi'«*etzt    man   oine    Läsuuv:   von   luilciisaurer  Thonerde   mit 

Natioiilau^t:  bis  ^.m'  iieucraieu  Keaciiou,   ^u  kryt«tailisirt  beim  Kinengen 

daa    ucuiitile    DoppelsuiZ     in    ^«Jiüut^it,     reoiic winkligen    E'rismen    oder 

L^al'eln  üua.     Hie    'ULtnuckeueit    Ivrveiuiile   haben   <lie  Zusammensetzung 

.UavCdUOs)».  i'iiUJSüOsI*  •- .')  toder  .")^  »>    HiO    und   verlieren   l)ei  ItK)" 

t  Moiekilie  WAoöei*.  Aiidroasoli. 

*  V .  M 0 }  o  1* ,    iibct     r  H  i  o vli  j^ '  }  0 o  1 V  t'  r b i  11  iL u Ji iX t*  lu     I5er.  «1.  «L  «.'hem. 

UoaciLsch.  15^,  i^ö'J-    Mi6,    Uw  die*^i*  niciit  in  «ien  Kahmen  des  Berichtes 

^choriguii    Viotic   ■^el    lur    ^ivv^ina,    ia»<*    las    T 'li  odigl  y  r'ol  c  hlorid 

^CHiUHiCn     tucii     iii    iViuiiiiciitiii    ^^,llKt'^teilteu    ^'ersuchen    >*pec*iösch 

^img   WiL'ki,    :iiiu    ia(.ii   '>ei   HeiiDCJLeiL  1  LauLauäHciiüß:e    iiervurzumten  im 

"Maiivie  'si.  .Vntlr*^a*jo  11 

iV.  i'iuii i,  •  iii  iiv  avc»-\..-^|»ai€ij^ i Li.  Ikji.-L  i.   nein. <iec««ilsoiL.19,lt)ül — IIK^. 

Ihiioii  l  ^iiK)j»MHji]sxi't;ii    oll  :iOivf;nii.  lu»  Wiukeuk.eiiniiitgen  «largestellten 

!.iOiiUäpait«^iii     Uli   ''  Cii.   .iae>    ieii    ^Lui [erlauben   >iit    '.weices  Asparagin 

>  liiu^ttju,  'vLtCiii;»  .^iOii    oii  •i.eiit  ^uwöniiiJi'iibii  «iaüuivii  micersckeidet,  «labH 

-o  'tuuiioiv  .-^uHo  ->i.iiiii\.civi  iiiiu  «iaeo  ^triiit;  ivi'Vüuiilu  ^'f  c it  i!«  11  «miedriM' fi 

lao^obiidüb     >iiiu,       vüiiicuä     ia«    _.t.wöniiijciie     \$«parMk(iii    Unkuseiiig^ 

üeiiüöurio  .'«.i^i.    :>*iuk     iii.>^itjciii;iiii  ^uiü    ü»  'vüSitoii^tfu  i joauuKen  aui'h 

:  c  c  ji  i  mI  v  V.  ii <.-  ii  a     iiiü      litr^pi lOiit     lii»    i  ir«LiUit^>\ eiiitügeit    tust   u:enau 

■  luiiijciii^uu  .ü»  lUt^süi'ciiüuätiu,  ..uv^öniiiiciitii  VhpHi'tt^iiis.  Auch  in 
'icii  ^ciAciiioiicucii  !>Oii'».*trUii  Ab^ii^infraUinu,  'kfcpieisüui'eu,  Tramido- 
■^accinailiiao  V tc.  >  lu./  -iüü    üükmj  iiigv.tii.jiüiuiii'iiKeiieii  •  Liiaiten.     Werden 

■  iiü  aUd  '•t-idcu  Vbpu.i'ti^iucu  ^ar^u^iuilrt-ii  \äpui'aj^in:siurt)U  .u  i^leiciivn 
Muieküieii  L;uiiiisi;iiif  -u  'i;öUitii'L  iiic  ii<acuv\,  .\sptti'aKin&üanf,  'leren 
lirxoiulle  nur  hoioüüriäuJLL  i-oniica  .iuiWcioLu.  '•  en.  i«igi  üer  Auoiciu 
/u,    tlat»s)    dieser    |iü}->itkUiJ!SULtJi    N  eu^cjiiciieiijatJL«:     ii.'i     \spMi'nKijte     lUcb 

clnU    VurtichicdüUU    '-UtiiiU:;Liit.    <    lMUX.ilUi.iOil       iii,i>|,>i  iCilF  : 
(JtMJU  IHVll 

CHa  Ji  .  '  11* 

I 

ro.  Ml«  u.    LI« 
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Hierfür  spricht  insbesondere  der  süsse  Geschmack  der  neuen  Verbindung 
im  Gegensatze  zum  gewohnlichen  geschmacklosen  Asparagin.  Nach 
Thudichum  [Grundz.  d.  anat.  u.  klin.  Chemie  pag.  73  u.  230 — 240] 
existirt  eine  ähnliche  Verschiedenheit  des  Geschmackes  bei  dem  Leucin 
aus  Valeraldehyd  und  dem  süssschmeckenden,  damit  isomeren  Glyco- 
lettoin  aus  Bromcaprons^re.  Andreasch. 

*E.  Schulze  und  E.  Bosshard,  Untersuchungen  über  die  Amido- 
säuren,  welche  bei  der  Zersetzung  der  Ei  weiss  st  off  e  durch 
Salzsäure  und  durch  Barytwasser  entstehen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
10,  134—145.  AusfÜhrUche  Mittheilung  der  J.  Th.  15,  69  referii-ten 
Ergebnisse. 

*C.  Hübner  und  G.  Sticker,  zur  hypnotischen  Wirkung  der 
Urethane.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1886,  No.  14.  Die  neuen 
Beobachtungen  der  Verff.  führen  zu  dem  Ergebniss:  das  Aethyl- 
urethan  ist  ein  vortreffliches,  das  Grosshim  beeinflussendes  Hypnoticum, 
frei  von  unangenehmen  Nebenwirkungen.  Das  Chloralurethan 
CCb — CH(OH)  —  NH — COaCsHs,  von  dem  sich  eine  combinirte  Wirkung 
erwarten  liess,  steht  dem  Urethan  in  seiner  hypnotischen  Eigenschaft 
nahe,  ohne  vor  ihm  einen  Vorzug  zu  besitzen.  Das  Methyl-  und 
Aethylidenurethan  sind  wirkungslos.  Andreasch. 

*Edoardo  Ughi,  über  die  Wirkung  des  Urethan.  Süll'  azione  deir 
uretano.  Ann.  di  chim.  e  di  faimac,  4.  Ser.,  3,  214 — 227.  Das 
Urethan,  welches  nach  Schmiedeberg  [J.  Th.  15,  70]  Narkose 
hervorruft,  ohne  die  Re spirationsbewegungen  zu  beeinträchtigen 
—  ein  Umstand,  den  derselbe  durch  die  erregende  Wirkung  der  NH2- 
Gruppe  erklärt  — ,  setzte  bei  Kaninchen  in  Dosen  von  2 — 3  Grm. 
die  Temperatur  um  1 — 3^  herab.  Es  verminderte  die  stündliche 
Kohlensäureausscheidung  von  1,400  Grm.  auf  1,302  Grm.,  von 
1,147  auf  1,105,  von  1,399  auf  1,349,  von  1,366  auf  1,313.  —  Beim 
Menschen  war  die  narkotische  Wirkung  von  2 — 4  Gnn.  unsicher; 
die  Temperatui*  wurde  um  einige  Zehntel  herabgesetzt.     Herter. 

*Korner  und  Menozzi,  über  zwei  neue  Isomere  des  Leucin. 
Accad.  de  Lincei,  rendiconti,  1,  856.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac, 
4.  Ser.,  8,  313 — 314.  Verff.  beschreiben  die  Eigenschaften  des  natür- 
lichen Leucin  (aus  Casei'n),  der  «-Amidoisobutylessigsäure,  der  normalen 
»-Amidocapronsäure,  der  «-Amidomethylpi-opylessigsäure  und  der 
« -Amidodiäthylessigsäure.  Herter. 

*G.  Körner  und  A.  Menozzi,  über  ein  neues  Isomere  der  Asparagin- 
säure.    Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  4,  22 — 28. 

*A.  Menozzi  und  C.  Belloni,  ein  neues  Homologe  des  Sarkosin, 
normale  Methylamidovaleriansäure.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac, 
4.  Ser.,  4,  108-111. 

*E.  Duvillier,  über  ein  neues  Kreatinin,  das  Aethylamidoacetocyamidin, 
und  über  die  Bildung  der  Kreatinine  und  Kroatin e.  Compt.  rend. 
108,  211-214. 
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*H.  Thierfelder,  über  die  Glycuronsäure.  Ber.  d.  d.  ehem.  G^sellsoh. 
19,  3148.  Brom,  das  nach  Kiliani  die  Dextrose  in  Glyconsänre  über- 
führt, bildet  aus  Glycuronsäure  Zuckersäure;  damit  ist  die  nahe 
Beziehung  der  Glycuronsäure  zum  Traubenzucker,  sowie  die  Anwesenheit 
einer  Aldehydgruppe  in  derselben  bewiesen.  Andreasch. 

38.  E.  Sundvik,  über  die  Paarungen  im  thierischen  Organismus,  besonders 

die  Glycuronsäurepaar ungen. 

Aromatische  Stibatanzen, 

39.  St.  y.  Kostanecki,   über   die  Bildung   von   Euxanthinsäure   aus 

dem  Euxanthon  mit  Hülfe  des  thierischen  Organismus. 
*E.  Baumann,  über  eine  einfache  Methode  der  Darstellung  von  Benzoe- 
säureäthern.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  3218 — 3222.  Bringt 
man  in  Wasser  gelöste  Alcohole  mit  Benzoylchlorid  zusammen  und 
schüttelt  mit  Natronlauge  bis  zur  bleibenden  alkalischen  Reaction,  so 
erhält  man  die  Ester  der  Benzoesäure.  Diese  Keaction  lässt  sich  zur 
Erkennung  kleiner  Mengen  von  Alcohol  benützen,  und  besonders  zur 
Darstellung  von  Estern  der  Kohlehydrate.  So  wurde  aus  dem  Trauben- 
zucker und  dem  Glycosamin  je  eine  Tetrabenzoylverbindung  gewonnen. 
Ob  sich  die  Beaction  zm*  Erkennung  von  Traubenzucker  im  Harn  wird 
vei-werthen  lassen,  soll  näher  untersucht  werden.       Andreasch. 

40.  P.  Giacosa,  über  die  physiologische  Wirkung  einiger  aroma- 

tischer Substanzen  in  Beziehung  auf  ihre  Constitution. 
""A.  Stutzer,  über  Fahlberg^s  Saccharin.    Deutsch-amerikanische 
Apothekerzeitg.  1885,  No.  14.  Fahlberg  hat  gefunden,  dass  das  von  ihm 

SO2 

dargestellte  innei*e  Anhydrid  der  Sulfaminbenzoesäure  C6H4  NH 

"^co"^ 

intensiv  süss  schmeckt  und  hat  dem  Körper  daher  den  (wenig  passenden) 
Namen  Saccharin  gegeben.  Es  ist  ein  weisses  krystallinisches  Pulver, 
das  sich  in  500  Theilen  Wasser,  leichter  in  Alcohol  löst;  eine  Lösung 
von  1 :  10000  schmeckt  noch  intensiv  süss,  mit  einem  schwachen  mandel- 
artigen Nebengeschmack.  Versuche  zeigten,  dass  das  Saccharin  selbst 
in  grösserer  Menge  die  Magenverdauung  nur  sehr  unbedeutend  stört, 
die  Diastasewirkimg  eines  Malzauszuges  sogar  beschleunigt.  Auch  wirkt 
es  schwach  antiseptisch.  Mengen  von  5  Grm.  einem  Hunde  von  8  Kilo 
Gewicht,  oder  eine  Dosis  von  0,5  Gi*m.  einem  Kaninchen  gegeben,  hatten 
keine  schädliche  Wirkung  im  Gefolge.  Das  Saccharin  könnte  denmach 
zur  Versüssung  des  Traubenzuckers  oder  mancher  Arzneimittel  und  als 
Ersatz  des  Zuckers  bei  Diabetikeiii  vei'wendet  werden. 

Andreasch. 

41.  E.   Salkowski,   über   das  Verhalten   des   sogen.   Saccharins  im 

Organismus. 
*J.  Koväcs,   über  die  Wirkung   des  Antifebrins  (Phenylacet- 
amid).    Oi*vosi  hetilap  1886,  No.  49. 
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*V.  Laborde,  Notiz  über  die  physiologische  und  toxische  Wirkung 
Yon  Acetophenon  oder  Phenylmethylaceton.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1885,  pag.  725—729  u.  737—741.  L.  fand  wie  Grasset 
[Semaine  m^dicale  1885]  das  Acetophenon  per  os  und  subcutan 
unwirksam.  Intravenös  ruft  es  Schlaf  hervor,  aber  nur  in 
tödtlicher  Dose.    [Vergl.  Dujardin-Beaumetz,  J.  Th.  16,  70.] 

H  e  r  t  e  r. 

*Gras8et,  Notiz  über  die  physiologische  "Wirkung  des  Acetophenon: 
hypnotische  Wirkung  bei  Injection  in  die  Trachea.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1885,  pag.  750 — 751.  Nach  G.  lässt  sich  von  der  Trachea 
aus  auch  durch  nicht  todtliche  Dosen  Schlaf  hervomifen. 

Herter. 

*Laborde  und  Quinquaud,  Wirkung  von  Hypnon  (Acetophenon) 
auf  das  Blut.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  209 — 210.  Nach 
Verff.  setzt  das  Acetophenon  bei  subcutaner  Injection  den  Sauerstoff 
des  arteriellen  Blutes  herab,  während  es  die  Kohlensaure  steigert  Es 
vermehrt  auch  die  Differenzen  zwischen  arteriellem  und  venösem  Blut ; 
diesell^en  wurden  in  einem  Falle  von  5,3^0  Kohlensäure  auf  87o 
und  von  87o  Sauerstoff  auf  11,5^0  Sauerstoff  erhöht.  Femer  vermehrt 
das  Acetophenon  auch  den  Zuckergehalt  des  Blutes.  Die  respiratorische 
Capaeität  desselben  verändert  es  nicht.  Herter. 

*Mairet  und  Combemale,  Untersuchungen  über  die  physiologische 
und  therapeutische  Wirkung  des  Acetophenon.  Compt.  rend. 
102,  178—181. 

42.  W.  Jacobson,  zum  Nachweise  des  Phenols  im  Thierkörper. 

*Dioscoride  Vitali,  über  einige  Reactionen  des  Besorcin  und 
über  den  Nachweis  desselben  bei  Vergiftungen.  Rom  1885,  durch 
Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  8,  112 — 113.  Eine  schwefel- 
saure (17oo)  Lösung  von  Kaliumchlorat  färbt  sich  mit  Resorcin 
intensiv  grün;  einige  Tropfen  L ab ora quetsche  Flüssigkeit  bringen 
eine  vorübergehende  Violettfärbung  hervor.  —  Nach  Zufuhr  von 
bis  24  Grm.  Resorcin  bei  Hunden  konnte  Verf.  dasselbe  so  wenig  wie 
Baumann  und  Preusse  und  B rieger  in  den  Organen  oder  im  Urin 
nachweisen  [J.  Th.  9,  175].  Herter. 

*J,  Schomacker,  Beitrag  zum  forensisch -chemischen  Nachweis  des 
Resorcins  und  Brenzcatechins  im  Thierkörper.  Inaug.-Dissert. 
Dorpat,  Schnackenburg.    45  pag. 

43.  F.  Penzoldt,  über  einige  Erscheinungen  am  Harn  nach  Naphtalin- 

gebrauch. 

44.  M.    Lesnik   und   M.    Nencki,    über   das   Verhalten    des    a-    und 

/?-Naphtols  im  Organismus. 

*J.  Mauthner  und  W.  Suida,  über  die  Gewinnung  des  Indols  aus 
Derivaten  des  o-Toluidins.    Monatsh.  f.  Chemie  7,  230 — 246. 

M  a  1  y,   Jahresbericht  fOr  Thierchemie.   1886.  5 
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*Cazeneuve,  über  den  Gebrauch  der  Theerfarbstof f e  Yom 
hygienischen  Standpunkt.  Arch.  g6n.  de  med.  1886,  1,  753 — ^754; 
vergl.  J.  Th.l5,  71.  Safranin  und  Methylenblau  sind  schädlich; 
sie  rufen  gastrisch-intestinale  Störungen  heiTor,  sind  aber  keine  heftigen 
Gifte.  Roccellinroth,  Bordeauxroth  B,  Ponceau  B, 
Orange  I,  Fuchsin  S  (Sulfosaure)  sind  auch  in  grossen  Dosen 
völlig  unschädlich.  Herter. 

*Antonio  Curci,  über  die  biologische  Wirkung  von  Monochlor- 
kampfer,  verglichen  mit  anderen  Kampfer  de  rivaten.  Ann.  di 
chim.  e  di  fannac,  4.  Ser.,  4,  54 — 60.  Verf.  fand  die  Wirkung  der 
beiden  physikalisch  isomeren  Monochlorkampfer  von  Cazeneuve 
[Bull.  soc.  chim.  Paris  88,  9;  89,  116]  gleich  derjenigen  des  Mono- 
bromkampfer  [Pellacani,  Archiv  per  le  scienze  med.  6,  357]  und 
des  nicht  substituirten  Kampfer  identisch;  alle  erregten  das 
Gehii'n,  riefen  Convulsionen  hervor  und  steigerten  die  Körper- 
temperatur,  unabhängig   von   den   Convulsionen. 

Herter. 

Alkalo'ide,  Chinolinbasen  etc. 

*L.  Niemilowicz,  zur  Kenntniss  einiger  cholinartiger  Ver- 
bindungen. Monatsh.  f.  Chemie  7,  241 — 254.  Durch  Einwirkung 
von  Monoohloraceton  auf  Trimethylamin  erhält  man  eine  neue,  Koprin 
benannte  Base,  deren  Chlorid  CHa  —  CO  —  CHa .  N(CH8)8C1  bei  Fröschen 
und  Kaninchen  eine  curareartige  Wirkung  entfaltete.  Aus  dem  sym- 
metrischen Dichlorhydrin  CH .  0H(CH2C1)2  entstehen  durch  Anlagerung 
von  einem  oder  zwei  Molekülen  Ti-imethylamin  zwei  Verbindungen, 
Sepin-  und  Aposepinchlorid,  die  aber  physiologisch  weniger  wirksam 
zu  sein  scheinen.  Andreasch. 

*Rabuteau,  über  die  cur arisir enden  Gifte  aus  der  Gruppe  der 
quaternären  Ammoniumverbindungen,  Jodid  und  Oxyd 
von  Phenyldimethylpropylammonium  und  Phenyldime- 
thylisobutylammonium.  M^m.  soc.  biolog.  1885,  pag.  61 — 65.  Jodid, 
Oxyd  und  Sulphat  von  Phenyldimethylallylammonium. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  138 — 143.  Phenyldimethylallyl- 
ammoniumalaun.    Ibid.  pag.  152 — 156. 

*H.  Schulz,  zur  Wirkung  der  Mercurialis  perennis.  Archiv  f. 
experim.  Pathol.  u.  Phannak.  21,  88 — 96. 

*Laborde  und  Houd^,  das  krystallisirte  Colchicin.  [Von  Uoude, 
Physiologie  und  Toxikologie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  64—70.] 
VerfF.  beschreiben  die  Wirkungen  der  Substanz,  welche  sie  nach  der 
Einverleibung  in  Harn  und  Fäces,  nicht  im  Blut  wiederfanden. 

Herter. 

*Antonio  Curci,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  biologische 
Wirkung  dos  B  e  r  b  e  r  i  n.  Raccoglitore  med.,  4.  ser.,  14,  Forli,  1880. 
Ann.   di  chim.   e   di  farmac,  4.   Ser.,  4,  32 — 53.     Uebereinstimmend 
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mit  Shurinoff  (Inaug.-Dissert.  Petersburg  1885)  fand  C,  dass  das 
Berberin  die  Korpertemperatur  herabsetzt  durch  Vermehi-ung 
der  Wärmeabgabe,  dass  es  die  Respirationsbewegungen  zunächst 
steigert,  dann  verringert,  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Darms 
vermehrt  und  schliesslich  die  Centimen  des  Gehirns  lähmt.  Nach 
Shurinoff  scheint  es  in  den  Harn  überzugehen;  nach  C.  reducirt 
sich  nach  Aufnahme  von  Berberin  der  Blutfarbstoff  langsam  und 
wird  schwerer  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Herter. 

♦Oechsner  de  Coninck,  einige  Bemerkungen,  beti*effend  die  Classi- 
fication der  natürlichen  und  künstlichen  Alkaloide.  Compt.  rend. 
80c.  biolog.  1886,  pag.  49—52,  251—252,  275—276. 

♦Oechsner  de  Coninck,  Beitrag  zum  Studium  der  Alkaloide. 
Compt.  rend.  102,  1479—1481;  103,  62—64,  640—641. 

♦Oechsner  de  Coninck,  Beiti*ag  zur  Synthese  der  Alkaloide. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  108—110;  1886,  pag.  319—320. 

♦"W.  Lenz,  neue  Farbenreactionen  einiger  Alkaloide.  Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie  26,  29—32. 

*J.  Ogier,  über  die  Resistenz  von  Colchicin  gegen  die  Fäulniss. 
Joum.  de  pharm,  et  de  chim.  (5)  14,  92. 
45.  J.  Donath,  das  Schicksal  des  Morphins  im  Organismus. 

*J.  Donath,  zur  Kenntniss  des  Dehydromorphins  und  über  zwei 
neue  Morphinreactionen.    Joui'n.  f.  prakt.  Chemie  33,  559. 

♦Oechsner  de  Coninck,  über  das  Vorkommen  der  Pyridin- 
Alkaloi'de  in  verschiedenen  Alcoholen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
1885,  pag.  128—130. 

*Oechsner  de  Coninck  und  Pin  et,  vorläufige  Mittheilung  über  die 
physiologische  Wirkung  des  gewöhnlichen  Pyridin.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1886,  pag.  217—218. 

*Oechsner  de  Coninck  und  Pinet,  physiologische  Wirkung  von 
synthetischem  Pyridin.  Compt.  rend. soc. physiol.  1885,  pag. 613 — 615. 

*Rochefontaine  und  Oechsner  de  Coninck,  Versuche  zum 
Studium  der  physiologischen  Eigenschaften  von  /^-CoUidin-Hexahydmr 
oder  Isocicutin.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  176 — 178. 

*Oechsner  de  Coninck  und  Pinet,  Notiz  über  die  physiol.  Wirkung  des 
gewöhnlichen  Piperidin.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  461 — 462. 

*A.  Ladenburg,  Synthese  der  activen  C o n i i n e.  Bei*,  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  19,  439,  441  u.  2578—2583.  Verf.  ist  es  gelungen,  das 
synthetische  inactive  «-Propylpiperidin  mit  Hülfe  des  weinsauren 
Salzes  in  ein  linksdrehendes  und  ein  rechtsdrehendes  «-Propyl- 
piperidin zu  zerlegen,  wovon  das  letztere  mit  dem  Co  nun  identisch 
ist.    Demselben  kommt  mithin  die  Constitution 

CHa- CH2  — CH2 

CHi  —  NH  —  CK  —  CH2  —  CH2  —  CHs 

zu.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

5* 


68  IV.  Verschiedene  Substanzen. 

*E.  Blumenbach,  Beiti'ag  zum  forensisch-chemischen  Nachweis  de» 
T h a  1 1  i n  und  Antipyrin  im  Thierkörper.  Inaug.-Dissert 
Dorpat  1885,  Karow.    38  pag. 

46.  Giacomo  Carrara,  Beitrag  zur  Toxikologie  von  Antipyrin,  Thallin 

und  Kairin. 

47.  Brouardel  und  Paul  Leroge,  über  die  physiologische  "Wirkung  von 

Thallin,  Antipyrin  und  Kairin. 
*Ce8ari,  das  Antipyrin.    Gioni.  intemaz.  di  sc.  med.  79.'  Ann.  di 
chim.   e   di    farmac,    4.   Ser.,   3,    258.     Antipyrin    wird    nach    Verf. 
schnell    resorbirt    und    auch    schnell    im   Urin   wieder  aus- 
geschieden [vergl.  dagegen  Carrara,  Ref.  in  diesem  Band]. 

Herter. 
Ptomaüne,  Leucomaine.    Cap.  XVII. 

Anorganische  Körper,  analytische  Methoden. 

48.  Ch.  Riebet,  über  die  physiologische  Wirkung  der  Alkalisalze. 
*  James  Blake,  über  die  Beziehung  der  physiologischen  Wirkung 

der  Alkalimetalle  zu  ihren  chemischen  Eigenschaften.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1886,  No.  6.  Polemik  gegen  Bbtkin  [J.  Th.  15,  76]. 

*James  Blake,  über  die  physiologische  Wirkung  der  Lithium-, 
Rubidium-  und  Ealiumsalze.  Compt.  rend.  102,  128 — 129. 
Nach  B.  tödten  bei  intravenöser  Injection  die  Ealiumsalze 
durch  Lähmung  des  Herzens,  während  die  Lithium-,  Rubidium-  und 
Natriumsalze  durch  Störung  der  Circulation  in  den  Lungen  wirken. 
Er  fand  die  lethalen  Dosen  für  KaUum  =  0,047,  für  Lithium  =  0,19, 
für  Rubidium  =  0,087  Gi*m.  pro  Kgrm. ;  bei  letzteren  beiden  Metallen 
steigt  also  die  Giftigkeit  mit  dem  Atomgewicht  [vergl.  Riebet,  Ref.  in 
diesem  Band].  Harter. 

*Antonio  Curci,  einige  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der 
Wirkung  der  gewöhnlichen  Alkali-  und  Erdalkalisalze.  Ann. 
di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  3,  337 — 350. 

49.  B.  J.  Stokvis,  die  Ursache  der  giftigen  Wirkung  der  chlorsauren 

Salze. 

50.  F.  Marchand,  über  die  giftige  Wirkung  der  chlorsauren  Salze. 

51.  S.  Monnikendam,  über  Spaltung  von  Jod- und  Bromverbindungen 

im  thierischen  Organismus. 
*A.   Curci,   neue  Untersuchungen   über  die  biologische  Wirkung   des 

Silbers.    La  medicina  contemporanea  Gennaio  1886.    Ann.  di  chinL 

e  di  farmac,  4.  Ser.,  3,  367. 
*P.   Siem,  über  die  Wirkung  des  Aluminiums  und  Berylliums 

auf  den  Organismus.   Inaug.-Dissert.  Dorpat  1886.  Karow.  55  pag. 
*Lavard,  Ausscheidung  von  Eisen  und  Blei  durch  Haut  und  Niere 

bei  acuter  Bleivergiftung.     M6m.  soc  de  biolog.  1886,  pag.  365 — 382. 

Die  Schwarzfärbung  der  Haut  durch  Schwefelnatrium  bei  Bleiverg^ifteten 

kann  auf  Anwesenheit  von  Blei   sowie  von  Eisen  beruhen.     Nach 
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grundlicher  Reinigung  der  Haut  überzeugt  man  sich,  dass  ersteres  nur 
von  äusserer  Verunreinigung  herrührt.  /  Es  wird  in  der  Galle  aus- 
geschieden, nicht  aber  im  Schweiss,  und  wenn  kein  Jod-  oder 
Bromkalium  gegeben  war,  auch  nicht  im  Urin.  Der  normale  Schweiss 
enthält  bekanntlich  Eisen;  in  erheblicherer,  durch  Schwefelnatrium 
oder  Kaliumsulfocyanid  auf  der  Haut  direct  nachweisbarer  Menge 
nach  Verf.  aber  ausser  bei  Bleivergiftung  nur  noch  bei  anderen  Zu- 
ständen acuter  Anämie  (Rheumatismus  acut.,  nach  HämoiThagien ^). 
Verf.  fand  bei  Bleivergiftung  in  der  durch  Waschen  des  Körpers  mit 
salzsaurem  "Wasser  erhaltenen  Lösung  bis  zu  1,8  Mgrm.  Eisen;  im 
Harn  konnte  gewöhnlich  keines  nachgewiesen  werden.       Her t er. 

*rr.  Coppola,  über  die  physiologische  Wirkung  von  Nickel  und 
Kobalt.  Sperimentale  1886.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser., 
4, 123.  C.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Wirkung  der  von  Stuart 
[J.  Th.  14,  52]  angewandten  Doppelsalze  von  derjenigen  der  einfachen 
Chloride  abweicht.  Verf.  findet,  dass  die  physiologische  Wirkung 
von  Nickel  und  Kobalt  und  der  verwandten  Metalle  in  Beziehung  zu 
ihren  physikalisch -chemischen  Eigenschaften  steht,  wenn  auch  keine 
directe  Proportionalität  zwischen  Wirkung  und  Atomgewicht  besteht. 

H  e  r  t  e  r. 
52.  F.  A.  Paten ko,  über  die  toxischen  und  physiologischen  Eigenschaften 
der  Zinnsalze. 

*M.  T.  Lecco,  über  die  Nachweisung  des  Quecksilbers  und  des 
Sublimats  bei  toxikologischer  Untersuchung  organischer 
Substanzen.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  1175 — 1176.  Bei  der 
Untersuchung  einer  verdächtigen  Speise  auf  flüchtige  Gifte  destillirte 
mit  den  Wasserdämpfen  eine  dunkel  gefärbte  Substanz  über,  welche  in 
Form  feinster  Blättchen  auf  der  Obei*fläche  des  Destillates  schwamm 
und  welche  aus  reinem  Quecksilber  bestand.  Es  ist  daher  bei  Unter- 
suchungen auf  flüchtige  Gifte  auch  auf  die  Flüchtigkeit  des  Quecksilbers 
mit  Wasserdämpfen  Rücksicht  zu  nehmen.  Sublimat  Hess  sich  in  der 
untersuchten  Speise  nicht  nachweisen.  Besondere  Versuche  ergaben, 
dass  Sublimat,  einer  Speise  (Fische  und  Sauerkraut)  zugesetzt,  noch 
nach  15  Tagen  mittelst  Alcohol  und  Aether  nachweisbar  war,  nicht 
aber  nach  6  Wochen.  Wurde  der  Brei  sofort  destillirt,  so  erfolgte 
Reduction  zu  Quecksilber,  welches  merklich  mit  den  Wasserdämpfen 
überging.  Es  muss  daher  bei  toxikologischen  Untersuchungen  die 
Extraction  des  Sublimates  aus  einem  organischen  Gemenge  mittelst 
Alcohol  oder  Aether  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ausgeführt  werden. 

Andreasch. 

Quecksilbernachweis  im  Harn.    Cap.  VH. 


*)  Diese  Befunde  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  Du  Moulin's 
überein  [Bull.  acad.  roy.  de  m6d.  de  Belgi^ue  1884,  Oct.-NovJ. 
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*K.  Polstorf  f  und  J.  Mensching,  über  die  Prüfung  auf  Phosphor 
nach  Mitscherlich's  Verfahren  bei  Anwesenheit  von  Quecksilber- 
chloriden. Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  1763—1764.  Wie  Verff. 
finden,  wird  das  Leuchten  der  Phosphordämpfe  bei  der  Prüfung  auf 
Phosphor  nach  der  Mitscher  lieh'  sehen  Methode  durch  die  Anwesen- 
heit von  Quecksilberchlorid  und  anderen  Quecksilberoxydsalzen  und 
auch  durch  das  unlösliche  Calomel  verhindei-t.  Sie  bestätigen  die 
Beobachtung  von  Lecco,  dass  dabei  Quecksilber  als  solches  in  das 
Destillat  gelangt.  Verff.  erklären  den  Vorgang  so,  dass  das  Calomel 
in  Bemhrung  mit  den  Eiweissstoffen  zum  Theil  in  Quecksilber  und 
Sublimat  zerfällt  und  die  Dämpfe  des  letzteren  mit  den  Phosphor- 
dämpfen in  Wechselwirkung  treten;  im  Destillate  Hessen  sich  auch 
Spuren  von  Phosphorsäure  nachweisen.  Kupfersulfat  hindert  das 
Leuchten  nicht.  Andreasch. 

*Luigi  Zambelli,  Beitrag  zum  Nachweis  der  Nitrite  und  über 
die  Möglichkeit,  dieselben  colorimetrisch  zu  bestimmen.  Ann.  dl 
chim.  e  di  faiTnac,  4.  Ser.,  4,  231 — 234.  Z.  beschreibt  zwei  Farben- 
reactionen  der  Nitrite,  welche  vielleicht  zur  colorimetrischen  Bestinmiung 
geeignet  sind:  1)  200  Ccm.  Wasser  werden  mit  Sulfanilsäure  in 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  nach  10  Min.  eine  geringe  Menge 
wässeriger  «-Naphtollösung  hinzugefügt  und  dann  ein  Alkali,  am 
besten  Ammoniak;  je  nach  dem  Gehalt  an  salpetriger  Säure  tritt 
rosa  bis  rothe  Färbung  auf.  Diese  Färbung  ist  sehr  beständig; 
sie  zeigt  V^ßoooooo  oder  noch  weniger  an.  2)  200  Ccm.  Wasser  werden 
mit  etwas  Sulfanilsäure  in  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt 
(wie  bei  der  Griess' sehen  Reaction),  nach  10  Min.  wird  mit 
Ammoniak  alkalisirt  und  schnell  einige  Tropfen  wässeidger  Phenol- 
lösung  hinzugefügt;  eine  gelbe  Färbung  zeigt  noch  einen  Gehalt 
unter  V^ooooooo  salpetriger  Säure  an.  Herter. 

*K.  Ulsch,  zur  Bestimmung  des  Stickstoffes  nach  der  Methode 
Kjeldahl's.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen  1886,  pag.  81 — 84.  Chem. 
Centralbl.  17,  375 — 378.  Verf.  hat  zur  leichteren  Zersetzung  der 
organischen  Substanzen  durch  Schwefelsäure  die  sauerstoffübertragende 
Kraft  des  Platins  zu  verwenden  gesucht.  Als  Säuremischung  dient 
eine  Lösung  von  200  Gnn.  P2O0  in  1  Liter  reiner  concentidrter  Schwefel- 
säure. Man  bi'ingt  die  Substanz  (meist  1  Grm.)  mit  20  CC.  des  Säure- 
gemisches zusammen,  setzt  ungefähr  0,05  Gi-m.  Kupferoxyd  und  5  Tropfen 
einer  Platinchloridlösung  zu,  welche  man  sich  durch  Auflösen  von  4  Grm. 
Platin  in  Königswasser,  wiederholtem  Abdampfen  mit  Salzsäure  und 
Auffüllen  auf  1(X)  CC.  bereitet.  Man  erhitzt  in  kleinen  Erlenmeyer 'sehen 
Kölbchen  bis  zum  Auftreten  einer  rein  giünen  Farbe  und  lässt  dann 
noch  einige  Minuten  auf  kleiner  Flamme  stehen,  worauf  beim  Erkalten 
nach  Absetzen  des  Kupfersulfates  die  Flüssigkeit  farblos  ist.  Man 
entleert  in  den  Destillationskolben,  wäscht  das  zuiückbleibende  Platin 
ab  und   sammelt  dies  in   einem  besonderen  Gefässe.  —  Zum  Zurück- 
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titrii-en  verfährt  Verf.  in  folgender  Art;  Er  schlägt  20  CC.  Normal- 
schwefelsäure vor,  versetzt  diese  nach  dem  Aufnehmen  des  über- 
destillirten  Anmioniaks  mittelst  Pipette  mit  40  CC.  */2-Nonnalammoniak 
(durch  Destilliren  von  Ammoniak  mit  Natronlauge  in  ausgekochtes 
"Wasser  kohlensäurefrei  erhalten)  und  titrirt  nun  mit  Schwefel- 
säure zurück,  welche  direct  das  bei  der  Destillation  gebildete  Ammoniak 
anzeigt.  Andreasch. 

*A.  Kindeil  und  F.  Hannin,  zur  Stickstoffbestimmung  nach 
Kjeldahl's  Methode.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  25,  155 — 156.  Um 
das  üeberspritzen  der  Lauge  bei  der  Austreibung  des  Ammoniaks  zu 
verhindern,  benutzen  Verff.  ein  10 — 12  Mm.  weites,  mit  8  Cm.  hoher 
Perlenschichte  versehenes  und  unten  durch  ein  Drahtnetz  geschlossenes 
Rohr,  welches  in  einem  25  Mm.  weiten  Mantelrohr  durch  einen  Stopfen 
befestigt  ist;  letzteres  sitzt  mit  seinem  verjüngten  unteren  Ende  im 
Korke  des  Destillationsgefässes.  Andreasch. 

53.  A.  V.  Asboth,  über  die  allgemeinere  Anwendbarkeit  der  Kjeldahl' sehen 
Stickstoffb'estimmungsmethode. 

*Dujardin-Beaumetz,  über  die  physiologischen,  toxischen  und  thera- 
peutischen Eigenschaften  des  Schwefelkohlenstoffes.  Bull.  gen. 
de  therap.  1885,  pag.  97—108. 

*A.  Hamberg,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Meerwassers.  1)  Von 
dem  Verhältniss  zwischen  den  Sulfaten  und  den  Chloriden  des  Meer- 
wassers. 2)  Apparat  zur  Bestimmung  des  Stickstoffgases  und  der  Kohlen- 
säure im  Meerwasser.  3)  üeber  das  Stickstoffgas  im  Meerwasser.  4)  Von 
der  Kohlensäure  im  Meerwasser.  Joum.  f.  prakt.  Chemie  83,  140 — 150 
u.  433-463. 

*A.  Müller,  zur  Selbstreinigung  von  Schmutzwässern.  Landw. 
Versuchsst.  82,  285  —  300. 

*A.  Herzfeld,  die  Bestimmung  des  Kohlen  stoff  geh  alt  es  der 
organischen  Substanzen  im  Wasser.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
19,  2618-2621. 

*C.  Wurster,  über  einige  empfindliche  Reagentien  zum  Nachweise 
minimaler  Mengen  activen  Sauerstoffes.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  19,  3195—3205.  Verf.  empfiehlt  das  Tetramethylpara- 
phenylendiamin  C6H4[N(CH3)2]2,  welches  durch  activen  Sauerstoff 
und  verschiedene  andere  Oxydationsmittel  violett  gefärbt,  bei  einem 
Ueberschusse  des  letzteren  wieder  farblos  wird.  Von  den  Secreten  des 
Thierkörpers  wii'ken  Speichel  und  Schweiss  oxydirend,  der  Harn  in  der 
Regel  reducirend;  auch  die  befeuchtete  Haut  färbt  das  Tetramethyl- 
phenylendiaminpapier  violett.  Weitere  Versuche  in  Aussicht  gestellt. 
[Herr  Dr.  Schuchardt,  welcher  solches  „ Tetrapapier **  bereitet  und  in 
den  Handel  bringt,  hat  eine  Probe  davon  mir  zur  Verfügung  gestellt, 
mit  der  ich  in  der  Lage  war,  die  interessanten  Reactionen  kennen  zu 
leimen.    M.]  Andreasch. 
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*R.  Blochmann,  über  den  Kohlensäuregehalt  der  atmo- 
sphärischen Luft.    Annal.  Chem.  Pharm.  287,  39 — 90. 

*Giorgio  Roster,  Beitrag  zu  den  Bestimmungsmethoden  für  den 
Kohlensäuregehalt  der  atmosphärischen  Luft.  Ann.  di  chim.  e 
di  farmac,  4.  Ser.,  4,  1 — 22.  L'Orosi  9,  109.  R.  beschreibt  einen 
Eohlensäurebestimmungsapparat,  welcher  schnelles  Arbeiten  gestattet 
und  nahezu  ebenso  exacte  Resultate  liefert,  als  der  von  Müntz  und 
A  u  b  i  n  [Compt.  rend.  92,  247.  Ann.  de  chim.  et  de  physiol.,  Juin  1882]. 
Die  Luft  wird  mittelst  einer  Wasserluftpumpe  oder  einer  transportablen 
electiischen  Aspirationsvorrichtung  durch  den  Apparat  gesaugt,  die 
Kohlensäure  in  Kalilauge  (200  Grm.  auf  1  Liter)  aufgefangen  und 
nach  Austreibung  durch  Schwefelsäure  (spec.  Gewicht  1,65  bei  15*) 
volumetrisch  bestimmt.  Die  einzelnen  Bestimmungen  weiche^  um 
höchstens  4  Ccm.  CO2  auf  1000  Liter  Luft  von  einander  ab.  [Vergl. 
Rost  er,  Lo  studio  dell'  aria  applicato  all'  igiene  ed  all'  agricoltura, 
Att.  acc.  Georgofili  di  Firenze,  4.  Ser.,  8,  206,  1885.  Le  indagini  sull' 
atmosfera  fatte  a  scopo  igienico  e  i  modi  di  esseguirle,  congress.  assoc. 
meteor.  ital.  Firenze  1885.  II  pulviscolo  dell'  aria  di  Firenze  e  i  metodi 
usati  per  valutarlo,  Ann.  chim.  e  farmac.  1885,  pag.  290.  II  pulviscolo 
atmosferico  ed  i  suoi  microorganismi,  studiato  dal  lato  fisico,  chimico 
e  biologico,  400  pp,  Firenze  1885.]  Her t er. 

*A.  Müntz  und  E.  Aubin,  Analyse  der  Luft  am  Cap  Hörn.  Compt. 
rend.  102,  421—423..  20  Luftproben,  von  Mai  bis  August  1883  durch 
H y a d e s  gesammelt  und  in  Regnault-Reiset's  Eudiometer 
(Schlösing's  Modification)  analysii-t,  enthielten  20,72  bis  20,97,  im 
Mittel  20,8640/0  Sauerstoff.  Herter. 

*R.  Engel,  über  ein  Reagens,  welches  die  Säurefunction  der 
schwachen  Säuren  zu  erkennen  gestattet.  Compt.  rend.  102,  214 
bis  217,  431—433.  Das  lösliche  Blau  C4B  (P  0  i  r  r  i  e  r),  wird  nach  E. 
und  Ville  durch  fixe  freie  Alkalien,  nicht  durch  Anmioniak 
oder  Carbonate  in  Roth  übergeführt.  Versetzt  man  die  Lösung  der 
zu  prüfenden  resp.  zu  titrirenden  Substanz  mit  einigen  Tropfen  einer 
2  Voo  igen  Lösung  dieses  Farbstoffes,  und  titrirt  mit  Normalkalilauge  bis 
zur  Rothfärbung,  so  lässt  sich  die  Bindung  von  Alkali  durch  Phenole, 
auch  Morphin,  durch  Chloral,  Blausäure,  Glycocoll, 
Alanin,  Taurin  etc.  dadurch  erkennen  und  bestimmen. 

Herter. 

*R.  Engel,  Indicator  für  die  verschiedenen  Energien  der  mehr- 
basischen Säuren.    Compt.  rend.  102,  262 — 264. 

*A.  Joly,  über  eine  Darstellungsweise  der  Orthophosphorsäure  und  die 
Titrirung  der  Phosphorsäure  und  Arsensäure  mittelst  ver- 
schiedener Indicator en.    Compt.  rend.  102,  316 — 318. 

*P.  Janisch  und  V.  Meyer,  über  die  Bestimmung  des  Kohlenstoff- 1 
Wasserstoff-    und    Stickstoffgehaltes    in     organischen 
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Substanzen  durch  ein  und  dieselbe  Verbrennung.  Annal.  Chem. 
Pharm.  288,  375—384. 

*E.  Lippmann  und  F.  Fleissner,  über  eine  Bestimmung  des 
Kohlenstoffes  und  "Wasserstoffes  mittelst  Kupferoxyd- 
asbest.   Monatsh.  f.  Chemie  7,  9 — 19. 

*0r.  Krüss,  über  einen  Universalspectralapparat  für  qualitative 
und  quantitative  chemische  Analyse.  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  19, 
2739—2745. 


34.  A.  Kossel:  Weitere  Beiträge  zur  Chemie  des  Zellicerns^). 

I.  Ueber  das  Nudeln  im  Dotter  des  Hühnereies.  IL  Ueber 
das  Adenin.  Beide  Mittheilungen  wurden  bereits  nach  des  Verf. 's 
vorläufigen  Angaben  im  Wesentlichen  gebracht  [J.  Th.  16,  84  u.  335]. 
Zur  Darstellung  des  Adenins  werden  die  Pankreasdrüsen  mit  0,5  0/oiger 
Schwefelsäure  3—4  St.  gekocht,  die  Lösung  durch  Barytwasser  von  der 
Schwefelsäure  befreit,  das  Filfcrat  eingedampft,  mit  ammoniakalischer 
Silberlösung  gefällt,  der  voluminöse  Niederschlag  durch  Aufstreichen  auf 
Thonplatten  von  der  grösseren  Menge  des  Wassers  befreit,  dann  in 
Salpetersäure  von  1,1  Dichte  in  der  Wärme  unter  Zusatz  von  Harnstoff 
gelöst  und  warm  filtrirt,  worauf  beim  Erkalten  das  Adenin  mit  dem 
Guanin  und  Hypoxanthin  als  Silberdoppelsalz  ausfällt.  Die  Silber- 
verbindungen werden  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  das  Filtrat  ein- 
gedampft und  mit  Ammoniak  übersättigt;  nach  24stündigem  Stehen 
im  offenen  Becherglase  scheidet  sich  das  Guanin  und  die  Hauptmenge 
des  Adenins  aus,  während  Hypoxanthin  und  ein  kleiner  Theil  des  Adenins 
in  Lösung  verbleiben.  Zur  Gewinnung  des  letzteren  verdampft  man  die 
Flüssigkeit  und  extrahirt  den  Eückstand  mit  verdünntem  Ammoniak, 
das  das  Adenin  ungelöst  zurücklässt.  Die  adeninhaltigen  Niederschläge 
werden  in  verdünnter  Salzsäure  unter  Erwärmen  gelöst,  worauf  beim 
Erkalten  zunächst  die  langen  Nadeln  des  salzsauren  Guanins  aus- 
krystallisiren,  später  erscheinen  knollige  Aggregate  aus  kürzeren  und 
dickeren,  mit  Endflächen  versehenen  Nadeln,  die  aus  dem  Chlorhydrat 
des  Adenins  bestehen ;  dieselben  werden  mechanisch  ausgelesen,  mehrmals 
umkrystallisirt,  und  durch  Fällen  mit  Ammoniak  daraus  die  freie  Base 
dargestellt,  die  man  noch  durch  Ueberführung  in  das  schwer  lösliche 
Sulfat  weiter  reinigen  kann.  —  Auch  kann  man  das  eingedampfte  und 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  248—264. 
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mit  Ammoniak  übersättigte  Filtrat  des  Schwefelwasserstoffniederschlages 
auf  dem  Wasserbade  digeriren,  wobei  Adenin  und  Hypoxanthin  völlig 
in  Lösung  gehen,  während  das  Guanin  ungelöst  bleibt!  Beim  Abkühlen 
oder  event.  nach  weiterem  Verdunsten  der  ammoniakalischen  Lösung 
scheidet  sich  zunächst  das  Adenin  aus.  —  Bei  schneller  Abscheidung, 
zumal  aus  warmen  oder  unreinen  Lösungen,  zeigt  sich  die  Base  amorph, 
aus  verdünnter  kalter  Lösung  erhält  man  lange,  nadeiförmige  Krystalle, 
die  zuweilen  das  ganze  Gefäss  durchsetzen.  Die  Krystalle,  welche  die 
schon  mitgetheilte  Zusammensetzung  CsHöNs  haben,  werden  beim  Liegen 
an  der  Luft  undurchsichtig ;  bringt  man  sie  in  eine  zur  Lösung  ungenügende 
Menge  Wasser  und  erhitzt  langsam,  so  sieht  man  bei  53  ^  plötzlich  eine 
Trübung  der  Krystalle  eintreten  (charakteristisch).  Bei  Zimmertemperatur 
löst  es  sich  in  1086  Theilen  Wasser,  leichter  in  heissem  Wasser,  femer  in 
Ammoniak,  Kali-  und  Natronlauge,  aus  letzteren  Lösungsmitteln  beim 
Neutralisiren  wieder  ausfallend.  Das  Adenin  zersetzt  sich  erst  bei  278  ^ 
und  gibt  mit  Salpetersäure  abgeraucht  einen  weissen  Rückstand,  der  mit 
Lauge  keinerlei  Farbenreaction  zeigt.  —  Es  gibt  mit  Schwefelsäure^ 
Salz-  und  Salpetersäure  gut  krystallisirende  Verbindungen;  das  Oxalsäure 
Salz  scheidet  sich  in  schwer  löslichen,  voluminösen,  rundlichen  Massen 
ab.  Adenin  wird  ferner  von  alcoholischem  Chlorzink,  von  Sublimat^ 
Quecksilbemitrat,  Cadmiumchlorid  und  von  ammoniakalischer  Silberlösung 
(C5H4AgN5)  gefällt.  Löst  man  das  Adeninsilber  in  heisser  Salpeter- 
säure, so  erhält  man  beim  Erkalten  nadeiförmige  Krystalle  einer 
Doppelverbindung.  —  Durch  salpetrige  Säure  (Kaliumnitrit  -|-  verdünnte 
Schwefelsäure)  in  der  Siedhitze  wird  das  Aden  in  theil  weise  in  Hypoxanthin 
(2,5  Grm.  aus  3,45  Grm.  Adenin)  verwandelt;  durch  Erhitzen  des 
Adenins,  das  ja  dieselbe  Procent-Zusammensetzung  wie  Blausäure  besitzt, 
mit  Kalihydrat  auf  200  ^  wird  viel  Cyankalium  gebildet.  — -  üeber  die 
Bildung  des  Adenins  aus  Nuclein,  sowie  dessen  Vorkommen  im  Thee- 
oxtract  wurde  schon  in  der  ersten  Mittheilung  berichtet. 

Andreasch. 

35.  Hildebert  Baron  Tiesenhausen:  Beitrag  zum  Nachwels  des 
Chloralhydrates  in  thierischen  FiUssigIceiten  ^).  Hierzu  kann  man  sich  wie  beim 
Nachweise  der  Alkaloi'de  der  Ausschüttelungsmethodo  bedienen.  Absoluter 
Aether  nimmt  das  Chloralhydrat  leicht  auf  bei  saurer  wie  alkalischer  Reaction, 
fast  ebenso  brauchbar  ist  Essigester ;  Peti'oläther,  Chloroform  und  Benzin  sind 

^)  Inaug.-Dissert.  Doi-pat  1885.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  26,  606 — 607. 
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nicht  zu  Yerwerthen.  Um  in  75  CC.  Lösung  0,005  Qtrm,  Chloralhydrat  auf- 
zufinden, genügt  zweimalige  Ausschüttelung,  bei  0,001  fühii;  auch  öfteres  Aus- 
schütteln nicht  mehr  zum  Ziele.  Als  empfindlichste  Eeaction  ei*weist  sich  die 
Isonitrilreaction,  mit  der  sich  noch  Mengen  von  \^6oooo  Grm.  erkennen  lassen. 
Weniger  empfindlich,  aber  sehr  charakteristisch  ist  die  von  Lustgarten 
angegebene  Naphtolreaction.  Nach  Versuchen  mit  Speisebrei,  Harn,  Blut 
und  den  Organen  von  mit  Chloral  vergifteten  Thieren  empfiehlt  Vei*f.  die 
Ausschüttelung,  besonders  für  die  Untersuchung  des  Mageninhaltes,  weil  hier 
stets  genügende  Mengen  Chloral  vorhanden  sein  dürften,  um  die  Lust- 
garten'sehe  Probe  zu  erhalten.  Für  die  Untersuchung  des  Blutes  ist  sie 
minder  empfehlenswerth ,  weil  im  Filtennickstand  etwas  Chloral  zurück- 
gehalten vnrd;  auch  beim  Nachweis  im  Harn  ist,  wenn  es  sich  um  kleine 
Mengen  handelt,  der  Destillationsmethode  der  Vorzug  zu  geben.  Letzteres 
Verfahren  gestattete  Verf.,  das  Chloral  sowohl  im  Magen,  wie  im  Blut  und 
Harn  zu  erkennen,  nicht  aber  im  Hii*n  und  Lungen.  Andreasch. 

36.  Heinr.  Mayer:  Ueber  Trichloressigsäure  und  Trichlorbuttersäure^).  Im 

Anschlüsse  an  die  widereprechenden  Versuchsresultate  von  Bodlander  und 
von  Hermann  [J.  Th.  14,  72]  hat  Verf.  nochmals  die  Trichloressigsäure 
und  ihr  höheres  Homologes,  die  Trichlorbuttersäure,  in  Bezug  auf  ihre  physio- 
logische Wirkung  auf  Kaninchen,  Hunde  und  Katzen  untersucht.  Ohne  auf 
die  Einzelnheiten  der  Versuche  eingehen  zu  können,  seien  die  Resultate  hier 
angeführt.  Das  ti-ichloressigsaure  Natrium  übt  einen  lähmenden  Einfluss  auf 
den  Organismus  aus,  als  deren  Sitz  wir  das  centrale  Nervensystem  ansprechen 
dürfen.  Grund  für  diese  Annahme  finden  wir  ausser  in  der  motorischen 
Lfihmung  in  der  Somnolenz  und  dem  Schlaf,  welche  das  Salz  an 
Hunden  und  Katzen  heiTorbringt ;  dazu  genügen  bedeutend  geringere  als 
die  von  Hermann  angegebenen  Dosen.  Die  Trichlorbuttersäure  übt  eine 
der  Trichloressigsäui'e  qualitativ  sehr  nahestehende  Wirkung  aus ;  ihi*e  quan- 
titativ schwächere  Wirkung  erklärt  sich  dadurch,  dass  sie  schon  auf  den 
ersten  Wegen  der  Einführung  zerstört  wird  und  dass  sie,  wenn  überhaupt 
unverändert  an  die  Centi-en  gelangend,  dort  in  dem  sauer  reagirenden  Gewebe 
weniger  angegriffen  wird,  als  in  dem  alkalischen  Blute.  Verf.  hat  diese  Ver- 
hältnisse dadui*ch  ermittelt,  dass  er  die  beiden  Säuren  in  Form  ihrer  Natron- 
salze mit  Gewebetheilen  bei  Bluttemperatur  digerirte  und  dabei  constatiren 
konnte,  dass  die  Trichlorbuttersäure  stets  mehr  Chlor  abgab,  als  die  Trichlor- 
essigsäure (das  Chlor  wurde  in  den  Dialysaten  bestimmt).  Die  Trichlor- 
buttersäure zersetzte  sich  auch  schon  bei  Körpertemperatur  in  neutraler 
und  alkalischer  Lösung  oder  beim  Stehenlassen  mit  Fleischextract  viel  stärker 
als  die  Trichloressigsäure  und  zwar  war  die  Zersetzung  in  alkalischer  Lösung 
am  stärksten.  Es  kann  daher  die  angebliche  Unwirksamkeit  der  Trichlor- 
buttersäure (v.  Mering)  nicht  als  Grund  gegen  die  Binz'sche  Erkläining 
der  Wii'kung  halogenhaltiger  Köi-per  angesehen  werden.      Andreasch. 

*)  Archiv  t.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  21,  97 — 118. 
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37.  Heinr.  Mayer:  Untersuchungen  über  eine  toxische 

Wirl(ung  der  niederen  Fettsäuren  ^).  Anschliessend  an  seine  Unter- 
suchungen über  die  Wirkung  der  chlorsubstituirten  Essig-  und  Butter- 
säuren [siehe  vorstehendes  Kef.]  hat  Verf.  auch  die  nicht  substituirten 
Verbindungen  sowie  andere  Fettsäuren  in  den  Kreis  seiner  Unter- 
suchungen gezogen.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden,  Katzen  und 
Kaninchen  angestellt  und  stets  das  Natronsalz  der  betreffenden  Säure 
entweder  vom  Magen  aus  oder  intravenös  oder  subcutan  dargereicht. 
Aus  den  zahlreichen  mitgetheilten  Versuchen  ergibt  sich  im  Vergleich 
zur  Wirkungsweise  der  Natronsalze  der  Trichloressig-  und  Trichlor- 
buttersäure  Folgendes:  bei  den  gechlorten  Säuren  zeigt  sich  zuerst  die 
motorische  Lähmung  stark  ausgebildet,  die  sensorielle  folgt  später;  bei 
den  Fettsäuren  ist  der  Erfolg  umgekehrt  und  die  motorische  Lähmung 
nur  schwach  entwickelt.  Während  das  Natronsalz  der  Trichloressigsäure 
ein  energisch  lähmendes  Gift  für  die  Nervencentren  ist,  erweist  sich  das 
Natriumacetat  nicht  giftiger  als  Kochsalz.  Umgekehrt  ist  das  Natrium- 
salz der  Trichlorbuttersäure  von  zwar  deutlicher,  aber  schwacher  Wirkung, 
während  das  der  Buttersäure  eine  stark  lähmende  Wirkung  besitzt.  Für 
die  Fettsäuren  Hess  sich  ferner  Folgendes  ermitteln:  bei  Katzen,  bei 
welchen  sich  die  betreffende  Wirkung  am  deutlichsten  zeigt,  inifen  von 
der  Haut  aus  das  ameisensaure,  Propionsäure,  buttersaure  und  valerian- 
saure  Natrium  Schläfrigkeit,  Schlaf,  Coma  und  deren  Begleiterscheinungen 
hervor,  und  zwar  schon  in  Gaben,  in  denen  das  essigsaure  Natrium,  das 
Chlomatrium  und  das  milchsaure  Natrium  noch  vollständig  indifferent 
sind.  Wenn  man  die  Ameisensäure  ausschliesst,  die  schon  ihrer  alde- 
hydigen Natur  wegen  in  sehr  vielen  Beziehungen  ein  anderes  Verhalten 
:i^gt,  als  die  übrigen  Fettsäuren,  so  findet  man  unter  Zugrundelegung 
d^ Versuche  an  Hunden  und  besonders  an  Katzen,  dass  die  narkotische 
Wirkung  der  Natriumsalze  der  Essig-,  Propion-,  Butter-  und  Baldrian- 
säure mit  steigendem  Kohlenstoffgehalte  zunimmt.  Die  Ameisensäure 
dürfte  ihrem  Effect  nach  zwischen  die  Butter-  und  Baldriansäure  zu 
stellen  sein.  Andreascb. 

38.  E.  Sundvilc   Ueber  die   Paarungen   im   thierischen 
Organismus,   besonders  die   Glycuronsäurepaarungen  ^.    Nach 


^)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  21, 119—137.  —  »)  E.  Sundvik: 
)arning8proces8ema  i  djui'organisme] 
Akademisk  afhandling,  Helsingfors  1886. 


Gm  parningsprocessema  i  djui'organismen,  särskildt  glykuronsyrepamingama.] 
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einem  historischen  Rückblick  auf  die  bisherigen  Untersuchungen  über 
die  Glycuronsäure  bespricht  Verf.  die  jetzt  bekannten  Glycocoll-  und 
Schwefelsäurepaarungen  im  Thierkörper  und  geht  dann  zu  dem  eigent- 
lichen Thema  der  Abhandlung,  den  Glycuronsäurepaarungen,  über. 
Diejenigen  chemischen  Verbindungen,  welche  im  Thierkörper  gepaarte 
G-lycuronsäuren  liefern,  sind  Aldehyde,  Alcohole,  Ketone,  aromatische 
Kohlenwasserstoffe  und  Phenole.  Bezüglich  der  Entstehung  von  solchen 
gepaarten  Glycuronsäuren  bezeichnet  S.  es  als  wahrscheinlich,  dass 
zuerst,  sei  es  durch  Keduction  (bei  Aldehyden  und  Ketonen)  oder 
Oxydation  (bei  Kohlenwasserstoffen),  Alcohole  sich  bilden,  die  dann 
mit  Zucker  zu  glycosidartigen  Verbindungen  anhydrisiren,  aus  welchen 
endlich  durch  Oxydation  die  Glycuronsäure Verbindungen  hervorgehen. 
Die  Glycuronsäure  selbst  ist  zu  unbeständig,  um  als  solche  im  Organismus 
bestehen  zu  können.  Es  ist  zwar  bekannt,  dass  weder  Aethyl-  noch 
Methylalcohol  oder  Aceton  Glycuronsäurepaarungen  eingehen,  aber  es 
kann  dies  nach  S.  daher  rühren,  dass  diese  Stoffe  so  flüchtig  sind,  dass 
sie  der  Einwirkung  von  den  im  Körper  wirkenden  chemischen  Agentien 
sich  entziehen  können.  Um  diese  Annahme  einer  experimentellen 
Prüfung  zu  unterziehen,  hat  S.  einige  Pütterungsversuche  gemacht.  — 
Das  Dichloraceton  ist  bekanntlich  weniger  flüchtig  als  das  Aceton  selbst, 
und  aus  diesem  Grunde  hat  S.  zuerst  Versuche  mit  jenem  Stoffe  angestellt. 
Das  Hydrat  des  Dichloracetons,  welches  als  sehr  giftig  sich  erwies,  konnte 
von  den  Versuchsthieren  gar  nicht  ertragen  werden  und  S.  griff  daher 
zu  der  Verbindung  des  Chloracetons  mit  NatriumdLsulfit,  welche  Ver- 
bindung sich  als  brauchbar  erwies.  Im  Laufe  von  4  Tagen  wurden 
einem  kräftigen,  mittelgrossen  Hunde  je  2  Grm.  einer  10^/oigen  Lösung 
davon  subcutan  injicirt,  so  dass  die  ganze  Menge  der  injicirten  Substanz 
etwa  5—6  Grm.  betrug.  Der  aufgesammelte  Harn  lieferte  bei  directer 
Destillation  keine  nachweisbare,  fremdartige  Substanz  und  wirkte  in 
alkalischer  Flüssigkeit  nicht  reducirend  auf  Kupferoxydhydrat.  Der 
Harn  wurde  nun  stark  concentrirt,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und 
mit  einem  Gemenge  von  Alcohol-Aether  (1  Theil  Alcohol  und  4  Theile 
Aether)  ausgeschüttelt.  Von  dem  alcoholhaltigen  Aether  wurde  dabei 
eine  linksdrehende  Substanz  aufgenommen,  welche  in  kleinen  Krystallen 
isolirt  wurde  und  als  unzweifelhaftes  Spaltungsproduct  Glycuronsäure 
gab.  Das  zweite,  durch  Erhitzen  mit  Chlorwasserstoffsäure  erhaltene 
Spaltungsproduct    war    flüchtig,    chlorhaltig    und    gab    direct,    ohne 
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Erwärmung,  die  Lieben 'sehe  Jodoformprobe.     S.  betrachtet  es  als  fast 

bewiesen,  dass  es  sich  hier  um  Dichlorisopropylalcohol  und  also  um  das 

Auftreten  von  Dichlorisopropylglycuronsäure  im  Harn  gehandelt  habe. 

Ein  Versuch  mit  Aceton  führte  zu  keinem  Resultate,   und  da  dies  von 

der  Flüchtigkeit  dieses  Stoffes  vielleicht  herrühren  könnte,  machte  S.  an 

einem  Kaninchen  einen  Versuch  mit  Acetessigester,  welcher  bekanntlich 

leicht  in  Aceton,  Kohlendioxyd  und  Alcohol  zerfällt.     Da  die  Annahme 

nahe  liegt,  dass  dieselbe  Spaltung  auch  im  Thierkörper  stattfinde,  könnte 

man  erwarten,   dass  das  unter  diesen  Umständen  freigewordene  Aceton 

weniger  leicht   der  Einwirkung  des  Organismus   sich  entziehen  würde. 

In  dem  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mit  Acetessigester  ausgeführten 

Versuche  fand  S.  in  dem  Harn   des  Versuchsthieres  einen  Stoff,  dessen 

geringfügige  Menge  zwar  keine  genauere  Untersuchung  gestattete,  aber 

doch  sehr  für  die  Gegenwart  von  einer  Isopropylglycuronsäure  im  Harn 

sprach.     Mit  Acetophenon  wurde   an    einem  mittelgrossen  Hunde  ein 

Versuch  angestellt,  wobei  im  Ganzen  8—10  Grm.  dieses  Stoffes  —  in 

Olivenöl  gelöst  —  dem  Thiere  hypodermatisch  beigebracht  wurden.    Der 

Harn  enthielt  auch  in  diesem  Falle,  wenn  auch  nur  in  untergeordneter 

Menge    eine    Glycuronsäureverbindung,    während    die   Hauptmenge    des 

Acetophenons  in  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von  Nencki 

in  Benzoesäure  umgesetzt  worden  war.     Einige  an  Hunden,  Kaninchen 

und  Menschen  mit  Morphinpräparaten  angestellten  Versuche  führten  zu 

keinen  entscheidenden  Resultaten.    Glycose  wurde  in  den  Hamen  nicht 

gefunden,  und  ebenso  wenig  gelang  es  S.,  aus  dem  Harn  das  Morphin 

selbst  zu  isoliren.    Die  Anwesenheit  einer  gepaarten  Glycuronsäure  konnte 

mit  Wahrscheinlichkeit  dargethan   werden,   aber  ein   ganz  stringenter 

Beweis  Hess  sich  nicht  fähren.    Als  Glycuronsäure  Verbindungen  werden 

unter  normalen  Verhältnissen  vor  Allem   die  Alcohole  oder  die  Alcohol 

bildenden  Substanzen  ausgeschieden.     Die  Phenole  worden  dagegen  als 

Schwefelsäureverbindungen  ausgeschieden  und   nur   in  dem  Falle,   dass 

im  Thierkörper  Mangel  an  Schwefelsäure  vorhanden  ist,  tritt  eine  Paarung 

mit  Glycuronsäure  ein.     Der  Zweck  der  Paarungsprocesse  ist  nach  S. 

folgender:  durch  die  Paarungen  werden  oft  schwerlöslichere  Verbindungen 

in  leichtlöslichere  (Alkalisalze)  übergeführt  und  diese  können  als  mehr 

diffusibel  leichter  aus  dem  Körper  elirainirt  werden.     Diejenigen  Stoffe, 

welche  Paarungen  eingehen,  sind  stets  giftig;  und  es  ist  darum  auch 

eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  thierischen  Organismus  diese  Stoffe 
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inögliclist  rasch  und  vollständig  in  die  ganz  oder  wenigstens  verhält- 
nissmässig  indifferenten  Paarungen  mit  Glycocoll,  Schwefelsäure  oder 
Glycuronsäure  zu  überführen.  Hammarsten. 

39.  St.  V.  Kostanecki:  lieber  die  Bildung  von  Euxanthin- 
säure  aus  dem  Euxanthon  mit  Hülfe  des  thierischen  Organismus^).. 

Die  Euxanthinsäure,  deren  Magnesiumsalz  das  als  Malerfarbe  bekannte 
Jaune  Indien  darstellt,  zerfällt  beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure auf  130—140®  glatt  in  Euxanthon  und  Glycuronsäure : 

C19H18O11      =    C13H8O4    +    CeHioO? 
Euxanthinsäure  Euxanthon       Glycuronsäure. 

Das  Euxanthon    besitzt  die  Eigenschaften  eines  Phenols    und  ist   als 

Dioxyderivat  des  Diphenylenketonoxyds  erkannt  worden.     Dieser  phenol- 
artige Charakter  des  Euxanthons,  sowie  die  Angaben,  dass  das  zu  seiner 
Darstellung    dienende  Jaune  Indien  in  Indien    aus    thierischem  Harn 
gewonnen    wird,    liess    vermuthen,    dass    dasselbe    im   Thierorganismus 
mit  Glycuronsäure  zur  Euxanthinsäure    sich    verbinden  würde,   wie  ja 
Schmiedeberg   [J.   Th.   11,   113]   und  in  neuerer  Zeit    Nencki 
[dieser  Band]  dasselbe  Verhalten  für  Phenol  und  Naphtol  nachgewiesen 
haben.     —     Reines    Euxanthon    wurde    einem    Kaninchen    innerlich 
gegeben,  der  gesammelte  Harn  mit  ammoniakalischer  Magnesiamischung 
gefällt,    der    hellgelbe    Niederschlag    abfiltrirt,    gewaschen,    getrocknet 
und  mit  warmer    Salzsäure  zerlegt.     Der  abfiltrirte  Kückstand  wurde 
in  kohlensaurem  Ammoniak  gelöst  und   aus  der  Lösung  durch  Ueber- 
sättigen    mit   kohlensaurem  Ammon    das    charakteristische   Ammonsalz 
der    Euxanthinsäure    geföllt,    aus    welchem   leicht    die    Euxanthinsäure 
in  freiem   Zustande   gewonnen  werden  konnte.    —    Um  ganz   geringe 
Mengen  von  Euxanthinsäure  im  Harn  zu  erkennen,  kann  man  deren 
Eückbildung   in    Euxanthon    benutzen.     Hierzu    lässt    man    den    Harn 
einige  Tage  bis  zur  stattgehabten  Gährung  stehen  und  betrachtet  den 
gebildeten  Absatz  unter  dem  Mikroscope,  wobei  sich  leicht  die  gelben, 
charakteristisch    gruppirten    Nadeln  des    Euxanthon    erkennen   lassen. 
Erhitzt  man  dann  den  getrockneten  Bodensatz  zwischen  zwei  Uhrgläsern, 
80  erhält  man  bei   Gegenwart  von  Euxanthon    ein  schönes  Sublimat, 
welches  leicht  durch  die  Keaction  mit  Natriumamalgam  als  Euxanthon 
erkannt  werden  kann.     [Vergl.  Ber.   d.   d.  ehem.  Gesellsch.  16,  1964 
u.  1677;  10,  1403  u.  1398.]  Andreasch. 

>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  2918—2920. 
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40.  Piero  Giacosa:  Studien  über  die  physiologische 
Wiricung  einiger  aromatischen  Substanzen  in  Beziehung  auf  ihre 

Constitution^).  Die  Methylsalicylsänre  nnd  die  Anissänre 
haben  beide  die  Formel  CHsO  —  CeHd  —  COGH;  die  erste  ißt  eine 
Ortho-,  die  zweite  eine  Para- Verbindung.  Die  Methylsalicylsänre 
zu  0,05  Grm.  20  Ccm.  faulenden  Pankreasinfus  beigemischt,  wirkte  nur 
schwach  antiseptisch,  zu  0,12  Grm.  hielt  sie  1  Monat  lang  die 
Fäulniss  ab.  Auf  Thiere  wirkt  sie  auch  in  grossen  Dosen  nicht 
giftig.  Eine  Bildung  von  Aetherschwefelsäure  scheint  nicht 
stattzufinden;    bei  einem   Hund,   in   dessen   Urin  das  Verhältniss   der 

Schwefelsäure  -  =  15,5  war,  wurde  nach  Einnahme  von  1  resp.  1,65  Grm. 

x> 

des  Natronsalzes  -=13,6  gefunden.    Der  Urin,  welcher  Krystalle  von 

Ammoniummagnesiumphosphat  absetzte,  zeigte  weder  Eotations-,  noch 
Reductionsvermögen.  Der  Eückstand  des  alcoholischen  Extractes  lieferte 
beim  Schütteln  mit  Schwefelsäure  und  Aether  keine  krystallinische  Substanz, 
nach  dem  Kochen  mit  Schwefelsäure  ging  eine  sehr  geringe  Menge 
Methylsalicylsänre  in  ^jio  alcoholhaltigen  Aether  (Schmelzpunkt  95®), 
welche  wahrscheinlich  mit  Glycocoll  gepaart  war.  Bei  Patienten 
Hess  sich  eine  schwache  antithermische  Wirkung  constatiren.  Die 
Anissäure 2)  wirkt  noch  schwächer  antiseptisch  und  ist  noch 
weniger  schädlich  für  Thiere  als  die  Methylsalicylsänre.  Beim  Hund 
geht  sie  unverändert  in  den  Harn  über,  beim  Menschen  konnte 
in  den  ersten  24  St.  nach  Zufuhr  von  6  Grm.  anissaurem  Natron 
0,1314  Grm.  Anissäure  und  1  Grm.  Anisursäure  aus  dem  Urin 
gewonnen  werden  (leicht  löslich  in  Alcohol,  wenig  in  Aether),  wie  ja 
auch  bei  anderen  aromatischen  Säuren  die  Paarung  in  der  Begel  nicht 
die   ganze  eingeführte  Menge  betrifft^).     Die  Protocatechnsäure 

^)  Studj  Bulla  azione  fisiologica  di  alcune  sostanze  aromatiche  messa  in 
rapporto  colla  loro  stmttura  atomica.  Aus  dem  pharmakol.  Laborat.  d. 
Universität  Turin.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  8,  273 — 293.  — 
^)  Vergl.  Bertagnini,  Nuovo  cimento  5,  371;  Schulzen  und  Graebe« 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1847,  pag.  166.  —  ')  Bei  einem  Patienten  mit  perl- 
tonitischem  Exsudat,  welcher  12  Grm.  benzoesaures  Xatron 
erhalten  hatte,  wurden  in  den  nächsten  9  St.  3,12  Grm.  Hippursäure 
neben  0,1036  Benzoesäure  nach  Bunge  und  Schmiedeberg  im  Harn 
gefunden;  in  6  Liter  des  Exsudates  konnte  keine  der  beiden  Säuren  auf- 
gefunden werden  (Versuch  von  G.  und  Mya). 
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(H0)2  —  CeHs  —  COOH  rief  bei  Fröschen  zu  0,1  Grm.,  bei  Kaninchen 

zu  3—4  Grm.  keine   erheblichen   Störungen  hervor.     Sie  geht 

bekanntlich  grossentheils  als  Aetherschwe feisäure  in  den  Harn, 

zum   Theil  als  Brenzcatechin,  zum  kleinen  Theil  unverändert 

[Baumann  und  Herter,   Preusse,   J.  Th.  7,  214;' 8,  201].     G. 

konnte  aus  dem  Harn  eines  Patienten,  der  2  Grm.  erhalten  hatte,  einige 

Centigramm  der  Säure  wieder  gewinnen.   Antithermische  Wirkung  war 

hier  nicht  zu  constatiren.  Das  Anethol  CH3O— CeHi— CH  =  CH  —  CH3 

ist  zu  wenig  löslich  in  Wasser,  um  antiseptische  Wirkung  ausüben  zu 

können.     5  Grm.  tödteten  ein  Kaninchen,  5^2  Grm.  in  5  Tagen  riefen 

beim  Hund  Erbrechen  hervor.  Beim  Menschen  störten  2  Grm.  den  Appetit 

und  verursachten  Kopfschmerz  und  leichten  E  au  seh.  Das  Anethol  bewirkt 

keine  Vermehrung  der  Aetherschwe  feisäuren,  grösstentheils  wird 

es  im   Organismus   oxydirt;   die  Eothfärbung,   welche   der  Urin  mit 

Millon's  Reagens  gibt,  scheint  auf  die  Bildung  von  aromatischen  Oxy- 

säuren  zu  deuten.    Ein  Theil  wird  zu  Anissäure  ^)  CH3O  —  C6H4  —  COOH 

oxydirt,  doch  findet  man  nicht  diese,  sondern  die  Glycocollverbindung, 

die  Anisursäure  im  Harn  (bei  Kaninchen,  Hunden  und  Menschen). 

Der  nach  Einfuhr  von  5,2  Grm.  Anethol  bei  einem  Hund  gesammelte  Harn 

lieferte  0,575  Grm.  Anisursäure  (Schmelzpunkt  164—165^;  Kohlenstoff- 

gehalt  gefunden  57,04  <^/o,  berechnet  57,41,  Wasserstoff  gefunden  5,31, 

/CH2-CH  =  CH2. 
berechnet  5,26).     Eugenol  CeHs — OCH3  Das    Eugenol 

\0H 

wurde  von  De  Regibus  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  2). 

Als  Antisepticum  wirkt  es  stärker  als  Phenol;   0,25 ®/o   verhindern 

die    Fäulniss   von    Harn    und    Bouillon.     In   getheilten  Dosen  wurden 

vom  Menschen  bis   3  Grm.   in   12  St.   ohne  nennenswerthe  Störungen 

vertragen,  grössere  Dosen  bewirkten  Schwindel  und  rauschartigen 

Zustand.    In  den  Urin  geht  das  Eugenol  als  Aether schwefelsäur e, 

welche  sehr  unbeständig  ist  und  bei   der  Zersetzung  den  Geruch  nach 

Nelkenöl  entwickelt.     Bei  einem  Hund  fiel  nach  Einfuhr  von   3  und 

4   Grm.  Eugenol  das  Verhältniss   —  der  Schwefelsäure  im  Harn   von 
i) 

^)  Auch  künstlich  mittelst  Chromsam'e  neben  Aldehyd  aus  Anethol 
erhältlich.  —  ^)  SulP  azione  terapeutica  dell'  eugenol  paragonata  con  quella 
del  fenolo,  della  resorcina  e  del  timolo.  Tesi  premiata  dalla  R.  accad.  di 
med.  Torino  1885. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.   1886.  6 
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15,8  auf  1,9  und  2,9.  Bei  Patienten  bewirkte  das  Eugenol  eine 
Herabsetzung  der  Temperatur,   ebenso  bei  Gesunden  (um  1  ®). 

Herter. 

41.  E.  Salkowski:  lieber  das  Verhalten  des  sogen.  Sac- 
charins im  Organismus^).  Das  von  C.  Fahlberg  und  J.  Bemsen 
[Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  12,  469]  dargestellte,  von  Fahlberg 
des  süssen  Geschmackes  halber  zum  Versüssen  des  Stärkezuckers  und 
Ersatz  des  Eohrzuckers   empfohlene  Saccharin,  Anhydroortho-sulfamin- 

CO 
benzoesaure,    Benzoesäuresulfinid,    CeHi^c^^  1>NH  fordert  zu   seiner 

Lösung  648  Theile  Wasser.  Die  Lösung  schmeckt  intensiv  süss,  ohne 
Nebengeschmack,  reagirt  sauer,  zerlegt  kohlensaure  Salze.  Sie  hemmt 
die  diastatische  Wirkung  des  Speichels  und  des  Pankreassecretes,  doch 
nur  der  sauren  Reaction  halber ;  stört  die  Pepsin-  und  Trypsinverdauung 
des  Eiweisses  nicht  im  Geringsten.  —  Durch  seine  saure  Reaction  wirkte 
das  Saccharin  auf  l^lo  Peptonlösung  fäulnisshindemd.  Wenn  die 
Säure  gebunden  wird,  ist  die  antiseptische  Wirkung  sehr  unbedeutend. 

—  Hunde  von  ca.  6,5  Kilo  Gewicht  vertrugen  1—2  Grm.  Saccharin 
pro  die  ohne  geringste  Störung  der  Verdauung  und  des  Wohlbefindens ; 
ebenso  Kaninchen  von  ca.  2000  Grm.  0,15  Grm.  pro  die.  —  Verf.  nahm 
wiederholt  0,1  Grm.  pro  dosi,  ohne  Unbequemlichkeit  zu  verspüren,  auf. 
Die  Beobachtung  einer  allerdings  schwachen  antiseptischen  Wirkung 
veranlasste  den  Verf.,  zu  prüfen,  ob  das  Saccharin  die  Fäulniss  im  Darm 
einschränkt.  Als  Index  wurde  die  Menge  der  Aetherschwefelsäure  im 
Harn  des  Hundes  benutzt.  Sie  zeigte  sich  im  Verhältniss  zur  präformirten 
Schwefelsäure  an  den  Tagen,  wo  2  Grm.  Saccharin  gegeben  wurden, 
etwas  vermindert,  was  auf  eine  schwach  antiseptische  Wirkung  hindeutet. 

—  Der  Harn  schmeckt  bei  Saccharingebrauch  süss.  Nach  ^em  An- 
säuern mit  Salzsäure  nimmt  Aether  eine  krystallinische  Masse  auf, 
welche  durch  Lösen  in  Na2C08,  Entfärben  mit  Knochenkohle  und  Aus- 
fällen mit  Salzsäure  als  schneeweisses,  mikrokrystallinisches,  intensiv 
süsses  Pulver  erhalten  werden  kann.  Durch  Umkrystallisiren  aus  möglichst 
wenig  heissem  Wasser  lässt  sich  daraus  als  schwerstlöslicher  Antheil  eine 
nicht  süss,  sondern  sauer  schmeckende,  weisse,  in  rhombischen  Tafeln 
bis  zu  ^/4  Cm.  Länge  krjstallisirende  Substanz  gewinnen,  mit  15,80  bis 
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15,87  ^/o  S  und  7,44%  N.  Diese  Zahlen  deuten  auf  Sulfaminbenzoesäure 
mit  15,92  o/o  S  und  6,97^/0  N.  Sollte  die  Substanz  wirklich  diese 
Zusammensetzung  haben,  dann  konnte  die  Säure  keinesfalls  der  Ortho- 
reihe  angehören,  in  welcher  die  Säure  sofort  in  das  Anhydrid  übergeht. 
Es  müsste  im  Organismus  aus  der  Ortho-  eine  Meta-  oder  Paraver- 
bindung  entstanden  sein.  Sobald  dem  Verf.  Saccharin  wieder  zur  Ver- 
fügung stehen  wird,  wird  er  die  Untersuchung  fortsetzen. 

Gruber. 

42.  W.  Jacobson:  Beitrag  zum  Nachweis  des  Phenols  im Thierl(örper ^).  Zum 
Nachweise  des  Phenols  schüttelt  man  die  beti'effende  Flüssigkeit  am  Besten 
mit  Benzol  aus,  auch  Aether,  Essigäther  und  Chloroform  sind  anwendbar;  die 
Benzol-  und  Aetherrückstände  geben  die  schönsten  Reactionen.  In  eiweiss- 
reichen  Gemengen  gelingt  der  Nachweis  noch  bei  einer  Verdünnung  von 
1 :  20,000,  in  anderen  Flüssigkeiten  sogar  bei  1 :  100,000.  Zur  Erkennung  dient 
die  L an dolt'sche  Probe,  welche  in  der  Ai*t  ausgeführt,  dass  ein  Tropfen  auf 
dem  Objectträger  Bromdämpfen  ausgesetzt  und  dann  mikroscopisch  auf  Tri- 
bromphenolkrystalle  untersucht  wird,  noch  ^/wooo  Gim.  Phenol  in  einem 
Tropfen  zu  erkennen  gestattet ;  auch  die  Probe  von  Jacquemin  und  die  mit 
Millon's  Beagens  können  verwendet  werden.  Für  den  gerichtlich-chemischen 
Nachweis  eignen  sich  besonders  Leber  und  Blut,  da  sich  nach  tödtlichen 
Vergiftungen  hier  das  meiste  Phenol  findet.  Nach  kleinen  Gaben  ist  dasselbe 
am  sichersten  im  Harn  zu  finden,  wobei  starkes  Ansäuren  zur  Zerlegung  der 
Phenolschwefelsäure  unerlässlich  ist.  Da  jedoch  Phenol  in  kleinen  Mengen 
im  normalen  Harn  auftreten  kann,  ist  ein  Rückschluss  auf  erfolgte  Phenol- 
einfuhr von  geringer  Sicherheit.  In  gefaulten  Organen  sind  die  Fäulniss- 
producte  dem  Nachweise  sehr  hinderlich.  Andreasch. 

43.  F.  Penzoldt:  lieber  einige  Erscheinungen  am  Harn 

nach  Naphtal  ingeb  rauch  ^).  Der  nach  Einnahme  von  Naphtalin 
gelassene  Harn  nimmt  beim  Zusammenbringen  mit  überschüssiger  con- 
centrirter  Schwefelsäure  eine  dunkelgrüne  Färbung  an.  Weder  bei 
normalem  Harn,  noch  in  dem  nach  innerlicher  Anwendung  von  Phenol, 
Salicylsäure,  Antipyrin,  Thaliin  ausgeschiedenen  konnte  eine  ähnliche 
Färbung  bemerkt  werden.  Der  die  Reaction  gebende  Körper  ist  mit 
Wasserdämpfen  nicht  flüchtig,  doch  ist  das  Destillat  des  Naphtalin- 
hams  gelb  gefärbt.  Verf.  hat,  um. den  in  beschriebener  Weise  reagirenden 
Körper  aufzufinden,  mehrere  Naphtalindorivate  (oc-  und  fJ-Naphtol,  Naphtol- 
schwefelsäure,  a-  und  ß-Naphtachinon)  auf  ihr  Verhalten  zu  concentrirter 


*)  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1885;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  25,  607—608. 
^)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  21,  34: — 40. 

6* 


84  IV.  Verschiedene  Substanzen. 

Schwefelsäure  geprüft  und  gefunden,  dass  das  ^-Naphtachinon 
damit  eine  grüne  Färbung  gibt.  Da  Verf.  im  Harn  weder  Naphtol, 
noch  freies  Naphtalin  nachweisen  konnte,  und  weiter  a-Naphtachinon 
mit  Wasserdämpfen  destillirt  ein  gelbes  Destillat  ergibt,  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  im  Harn  nach  Naphtalingebrauch  a-  und  ß-Naphta- 
chinon  auftreten.     [Vergl.  nachstehendes  Eef.]  Andreas  eh. 

44.  M.  Lesnik  und    M.   Nencki:    lieber  das  Verhalten 
des  oc-  und  ß-Naphtols  im  Organismus^).    Der  grösste  Theli  des 

dem  Organismus  zu^eführten  Phenols  verlässt  denselben  als  Phenoläther- 
schwefelsäure, ein  kleiner  Theil  wird  zu  Brenzcatechin  und  Hydrochinon 
oxydirt,  welche  ebenfalls  in  Aetherschwefelsäuren  umgewandelt  werden. 
Wie  Schmiedeberg  gefunden,  wird  ein  geringer  Theil  des  Phenols 
auch  in  Verbindung  mit  Glycuronsäure  ausgeschieden  [J.  Th.  11,  113]. 
lieber  das  ß-Naphtol  liegen  nur  Versuche  von  J.  Mauthner 
[J.  Th.  11,  230]  vor,  nacli  denen  es  als  gepaarte  Schwefelsäure- 
verbindung mit  dem  Harn  abgeschieden  werden  soll.  Die  Beobachtung, 
dass  nach  Eingabe  von  ß-Naphtol  die  gepaarten  Schwefelsäuren  des 
Harns  bedeutend  vermehrt  werden,  konnten  Verff.  auch  für  das 
a-Naphtol  bestätigen ;  so  fand  sich  bei  einem  Hunde  das  Verhältniss 
der  präformirten  zur  gepaarten  Schwefelsäure  wie  20 : 1,  nach  Eingabe 
von  3  Grm.  a -Naphtol  wie  0,39  :  1.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigte 
sich  jedoch,  dass  die  Hauptmengen  beider  Naphtole  den  Körper  in 
Form  ihrer  Glycuronsäureverbindungen  verlassen.  Zur  Darstellung  der- 
selben wird  der  nach  Eingabe  von  a-  oder  ß-Naphtol  in  den  nächsten 
30  St.  gelassene  Harn  mitBlciessig  ausgefällt,  der  Niederschlag  gewaschei], 
getrocknet,  sodann  mit  Salzsäure  zu  einem  Brei  angerührt  und  mit  Aether 
extra hirt.  Der  syrupose  Aetherrückstand  erstarrt  bei  Eingabe  von 
ß-Naphtol  nach  Zusatz  von  Wasser  in  wenigen  Minuten,  die  Abscheidnng 
der  a-Naphtolglycuronsäure  erfolgt  binnen  24  St.  Die  Krystalle  der 
rf-Naphtolglycuronsäuro  werden  durch  Schütteln  mit  Chloroform  von 
Naphtol  befreit  und  mehrere  Male  aus  heissem  Wasser  nmkrystallisirt. 
Sie  bilden  dann  farblose  Xadoln  der  Zusammensetzung  CieHieO?  +  2H2O 
und  vom  Schnn'lzpunkte  150  ^,  die  ihr  Wasser  beim  Liegen  über  Schwefel- 
säure oder  beim  Trocknen  bei  100®  verlieren.  Alcohol  und  Aether 
losen  die  Verbindung  sehr  leicht;  durch  Mineralsäuren  wird  sie  in  ihre 

')  Bor.  d.  d.  ehem.  OoselWh.  19,  1.NU— 15:^ 
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Componenten,  ^-Naphtol  und  Glycuronsäure,  gespalten.  Die  Drehung 
wurde  zu  a  =  —  88  ^  ermittelt.  Auch  im  menschlichen  Organismus 
geht  das  ß-Naphtol  hauptsächlich  in  diese  Verbindung  über.  —  Die 
a-Naphtolglycuronsäure  krystallisirt  in  langen,  farblosen,  in  Wasser 
etwas  leichter  löslichen  Nadeln.  Sie  schmilzt  bei  202— 203  <^.  Mit 
concentrirter  Schwefelsäure  versetzt,  färbt  sich  dieselbe  intensiv  smaragd- 
grün; eine  wässerige  Lösung  der  ß-Naphtolglycuronsäure  in  gleicher 
Weise  behandelt,  färbt  sich  an  der  Berührungsstelle  beider  Schichten 
schön  blaugrün.  Diese  Reaction  ist  deshalb  von  Interesse,  als  Penzoldt 
[dieser  Band  pag.  83]  die  gleiche  Erscheinung  am  Harn  nach  Naph- 
talingebrauch  consta'tirte ;  es  liess  sich  daher  vermuthen,  dass  das 
eingenommene  Naphtalin  im  Organismus  zu  Naphtol  oxydirt  und  als 
a-Naphtolglycuronsäure  ausgeschieden  wurde,  welche  letztere  dann  im 
Harn  die  grüne  Färbung  veranlasste.  Diese  Verhältnisse  sollen  näher 
studirt  werden.  —  Nach  längerem  Naphtolgebrauch  färbt  sich  der  Harn 
dunkel  und  sind  dann  die  Naphtolhame  den  „Carbolharnen"  ähnlich. 
Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  ein  Theil  der  Naphtole  zu 
Dioxynaphtalinen  oxydirt  wird,  deren  Lösungen  sich  an  der  Luft  stark 
schwärzen.  Die  Ausscheidungsformen  der  Naphtole  sind  daher  dieselben, 
wie  die  des  Phenols  und  besteht  der  Unterschied  wesentlich  darin,  dass 
das  Phenol  hauptsächlich  als  Aetherschwefelsäure,  die  Naphtole  als 
Glycuronsäure  ausgeschieden  werden.  Andreasch. 

45.  Julius  Donath:  Das  Schicksal  des  Morphins  im  Organismus^),  ^^ach 
eingehender  Würdigung  der  einschlägigen  Literatur,  aus  welcher  hervorgeht, 
dass  die  Frage,  ob  das  in  den  Organismus  eingeführte  Moi'phin  im  Harn 
nachweisbar  ist?  —  von  verschiedenen  Autoren  in  sehr  widersprechender 
Weise  beantwortet  wird,  wendet  sich  Verf.  zur  Mittheilung  seiner  eigenen 
Versuche.  Veranlassung  zum  Studium  dieses  Gegenstandes  bot  der  Fall  eines 
Morphinisten,  der  sich  täglich  0,2 — 0,3  Grm.  Moi-phin  subcutan  injicirte,  ohne 
dass  in  dessen  Harn  auch  nur  eine  Spur  jenes  Alkaloids  zu  finden  gewesen 
wäre.  Verf.  untersuchte  zunächst,  welches  die  geringsten  Mengen  von  Moi'phin 
und  Oxydimorphin  sind,  welche  im  Harn  mit  unseren  Reagentien  überhaupt 
noch  nachgewiesen  werden  können.  Es  wurde  auf  Oxydimorphin  Rücksicht 
genommen,  weil  es  sich  bekanntlich  leicht  aus  Moi'phin  bildet,  und  nach 
Angabe  von  Marm^  im  Organismus  morphinisirter  Hunde  —  in  Extracten 
der  Lunge  und  Leber  —  auch  schon  aufgefunden  wurde.  Verf.  fand,  dass 
bei  Zusatz  von  Morphin  zu  normalem  Harn  0,2  Grm.  Morphin- 
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hydrat  pro  Liter  als  das  Minimum  des  Alkaloids  zu  betrachten 
sei,  welches  noch  sicher  nachgewiesen  werden  kann;  vom 
leichter  nachweisbaren  Oxydimorphin  (für  welches  D.  den  Namen 
Dehydromorphin  vorschlägt)  dagegen  muss  mindestens  0,1  Grm. 
pro  Liter  Harn  zugegen  sein.  Bei  Zusatz  von  0,2  Grm.  Morphin  zu 
1  Liter  Harn  gelingt  jedoch  der  Nachweis  auch  nur  nach  einer  vom  Verf. 
angegebenen  Methode,  welche  gleichzeitig  auch  für  den  Nachweis  von 
Dehydromorphin  anzuwenden  ist  und  durch  folgenden  Versuch  demonstrirt 
wird:  zu  1  Liter  Harn  wurden  0,2  Gnn.  Morphinhydrat  =  0,188  Grm.  ent- 
wässerte Base  und  die  äquivalente  Menge  0,22  Grm.  Dehydromorphinhydrat 
=  0,201  Grm.  entwässerte  Base,  nebst  etwas  Salzsäure  zugesetzt.  Nach  dem 
Einengen  auf  etwa  150  Ccm.  wurde  erkalten  gelassen  und  Kalium- 
quecksilberjodid  zugefügt.  (13,55  Grm.  Sublimat  und  50  Grm.  Jodkalium 
in  1  Liter  Wasser,  wovon  1  Ccm.  etwa  0,02  Grm.  Morphin  aus  wässeriger 
Losung  als  weissen,  käsigen,  amorphen  Niederschlag  fällt;  in  verdünnten 
Säuren  unlöslich,  in  Ammoniak  loslich.  In  Harn  und  Salmiaklösung  erzeugt 
das  Reagens  keine  Fällung.)  Nach  dem  Absitzen  des  grauvioletten,  gallertigen 
Niederschlages  wird  derselbe  auf's  Filter  gebracht  und  mit  Hülfe  der  Luft- 
pumpe abgesogen.  —  Der  etwas  gewaschene  Niederschlag  wird  in  ein  Becher- 
glas gespült  —  bei  geringem  Niederschlag  sammt  dem  zerkleinerten  Filter  — 
und  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  das 
Filtrat,  stets  trübe  von  fein  vertheiltem  Schwefelquecksilber,  wird  eingeengt 
und  von  dem  nun  zusammengeballten  Sulfid  durch  Filtration  getrennt.  —  Vor 
dem  Eindampfen  wird  mit  Ammoniak  versetzt,  der  Rückstand  mit  heissem 
Alcohol  aufgenommen,  von  ausgeschiedenem  Dehydromorphin  und  Erd- 
phosphaten, welche  vom  gallertigen  Niederschlag  mitgerissen  waren,  abfiltrirt 
und  eingedampft.  Der  aus  Morphin  und  Salmiak  bestehende  Rückstand  wird 
in  wenig  heissem  Wasser  und  etwas  Salzsäure  gelöst,  eben  ammoniakalisch 
gemacht  und  24  St.  stehen  gelassen.  Es  scheidet  sich  reines  Morphin  ab, 
welches  auf  einem  tarii-ten  Filter  gewogen  wird.  Zm*  Gewinnung  des  Dehydro- 
moi'phins  wird  das  das  Dehydromorphin  und  die  Erdphosphate  enthaltende  Filter 
in  einem  Becherglase  mit  concentrirtem  Ammoniak  übergössen  24  St.  stehen 
gelassen,  hierauf  filtrirt  und  das  Filtrat  zur  Vertreibung  des  Ammoniaks  unter 
Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  gekocht.  Es  fällt  das  Dehydromorphin 
vollkommen  rein  aus.  Auf  diese  Weise  wurden  gefunden  in  Versuch  I  geringe 
Mengen  von  Morphin  und  0,241  Grm.  unreines  Dehydromorphin,  Versuch  II 
geringe  Mengen  von  Morphin  und  48,3%  Dehydromorphin  (wasserfrei). 
Versuch  III  8,5 '/o  Morphin  (wasserfrei)  und  63,2^0  Dehydromorphin  (wasser- 
frei). Die  schwankenden  Resultate  schreibt  Verf.  dem  wechselnden  Gehalt 
des  Harns  an  festen  Bestandtheilen  zu,  welche  die  Isolirung  des  Morphins 
bedeutend  erschwei-en.  —  So  erkläi-t  es  sich  z.  B.,  dass  Landsberg  bei 
Zusatz  von  0,2  Grm.  Morphin  zu  50  Ccm.  Harn  den  grösseren  Theil  desselben 
wiedergewinnen  konnte,  während  dieselbe  Menge  in  1  Liter  Harn  nach 
derselben  Methode  (Eindampfen  mit  Essigsäure,  Extraction  mit  heissem  Alcohol, 
Verjagung  des  Alcohols,  Aufnehmen  des  Rückstandes  mit  heissem  Wasser  und 
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schwach  ammoniakalisch  gemacht  1 — 2  Tage  stehen  lassen)  dem  Verf.  nicht 
einmal  mehr  den  qualitatiTcn  Nachweis  möglich  machte,  selbst  dann  nicht,  wenn 
mit  Amylalcohol  ausgeschüttelt  wurde.  (Verf.  knüpft  hieran  die  Bemerkung, 
dass  Morphin  von  Harnstofflosung  in  beträchtlicher  Menge 
aufgenommen  wird,  dass  es  ferner  in  kohlensaurem  Ammon  in 
geringer,  in  heissem  kohlensaurenNatron  in  beträchtlicher  Menge  löslich 
ist.)  Bezüglich  einer  anderen  Methode  —  nach  welcher  der  Harn  nach  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure  eingeengt,  mit  einer  salpetersauren  Lösung  von  Phosphor- 
molybdänsäure gefällt,  die  Fällung  am  Filter  mit  Bittersalzlösung  gewaschen 
(um  das  trübe  Durchlaufen  zu  verhindern),  der  Niederschlag  in  einer 
Porcellanschale  mit  Sodalösung  zersetzt  und  mit  Amylalcohol  heiss  aus- 
geschüttelt wird  —  bemerkt  Verf.,  dass  bei  Anwendung  von  0,2  Grm.  pro 
Liter  zwar  kein  Morphin  gefunden  wurde,  dafür  aber  die  äquivalente  Menge 
—  0^  Grm.  —  Dehydromoi'phin.  —  Nachdem  solchermaassen  auf  jedes 
Vorhaben  geringe-  Morphinmengen  im  Harn  nachzuweisen  verzichtet  werden 
musste,  untersuchte  Verf.  nur  Harne  von  solchen  Personen,  denen  über 
0,2  Grm.  Morphin  subcutan  injicü't  wurde.  —  Verf.  untersuchte  den  Harn 
eines  Lren,  der  seit  5  Jahren  Morphininjectionen  bekommt.  Während 
48  St.  wui'den  ihm  0,36  Grm.  Morphin  einverleibt.  Die  Harnmenge  betrug 
2 — 2,2  Liter.  Nach  der  Methode  von  Landsberg  keine  Spur  von  Morphin 
oder  Dehydromorphin,  auch  keine  Morphinschwefelsäure  [J.  Stolnikow 
J.  Th.  14,  80],  zu  deren  Nachweis  der  Harn  vorher  mit  Salzsäure  gekocht 
wurde.  Nach  der  Kaliumquecksilbermethode  war  auch  kein  Moi'phin-  oder 
Dehydromorphin  nachzuweisen,  nur  geringe  Mengen  einer  Jodsäure 
reducir enden  Substanz  ohne  weitere  charakteristische  Reaction  im  Filtrat, 
nach  der  Fällung  mit  Ammoniak.  Ebenso  negativ  war  der  Befund  in  einem 
Falle,  wo  ein  Patient  täglich  0,75  Gnn.  Morphin  subcutan  injicu-t  bekam  und 
bei  dem  die  24  stündige  Hammenge  12(X)  Ccm.  betrug.  Auch  hier  fand  sich 
eine  Jodsäure  reduch*ende  Substanz  in  Kryställchen.  Negativ  war  endlich 
der  Befund  noch  in  einem  anderen  Falle,  wo  in  48  St.  1,5  Gnn.  Moi'phin 
injicirt  wurde  und  die  Harnmenge  2,5  Liter  betrug.  Auch  die  Methode  von 
Notta  und  Lug  an  [J.  Th.  15,  202]  gab  z.  B.  bei  einem  Asthmatiker,  dem 
täglich  IjO  Grm.  Morphin  injicirt  wurde,  bei  einer  Hanimenge  von  1050  Ccm., 
ein  bis  auf  die  Jodsäui-e-Reaction  negatives  Resultat.  —  Verf.  stellt  nun 
folgende  Sätze  auf:  1)  Unsere  Methoden  zum  Nachweis  von  Moi'phin  sind 
unvollkommene  und  gestatten  den  Nachweis  (Jodkaliumquecksilbermethode) 
erst  bei  0,2  Grm.  pro  Liter  Harn ;  2)  das  Morphin  ist  aber  selbst  bei  subcutan 
injicirten  Mengen  von  1,5  Grm.  im  Harn  nicht  nachzuweisen;  3)  aus  der 
Abwesenheit  des  Morphins  im  Harn  ist  demzufolge  kein  Schluss  auf  die  nicht 
stattgehabte  Aufnahme  zu  ziehen.  Verf.  stellt  noch  interessante  theoretische 
Betrachtungen  über  das  Verschwinden  des  Morphins  an  und  glaubt,  dass  dessen 
leichte  Oxydirbarkeit  für  die  physiologische  Wirkung  von  hoher  Bedeutung 
sei.  Bezüglich  der  Details  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Endlich 
wendet  sich  D.  noch  gegen  Marme's  Erklärung  der  Abstinenzerscheinungen 
nach  Morphingebrauch.    Es  sei  unwahrscheinlich,  dass  jene  durch  Anhäufung 
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von  Dehydromorphin  hervorgerufen  würden,  da  nach  Marmors  eigener 
Erkläiomg  das  Dehydromoi*phin  schon  in  kurzer  Zeit  ausgeschieden  wird. 

L.  Liebermann. 

46.   Giacomo   Carrara:   Beitrag  zur  Toxikologie   von 

Antipyrin,  Thallin  und  Kairin  ^).  Verf.  behandelt  den  toxikologischen 
Nachweis  und  die  Vertheilung  der  Substanzen  im  Körper.  Bei 
der  Untersuchung  nach  Dragendorff  wird  das  Antipyrin  der 
sauren  Lösung  nicht  entzogen  durch  Petroleumäther  oder  Benzol,  geht 
aber  vollständig  in  Chloroform  über;  es  gehört  also  in  Dragen- 
dorff's  Abtheilung  V,  wo  es  unter  la)  a,)  als  erkennbar  durch 
schwefelgelbe  Farbe  der  Lösung,  deutliche  Krystallform,  ßothfärbung 
mit  Eisenchlorid  und  Grrünfärbung  mit  Salpetersäure  aufzuzählen  ist. 
Das  Thallin  (Tetrahydroparoxymethylchinolin)  wird  nur  zum  kleinen 
Theil  in  Abtheilung  V  gefunden,  wo  es  unter  a„)  durch  den  aroma- 
tischen Geruch,  Farblosigkeit  der  schwefelsauren  Lösung,  intensive,  auf 
Ammoniakzusatz  verschwindende  Grünfärbung  mit  Chlorwasser,  sowie 
grüne  Färbung  mit  Eisenchlorid  zu  charakterisiren  ist.  Den  Haupt- 
theil  trifft  man  in  dem  Petroleumätherauszug  der  mit  Ammoniak 
alkalisirten  Flüssigkeit.  Es  ist  also  in  Abtheilung  VII  unter  1) 
krystallinischer  Rückstand,  a)  schwer  zu  verflüchtigen,  aa)  Schwefel- 
säure-Lösung ungefärbt  zwischen  Strychnin  und  Chinin  einzuschalten 
unter  «,):  Rückstand  angenehm  aromatisch  riechend,  durch  Kalium- 
chromat  grün  gefärbt,  ebenso  durch  Eisenchlorid  und  durch  Chlor- 
wasser. Das  Kairin  ist  in  Dragendorff's  Schema  einzuschalten 
in  Abtheilung  V  hinter  Theobromin  unter  ß,):  Lösung  in  Schwefel- 
säure farblos ;  mit  Chlorwasser  eine  Rothfärbung,  welche  durch  Ammoniak 
in  ein  schnell  verschwindendes  Blaugrün  übergeführt  wird  und  in  Ab- 
theilung VII  hinter  Thallin  unter  a„)  durch  Kaliumchromat  und 
Schwefelsäure  rothe  Färbung,  durch  Chlorwasser  ebenfalls  rothe  Färbung, 
welche  mit  Ammoniak  in  Blaugi*ün  übergeht.  In  den  Thierversuclien 
wurden  die  Substanzen  in  den  Magen  eingebracht  und  dann  der  Oeso- 
phagus unterbunden.  Ein  Hund  von  11  Kgrm.,  welcher  9,5  Grm. 
Antipyrin  erhalten  hatte,  wurde  nach  24  St.  getödtet;  es  fand  sich 

^)  Contributo  alla  tossicologia  deir  antipirina,  tallina  e  cairina.  Atti  del 
Istituto  veneto  di  sc,  lett.  ed  ai*t.  1886.  Ann.  di  chim.  e  di  fai*mac.,  4  Ser., 
4,  81 — 97.  Aus  dem  chem.-pharmaceut.  Institut  der  Univeraität  Padua  u. 
F.  Lussana^s  physiol.  Laboratorium. 
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reichlich  Antipyrin  in  dem  in  der  Blase  enthaltenen  Urin,  Spuren  in 
den  Organen  und  im  Magendarminhalt.  Ein  Hund  von  9,5  Kgrm. 
starb  2  St.  nach  Ingestion  von  15  Grm.  Hier  hatte  die  Resorption 
aus  dem  Magen  auch  fast  vollständig  stattgefunden,  aber  der  Urin 
enthielt  erst  Spuren  Antipyrin,  die  Organe  waren  reich  daran,  vor 
allen  Leber,  dann  Hirn  und  Nieren.  Das  Antipyrin  wird  also  schnell 
resorbirt,  aber  langsam  ausgeschieden.  —  Aehnliche  Ver- 
suche wurden  mit  Thallintartrat  vorgenommen,  welches  giftiger 
wirkt.  Ein  Hund  von  21  Kgrm.  starb  10  St.  nach  Einnahme  von 
9,5  Grm.  Thallintartrat;  ungefähr  die  Hälfte  der  Substanz  war  noch 
nicht  resorbirt;  Leber  und  Gehirn  enthielten  reichliche  Mengen,  der 
Urin  wenig,  der  Speichel  Spuren.  Auch  wenn  der  Urin  mit  Eisen- 
chlorid keine  grüne,  sondern  eine  rothe  Färbung  gibt,  lässt  sich 
Thaliin  aus  demselben  gewinnen;  wird  normaler  Urin  mit  Thallin  ver- 
setzt, so  nimmt  er  grüne  Färbung  an,  welche  aber  allmälig  in  der 
Kälte,  sogleich  beim  Erhitzen  in  Koth  übergeht;  Verf.  hält  dies  für 
eine  ßeductionserscheinung.  Das  Thallin  wird  langsam  re- 
sorbirt und  langsam  ausgeschieden.  —  3  Grm.  K a i r i n  tödteten 
einen  Hund  von  7  Kgrm.  nach  12  St.  Die  Substanz  fand  sich 
noch  reichlich  in  Magen  und  Darm,  weniger  reichlich  in  Urin,  Leber, 
Niere,  Gehirn.  Sie  wird  also  schwer  resorbirt,  aber  so  schnell 
ausgeschieden,  dass  es  nicht  zu  einer  erheblichen  Anhäufung  im 
Körper  kommt.  Das  Kairin  wird  durch  Alkalien  leicht  in  eine  braune 
harzige  Masse  verwandelt  ohne  charakteristische  ßeactionen ;  in  Berührung 
mit  thierischen  Theilen  wird  es  allmälig  in  ähnlicher  Weise  verändert, 
wenn  die  durch  das  Kairin  nur  verzögerte  Fäulnis s  eintritt;  es  wird 
in  Leichen  schwer  nachzuweisen  sein.  Her t er. 

47.  Brouardel  und  Paul  Leroye:  Notiz  über  die  physio- 
logische Wiricung  von  Thallin,  Antipyrin  und  Kairin^).    Verff. 

führten  die  von  Hallopeau  und  Girat 2)  beobachtete  Verfärbung  des 
Blutes  bei  Vergiftung  mit  Kairin  auf  Zerstörung  des  Blutfarb- 
stoffes zurück  3)  [vergl.  J.  Th.  14,  208,  241,  242];  sie  constatirten 
bei    Hunden    eine    bedeutende    Verringerung    des    Gehaltes    an 


*)  Note  8ur  Faction  physiologique  de  la  thalline,  de  Tantipyrine  et  de 
la  kairine.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  104—106.  Physiol.  Laborat. 
der  Sorbonne.  —  ^)  Ibid.  1883.  —  «)  Ibid.  1884,  pag.  285. 
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Sauerstoff  and  Kohlensäure  und  eine  starke  Herabsetzung  der 
respiratorischen  Capacität  (in  einem  Falle  von  27,8  auf  4,4  Gem.). 
Quinquaud^)  verfolgte  diese  Abnahme  und  die  darauf  folgende 
Bückkehr  zur  Norm  bei  Anwendung  massiger  Dosen.  Die  alcoholische 
Gährung  durch  Bierhefe  fanden  Verff.  durch  Kairin  nicht  beeinflusst; 
zu  l^lo  störte  es  die  Keimung  der  Kresse.     Das  Thallin  [J.  Th. 

14,  208;  15,  72]  wirkt  nach  Verff.  auf  das  Blut  wie  das  Kairin; 
es  zerstört  das  Hämoglobin  und  setzt  die  respiratorische  Capacität 
herab  (in  einem  Falle  von  23   auf  2,8   Gem.).    Antipyrin   [J.   Th. 

15,  97,  444;  14,  208,  209,  242]  wirkt  wesentlich  anders.  Zu  1  o/o 
verhindert  es  das  Keimen  der  Kresse  vollständig ;  auch  wirkt  es  deutlich 
antifermentativ.  Bei  Gesunden  beobachteten  Verff.  keine  Temperatur- 
herabsetzung durch  Antipyrin.  Herter. 

48.  Charles  Riebet:  lieber  die  pbysiologiscbe  Wiricung 

der  Allcalisalze  ^).  R.  hat  seine  vergleichend  toxikologischen  Unter- 
suchungen [J.  Th.  11,  134;  12,  60,  114;  13,  93;  15,  118]  fortgeführt, 
indem  er  nicht  nur  die  Chloride,  sondern  auch  die  Bromide  und 
Jodide  berücksichtigte.  Er  bespricht  zunächst  einige  bei  diesen  Unter- 
suchungen sich  bietende  Schwierigkeiten.  Die  Schwankungen  des  Körper- 
gewichtes in  Folge  von  Nahrungsaufnahme  und  Excretausscheidung 
bedingen. bei  Berechnung  der  toxischen  Dose  pro  Kilogramn; 
Differenzen  von  über  10%^);  durch  Häufung  der  Versuche  kann  diese 
Schwierigkeit  eliminirt  werden.  Femer  erschwert  die  verschiedene 
Schnelligkeit  der  Absorption  subcutan  injicirter  Substanzen  die 
Vergleichung  der  an  verschiedenen  Thieren  erhaltenen  Eesultate.  ß.  fand 
diese  Absorption  schneller  bei  Kaltblütern  als  bei  Warmblütern  und 
bei  Wirbellosen  schneller  als  bei  Wirbelthieren.  Die  verschieden  schnelle 
Ausscheidung  der  in  den  Körper  aufgenommenen  Substanzen  fQhrt 
eine  weitere  Complication  ein.  Auch  ist  die  Temperatur  der 
Umgebung  von  Einfluss,  worüber  unten  ausführlicher.  Ueber  die  tödt- 
lichen  Minimaldosen  für  Lithium,  Kalium  und  Bubidium 
bei    subcutaner    Injection    in    Form   von    Chloriden    [vergl. 

^)  Ibid.  pag.  287.  —  *)  De  Taction  physiologique  des  sels  alcalins.  l^tudes 
de  toxicologie  g^n^rale.  Arch.  de  physiol.,  18  ann.,  I.  Sem.,  pag.  101 — 150. 
Compt.  rend.  102,  57 — 60.  Vergl.  Blake,  Journ.  of  physioL  7,  18.  — 
^)  William  Edwards,  Influence  des  agents  physiques  sur  la  vie,  1823; 
Richet,  Arch.  de  physiol.,  Nov.  1885,  pag.  450. 
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J.  Th.  15,  119];  die  neuerdings  von  R.  gegebene  Tabelle  mit  den 
Mittelzahlen  0,100,  0,486,  1,022  und  0,533  deckt  sich  nahezu  mit  der 
1.  c.  aufgeführten.  Folgendes  sind  die  für  dieselben  Metalle  in  Form 
von  Bromiden  und  Jodiden  gefundenen  Zahlen. 


.Versuchsthiere. 


Lithium. 


Kalium. 


Rubidium. 


Mittel. 


Fische  .... 
Tauben  .... 
Meerschweinchen     . 

Mittel 


B  r  0  m  i  d  e. 

Grm.  Grm. 

0,120  0,590 
0,060  0,410 
0,112         0,400 


Grm. 

0,930 
0,590 
0,620 


Grm. 

0,547 
0,353 
0,376 


0,097     I     0,466 
Jodide. 


0,713         0,425 


Fische  .  .  .  . 
Tauben  .  .  .  . 
Meerschweinchen     . 

Mittel 


0,105 
0,048 
0,100 


0,500 
0,230 
0,380 


0,840 
0,500 
0,690 


0,482 
0,259 
0,390 


0,370 


0,677  0,377 


0,084 

Folgende  Tabelle  vereinigt  die  für  die  drei  Reihen  von  Salzen  erhaltenen 
Mittel: 


Versuchsthiere. 

Lithium 

Kalium. 

Rubidium. 

Mittel. 

Fische 

Tauben 

Meerschweinchen     .     .     . 

Grm. 

0,105 
0,065 
0,102 

Grm. 

0,510 
0,390 
0,440 

Grm. 

0,830 
0,730 
0,790 

Grm. 

0,483 
0,393 
0,444 

MiLLel     .     . 

0,091 

0,447 

0,783 

0,440 

Die  für  die  Chloride  erhaltenen  Zahlen  sind  mit  den  für  die  Bromide 
und  Jodide  erhaltenen  nicht  direct  vergleichbar,  da  die  erstere  betreffenden 
Versuche  bei  Temperaturen  von  15— 23^  die  die  letzteren  betreffenden 
dagegen  bei  0—10^  angestellt  sind.  In  der  Wärme  sind  aber  die 
poikilothermen  Thiere,  in  der  Kälte  dagegen  die  homöothermen 
empfindlicher  gegen  Gifte.  Dass  Fische  in  der  Wärme 
empfindlicher  sind,  zeigte  R.  durch  einen  Versuch,  in  welchem  ein 
Fisch  in  0,5®/oiger  Kaliumchloridlösung  bei  15  ^  4  St.  lebte,  bei  24  ^ 
aber  in  8/4  St.  starb^).     0,15  Grm.  Lithium  (als  Chlorid)  tödtet  einen 


*)  Bulletin  de  la  Soc.  de  biolog.  1883,  pag.  587. 
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Fisch  im  Sommer  sicher  binnen  24  St.,  im  Winter  erst  in  ca. 
1  Woche.  Bei  Tauben  lässt  sich  eine  bedeutende  Herabsetzung  der 
toxischen  Minimaldose  in  der  Kälte  constatiren ;  für  Lithium  betrug  die- 
selbe im  Winter  0,043  gegen  0,084  im  Sommer.  Auch  im  Winter 
konnte  eine  Taube  mit  0,083  Grm.  Lithium  (als  Chlorid)  am  Leben 
erhalten  werden,  wenn  dieselbe  in  einem  21  ®  warmen  Eaum  gebracht 
wurde,  während  ein  Controlthier  bei  6®  mit  0,081  starb.  Es  handelt 
sich  hier  um  den  ungünstigen  Einfluss  der  Abkühlung,  welcher  sich 
besonders  bei  kleinen  Thieren  bemerklich  macht;  bei  Meerschweinchen 
ist  derselbe  nicht  so  ausgesprochen.  Verf.  bespricht  in  eingehender 
Weise  die  J.  Th.  16,  119  angeführte  Kegel,  wonach  die  toxischen 
Dosen  chemisch  verwandter  Gifte  im  Verhältniss  ihrer  Atom- 
resp.  Molekulargewichte  stehen.  Dividirt  man  die  absoluten  Ge- 
wichte durch  das  Atomgewicht  der  Metalle,  so  erhält  man  für  die 
höheren  Thiere  im  Mittel  folgende  atomistische  tödtliche  Minimaldosen : 


Lithium. 

Kalium. 

Rubidium. 

Mittel. 

Chloride 

Bromide 

Jodide 

0,0152 
0,0139 
0,0121 

0,0128 
0,0119 
0,0075 

0,0116 
0,0084 
0,0079 

0,0134 
0,0114 
0,0097 

Mittel     .     . 

0,0143 

0,0114 

0,0093 

0,0116 

Demnach  ist  obige  Regel  nicht  absolut  richtig;  die  Moleküle  der  Salze 
von  Alkalimetallen  mit  höherem  Atomgewicht  sind  etwas 
giftiger  als  die  der  leichteren  Alkalisalze.  Vergleicht  man  die  ver- 
schiedenen Salze  desselben  Metalles,  so  sieht  man  auch  bei  den 
Halogenen  die  absoluten  Gewichte  der  toxischen  Dosen  im 
Allgemeinen  mit  den  Atomgewichten  wachsen  (Chlor :  Brom  :  Jod 
=  0,47  :  0,97  : 1,22),  aber  auch  diese  Regel  ist  nur  annähernd  richtig; 
100  Moleküle  Jodid  haben  im  Mittel  dieselbe  toxische  Wirkung  wie 
126  Moleküle  Bromid  und  139  Moleküle  Chlorid,  die  schwereren 
Moleküle  sind  also  auch  hier  etwas  giftiger  wie  die  leichteren. 
Verf.  machte  ferner  toxische  Versuche  mit  einer  Mischung  der  drei 
Chloride  des  Lithium,  Kalium  und  Rubidium;  diese  Mischung,  welche 
im  Verhältniss  der  Molekulargewichte  hergestellt  war,  erwies  sich 
ungefähr  in  gleicher  Weise  toxisch,  als  die  einzelnen  Salze,  das  heisst, 
werden  die  in  den  tödtlichen  Dosen   der  Mischung  enthaltenen  Mengen 
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der  verschiedenen  Metalle  durch  ihr  Atomgewicht  dividirt  und  die 
Quotienten  addirt,  so  erhält  man  Werthe,  welche  der  Mittelzahl  0,0115 
(vergl.  die  letzte  Tabelle)  nahestehen.  Für  Fische  wurde  0,0162  (im 
Winter)  erhalten,  für  Tauben  0,0117,  für  Meerschweinchen  0,0150. 
Die  Wirkung  der  einzelnen  Salze  summirt  sich  also:  successive 
Einspritzungen  von  nicht  tödtlichen  Dosen  in  mehrtägigen  Intervallen 
führten  bei  Fischen  den  Tod  herbei;  R.  erklärt  dies  durch  cumulative 
Wirkung  in  Folge  langsamer  Ausscheidung ;  bei  Tauben  war  Aehnliches 
nicht  zu  beobachten.  —  Die  tödtliche  Wirkung  der  Alkalisalze  beruht 
nur  bei  intravenöser  Injection^)  auf  Herzlähmung,  bei  subcutaner  Ein- 
verleibung beruht  dieselbe  nach  Verf.  auf  einer  allmäligen  Lähmung 
des  ganzen  Nervensystems.  Vor  dem  Tode  zeigt  sich  Schwäche, 
Störung  der  Motilität  und  Sensibilität  und  eine  starke  Herabsetzung 
des  Körpergewichtes  und  der  Temperatur:  diese  Wirkungen  sind 
bei  L  i  t  h  i  u  m  2)  besonders  stark  ausgesprochen .  H  e  r  t  e  r. 

49.  B.  J.  Stokvis:  Die  Ursache  der  giftigen  Wirkung  der 
chlorsauren  Salze  ^).    50.  F.  Marchand:  lieber  die  giftige 

Wirkung  der  chlorsauren  Salze  ^).  ad  49.  Seit  den  Arbeiten  von 
Binz  und  Marchand  [J.  Th.  9,  95  u.  117]  erklärt  man  die  giftige 
Wirkung  der  chlorsauren  Salze  als  Folge  der  Eeduction  des  Chlorates 
durch  das  lebende  Protoplasma,  wobei  der  abgegebene  Sauerstoff  das 
Hämoglobin  in  Methämoglobin  verwandelt;  die  hervorgerufene  Blut- 
zersetzung wirkt  entweder  direct  oder  durch  Anhäufung  von  Zerfalls- 
producten  tödlich.  Dieser  Anschauung  tritt  Verf.  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  entgegen;  der  erste  Theil  derselben,  betreffend  die  Eeduction 
der  chlorsauren  Salze  im  Organismus  und  die  Ausscheidung 
derselben  im  Harn  ist  im  Wesentlichen  von  Kimmyser  [J.  Th. 
14,  243]  bearbeitet,  die  anderen  Theile  rühren  vom  Verf.  und  H.  C. 
M.  van  Gorkom  her.     Kimmyser  hat  gefunden,  dass   die  Chlorate 


^)  Die  tödtliche  Dose  für  Kalium  (als  Chlorid)  bei  intravenöser 
Injection  fand  R.  =  0,025  Gnn.  pro  Kgim.,  während  Aubert  und  Dehn 
(Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  9,  120]  0,007  Grm.  angeben.  Für  Rubidium 
fand  R.  im  Mittel  0,556;  Botkin,  welcher  0,04  angibt,  hat  nach  Verf.  wahr- 
scheinlich zu  concentrirte  Lösungen  benutzt.  —  ^)  lieber  die  Wirkung  der 
Lithiumsalze  vergl.  Nikanoroff  [Jahresber.  v.  Hofmann  u.  Schwalbe 
1882,  pag.  220].  Nikanoroff  beobachtete  Steigei-ung  der  Diurese.  —  ^)  Archiv 
f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  21,  169—218.  —  *)  Daselbst  22,  201—232. 
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im  Organismus  des  Kaninchens,  Hundes  und  Menschen  sowohl  bei  sub- 
cutaner Einführung,  wie  bei  Eingabe  per  os  bis  auf  einen  geringen 
Best  im  Harn  wieder  ausgeschieden  werden,  so  dass  eine  Beduction  des 
Ohiorates  im  Organismus  als  nicht  erwiesen  betrachtet  werden  kann.. 
Selbst  bei  Verabreichung  sehr  kleiner  Mengen  Chlorats  kommt  dasselbe, 
wie  auch  v.  Mering  [Das  chlorsaure  Kali,  Berlin  1885]  bestätigen 
konnte,  unverändert  zur  Ausscheidung,  v.  Mering  kommt  trotzdem 
zu  einem  anderen  Schlüsse:  „Die  Versuche  zeigen,  dass  der  weitaus 
grösste  Theil  von  einverleibtem  Kali  chloricum  im  Urin  unverändert  er- 
scheint, und  es  würde,  wenn  das  Chlorat  nicht  ein  so  höchst 
eigenthümliches  Verhalten  zum  Blute  zeigte,  der  Schluss 
unbedingt  gerechtfertigt  sein,  dass  dasselbe  den  Organis- 
mus in  seiner  Totalität  unverändert  passire.  Trotzdem 
aber,  dass  nach  Zufuhr  von  l  Grm.  Kaliumchlorat  0,91  Grm.  wieder 
gefunden  wurden  (Kimmyser),  trotzdem,  dass  nach  Einfuhr  von  0,05 
Grm.  im  Frin  und  Speichel  Chlorsäure  deutlich  nachweisbar  ist,  müssen 
wir  mit  Eücksicht  darauf,  dass  lebendes  Blut  Chlorate 
reducirt,  den  Satz  aufstellen,  dass  das  Kali  chloricum 
«ine  theilweiso  Reduction  im  Organismus  erleidet."  Während 
sonst  die  Physiologie  lehrt,  dass  Substanzen,  welche  eine  Veränderung 
im  Organismus  erleiden,  dennoch  unverändert  im  Harn  erscheinen  können, 
wenn  sie  in  grossen  Mengen  eingeführt  worden  sind,  müsste  gerade 
bei  den  Chloraten  das  Umgekehrte  der  Fall  sein,  wenn  man  die  Ver- 
suchsergebnisse über  Chloratausscheidung  mit  dem  Bestehen  einer 
Reduction  in  Einklang  bringen  will.  Sie  sollen  das  eigenthümliche 
Verhalten  zeigen,  dass  sie  in  kleinen  Mengen  von  dem  lebenden  Körper 
gar  nicht  angegriffen  werden,  dagegen  wohl,  wenn  sie  in  sehr  grossen 
Mengen  demselben  zugeführt  worden  sind.  2)  Die  Reduction  der 
Chlorate  durch  organische  und  organisirte  Substanzen 
und  durch  thierische  Flüssigkeiten  ausserhalb  des  lebenden 
Organismus.  Von  organischen  Substanzen  sind  auf  ihr  Vermögen, 
Chlorate  zu  reduciren,  folgende  geprüft  worden:  Hämoglobin,  Eiweiss, 
Olobulin,  Lecithin,  Fibrin  und  Zucker.  Von  diesen  bewirken  die  fünf 
letzteren  keine  Reduction,  wenn  nicht  gleichzeitig  (z.  B.  beim  Fibrin) 
Fäulniss  sich  einstellt.  Auch  bei  Versuchen  mit  organisirten  Sub- 
stanzen (Eiter,  Bierhefe)  konnte  v.  Mering  keine  Reduction  constatiren. 
Dagegen  ergaben  die  Versuche  von  Kimmyser  [1.  c.  pag.  247],  dass 
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der  Harn  zugesetztes  Chlorat  reducirt  und  zwar  sind  die  Bedingungen, 
die  diese  Eeduction  beschränken  oder  begünstigen,  genau  dieselben, 
durch  welche  der  Fäulnissprocess  im  Harn  hintangehalten  oder  gefordert 
wird.  —  Die  Einwirkung  von  Blut  auf  Chlorate  ist  besonders  von 
Marchand' und  in  neuerer  Zeit  von  v.  Mering  studirt  worden.  Das 
Hämoglobin  wird  zunächst  in  Methämoglobin,  dann  in  Hämatin  ver- 
wandelt, wobei  das  Blut  in  eine  schwarze  gallertige,  kautschukähnliche 
Masse  übergeht.  Diese  Veränderung  wird  durch  Wärme  beschleunigt 
und  ist  abhängig  von  der  Menge  zugesetzten  Chlorates.  Auch  die 
Gregenwart  von  Kohlensäure  beschleunigt  die  Zersetzung  (v.  Mering), 
sowie  sie  durch  Sauerstoff  verlangsamt  wird  (Kimmyser).  Wenn 
wirklich  das  Hämoglobin  bei  diesen  Vorgängen  die  primär  wirkende 
Substanz  ist,  die  das  Chlorat  reducirt,  so  müsste  von  dem  letzteren 
umsomehr  reducirt  werden,  je  mehr  Hämoglobin  zugegen  ist.  Dies 
entspricht  aber  nicht  den  Thatsachen;  denn  selbst  bei  100  CC.  Blut 
und  5  Mgrm.  Kaliurachlorat  erfordert  die  vollständige  ßeduction  längere 
Zeit.  Deshalb  meint  auch  v.  Mering,  dass  die  Eeduction  in  erster 
Linie  von  der  absoluten  Menge  des  vorhandenen  Chlorates  abhängig 
ist,  dass  der  ganze  Process  als  Massenwirkung  aufzufassen  sei.  Nach 
Verf.  hat  man  es  hier  jedoch  mit  complicirteren  Fermentations-  oder 
Fäulnissvorgängen  zu  thun,  deren  Intensität  von  Temperatur  und  Zeit- 
dauer abhängig  ist  und  wobei  die  Blutbestandtheile  langsam  zerfallen 
und  das  Chlorat  reducirt  wird.  Dass  es  sich  hier  nur  um  einen  Vor- 
gang im  absterbenden  Blute  handelt,  wird  weiter  durch  die  von  v.  Mering 
gefundene  Thatsache  bewiesen,  dass  Kohlensäure  und  saure  Eeaction  die 
Eeduction  beschleunigen,  während  jene  Factoren,  welche  das  Absterben 
des  Blutes  einige  Zeit  hintanhalten,  wie  Sauerstoff  und  alkalische  Eeaction 
die  Methämoglobinbildung  im  chlorathaltigen  Blute  verlangsamen.  Es 
würde  daher  die  Zersetzung  der  Chlorate  im  Blute  jener  Eeduction,  die  sie 
durch  Harn  erleiden,  vollkommen  zur  Seite  zu  setzen  sein,  nur  dass  im 
Blute  durch  die  Anwesenheit  des  Oxyhämoglobins  sogleich  auffallende  Ver- 
änderungen hervorgebracht  werden.  3)  Methämoglobin bildung  im 
Blute  des  lebenden  Organismus  unter  dem  Einflüsse 
chlorsaurer  Salze.  Weil  man  das  Blut  ausserhalb  des  Körpers 
unter  dem  Einflüsse  der  Chlorate  sich  ziemlich  schnell  zersetzen  sah  und 
weil  man  im  Leichenblute  der  mit  Chlorat  vergifteten  Individuen  stets 
Methämoglobin  vorfand,  so    lag    es    nahe   anzunehmen,  dass    auch    im 
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lebenden  Blute  eine  Methämoglobinbildung  unter  dem  Einflüsse  der 
Chlorate  stattfinden  muss.  In  dieser  Annahme  wurde  man  verstärkt 
durch  das  Vorkommen  von  Hämoglobin  und  Methämoglobin  im  Harn 
während  des  Lebens,  durch  auffällige  Veränderungen  in  den  Nieren 
nach  dem  Tode  und  durch  den  Umstand,  dass  es  einige  Male  gelang, 
in  dem  vor  dem  Tode  untersuchten  Blute  eine  eigenthümliche  Ver- 
änderung der  Blutkörperchen  und  Methämoglobin  nachzuweisen.  Ein 
strenger  Beweis,  dass  auch  im  lebenden  Blute  Methämoglobinbildung 
stattfindet,  ist  nie  erbracht  worden,  obwohl  dies  um  so  nothwendiger 
wäre,  da  wir  wissen,  dass  ausserhalb  des  Organismus  Methämoglobin- 
bildung und  ßeduction  des  Chlorates  miteinander  zusammengehen,  und 
das  Bestehen  einer  Eeduction  des  Chlorates  im  Organismus  nach  Obigem 
nicht  wahrscheinlich  ist.  Versuche  an  Kaninchen,  denen  1  Grm. 
Natriumchlorat  auf  1  Kgrm.  Thier  intravenös  eingespritzt  wurde,  zeigten, 
dass  schon  nach  5 — 10  Min.  Chlorat  im  Harn  ausgeschieden  wird; 
der  Harn  enthält  Eiweiss  und  Zucker,  nie  aber  die  geringsten  Mengen 
Methämoglobin ;  Vergiftungserscheinungen  traten  nie  ein.  Diese  Versuche 
zeigen,  dass  die  Methäraoglobinbildung  im  lebenden  Orga- 
nismus nicht  nachweisbar  ist;  doch  vollzieht  sich  dieselbe  mit 
allen  den  ihr  eigenthümlichen  Erscheinungen  in  dem  Blute,  welches 
gleich  nach  der  Injection  dem  Organismus  entnommen  wird.  Verf. 
schliesst  also  daraus,  dass  die  Methämoglobinbildung  nur  als  ein  Zeichen 
des  absterbenden  Blutes,  als  eine  Leichenerscheinung  zu  betrachten  sei. 
Bei  Einführung  grosser  Dosen  von  Chlorat,  die  deutliche  Vergiftungs- 
erscheinungen oder  den  Tod  nach  sich  ziehen,  tritt  bei  Kaninchen  wohl 
etwas  Methämoglobin  im  Harn  auf,  aber  meist  in  jenen  Fällen,  die 
mit  Genesung  enden,  während  gerade  in  lethal  verlaufenden  FäRen  das 
Methämoglobin  im  Harn  fehlt,  eine  Erscheinung,  die  unverständlich 
wäre,  wenn  eine  Blutzersetzung  während  des  Lebens  zu  Stande  käme. 
Die  concentrirten  Salzlösungen,  die  in  den  Versuchen  zur  Anwendung 
kamen  (10 — 16®/o)  verursachten  gewiss  eine  starke  Eeizung  der  Nieren 
und  führten  zu  Blutungen  in  denselben ;  sobald  nun  der  Harn  zu  gleicher 
Zeit  Chlorat  und  Blut  enthält,  kann  eine  Methämoglobinbildung  in 
demselben  nicht  ausbleiben.  Alle  diese,  sowie  manche  im  Original  näher 
ausgeführte  Umstände  bedingen  den  Schluss,  dass  die  toxische 
Wirkung  der  chlorsauren  Salze  unmöglich  von  einer 
durch    sie    verursachten    Zersetzung    des     circulirenden 


IV.  Verschiedene  Substanzen.  97 

Blutes  abhängig  gemacht  werden  kann.  —  4)  Die  Ursache 
der  toxischen  Wirkung  der  chlorsauren  Salze.  Weitere 
Versuche  an  Kaninchen  und  Fröschen  ergaben,  dass  das  Natrium- 
chlorat  bei  intravenöser  Injection  und  bei  innerlicher 
Darreichung  nic^t  mehr  und  nicht  weniger  giftig  ist, 
wie  das  gewöhnliche  Kochsalz,  dass  es  also  im  strengen  Sinne 
des  Wortes  nicht  als  ein  eigentliches  Gift  betrachtet  werden  kann. 
Wählt  man  zwei  Kaninchen  und  gibt  dem  einen  Kaliumchlorat  in 
lethaler  Dose  und  in  einer  bestimmten  Concentration,  dem  anderen  dagegen 
Chlorkalium  in  gleicher  Menge  und  Concentration,  so  wird  das  letzte 
Thier  noch  schneller  getödet  unter  ganz  gleichen  Erscheinungen  wie 
das  erste,  woraus  sich  ergibt,  dass  dem  chlorsauren  Kalium  keine  andere 
selbstständige  Wirkung  auf  den  Organismus  zugeschrieben  werden  kann 
als  die,  welche  auch  anderen  Salzen  und  insbesondere  allen  Kalisalzen  als 
solchen  zukommt.  Die  Giftwirkung  der  chlorsauren  Alkalien 
muss  theils  der  irritirenden  (resp.  corrodirenden)  Wirkung 
jeder  stark  concentrirten  Salzlösung,  theils  den  physio- 
logischen Wirkungen  ihrer  alkalischen  Componenten  zu- 
geschrieben werden.  —  ad  50.  In  dieser  Erwiderung  an  S.  sucht 
M.  theils  an  der  Hand  der  in  der  Literatur  verzeichneten  Fälle  von 
Intoxicationen  durch  chlorsaures  Kalium,  theils  anknüpfend  an  frühere 
vom  Verf.  und  Lebedeff  [Virchow's  Archiv  91,  274]  ausgeführte 
Versuche  die  Anschauung  von  S.  zu  entkräftigen.  Da  bei  der  rein 
polemischen  Natur  des  Aufsatzes  ein  Auszug  schwer  möglich  ist,  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  Andrea  seh. 

51.  S.  Monnikendam:  lieber  Spaltung  von  Jod-  und 
Bromverbindungen   im  thierischen  Organismus  0-     Issersohn 

[Ein  Beitrag  zum  Verhalten  einiger  Jodpräparate  im  Organismus,  Berlin 
1877]  hatte  aus  dem  zeitlichen  Verlauf  der  Ausscheidung  der  beiden 
Componenten  des  subcutan  einverleibten  Jodlithions  auf  eine  Spaltung 
der  Jodverbindungen  geschlossen.  Verf.  wies  erstens  nach,  dass  die 
von  Issersohn  hervorgehobene  grössere  Empfindlichkeit  der  Jod- 
reaction  gegenüber  derjenigen  der  Lithionreaction  durchaus  nicht  zu 
den  Thatsachen  stimmt,  dass  im  Gegentheil  die  Erkennung  des  Lithions 


*)  Doctor-Dissertation  aus  dem  pathologischen  Laboratorium  in  Amsterdam. 
1886,  Gebr.  Schröder.  92  pag. 

M  a  1  y,    Jahresbericht  für  Thierchemie.    1886.  7 
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durch  die  Spectral-Analyse  imendlicli  viel  ßcMrfer  ist,  wie  diejenige 
des  Jods  dnrch  Kleister,  so  dass  ^/looo  Mgrm.  Jüdlitbion  noch  yoII- 
kommen  scharf  als  Lithionverbindung  erkannt  werden  kann,  während 
das  Jod  in  dieser  winzigen  Menge  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  (In 
1  CC.  Flüssigkeit  fand  er  die  äusserste  Grenze  für  die  2? achweisbarkeit 
des  Jods  bei  ^^/looo  Mgrm.,  für  diejenige  des  Lithions  bei  ^looooo  Mgrm.) 
Aus  seinen  rntersuchungen  über  den  zeitlichen  Terlauf  der  Ausscheidung 
des  Jods  und  des  Lithions  im  Harn  von  Kaninchen,  welchen  78 — 100  Mgrm. 
Jodlithium  subcutan  einverleibt  worden  war,  ergab  sich  nun:  I)  dass 
während  sehr  langer  Zeit  (2 — 5  Tagen)  sowohl  das  Jod  wie  das  Lithion 
sich  gleichzeitig  im  Harn  nachweisen  lassen;  2)  dass  in  günstigen 
Fällen  das  Litlüon  in  sehr  kleinen  Mengen  höchstens  einige  Stunden 
vor  dem  Jod  nachgewiesen  werden  kann ;  3)  dass  am  Ende  der  Elimination 
noch  während  einiger  Tage  sich  geringe  Spuren  Lithions  im  Harn 
auffinden  lassen,  (»bgleicL  die  Jodreaction  absolut  negative  Besultat^^ 
gibt.  Der  zeitliche  Terlauf  der  Ausscheidung  stimmt  also  durchaus 
nicht  zu  der  Auffassung,  dass  die  Jodverbindungen  im  Organismus 
gespaltet  werden,  mid  hätte  kein  anderer  sein  können,  wenn  das  Jod- 
lithion  ganz  unverändert,  den  Organismus  passirt  hätte.  —  Einen  zweiten 
Beweis  für  die  Spaltung  der  Jodverbindungen  im  Organismus  hatte 
Issersohn  in  dem  Verhalten  des  Jodmethvk  bei  der  Inhalation  des- 
seilten  gesucht.  Der  Harn  der  Tersuchsthiere  enthält  danach  ziemlich 
lange  Zeit  (Tiis  65  St.)  grosse  Mengen  Jod  in  der  Form  einer  J(»d- 
Alkali -Terbindung  (also  direct  in  dem  Harn  alF  solchem  durch  oxvdirende 
Säuren  und  Kleister  nach  weis)  >arj.  Yerf.,  welcher  dieselben  liesultatc 
wie  Issersohn  erhielt,  zeigt  ab(jr,  dass  ihnen  mit  Bezug  auf  die  Spal- 
tung des  J(»dmethyls  im  lelienden  (Organismus  durchaus  keine  Bedeutung 
zukommt.  Das  Jodmethvl  zersetzt  sich  nämlich  ausserordentlich  leicht 
}»ei  Kör]>ertenii»eratur.  und  muss  als  eine  Terbindung  betrachtet  werden, 
in  welcher  das  .Tod  sehr  locker  gebunden  ist,  sc»  dass  daraus  fortwährend. 
in  noch  stärkerem  Maasse  wie  aus  dem  Jodoform,  Jod  in  Freiheit  genetzt 
wird,  welches  sich  sofort  mit  dem  Alkali  d«'S  Blut<»s  verbindet  und  als 
Jodkali  mit  dem  Harn  zur  Ausscheidung  kommt.  —  Was  die  Spaltung 
der  Bromv(}r])indungen  im  l«'lM»nd^n  (Organismus  anlangt,  so  constatirt-f 
Terf..  dass  auch  nach  d<^T  Einnahme  von  Bromnatrium  —  wie  Bill 
di*^s  für  Bromkalium  lieobachtet  hat  —  lieim  Menschen  eine  vermehrte 
Chlorausscheidung  mit  dem  Harn   am  Tage   d(;r  Einnahme  folgt,   nach 


lY.  Verscliiedene  Substanzen.  99 

welcher  sich  höchst  wahrscheinlich  eine  Beschränkung  derselben  am 
folgenden  Tage  einstellt.  Aus  dieser  vermehrten  Chlorausscheidung  in 
seinen  Versuchen  hatte  Bill  auf  eine  Zersetzung  des  Bromkaliums  in 
Chlorkalium  und  Bromnatrium  geschlossen,  welcher  Schluss,  da  sich 
dieselben  Erscheinungen  auch  bei  der  Einnahme  des  Bromnatriums  ein- 
finden, also  als  nicht  triftig  betrachtet  werden  kann.  Nach  der  Einnahme 
grosser  Mengen  Bromnatriums  konnte  keine  organische  bromhaltige 
Verbindung  im  Harn  aufgefunden  werden.  Eine  zweite  Eeihe  von  Ver- 
suchen wurde  mit  Bromlithium  sowohl  beim  Menschen  wie  bei  Kaninchen 
angestellt.  Der  Verlauf  der  Ausscheidung  des  Broms  und  des  Lithions 
mit  dem  Harn  ergab  nun  beim  Menschen,  dass  1  St.  nach  der  Ein- 
nahme von  500  Mgrm.  Bromlithium  das  Lithion  schon  im  Harn  nach- 
gewiesen werden  konnte,  während  das  Brom  erst  5^/'»  St.  später 
aufgefunden  wurde  (die  Grenze  für  das  Auffinden  des  Bromlithiums 
durch  die  Bromreaction  hatte  Verf.  auf  78  Mgrm.  BrLi  festgestellt). 
Danach  blieben  während  3  x  24  St.  das  Brom  und  das  Lithium  mit 
gleicher  Schärfe  im  Harn  nachweisbar  und  waren  beide  gleichzeitig 
verschwunden.  Beim  Kaninchen  waren  nach  der  subcutanen  Injection 
von  50 — 100  Mgrm.  Bromlithium  beide  Componenten  während  mehrerer 
(3 — 7)  Tage  im  Harn  deutlich  nachweisbar,  und  erschien  die  Lithion- 
reaction  eher  im  Harn  wie  diejenige  des  Broms  um  meistens  auch  das  Ver- 
schwinden der  Bromreaction  1—2  Tage  zu  überdauern.  Da  die  Spaltungs- 
theorie annimmt,  dass  Bromlithium  sowie  Jod]ithium  im  Organismus 
resp.  in  Brom-  und  Jodnatrium  und  in  Chlorlithium  zersetzt  werden,  so 
musste  es  für  die  Ausscheidung  des  Lithiums  indifferent  sein,  ob  das- 
selbe als  Jod-  oder  als  Bromlithium  dargereicht  war,  wenn  nur  dieselbe 
Menge  Lithium  angewendet  war.  Ein  diesbezüglicher  Versuch,  in  welchem 
zwei  Kaninchen  von  gleichem  Körpergewicht  und  gleichem  Ernährungs- 
zustand gleiche  Mengen  Lithium,  dem  einen  als  Bromlithium  (4  Mgrm. 
Lithium  =  50  Mgrm.  Bromlitbium),  dem  anderen  als  Jodlithium  (4  Mgrm. 
Li  =  78  Mgrm.  JLi)  subcutan  eingespritzt  wurden,  zeigte  aber,  dass 
in  156  CC.  Harn  des  BrLi-Kaninchens  69^2  St.  nach  der  Darreichung 
das  Li  noch  in  einem  Tropfen  Harn  als  solchem  mit  grösster  Schärfe 
nachgewiesen  werden  konnte,  während  in  59  CC.  um  dieselbe  Zeit  ent- 
leerten Harns  des  JLi-Kaninchens  das  Li  erst  in  dem  durch  HCl  und 
Alcohol  gewonnenen  Extracte   der  ganzen  Hamasche   aufzufinden   war. 

Dieser  Befand   stimmt  durchaus  nicht    zu   der   Si>altungstheorie,   wohl 

^* 
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aber  zu  der  auch  anderweitig  bekannten  Thatsache,  dass  Bromverbin- 
dungen im  Allgemeinen  später  und  langsamer  wie  Jodverbindungen  zur 
Ausscheidung  gelangen.  Endlich  experimentirte  Verf.  bei  Kaninchen 
mit  organischen  Bromverbindungen,  welche  subcutan  einverleibt  wurden : 
Bromcampher  und  Bromoform.  Es  wurde  dann  der  Harn  nach  der 
Salkowski' sehen  Methode  auf  freie  Brom- Alkali -Verbindungen  unter- 
sucht, aber  mit  vollkommen  negativem  Resultate.  Eine  Spaltung  dieser 
Verbindungen  hatte  also  nicht  stattgefunden.  Die  widersprechenden 
Angaben  Steinauer's  für  das  Bromalhydrat  haben  keinen  Werth,  da 
diese  Substanz  schon  innerhalb  1  —  2  Min.  vom  alkalischen  Kaninchenham 
zerlegt  wird.  —  Verf.  glaubt  sich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass 
stichhaltende  Beweise  für  das  Freiwerden  des  Jods  und  Broms  aus 
Jod-  und  Bromverbindungen  im  Blute  und  in  den  Geweben  des  lebenden 
Thieres  nicht  geliefert  worden  sind,  und  seine  Versuche  vielmehr  auf 
das  Gegentheil  hinweisen.  Stokvis. 

52.  F.  A.  Patenko:  Experimentelle  Studie  über  die 
toxischen  und  physiologischen  Eigenschaften  der  Zinnsalze  0- 

Verf.,  welcher  mit  Unterstützung  von  Bochefontaino,  Brouardel 
und  Ogier  auf  Vulpian's  Anregung  arbeitete,  bestätigte  die  Angabe 
Orfila 's,  dass  metallisches  Zinn  vom  Magen  aus  vollständig 
unwirksam  ist.  Es  wird  nichts  resorbirt.  Auch  treibt  es  nicht,  wie 
behauptet  wurde,  Würmer  aus  dem  Darmcanal  ab.  Zinnchlorür 
(0,5—1,0  Grm.  längere  Zeit  hindurch  in  den  Magen  eingeführt) 
hatte  bei  einem  Hunde  keine  nennenswerthen  Störungen  ausser  Erbrechen 
zur  Folge;  ein  Uebergang  des  Zinns  in  den  Harn  war  meist  nicht 
nachzuweisen.  Subcutan  injicirt  bewirkte  es  locale  Anästhesie  und 
Gangrän.  Intravenös  tödteten  0,02—0,05  Grm.  Zinnchlorür  einen 
Hund  von  7  Kgrm.  durch  Läsion  des  Centralnervensystems  und  der 
Muskeln.  Herten 

53.  A.  V.  Asböth:  lieber  allgemeinere  Anwendbariceit  der 
Kjeldahl'schen  StidcstofTbestimmungsmethode  ^).   Verf.  findet,  dass 

*)  Etüde  experimentale  des  eifetH  toxiques  et  physiologiques  des  sels  d^^tain. 
Areh.  de  physiol.  18,  38 — 49.  Aus  dem  toxikologischen  Laboratorium 
Brouardel's.  —  ^)  Bericht  über  die  Arbeiten  d.  K.  ung.  ehem.  Staats -Versuchs- 
station 1885.  Von  Dr.  Leo  Lieber  mann  (ungarisch) ;  auch  mattematikai 
estemiiszettu-domdnyi  ertesito  4,  IH  und  Ohem.  Centralbl.  1886,  pag.  161. 
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es  mit  Ausnahme  der  Körper,  welche  die  Pyridin-  oder  Chinolingruppe 
enthalten,  überall  gelingt,  den  Stickstoff  nach  Kjeldahrs  Methode  mehr 
oder  weniger  genau  zu  bestimmen,  wenn  man  solche  Substanzen,  deren 
Stickstoff  nicht  unmittelbar  in  Ammoniak  verwandelt  wird,  und  die  bei 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  keine  freie  Salpetersäure  geben,  mit  1  Grm. 
Rohrzucker  per  0,5  Grm.  Substanz .  versetzt.  Bei  der  Analyse  von 
Nitraten  hat  man  Benzoesäure  statt  Zucker  zu  verwenden.  Verf. 
hat  in  den  meisten  Fällen  das  Kaliumpermanganat  ganz  weggelassen 
und  nur  das  von  Wilfahrt  vorgeschlagene  Kupfersulfat  benutzt. 
Permanganat  kam  nur  bei  sehr  schwer*  zerstörbaren  Substanzen  zur 
Anwendung.  Das  Stossen  und  gelegentliche  üebersteigen  der  Flüssigkeit 
beim  Abdestilliren  des  Ammoniaks  vermeidet  Verf.  durch  Anwendung 
einer  seignettesalzhaltigen  Natronlauge  (350  Grm.  Seignettesalz, 
300  Grm.  Aetznatron,  1  Liter  Wasser),  welche  sowohl  das  Kupfer 
als  das  Mangan  in  Lösung  hält.  Bei  flüchtigen  Stickstoff  verbin  düngen 
(Nitrobenzol)  hat  man  zur  Vermeidung  von  Verlusten  das  Kölbchen 
zunächst  mit  einem  Gemisch  von  Zucker  und  Kupfersulfat  zu  beschicken, 
auf  dieses  die  Substanz,  wenn  sie  flüssig  ist,  zu  tropfen,  dann  das 
Kölbchen  mit  einem  Kautschukstöpsel,  welcher  ein  bis  in  die  Mitte  des 
Kölbchens  reichendes,  60—70  Cm.  langes  Glasrohr  trägt,  zu  verschliessen 
und  durch  dieses  Rohr  die  concentrirte  Schwefelsäure  zuzufügen. 

Liebermann. 
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Uebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Hämoglobin  und  seine  Derivate^  Blutgase. 

* M.  N e n 0 k i ,  über  das  Parahämoglobin.   Archiv  f.  experim.  Pathol. 
u.  Pharmak.  20,  332—340.    [Bereits  J.  Th.  15,  135  u.  136  referirt.] 
54.  M.  Nencki  und  N.  Sieber,  über  das  Hämin. 
K.  M.  Nencki  und  N.  Sieber,  venöse  Hämoglobinkry stalle. 
*F.   Hoppe-Seyler,   über   Blutfarbstoffe   und   ihre   Zersetzungs- 
producte.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  331—336.     Polemik  gegen 
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« 

N  e  n  c  k  i  [siehe  dieser  Band  pag.  110].  Bezüglich  des  Parahämoglobins 
bestreitet  Verf.,  dass  es  ki^stallisirt  und  doppelbreohend  sei.  Es  handle 
sich  um  Pseudomorphosen.  Aus  dem  Umstände,  dass  das  Parahämo- 
globin  bei  Fäulniss  bei  Luftabschluss  Hämochromogen  und  nicht  Hämo- 
globin liefert,  folgt,  dass  das  Hämoglobinmolekül  bereits  durch  Alcohol- 
Wirkung  zerlegt  ist.  —  Wenn  man  nicht  zu  kleine  bluthaltige  Organe 
in  Alcohol  bringt,  so  färben  sie  sich  oben  bald  bräunlich  durch  Hämatin- 
bildung,  da  sie  meist  sauer  reagiren,  am  Boden  dagegen  tritt  bald  rosa- 
bis  pui*puiTothe  Färbung  auf,  die  monatelang  anhalten  kann.  Sie  rührt, 
wie  die  spectroscopische  Untersuchung  im  auffallenden  Lichte  lehrt, 
von  Hämochromogen  her.  Der  Alcohol  hemmt  im  Inneren  der  Organe 
die  Fäulniss  nicht  vollständig.  Es  entsteht  reducirtes  Hämoglobin,  das 
in  der  faulenden  Flüssigkeit  nach  unten  abfliesst  und  dort  durch  den 
hereindiffundirenden  Alcohol  in  coagulii*tes  Eiweiss  und  Hämochromogen 
zerlegt  wird.  Grub  er. 

*E.  Smreker  und  0.  Zoth,  Darstellung  von  Hämoglobin- 
krystallen  mittelst  Canadabalsam  und  einige  verwandte 
Gewinnungsweisen.  [Aus  dem  physiol.  Institute  in  Graz.  Sitzungsber. 
der  Wiener  Acad.  93,  III.  Abth.,  April  1886.]  St.  v.  Stein  hatte 
J.  Th.  14,  102  angegeben,  dass  ein  Tröpfchen  Blut,  mit  Canadabalsam 
betupft,  nach  einigem  Stehen  mikroscopische  Hämoglobinkrystalle  gibt. 
Die  Verff.  haben  das  Betupfen  der  Bluttröpfchen  unter  Zuhulfenahme 
anderer  Substanzen  erweitert ;  sie  haben  Terpentin,  Copaiva-,  Peni-  und 
andere  Balsame,  Lösungen  von  Kolophonium,  Dammar  und  Mastix  in 
Xylol,  fette  Oele,  gepulverte  Harze,  Fettsäuren,  Lösungen  von  Fett- 
säuren in  Xylol  etc.  etc.  zu  diesen  Forschungen  benutzt  und  gleich 
Stein  mikroscopische  KrystäUchen  nachgewiesen.  —  [Dergleichen  kann 
man  doch  nicht  Darstellung  von  Hämoglobinkrystallen  nennen!  Wenn 
zwei  junge  Aerzte  oder  Studirende  behufs  eigener  Belehrung  kleine 
Einschlussversuche  machen  unter  Anwendung  vei^schiedener  Substanzen, 
um  diese  selbst  einmal  in  die  Hand  zu  bekommen,  so  mag  das  für  sie 
eine  recht  nützliche  Beschäftigung  darstellen ;  aber  wenn  der  einschlägige 
Laboratoriumsvorstand  sich  nicht  schämt,  derlei  in  einem  23  Seiten 
langen  Aufsatze  drucken  zu  lassen,  so  illustrirt  ein  solcher  Vorgang 
den  geistesarmen,  kläglichen  Zustand  eines  solchen  wissenschaftlichen 
Institutes.]  M. 

56.  Halliburton,  über  die  Hämoglobinkrystalle  der  Nager. 

*Axenfeld,  über  das  Hämin.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser., 
1,  72 — 79;  vergl.  J.  Th.  16,  138.  Verf.  beschreibt  die  verschiedenen 
Formen,  welche  die  II  ä  m  i  n  k  r  y  s  t  a  1 1  e  zeigen,  und  den  Einfluss 
verschiedener  Substanzen  auf  dieselben  (Calcium-,  Magnesium-, 
Baryum-,  Bleioxyd,  Magnesiumsulfid  etc.).  Beim  foren- 
sischen Blutnachweis  empfiehlt  A.  statt  Essigsäure  und  Kochsalz 
Ameisensäure  und  Calcium  oder  Magnesiumsulfid  zu 
nehmen.  Herter. 
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*Earl  Bikfalyi,  Darstellung  der  Häminkrystalle  mittelst 
Brom-  und  Jodsalzen.  Brom-  und  Jodhämatin.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1886,  No.  17.  Verf.  stellte  durch  Dialysii*en  von 
vorher  getrocknetem  Blute  verschiedener  Thiere  gegen  Wasser,  das 
3—4  Mal  täglich  erneuert  wurde,  binnen  2 — 3  Tagen  vollkonmien 
chlorfreies  (?)  Blut  her.  Mit  Eisessig  allein  behandelt,  gab  es  keine 
Krystalle,  wohl  aber  bei  gleichzeitigem  Zusatz  von  (chlorfreien  ?)  Brom- 
oder Jodalkalien.  Verf.  hält  diese  Krystalle,  die  sich  übrigens  von  den 
Ohlorhämatinkrystallen  kaum  merklich  untei*schieden  (Krystallwinkel 
gleich),  für  Jod-  und  Bromhämatin.  Grub  er. 

*Brouardel  und  Paul  Loye,  Untereuchungen  über  die  Zerstörung 
von  Hämoglobin  durch  Kohlensäure.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
1885,  pag.  89 — 90.  Andauernde  Durchleitung  von  Kohlensäure  durch 
Blut  setzt  nach  Verff.  die  respiratorische  Capacität  herab; 
nach  4  stündiger  Einwirkung  von  Kohlensäure  unter  starkem  Dmck 
war  dieselbe  von  24  Ccm.  auf  12,4  herabgegangen.  Her t er. 

57.  C.  Fr.  W.  Krukenberg,  über  Hämoglobinderivate. 

*August  Ewald,  polari-spectroscopische  Untersuchungen 
a  n  B 1  u  t  k  r  y  s  t  a  1 1  e  n.  Mit  3  Tafeln.  Zeitschr.  f.  Biologie  22, 459—479. 
Verf.  weist  nach,  dass  die  Krystalle  des  reducii-ten  Hämoglobins  [zuerst 
beobachtet  von  W.  Kühne,  Virchow's  Archiv  34,  423],  des  Oxy- 
hämoglobins,  des  Methämoglobins,  des  Kohlenoxydhämoglobins,  des 
Hämins,  des  Lutei'ns  (aus  dem  Coi-pus  luteum  der  Kuh)  pleochroitisch 
sind,  während  die  Krystalle  des  Hämatoidin  diese  Eigenschaft  nicht 
besitzen.  Er  zeigt  dann,  dass  bei  allen  diesen  doppelbrechenden 
K17 stallen  die  Veränderung  im  Farbentone  bedingt  ist  durch  Differenzen 
im  Specti*um,  die  meist  derartig  sind,  dass  der  Cresammtcharakter  des 
Specti'ums  erhalten  bleibt,  aber  kleine  Verschiebungen  der  Absorptions- 
bänder beobachtet  werden  können.  Bezüglich  der  Beschreibung  der 
Farbenveränderungen  und  der  Spectren,  sowie  bezüglich  der  Methodik 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Hier  sei  nur  erwähnt,  wie 
sich  der  Verf.  die  für  die  mikroscopische  Untersuchung  geeigneten 
Ki'ystalle  verschafft.  Er  macht  Blut  durch  wiederholtes  Gefrieren  und 
Aufthauen  nach  älteren  Vorschriften  lackfarben  und  breitet  Tröpfchen 
des  lackfarbigen  in  dünnen  Schichten  von  wechselnder  Dicke  aus, 
indem  er  entweder  das  Deckgläschen  direct  auf  den  Objectträger  legt 
oder  Deckglassplitter  einschaltet.  Der  Rand  der  Blutschichte  trocknet 
bald  ein,  so  dass  man  das  Deckglas  mit  Lack  einrahmen  kann.  —  Hat 
man  das  Präparat  gleich  nach  dem  Aufthauen  angefertigt,  so  erhält 
man  Oxyhämoglobinkrystalle.  Nach  mehreren  Tagen  zeigen  sich  im 
Präparate  violettpurpurne  Flecke,  die  reducirtes  Hämoglobin  anzeigen. 
Die  Krystalle  lösen  sich  dabei  wieder  auf,  da  das  reducirte  Hämoglobin 
viel  leichter  löslich  ist  als  das  Oxyhämoglobin.  —  In  manchen  Präparaten 
tritt  auch  Methämoglobinbildung  ein.  Schöne  Krystalle  von  reducirtem 
Hämoglobin  erhält  man,  wenn  man  das  lackfarbene  Blut  mehrere  Tage 
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stehen  lässt.  In  den  tieferen  Scliichten  ist  dann  der  Sauerstoff  aufgezehrt 
und  in  den,  wie  oben  angegeben  bereiteten  Präparaten  krystallisirt  der 
reducirte  Farbstoff.  Bei  undichtem  Lackverschlusse  wird  allmälig  Oxy- 
hämoglobin  rege'nerirt,  ohne  dass  sich  die  Krystalle  lösen.  —  Prachtvolle 
Krystalle  von  Kohlenoxydhämoglobin  erhält  man  auf  dieselbe  Weise, 
wenn  man  vorher  durch's  lackfarbene  Blut  so  lange  CO  leitet,  bis  mit 
Schwefelammon  nicht  mehr  reducirt  wird.  Grub  er. 

*Laborde  und  Quinquaud,  experimentelle  Studie  über  die  physio- 
logischen Wirkungen  von  Wasserstoffsuperoxyd  bei  intra- 
venöser Injection  und  seine  Wirkung  auf  das  Blut.  Möm.  soc. 
biolog.  1885,  pag.  129—134.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  598 — 599. 
Bei  langsamer  Injection  von  verdünnter  Wassers t off super- 
oxydlüsung  tritt  keine  Lebensgefahr  ein;  es  zeigt  sich  Anästhesie, 
Hypnose,  Verlangsamung  von  Puls  und  Respiration,  Herabsetzung 
der  Köi*pertemperatur.  Die  Blutgase  sind  meist  vermindert,  das  Blut 
zeigt  den  Hämatinstreif  nur,  wenn  saure  Lösung  injicirt  wurde;  die 
Blutköi-perchen  zeigen  Formveränderungen.  Diese  Symptome  gehen 
vollständig  voiüber.  —  Bei  grossen  Dosen  erfolgt  der  Tod  durch  Still- 
stand der  Respiration.  Herter. 

*Paul  Bert  und  P.  Regnard,  Wirkung  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd auf  das  Blut.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  537 — 538. 
Verff.  warnen  vor  der  tlierapeutischen  Anwendung  intravenöser  Injec- 
tionen  von  Wasserstoffsuperoxyd ;  sie  hoffen  auch  keinen  Nutzen  davon, 
da  sofortige  Zerlegung  im  Blute  stattfindet.  Herter. 

58.  G.  Hüfner,  wirkt  säuerst  off  freies  Wasser  zersetzend  auf  Oxy- 

hämoglobin? 

59.  Chr.    Bohr,   Untersuchungen   über    die   Sauer  Stoffaufnahme   des 

Blutfarbstoffes. 
J.    Pohl,    Wirkungsweise    des   Schwefelwasserstoffes    und    der 

Schwefelalkalien.    Cap.  XIV. 
C.    Schwalbe,   experimentelle   Melanämie    und    Melanose    durch 

Schwefelkohlenstoff  und  Kohlenoxysulfid.    Cap.  XVI. 

60.  Ch.  E.  Quinquaud,  Sauerstoffentziehung  im  Blute  des  lebenden 

Thieres,  Umwandlung  von  Hämoglobin  in  Methämoglobin. 

61.  G.  Hayem,  über  die  toxischen  und  medicamentösen  Substanzen,  welche 

Hämoglobin  in  Methämoglobin  überführen. 
*h.  Malassez,  über  einige  neue  Apparate.  Aus  dem  histolog. 
Laborat.  des  College  de  France.  Arch.  de  physiol.  1886,  2,  257 — 281. 
M.  beschreibt  u.  a.  ein  Gefäss  zu  mikrospectroscopischen 
Untersuchungen,  in  welchem  die  variable  Dicke  der  Flüssigkeitsschicht 
gemessen  werden  kann,  und  ein  verbessertes  Dubosc-Laurent^sches 
Colorimeter  [J.  Th.  12,  131].  Die  Verbesserung  besteht  einerseits 
in  einer  Von'ichtung,  welche  ein  genaueres  Ablesen  der  Dicke  der 
Blutschicht  bezweckt,  andererseits  in  der  Mobilisirung  des  das  ver- 
dünnte Blut  enthaltenden  Gefässes,  so  dass  die  Veränderung  der  Dicke 
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der  zur  Untersuchung  dienenden  Blutscliicht  nunmehr  durch  Heben  und 
Senken  des  Gefässes  geschieht,  während  der  mit  Glasplatte  versehene 
in  dasselbe  eintauchende  Tubus  üxirt  ist.    Abbildungen  im  Original. 

Herter. 
*P.  Albertoni,  zur  Physiologie  des  Hämoglobins.  Ann.  di  chim.  e 
di  farmac,  4.  Ser.,  4,  107.  Das  Blut  von  Hunden,  denen  die 
Thyreoidea  exstirpirt  wurde,  zeigt  äusserst  geringe  respira- 
torische Capacität,  in  manchen  Fällen  nur  3 — 4°/o  (dabei  sind 
nach  Verf.  die  optischen  Eigenschaften  und  das  Krystallisationsvei*mögen 
des  Blutfarbstoffes  erhalten) ;  diese  Beobachtung  stimmt  zu  dem  von  A. 
und  Tizzoni  [Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1885;  Archiv  per  le 
scienze  med.  1886]  constatirten  gelingen  Sauerstoffgehalt  des 
Blutes  bei  Cachexiastrumipriva.  Herter. 

62.  A.  Henocque,  die  Hämatoscopie,   neue  Methode  der  Blutanalyse 

mit  Benutzung  des  Spectroscops. 

63.  A.  Henocque,  hämatoscopische  Untersuchungen  über  den  Oxyhämo- 

globingehalt  bei  Menschen  und  verschiedenen  Thieren. 

*Grehant  und  Quinquaud,  Notiz  über  die  Kohlensäure  des 
Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  218 — 220.  Während  frisches 
Blut  bekanntlich  mehr  Kohlensäure  im  Serum  als  im  C  r  u  o  r  enthält 
(für  defibrinirtes  Pferdeblut  erhielten  Verif.  bei  65—80^  62,1  resp.  58% 
und  59,2  resp.  47,7 7o),  stellt  sich  bei  faulendem  Blut  das  Verhältniss 
umgekehi-t.  Die  Beförderung  der  Kohlensäureentwickelung 
durch  die  rothen  Blutkörperchen  scheint  eine  rein  physikalische 
zu  sein;  denn  Lycopodiumsamen,  sowie  Eisenoxydpulver 
wirkt  in  gleicher  Weise.  Herter. 

*Henocque,  doppeltes  Hämatospectroscop  mit  einfachem  Spalt 
(zu  gleichzeitiger  Blutuntersuchung  durch  zwei  Pei*sonen).  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1886,  pag.  445 — 446. 

64.  A.  Maschek,  über  eine  einfache  spectroscopische  Methode  zum 

Nachweise  des  Blutfarbstoffes. 

*Ugo  Zanelli,  über  die  Möglichkeit,  Blut  in  den  verechiedenen 
Geweben  nach  dem  Waschen  durch  die  Häminkrystalle  zu 
erkennen.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  8,  302 — 308.  Der  Nach- 
weis gelingt  nach  Axenfeld  und  Z.  wohl  nach  dem  Waschen  mit 
Wasser  (kalt  oder  warm),  nicht  nach  dem  Waschen  mit  Seife  oder 
einem  anderen  Reinigungsmittel.  Herter. 

*C.  Dannenberg,  Nachweis  von  Blutflecken  bei  Gegenwart  von 
Eisenrost.  Pharm.  Centralh.  37,  449—552.  Chem.  Centralbl.  17,  840—842. 

*A.  Tamassia,  zur  Häminprobe.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1886,  No.  9. 

65.  G.  Müller,  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 

des  Oxyhämoglobinsim  Blute  der  Haussäugethiere. 
♦Heinrich    Morgenstern,     Hämoglobinbestimmungen     am 
Mutter thiere  mittelst  des  v.  FleischT sehen  Hämometers  während 
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der  Brutzeit.  Wiener  med.  Jahrb.  1886,  6,  225—232.  Verf.  findet  bei 
brütenden  Hühnern  etwa  vom  3.  Tage  der  Brutzeit  an  Verminderung 
des  Hämoglobingehaltes  des  Blutes,  so  dass  in  der  2.  Woche  die 
niedersten  Werthe  gefunden  werden  (Vs — '^k  der  normalen  Menge).  In 
den  letzten  Tagen  der  Bebrütung  steigt  der  Hämoglobingehalt  wieder  an. 

Gruber. 

*J.  Gnezda,  über  Hämoglobinometrie.  Inaug.-Dissei*t.,  Berlin 
1886.  28  pag.  Chem.  Centi-albl.  17, 810.  Verf.  benutzte  das  von  Fleischl 
angegebene  Verfahren  zur  Hämometrie  und  bestimmte  damit  die  Blut- 
farbe bei  von  Infectionskrankheiten  befallenen  Patienten,  bei  Phthisikem» 
bei  Kindbettfieberkranken,  bei  Bleichsüchtigen,  bei  welchen  letzteren 
der  Hämoglobingehalt  bis  auf  ein  Viertel  der  'Nonnalmenge  sinken 
kann,  bei  Icterischen  und  bei  einer  mit  Schwefelsäure  vergifteten  Person. 

Andreasch. 

*J.  Geppert,  die  Gasanalyse  und  ihre  physiologische 
Anwendung.    Berlin  1885,  Hirschwald.    129  pag. 

■ 

Eiweissstoffef  Blutgerinnung^  morphologische  Elemente, 

66.  G.  K ander,  zur  Kenntniss  der  Eiweisskörper  des  Blutes. 
Kühne  und  Chittenden,  über  Globulin  und  Globulosen.  Cap. I. 

67.  E.  Freund,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Blutgerinnung. 

68.  A.  Nauk,  über  eine  neue  Eigenschaft  der  Producte  der  regressiven 

Metamorphose  der  Eiweisskörper. 

69.  L.  C.  Wooldridge,  über  intravasculäre   Gerinnungen. 

*M.  Lüwit,  über  die  Beziehung  der  Blutplättchen  zur  Blut- 
gerinnung und  Thrombose.  Prager  med.  Wochenschr.  1886^ 
No.  6  u.  7. 

*J.  C.  Eberth  und  C.  Schimmelbusch,  experimentelle  Unter- 
suchungen über  Thrombose.  Fortschr.  d.  Med.  4,  115 — 123  u. 
581—587. 

*J.  C.  Eberth  und  C.  Schimmelbusch,  über  das  Verhältniss  von 
Thrombose   und  Blutgerinnung.   Fortschr.  d.  Med.  4,  417 — 419. 

*A.  Hanau,  zur  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  Thromben. 
Fortschr.  d.  Med.  4,  385—388. 

*W.  Siebel,  über  das  Schicksal  von  Fremdkörpern  in  der 
Blutbahn.    Virchow's  Archiv  104,  514—531. 

* W.  Nikolsky,  die  Vacuolenbildung  in  den  rothen  Blut- 
körperchen unter  dem  Einflüsse  von  Chlorammonium  und 
anderer  Ammoniakverbindungen.  Archiv  f.  mikrosc.  Anat.  1886. 

*Carl  Laker,  Beobachtungen  an  den  geformten  Bestand- 
theilen  des  Blutes.  Mit  einer  Tafel.  Sitzungsber.  d.  k.  Acad.  d. 
Wissensch.  Wien,  1886,  93,  III,  Märzheft.  In  der  rein  morphologischen 
Abhandlung  erörtert  der  Verf.  zunächst  die  Beziehungen  der  rothen 
Blutköi*perchen  zu  den  Blutscheibchen ;  kritisirt  dann  die  Rauschen- 
bach'(Alex.   Schmidt) sehe   Annahme    von    dem   extravasculären. 
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blitzartigen  Zerfall  der  weissen  Blutkörperchen;  leugnet  die  Abstammung 
der  Blutscheibchen  von  den  Semmer 'sehen  Kömerkugeln  gegen 
Slevogt  [J.  Th.  18,  125]  und  Feiertag  [J.  Th.  18,  122],  weist 
darauf  hin,  dass  die  bisherigen  Zählungen  der  Blutscheibchen  zu 
niedrige  Zahlen  ergeben  haben;  es  finden  sich  davon  mindestens 
400,000  im  Cmm.;  zeigt,  dass  sich  die  Blutscheibchen  durch  ihre 
ünlöslichkeit  in  Neutralsalzlösungen  völlig  von  Globulinniedersohlägen 
unterscheiden  und  bereits  im  circulirenden  Blute  vorhanden  sind  [gegen 
Löwit,  J.  Th.  14,  136]  und  beschreibt  zum  Schlüsse  eine  Vorrichtung 
zur  mikroscopischen  Beobachtung  der  Blutscheibchen  bei  verschiedenen 
Temperaturen.  G  r  u  b  e  r. 

*Fr.  Schultz,  aus  der  forensischen  Praxis.  St.  Petersburger 
med.  Wochenschr.  1886,  pag.  207.  Verf.  beobachtete  an  zwei  Leichen 
dui'ch  Kohlenoxyd  vergifteter  Personen  stechapfelföiinig  gezackte  Blut- 
körperchen; die  gewöhnliche  geldroUenförmige  Anordnung  war  nicht 
vorhanden.  Das  Blut  einer  dritten  Leiche  von  einer  Person,  die  mit 
den  vorgenannten  gleichzeitig  durch  Kohlenoxyd  vergiftet  worden  war, 
enthielt  keine  stechapfelförmigen  Blutkörperchen.  Verf.  glaubt  die 
Ursache  dieser  Erscheinung  in  einer  Ernährungsstönmg  der  bei  der 
Kohlenoxydvergiftung  afficirten  Blutgefässe  annehmen  zu  müssen,  da 
andere  Ursachen  nicht  constatirt  werden  konnten.  Tobien. 

70.  H.   J.   Hamburger,    über    den    Einfluss    chemischer    Verbin- 

dungen auf  Blutkörperchen  im  Zusammenhange  mit  ihren 
Molekulargewichten.     ' 

71.  H.  J.  Hamburger,   die  Verändeiningen  der  Blutkörperchen  unter 

dem  Einflüsse  von  Salz-  und  Zuckerlösungen. 

*N.  Kowalewsky,  über  die  Wirkung  der  Salze  auf  die  rothen  Blut- 
körperchen. Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1886,  No.  49.  CNSK, 
XaCl,  NaBr,  KJ,  CNK,  KCl,  KBr,  CaCh  und  BaCla  in  Substanz  dem 
Blute  zugesetzt,  machen  es  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  lackfarben. 
CNSK  wirkt  am  Energischsten.  NaaSO*,  NaaCOa,  NaaHPO*,  K2SO4, 
K2CO3,  SrCh  (0,05—0,5  Gi-m.  pro  1  Ccm.  Blut)  sind  wirkungslos. 

G  r  u  b  e  r. 

72.  H.  J.  Hamburger,  wie  viel  Wasser  kann  man  dem  Blute  zusetzen, 

ohne  dass  Hämoglobin  aus  den  Blutkörperchen  austritt? 

Gesammtblut,  Zucker,  Pepton, 

73.  J.  S  e  e  g  e  n ,  Zucker  im  Blute  mit  Rücksicht  auf  Ernährung. 

*Dastre,  Bemerkung  betreffend  die  Zuckerbestimmung  in  Blut 
und  Leber  der  Säugethiere  und  im  Vogel  ei.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  1886,  pag.  605— 606.  Werden  nach  Cl.  Bernard  die  thierischen 
Theile  zur  Entfernung  des  Eiweiss  mit  dem  gleichen  Gewicht  Natrium- 
sulfat zum  Sieden  erhitzt  und  im  Filtrat  der  Zucker  titrii-t  [J.  Th.  6,  50], 
so   berechnet  sich   das  Gewicht  des  Zuckers  pro  Kgi-m.  für  das  Blut 
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=  — •>  für  die  Leber  =  — »  für  das  Ei  =  —  i  wenn  n  die  Anzahl  Ccm. 
n  n  n 

des  Filtrates  bezeichnet,  welche  zur  Reduction  von  1  Ccm.  Violette 'scher 

Kupferlösung  erforderlich  sind.  Her t er. 

♦Georges,  Nachweis  von  Pepton  in  Blut  und  Harn.  Journ.  de 
pharm,  et  de  chim.  14,  353.  Ann.  di  chim  e  di  farmac,  4.  Ser., 
4,  356.  Verf.  empfiehlt  die  Methode  von  Wassermann  [J.  Th.  15,  470], 

*  Das  Blut  wird  in  absolutem  Alcohol  aufgefangen,  das  entstandene 
Coagulum  abfiltrirt  und  mit  kaltem  und  heissem  Wasser  ausgewaschen, 
das  Waschwasser  bis  auf  das  doppelte  Volum  des  Blutes  eingedampft 
und  mit  dem  Rückstand  des  Alcoholextractes  vereinigt,  die  Lösung 
zunächst  mit  Natriumacetat  und  Eisenchlorid  gekocht,  dann  mit 
Ferrocyankalium  und  Essigsäure  ausgefällt,,  mit  Kupferacetat  und  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt.  Die  durch  Erwärmen  von  Schwefel- 
wasserstoff befreite  Flüssigkeit  dient  zur  Prüfung  auf  Pepton.  —  Der 
Harn  wird  ebenso  behandelt,  nur  fällt  hier  die  Alcoholbehandlung 
fort.  —  Ein  zweites  von  G.  empfohlenes  Verfahren  beruht  auf  der 
Beobachtung  Tanret's,  dass  der  Niederschlag,  welcher  Jod- 
quecksilberjodkalium mit  Pepton  gibt,  in  siedender  verdünnter 
Essigsäure  löslich  ist,  während  der  Eiweissniederechlag  sich  nicht 
darin  löst.  —  Nach  Verf.  ist  die  Pepton urie  weit  seltener  als 
gewöhnlich  angenommen  wird.  Her t er. 

*Debierre  und  Linossicr,  zur  Eisentherapie.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  1885,  pag.  19 — 23.  Ein  Hund  wurde  durch  einen  Aderlass 
anämisch  gemacht  und  erhielt  dann  Kaliumferritart  rat  und 
Ammoniumferricitrat.  Nach  einiger  Zeit  wurde  der  Eisen- 
gehalt des  Blutes  um  7,53%  höher  gefunden  als  vor  dem  VereuchO» 
die  Zahl  der  Blutkörperchen  um  4,06%;  der  Sauerstoffgehalt 
wurde  zu  24,8 7ü  gefunden  (vorher  20,8).  Die  Exspirationsluft 
enthielt  5,2 °/o  Kohlensäure  (vorher  4,1).  Herter. 

*Debierre,  besitzt  das  Mangan  hämatogene  und  analeptische  Eigen- 
schaften? Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  698 — 700.  Eine  Hündin, 
welche  täglich  theils  per  os,  theils  subcutan  0,5  Grm.  milclisaures 
Mangan  erhielt,  zeigte  Zunahme  der  rothen  Blutkörperchen  und 
Abnahme  des  Harnstoffes  im  Harn.  Herter. 

74.  Fr.  Krüger,  über  das  Verhalten  des  fötalen  Blutes  im  Momente  der 

Geburt. 

75.  K.  Winogradoff,  über  die  Veränderungen  des  Blutes  bei  einem 

Hunde,  dem  vor  6  Jahren  die  Milz  entfernt  wurde. 

76.  St.  Klikowicz,  Regelung  der  Salz  mengen  des  Blutes. 

77.  G.  Gaglio,  die  Milchsäure  des  Blutes  und  ihre  Ursprungsstätten. 


*)  Die   Bestimmung  wurde   nach  Journ.  de  ])harm.  et  de  chim.,  janvier 
1885,  vorgenommen. 
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*Stolnikow,    die   Aichung   des   Blutstromes   in   der  Aorta   des 

Hundes.     (Aus    dem    physiol.    Institute   in   Leipzig.)     Mit   5   Tafeln. 

Du  Bois-Reymond's  Archiv  f.  Physiol.  1886. 
*  O.   S i  1  b e r ni a n n ,  über  Hämoglobinämie  und   ihi'en  Einfluss  auf 

Beschaffenheit  und  Bewegung   des  Blutstromes.    Zeitschr.  f.  klin. 

Med.  11,  459-:tö6. 

78.  K.  Kaske,  zur  chemischen  Kenntniss  des  Embryo.    (Zusammensetzung 

der  Lymphe.) 
*"Worm-Müller  und  Jac.  G.   Otto,   Lehrbuch   der  Physiologie   des 
Blutes  und  der  Lymphe.    Christiania  1886  (schwedisch). 

79.  W.  D.  Halliburton,  über  den  Farbstoff  des  Serums  einiger  Vögel. 


54.  M.  Nencki  und  N.  Sieber:  lieber  das  HäminO-    i>ie 

Verff.  haben  versucht  die  Eichtigkeit  ihrer,  aus  der  Elementaranalyse 
berechneten  Formeln  für  Hämin  und  Hämatin  [J.  Th.  16,  134]  noch 
auf  anderem  Wege  sicherzustellen,  und  zwar  durch  Acetyliren.  Der 
Erfolg  war  jedoch  nicht  günstig.  —  Häminkrystalle  mit  Essigsäure- 
anhydrid gekocht,  lieferten  beim  Erkalten  über  Schwefelsäure  sehr 
unbeständige  Krystalle,  die  durch  Alcohol,  Eisessig  oder  Wasser  zersetzt 
werden.  Mit  Essigsäureanhydrid  gewaschen,  abgepresst,  über  Schwefel- 
säure getrocknet,  dabei  amorph  geworden,  enthielten  sie  62,92  ^/o  C, 
5,17  o/o  H,  7,8  o/o  N,  8,62  ^jo  Fe,  5,59  >  Cl.  Am  Nächsten 
stehen  sie  demnach  Monoacetylhämin  mit  62,52  o/o  C,  5,21  o/o  H, 
5,430/0  Cl,  8,58  0/0  Fe  und  N,  enthalten  aber  viel  weniger  N.  Es 
scheint  beim  Kochen  mit  Eisessig  Abspaltung  von   NH3  stattzufinden. 

—  Aus  Hämatin  wurde  durch  Kochen  mit  Anhydrid  ein  amorphes, 
körniges  Product  erhalten  mit  62,61  0/0  C,  5,18  0/0  H,  8,37  0/0  Fe  und 
6,720/0  N.  —  Die  Verff.  polemisiren  gegen  Hoppe -Seyl er  [J.  Th. 
16,  137].  —  Es  sei  da  hervorgehoben,  dass  die  Verff.  constatirt  haben, 
dass  bei  der  Entstehung  des  Hämatoporphyrin  aus  Hämin  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  Sauerstoff  nicht  absorbirt,  weder  Kohlensäure 
noch  Wasserstoff  frei  wird.  Die  elementare  Zusammensetzung  des 
Hämatoporphyrins  stimmt  am  Besten  zu  der  Formel  C32H34N4O5.  Es 
würde  dann  aus  dem  Hämatin  nach  der  Gleichung  C32H32FeN404  -f-HzO 

—  Fe  =  C32H34N4O5  entstehen,  vielleicht  so,  dass  zuerst  unter  der 
Einwirkung  des  H2SO4  das  Fe  durch  H  ersetzt  und  dann  beim  Auf- 


0  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  20,  325  —  332. 
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lösen  des  Productes  in  Alkalien  ein  Atom  0  aufgenommen  wird.  — 
Dr.  Lachowicz  konnte  bei  stundenlangem  Durchleiten  von  Wasserstoff 
durch  Hämoglobinlösungen  kein  Hämatoporphyrin  erhalten.  Das  Hämato- 
porphyrin  wird  durch  reducirende  Substanzen  selbst  verändert.  Durch 
2tägiges  Behandeln  einer  Lösung  von  Hämatoporphyrin  in  0,5^/oiger 
Natronlauge  mit  10  ^/o  Natriumamalgam,  Fällen  mit  Salzsäure  und 
Auswaschen,  erhielten  die  Verff.  ein  Product,  das  in  Alcohol  gelöst 
drei  Absorptionsstreifen  ähnlich  dem  Hexahydroporphyrin  zeigte  und 
67,65 o/o  C,  6,52 >  H,  8,68 >  N  enthielt.  Gruber. 

55.   M.  Nencki    und    N.  Sieb  er:    Venöse    Hämoglobin- 

krystalle  ^).  Keine  umkrystallisirte  Oxyhämoglobinkrystalle  aus  Pferde- 
blut werden  in  lauwarmem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  etwas  faulendem 
Blut  versetzt  und  in  einer  Flasche  mit  doppelt  durchbohrtem  Pfropfen, 
der  Zu-  und  Ableitungsrohr  trägt,  durch  einen  Wasserstoffstrom  von 
der  Luft  befreit.  Während  der  H-Durchleitung  werden  die  Leitungs- 
röhrchen  zugeschmolzen  und  die  Flasche  8—14  Tage  lang  bei  20 — 25® 
stehen  gelassen.  Die  Bacterien  verzehren  den  Sauerstoff.  Die  violettrothe 
Flüssigkeit  enthält  nur  reducirtes  Hämoglobin.  Man  zieht  nun  über 
das  Ableitungsröhrchen  einen  Kautschukschlauch,  der  in  abgekühlten 
absoluten  Alcohol  taucht  und  saugt  durch  abwechselndes  Erwärmen 
und  Abkühlen  der  Flasche  ca.  25  Volum-Procent  Alcohol  zur  Hämoglobin- 
lösung. Nach  12— 24  stündigem  Stehen  bei  5—10  ^  C.  ist  das  reducirte 
Hämoglobin  in  schönen,  glitzernden  Tafeln  und  Prismen  auskrystallisirt. 
Zum  grössten  Theile  erscheinen  die  Krystalle  als  sechsseitige  Tafeln  bis 
zu  2—3  Mm.  Grösse;  sie  sind  schön  violettroth,  im  durchfallenden 
Lichte  grünlich.  Im  Mikrospectrum  zeigen  sie  nur  den  einen  Absorptions- 
streifen des  Hämoglobins.  Die  Prismen  sind  doppeltbrechend.  Die 
Krystalle  zerfliessen  rasch  bei  Zimmertemperatur  und  nehmen  ungemein 
rasch  Sauerstoff  auf.  In  absolutem  Alcohol  behalten  sie  ihre  Form 
unverändert.  —  Aus  faulem,  mit  Alcohol  versetztem  Pferdeblut  erhält 
man  das  reducirte  Hämoglobin  als  dicken  Krystallbrei. 

Berichtigung  [zur  vorstehenden  Abhandlung]. 
Die  Verff.  berichtigen  ihre  Angabe,  dass  bisher  reducirtes  Hämo- 
globin nicht  krystallisirt  erhalten  worden  sei.    Hüfner  [J.  Th.  10,  157] 
hat   bereits   reducirtes   Hämoglobin    aus    Menschenblut   erhalten.     Die 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  128—130  u.  410. 
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Verff.  haben  nach  ihrer  oben  beschriebenen  Methode  ebenfalls  aus 
Pferdeblut  Hämoglobinkrystalle  dargestellt,  die  sich  in  verdünntem 
Alcohol  bei  2  wöchentlichem  Stehen  bei  niederer  Temperatur  bezüglich 
Krystallform,  Löslichkeit  in  Wasser  und  Doppeltbrechung  unverändert 
erhielten.  Grub  er. 

56.  Halliburton:    Ueber   die    Hämoglobinkrystalle   der 

Nager ^).  H.  studirte  auf  Veranlassung  von  Lankester  die  Krystalle  des 
Oxyhämoglobin  von  Eatten,  Meerschweinchen,  Hamstern, 
Eichhörnchen  und  Mäusen.  Die  sechsseitigen  Tafeln  des  Eichhörnchen- 
blutes gehören  dem  hexagonalen  System  an;  denn  sie  zeigten 
sich  im  Polarisationsmikroscop  optisch  einachsig.  Mehrere  Versuche 
wurden  angestellt,  die  verschiedenen  Krystallformen  ineinander  über- 
zuführen. Die  sechsseitigen  Tafeln  aus  dem  Eichhömchenblut  kehrten 
beim  Umkrystallisiren  wieder,  wenn  dieselben  auch  in  dem  Serum 
anderer  Thiere  gelöst  oder  Lösungen  des  Stroma  fremder  Blutkörperchen 
beigemengt  wurden.  Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  gelang 
es  aber,  die  sechi^seitigen  Krystalle  in  rhombische  Nadeln  und  Tetraeder 
zu  verwandeln.  Ein  Gemisch  des  Blutes  von  Eatte  und  Meer- 
schwein (oder  der  Blutfarbstoffe  der  beiden  Thiere)  lieferte  rhombische 
Krystalle  mit  sechsseitigem  Habitus.  Eine  einfache  Methode,  Methämo- 
globinkrystalle  darzustellen,  besteht  nach  Verf.  darin,  einige  Ccm. 
defibrinirten  Blutes  mit  einigen  Tropfen  Amylnitrit  zu  schütteln. 
Werden  Tropfen  dieser  Mischung  auf  einen  Objectträger  gebracht  und 
bedeckt,  so  bilden  sich  in  wenigen  Secunden  Krystalle  von  Methämo- 
globin; beim  Meerschwein  Tetraeder,  bei  Eichhörnchen  und  Ratte  ein 
Gemisch  von  Sechsecken  und  rhombischen  Prismen.  Herter. 

57.  C.  Fr.  W.  Krukenberg:  Zur  Kehntniss  der  Hämoglobin- 
derivate ^).     Gemeinsam   mit  Dr.  Leubuscher   hat  Verf.    spectro- 

scopische  Untersuchungen  an  folgenden  Hämoglobinderivaten  angestellt. 
—  Cyanwasserstoffoxyhämoglobin  Preyer's.  Das  Cyan- 
wasserstoffhämoglobin  von  Hoppe-Seyler  war  nach  Verf.  kein  ein- 
heitlicher Körper.  Bildung  und  Spectralverhalten  wurden  erst  von 
Preyer  [J.  Th.  1,  55]  richtig  angegeben.    Verf.  hielt  diese  Verbin- 


*)  Preliminary  commanication  on  the  haemoglobin  crystals  of  rodents. 
Journ.  of  physiol.  7,  2 — 4.  —  *)  Chem.  Untersuchungen  zur  wissensch.  Med. 
1,80—96.    Jena,  Gustav  Fischer,  1886. 
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düng  für  leichtzersetzlicli  und  hatte  auch,  wie  Andere,  den  Verdacht, 
dass  es  sich  nur  um  reducirtes  Hämoglobin  handle,  dessen  Spectmm 
durch  Salzgehalt  der  Flüssigkeit  etwas  modificirt  sei.  Er  überzeugte 
sich  aber,  dass  das  Spectrum  bei  tagelanger  Analyse  unverändert  bleibt, 
dass  Schwefelammon  die  Verbindung  in  reducii*tes  Hämoglobin  über- 
führt und  dass  reducirtes  Hämoglobin  mit  Cyankalium  oder  Blausäure 
die  Verbindung  liefert,  wenn  man  die  Mischung  mit  Luft  schüttelt.  Die 
Angabe  P  r  e  y  e  r  's ,  dass  aus  Cy  an  Wasserstoff oxyhämoglobin  durch  Schwefel- 
ammon Cyanwasserstoffhämoglobin  entstehe,  beruht  auf  einem  Irrthum 
in  Folge  unzureichender  ßeduction.  Das  von  Proyer  beobachtete  Spec- 
trum war  combinirt  aus  dem  der  Oxy -Verbindung  und  aus  dem  des 
reducirten  Hämoglobins.  —  Hämatin  und  Hämatoporphyrin.  Im 
Gegensatze  zu  der  fast  allgemeinen  Annahme,  dass  Hämoglobin  durch 
Säuren  in  Säurehämatin,  durch  Alkalien  in  Alkalihämatin  verwandelt 
werde,  dass  sich  diese  Verbindungen,  ähnlich  wie  die  Acid-  und  Alkali- 
albumine, durch  Alkali-  resp.  Säureüberschuss  direct  ineinander  über- 
führen lassen  und  dass  nur  das  eisenfreie  Hämatoporphyrin  von  den 
Hämatinen  grundverschieden  sei  und  sich  nicht  rück  verwandeln  lasse, 
steht  die  Anschauung  Preyer's  [a.  a.  0.],  dass  es  kein  eisenhaltiges 
Säurehämatin  gebe,  sondern  dass  in  der  sauren  Lösung  eine  eisenfreie 
Verbindung,  das  Hämatoin,  enthalten  sei,  aus  dem  sich  beim  üeber- 
sättigen  mit  Alkali,  unter  Eisenaufnahme  das  eisenhaltige  Hämatin 
regenerire.  Abgesehen  von  der  Unwahrscheinlichkeit  einer  solchen  Re- 
generation von  chemischem  Gesichtspunkte  aus,  zeigt  Verf.,  dass  das 
Hämatoin  ein  Gemisch  von  Hämatin  und  neutralem  resp.  organisch  saurem 
Hämatopoi*phyrin  ist :  durch  Ammoniakzusatz  zu  einer  Essigätherlösung 
von  Hämatin  erhält  man  eine  wässerige,  ammoniakalische  Hämatopor- 
phyrinlösung  und  eine  Essigätherlösung  von  alkalischem  Hämatin. 
ßeine  neutrale  Hämatoporphyrinlösungen  in  Essigäther  gebeü  ohne  oder 
mich  Essigsäurezusatz  das  Spectrum  des  Hämatoins,  in  dem  blos  das 
Hämatinband  fehlt.  —  Kairin  und  Thallintartrat  führen  Hämoglobin 
rasch  in  Hämatin  über,  Salicylsäure  langsam,  Antipyrin  und  salzsaures 
Chinin  nicht.  —  Eigenschaften  d  e  s  H  o  p  p  e  i  n  s.  So  nennt  Verf.  das 
von  Hoppe-So y  1er  entdeckte.  Methämoglobin.  p]r  leugnet,  dass  es 
eine  Verbindung  dieses  Namens  gebe  und  sucht  insbesondere  durch 
Kritik  der  Arbeiten  Jäderholm's  [J.  Th.  9,  95  und  14,  113]  nach- 
zuweisen, dass  das,  was  man  Methämoglobin  genannt  hat,  ein  Gemisch 
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von  Hämatin  und  (Oxy-  und  reducirtem)  Hämoglobin  in  wechselnden 
Verhältnissen  sei.  Grnber. 

58.  G.  HQfner:  Wirkt  ausgekochtes,  völlig  sauerstofTTreies 
Wasser  zersetzend  auf  Oxyhämoglobin  ^).   Bei  20—25  Mm.  Queck- 

süberdruck  beginnt  in  Wasser  gelöstes  JOxyhämoglobin  sich  zu  dissociiren. 
Bei  der  Methode  des  Verf.'s,  den  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  spectro- 
photometrisch  zu  bestimmen,  wird  das  Blut  mit  sauerstofffreiem  Wasser 
vermischt.  Es  liegt  daher  der  Einwand  nahe,  dass  das  Wasser  dem 
Oxyhämoglobin  so  lange  Sauerstoff  entziehen  und  dabei  reducirtes 
Hämoglobin  bilden  wird,  bis  die  Tension  von  20  Mm.  erreicht  ist. 
Wird  z.  B.  1  Ccm.  Schweineblut  mit  0,12  Grm.  Farbstoff  und  0,198  Ccm. 
Sauerstoff  in  160  Ccm.  ausgekochtem  Wasser  gelöst,  so  —  sollte  man 
meinen  —  müssen  dem  Farbstoffe  bei  20®  C.  0,130  Ccm.  Sauerstoff 
entzogen  werden  und  nur  Vs  des  Farbstoffes  0,041  Grm.  als  Oxyhämo- 
globin in  der  Lösung  bleiben  [Zuntz,  Fortschr.  d.  Med.  3,  558].  Wenn  sich 
dies  so  verhielte,  dann  müsste  aber  die  Lösung  ein  gemischtes  Spectrum, 
ähnlich  dem  eines  stark  venösen  Blutes  geben.  Thatsächlich  aber 
beweist  die  spectroscopische  und  photometrische  Untersuchung 
die  völlige  Abwesenheit  jeglichen  reducirten  Farbstoffes.  Verf. 
tbeilt  sieben  neue  spectrophotometrische  Bestimmungen  mit,  angestellt 
an  defibrinirtem  Schweineblut,  das  etwa  V2  St.  vor  der  Verdünnung  mit 
Luft  geschüttelt  worden  war.  Die  Differenzen  zwischen  dem  wirklichen 
und  dem  aus  der  Beobachtung  berechneten  Oxyhämoglobingehalt  liegen 
innerhalb  des  Versuchsfehlers  (1,23  ®/o),  die  Werthe  für  reducirtes 
Hämoglobin  sind  meist  negativ.  —  Es  findet  also  eine  Zersetzung 
des  Oxyhämoglobins  durch  ausgekochtes  Wasser  nicht 
statt.  —  Um  dem  weiteren  Einwände  zu  begegnen,  dass  dieses 
unerwartete  Resultat  dadurch  bedingt  sei,  dass  das  Verdünnungswasser 
eben  nicht  sauerstofffrei  sei,  theilt  Verf.  genau  mit,  wie  das  Wasser 
für  die  Bestimmungen  ausgekocht  und  bis  zum  Gebrauche  aufbewahrt 
wird.  Dagegen  aber,  dass  auf  uncontrolirbaren  Wegen  während  der 
Manipulationen  Sauerstoff  eindringe,  führt  Verf.  die  regelmässige  Wieder- 
kehr des  gleichen  Befundes  bei  seinen  und  bei  Otto 's  [J.  Th.  13,  110] 
Versuchen  an.  Dies  wäre  unmöglich,  wenn  nachträglich  Luft  eindränge; 
denn  deren  Menge  müsste  bei  den  einzelnen  Versuchen  ungleich  gross 

0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  218—226. 

H  a  I  y ,  Jahresbericht  für  Thierchemie.   1886.  8 
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sein  und  regellos  schwanken.  —  Auf  den  Erklärungsversuch  des  Verf.'s 
und  auf  seine  Bemerkungen  über  Placentarathmung  sei  hier  nur  hin- 
gewiesen. Grub  er. 

59.  Christian  Bohr:  Experimentale  Untersuchungen  Ober 
die  Sauerstoffaufnahme  des  Blutfarbstoffes  0-  ^^^  Untersuchungen, 

in  der  physiologischen  Anstalt  zu  Leipzig  begonnen  und  in  Kopenhagen 
fortgesetzt,  bezweckten  eine  genaue  Bestimmung  der  vom  Drucke  ab- 
hängigen Dissociation  des  Oxyhämoglobins  bei  verschiedener  Temperatur 
durch  Ermittelung  der  Absorption  reinen  Sauerstoffes,  reiner  Hämoglobin- 
lösungen. Zu  den  absorptiometrischen  Bestimmungen  bediente  sich  der 
Verf.  einer  neuen,  sehr  sinnreichen  und  vortheilhaften  Methode,  die 
folgende  Vortheile  bietet :  die  auf  ihre  Absorptionsfähigkeit  zu  prüfende 
Flüssigkeit  kommt  mit  dem  als  Sperrflüssigkeit  dienenden  Quecksilber 
in  keine  Berührung ;  das  Auskochen  der  Flüssigkeit  erfolgt  im  Apparate 
selbst ;  die  vollständige  Luftleere  des  Apparates  kann  vor  jedem  einzelnen 
Versuche  sichergestellt  werden ;  die  Sauerstoffmengen  werden  nach  dem 
Einfüllen  in  den  Apparat,  jedoch  vor  der  Berührung  mit  der  Flüssigkeit 
gemessen;  mit  derselben  Flüssigkeit  lässt  sich  eine  ganze  Serie  von 
Bestimmungen  bei  verschiedenen  Drucken  in  beliebiger  Reihenfolge  vor- 
nehmen. Bezüglich  der  Ausführung  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  —  Unter  den  Ergebnissen  sei  hervorgehoben,  dass  der  Sauer- 
stoff, insbesondere  bei  niederen  Drucken,  nicht  strenge  dem  Boyle- 
Mariotte' sehen  Gesetze  folgt.  Die  Abhängigkeit  von  Druck  p  und 
Volum  V  wird  mit  grosser  Annäherung  durch  die  Formel  v(p-}-0,109)=k 
ausgedrückt.  —  Der  Absorptionscoefficient  für  Sauerstoff  in  destillirtem 
Wasser  wurde,  erheblich  grösser  als  von  Bunsen,  zu  0,03218  bei 
20^  C.  gefunden.  —  Das  Henry 'sehe  Gesetz  gilt  strenge  für  die 
Absorption  von  Sauerstoff  in  Wasser.  —  Die  Absorption  von  Sauerstoff 
durch  Hämoglobin  wurde  bei  15 »  C.  in  ca.  2 o/o,  4%  0,9 o/o  Farbstoff- 
lösungen (der  Farbstoffgehalt  war  bei  jedem  Versuche  genau  bestimmt) 
und  bei  Drucken  von  2—485,9  Mm.  Hg  bestimmt.  Es  ergab  sich, 
dass  das  Volum  des  von  1  Grm.  Hämoglobin  gebundenen  0 -Volums 
(reducirt  auf  0®  und  760  Mm.)  von  0—10  Mm.  Druck  sehr  rasch 
zunimmt,   von  da  bis  60  Mm.   mit  abnehmender  Steilheit  und  von  da 


0  Kopenhagen  1885,   Olsen  &  Co.    46  pag.     Mit  4  Holzschnitten  und 
2  Tafeln. 
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sehr  allmälig  wächst.  Z.  B.  in  2<'/oiger  Lösung  wurde  durch  1  Grm. 
Hämoglobin  gebunden  bei  2  Mm.  Druck  0,528  Ccm.  0,  bei  7,64  Mm. 
1,166,  bei  12,16  Mm.  1,257,  bei  157,5  Mm.  1,523,  bei  308,24  Mm. 
1,556  CC.  Ein  Maximum  der  Sauerstoffaufnahme  wurde  nicht  erreicht, 
diese  nähert  sich  vielmehr  anscheinend  assymptotisch  einer  Grenze.  Das 
Hämoglobin  nimmt  bei  gleichem  Drucke  umsoweniger  Sauerstoff  auf, 
je  concentrirter  die  Lösung  ist.  Grub  er. 

60.  Ch.  E.  Quinquaud:  SauerstofTentziehung  im  Blute  des 
lebenden  Thieres,  Umwandlung  von  Hämoglobin  in  Methämo- 
globin ^).     Verf.  studirte  an  Hunden  die  Wirkung  von  Pyrogallol 

auf  das  Blut,  nach  dem  Vorgange  von  Cl.  Bernard 2),  Jüdell^), 
Personne*)  etc.  [vergl.  J.  Th.  3,  234;  7,  212;  8,  210;  9,  175, 
411].  Er  fand  bei  tödlicher  Vergiftung  durch  hohe  Dosen  den  Sauer- 
stoffgehalt sehr  stark  herabgesetzt,  bis  6^/0,  2^/0,  ja  bis 
0,65 ^/o;  auch  die  respiratorische  Capacität  des  Blutes  war 
verringert.  Der  Sauerste  ff  verbrauch  in  den  Geweben  war  unter 
dem  Einflüsse  des  Pyrogallol  ebenfalls  gesunken;  vor  der  Vergiftung 
hatte  das  Blut  der  Vena  cruralis  12,7  ^/o  Sauerstoff  weniger  ent- 
halten als  das  der  Arteria  femoralis  (22,7  ^/o);  nach  der  Ver- 
giftung enthielt  dasselbe  nur  3,3  °/o  weniger  als  das  der  Arterie  (8  '^/o). 
Die  Kohlensäur eexspiration  war  in  einem  Falle  von  1,28  Grm. 
pro  6  Min.  auf  0,57  Grm.  gefallen.  Herter. 

61.  Georges  Hayem:  Neue  Untersuchungen  über  die 
toxischen  und  medicamentösen  Substanzen,  welche  Hämoglobin 
in  Methämoglobin  überführen  s).   H.  [vergl.  J.  Th.  14,  537]  theilt 

die  methämoglobinbildenden  Stoffe  ein  in  solche,  welche  das  in  den 
Blutkörperchen  enthaltene  Hämoglobin  angreifen,  ohne  die  Körperchen 
zu  zerstören  (hierher  gehört  Amylnitrit  und  K  a  i  r  i  n  -  Chlor- 
hydrat), und  in  solche,  welche  die  Blutkörperchen  zugleich  auf- 
lösen.   Eine  Unterabtheilung  dieser  letzteren  wirkt  zunächst  auf  das 

*)  D^soxygenation  du  sang  chez  Tanimal  vivant,  transformation  de  l'he- 
moglobine  en  methemoglobine.  Aus  Rouget's  Laborat.  Museum  d'hist.  nat. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  86 — 88.  —  ^)  Legons  sui*  les  effets  des 
substances  toxiques  et  mMicamenteuses  pag.  22.  —  ^)  Hoppe-Seyler, 
Med,-chem.  Untersuchungen  8,  Berlin  1868.  —  *)  Compt.  rend.  69,  749, 1869.  — 
*)  Nouvelles  recherches  sur  Jes  substances  toxiques  ou  m^dicamenteuses  qui 
transforment  Fhömoglobine  en  methemoglobine.    Compt.  rend.  102,  698 — 700. 

8* 
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Hämoglobin  in  den  Eörperchen,  entzieht  denselben  aber  auch  schnell 
Methämoglobin,  so  dass  sich  das  letztere  zugleich  in  den  Körperchen 
und  im  Plasma  findet  (Natriumnitrit  und  Pyrogallussäure). 
Eine  zweite  Unterabtheilung  bilden  die  Chlorate,  welche  in  kleinen 
Dosen  unschädlich  sind,  weil  sie  langsam  wirken  und  ausgeschieden 
werden,  ehe  ihre  Wirkung  erkennbar  ist;  in  mittleren  Dosen  lösen  sie 
Blutkörperchen  und  verursachen  Methämoglobin gehalt  des  Plasma;  in 
hohen  Dosen  bilden  sie  Methämoglobin  in  den  Körperchen.  Eine  dritte 
Abtheilung  (Ferricyani de)  wirkt  nur  auf  gelöstes  Hämoglobin 
und  ist  deshalb  für  den  Organismus  unschädlich.  Das  Methämoglobin 
der  Blutkörperchen  wird  leicht  wieder  in  Hämoglobin  verwandelt,  das 
des  Plasma  geht  in  den  Harn  über,  wenn  es  in  grösserer  Menge 
gebildet  war,  kleinere  Methämoglobinmengen  des  Plasma  erscheinen  als 
Urobilin  im  Harn.  —  Als  Methämoglobinbilder  sind  ausser  den 
genannten  noch  bekannt  Kaliumpermanganat,  Thallin,  Hydro- 
chinon,  Brenzcatechin,  Osmiumsäure,  Jod,  Brom,  Ter- 
pentin, Aether.  Herten 

62.  Henocque:  Die  Hämatoscopie,  neue  Methode  der 
Blutan^lyse,  mit  Benutzung  des  Spectroscops ^).  Zur  Hämo- 
globinbestimmung benutzt  H.  sein  „Hämatoscop"^).  Das  zu 
untersuchende  Blut  (durch  Stich  entleert)  kommt  unverdünnt  in  ein 
mit  einer  Scala  versehenes  schmales,  prismatisches  6efasschen  mit  Glas- 
wänden, welche  am  weiteren  Endo  ^^/looo  Mm.  von  einander  entfernt 
sind.  Mittelst  eines  Spectroscops  wird  nun  der  Ort  bestimmt,  an 
welchem  die  beiden  Oxyhämoglobinstreifen  gleich  dunkel  zu 
sehen  sind,  und  auf  einer  beigegebenen  Tabelle  der  entsprechende 
Procentgehalt  des  Blutes  an  Farbstoff  abgelesen  3).  —  Zur  Bestimmung 
der  Schnelligkeit  der  Eeduction  im  Körper  untersucht  H.  spectro- 
scopisch  das  Nagelglied  des  Daumens  [J.  Th.  14,  522].  Die  Beductions- 
zeit  schwankt  nach  H.  zwischen  25  und  90  See.  (Mittel  für  den 
Gesunden  im  Kuhezustand  60— 70  See).  —  In  der  Norm  wird  also  bei 
14^,0  Oxyhämoglobin  im  Blut  pro  See.  0,2 ®/o  des  Farbstoffes  reducirt 

0  L'h^matoscopie,  m^thode  nouvelle  d^analyse  du  sang,  bas^  sur  Pemploi 
du  gpectroscope.  Compt.  rend.  108,  817 — 820.  —  *)  Abbildung  des  von  Luis 
in  Paris  gelieferten  Apparates  im  Original.  Vergl.  auch  Compt.  rend.  soa 
biolog.  1885,  pag.  12.  —  ^)  Beläge  für  die  Genauigkeit  des  Verfahrens  führt 
Verf.  nicht  an. 
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Verf.  berechnet  nun  die  Keductionskraft  (activite  de  reduction), 
welche  er  mit  e  bezeichnet,  indem  er  den  Oxyhämoglobingehalt  durch 
die  Reductionszeit  dividirt  und  mit  5  multiplicirt^).  Herter. 

63.  A.  Hönocque:  Hämatoscopische  Untersuchungen  über 
den  Oxyhämoglobingehalt    beim   Menschen  und  verschiedenen 

Thieren^).  Mit  seinem  Hämatoscop3)  bestimmte  H.  unter  208  In- 
dividuen bei  50  den  Hämoglobingehalt  zu  13—14,5^/0,  bei  34  zu 
12%,  bei  56  zu  11— 11,5  ^/o;  letztere  Werthe  sieht  er  nicht  mehr 
als  normal  an.  Für  den  gesunden  Menschen  zwischen  20  und  50 
Jahren  beträgt  die  Norm  14%,  in  grossen  Städten  nur  13%;  für 
Männer  ist  die  Zahl  etwas  höher  als  für  Weiber.  Bei  5  Affen 
fand  H.  5—14%,  bei  25  Hunden  fand  er  22  Mal  14—14,5% 
(ähnlich  wie  Otto,  während  Preyer  13,8%  angibt).  Auch  beim 
Meerschwein  ist  14  die  Mittelzahl;  bei  11  Tauben  wurde 
9—11,5%  gefunden,  bei  Eidechsen  2—13%  je  nach  Jahreszeit 
und  Ernährungszustand.  .  Herter. 

64.  Alois  Maschek:  lieber  eine  einfache  spectroscopische 
Methode  zum  Nachweis  des  BlutfarbstofTes  ^).    Verf.  gibt  eine 

genauere  Beschreibung  einer  von  E.  Hering  [Prager  med.  Wochenschr. 
1886,  No.  10]  angegebenen,  vereinfachten  spectroscopischen  Methode 
zum  Nachweise  des  Blutfarbstoffes.  In  seiner  einfachsten  Form  besteht 
der  Apparat  aus  einem  schwarzen  Schirm  mit  feinem  Spalt  und  einem 
beliebigen  Glasprisma  mit  brechendem  Winkel  von  ca.  60^.  Lässt 
man  durch  den  Spalt  Tageslicht  (Gas-,  Petroleumlicht)  auf  das  Prisma, 
dessen  brechende  Kante  dem  Spalt  parallel  gestellt  sein  muss,  einfallen, 
80  erhält  man  ein  sehr  helles,  etwa  1  Cm.  langes  Spectrum.  Bringt 
man  unmittelbar  vor  den  Spalt  die  Farbstofflösung,  so  erscheinen  im 
Spectrum  die  charakteristischen  Absorptionsstreifen  als  feine,  aber 
ungemein  scharf  begrenzte  Striche.  Ihre  Höhe  hängt  von  der  Höhe 
der  Flüssigkeitsschichte  ab.  Man  bringt  am  zweckmässigsten  die 
Flüssigkeit  so  vor  den  Spalt,   dass  man  oberhalb  und  unterhalb  ihres 


*)  Beschreibung  und  Abbildung  der  benutzten  Häraatospectroscope. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  681.  —  ^)  Recherches  hematoscopiques  sur 
la  quantit^  d'oxyh^moglobine  chez  l'homme  et  divers  animaux.  Compt.  rend. 
»oc.  biolog.  1886,  pag.  493—495.  —  «)  Siehe  vorhergehendes  Ref.  —  *)  Prager 
med.  Wochenschr.  1886,  No.  20  u.  21. 
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Spectrums  das  nonnale  Spectrum  sieht.  Der  dadurch  ermöglichte  Ver- 
gleich und  die  scharfe  Begrenzung  der  Streifen  machen  die  Methode 
ungemein  empfindlich.  Die  Untersuchung  wird  noch  bedeutend  erleichtert, 
wenn  man  sich  des  auf  Grund  der  Hering'schen  Angaben  ange-  j 
fertigten  „Spectroscopes  ohne  Linsen"  ^)  bedient.  Es  besteht  aus  zwei  ^ 
ineinander  verschiebbaren  Messingröhren,  von  denen  die  äussere  an  dem 
freien  Ende  einen  durch  Parallelogrammverschiebung  stellbaren  Spalt 
und  Klammem  zum  Befestigen  von  Objectträgern  oder  Eprouvetten 
trägt,  während  sich  in  der  inneren  an  dem  dem  Beobachter  zugekehrten 
Ende  das  Trisma  befindet.  Es  ist  so  gestellt,  dass  das  Auge  des 
Beobachters  das  Spectrum  in  der  Verlängerung  einer  Geraden  sieht, 
die  senkrecht  zu  dem,  zum  Schutze  vor  seitlich  einfallendem  Lichte, 
schräg  aufsitzenden  Ocularverschlussplatte  steht.  Im  inneren  Rohre 
befindet  sich  ein  Diaphragma.  Die  Innenfläche  der  beiden  Rohre  ist 
geschwärzt.  —  Verf.  schildert  dann  die  Anwendung  des  Apparates  zur 
Untersuchung  von  Harn,  von  Blutflecken  auf  Instrumenten,  Papier, 
Leinwand  u.  s.  w. ;  das  Aussehen  der  Spectren  des  reducirten  Hämo- 
globins, des  Methämoglobins,  des  Kohlenoxydhämoglobins,  des  Carmins, 
Fuchsins ;  seine  Verwendung  zur  Beobachtung  der  Sauerstoffzehrung  im 
lebenden  Gewebe  (nach  Vier or dt);  des  Hämoglobinspectrums  im  auf- 
fallenden Lichte  u.  s.  w.  Grub  er. 

65.  G.  M  U  1 1  e  r :  Eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Oxyhämoglobins  im  Blute  der  Haussäugethiere  ^).  Blut  in  Glycerin  aufgefangen 
gibt  eine  klare,  Oxyhänioglobin  enthaltende,  mit  Glycerin  ohne  Zersetzung 
weiter  verdünnbare  Lösung.  Durch  Zusatz  einer  sehr  verdünnten  Salpeter- 
säure, z.  B.  einer  2  Vo  igen  Lösung  von  Acid.  nitric  pur.  (1,185  spec.  Gewicht) 
zu  einer  verdünnten  Blutglycerinlösung,  nimmt  diese  braune  Farbe  an  ohne 
sich  zu  ti-üben;  die  Oxyhämoglobinsti'eifen  verschwinden  und  im  Roth  tritt 
der  Streifen  des  Hämatins  auf.  Um  in  einer  bestinwnten  Blutlösung  die 
Oxyhämoglobinsti-eifen  zum  völligen  Verschwinden  zu  bringen,  ist  immer 
dieselbe  Quantität  Salpetersäure  erforderlich,  unabhängig  von  der  Temperatur 
der  Flüssigkeit  zwischen  +  10  und  +18®  C.  Um  in  20  Ccm.  einer  2  •/o  igen 
Lösung  von  Blut  (mit  9,83  ^'o  Oxyliämoglobin  laut  Eisenbestimmung  in  der 
Asche)  die  Oxyhämoglobinstreifen  zum  Verschwinden  zu  bringen,  sind  6,95  Ccm. 
der  oben  erwähnten  2  "/<)  igen  Salpetersäure  erforderlich.  Doppelbestimmungen 
geben  gute  Resultate:  OxyhSmoglobingehalt  laut  Eisenbestimmung  13,66 7o, 
durch  sechs  Titrinmgen  mit  Salpetersäure  13,57—13,71 7o.  —  Oxyhämoglobin- 

*)  Zu  beziehen  von  Universitäts-Mechanikus  Rothe  in  Prag.  —  '*)  Archiv 
f.  Thierheilk.  12,  98. 
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bestimmungen  nach  dieser  Methode  ergaben  folgende  Zahlen  für  den  Farb- 
stoffgehalt des  Blutes:  Rind  10,21 7o,  Schaf  10,93 7o,  Pferd  13,0070,  Hund 
10,510/0,  Schwein  13,32%.  Grub  er. 

66.  Gustav  Kauder:   Zur  Kenntniss  der  Eiweisskörper 

des  BlutSSrums  ^).  Verf.  suchte,  insbesondere  mit  Eücksicht  auf  die 
Arbeit  Burckhardt's  [J.  Th.  13,  113]  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  im  Blutserum  zwei  oder  mehrere  Eiweisskörper  vorhanden  sind.  Auf 
Grund  von  Erfahrungen  Hofmeister's  bediente  er  sich  zur  Scheidung 
der  Eiweisskörper  des  Ammonsulfates.  Aus  käuflichem  Blutalbumin 
I.  Qualität  wurde  durch  Lösen  in  warmem  Wasser  ein  ca.  5  ^/o  Eiweiss 
enthaltendes  Serum  hergestellt,  welches  gegenüber  dem  frischen  den 
Vortheil  bietet,  hämoglobinfrei  zu  sein  und  durch  wiederholtes  Filtriren 
völlig  klar  zu  werden.  5  Ccm.  der  Ur-Lösung  enthielten  (durch  Fällen 
in  Siedehitze,  Auswaschen  und  Trocknen  aufgewogenem  Filter  bei  110  ^ 
und  Bestimmung  der  Asche  im  Filterrückstand  ermittelt)  0,2463  Grm. 
Eiweiss,  100  Ccm.  also  4,926  Grm.  im  Mittel.  Die  kaltgesättigte 
Ammonsulfatlösung  enthielt  im  Mittel  in  100  Ccm.  52,42  Grm.  Salz. 
—  Die  Versuche  wurden  so  angestellt,  dass  ein  bestimmtes  Volumen  der 
Eiweisslösung  (1—6  Ccm.)  mit  wechselnden  Mengen  1—9  Ccm.  Salz- 
lösung versetzt  und  das  Volumen  durch  destillirtes  Wasser  stets  auf  1 0  Ccm. 
gebracht  wurde.  Die  Abmessung  geschah  mit  Büretten,  die  Mischung 
in  Probirröhrchen  durch  Neigen  unter  Vermeidung  von  Schütteln.  Zuerst 
wurde  Eiweisslösung,  dann  Wasser,  dann  Salzlösung  eingefüllt.  Entstand 
ein  Niederschlag,  so  wurde  im  Filtrate  durch  Zusatz  von  .0,1—0,2  Ccm. 
der  Salzlösung  geprüft,  ob  eine  geringe  Erhöhung  des  Salzgehaltes 
weitere  Fällung  veranlasst.  Zum  Nachweise  der  letzten  Spuren  gelösten 
Eiweisses  wurde  mit  Jodquecksilberkalium  in  Säure  geprüft.  Diese 
Versuche  wurden  mit  Eiweisslösungen  verschiedenen  Gehaltes  (0,4926  Grm. 
bis  2,9556  Grm.  in  100  Ccm.)  angestellt.  Das  Ergebniss  ist  in  der 
folgenden  Tabelle  dargestellt.  Es  ergibt  sich,  dass  die  Eiweisskörper 
des  Serums  in  zwei  Gruppen  gefällt  werden.  Die  nähere  Untersuchung 
der  Niederschläge  erwies,  dass  der  leichter  fällbare  Antheil  das  Globulin 
der  Autoren  ist  (fällbar  durch  Magnesiumsulfat  und  Dialyse),  der  schwerer 
fallbare  das  Albumin  (nicht  fällbar  durch  Dialyse  und  Sättigen  der 
Lösung  mit  Bittersalz).    Mit  steigender  Concentration  der  Eiweisslösung 

0  Archiv   f.   experira.   Pathol.   u.   Pharraak.    20,   411—425.    Aus   dem 
pharmakol.  Institut  der  deutschen  Universität  Prag. 
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stellt  sich  Beginn  and  Ende  der  Globulinfallang  successive  früher  ein, 
während  die  Albaminfällung  davon  anabhängig  einzutreten  scheint. 
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Der  beträchtliche  Abstand  des  Salzgehaltes,  bei  dem  die  Globulinfallang 
beendet  ist,  von  dem,  bei  dem  die  Albaminfällung  beginnt,  empfiehlt 
diese  Trennungsmethode  von  Globulin  und  Albumin  ungemein.  Nach 
Hofmeister  verfährt  man  am  Zweckmässigsten  öo,  dass  man  die 
schwach  alkalisch  reagirende  Eiweisslösung  mit  dem  gleichen  Volumen 
gesättigter  Ammonsulfatlösung  versetzt.  100  Ccm.  der  Mischung  ent- 
halten dann  mehr  als  26  Grm.  Salz,  mehr  als  genug  zur  Ausfällung 
des  Globulins,  viel  zu  wenig,  als  dass  Albumin  gefällt  werden  könnte. 
—  Die  Frage,  ob  das  Globulin  und  Albumin  einheitliche  Körper  sind 
oder  nicht,  suchte  Verf.  so  zu  beantworten,  dass  er  die  Lösungen  der 
betreffenden  Eiweisskörper  mit  unzureichenden  Mengen  Ammonsulfat 
fractionirt  fällte  und  für  jede  der  einzelnen  Fractionen  unter  möglichst 
gleichen  äusseren  Bedingungen  die  Gerinnungstemperatur  ermittelte. 
Die  scharf  abgepressten  Fällungen  wurden  feucht  gewogen  und  in  so  viel 
lOfach  verdünnter  Ammonsulfatsaturation  gelöst,  dass  100  Ccm.  der 
Lösung  stets  1  Grm.  des  Niederschlages  enthielten.  Verf.  wurde  durch 
Krankheit  verhindert.  Versuche  in  dieser  Richtung  in  ausreichender 
Zahl  anzustellen.  Doch  ergab  sich  vorläufig,  dass  nach  den  Gerinnungs- 
temperaturen der  einzelnen  Fractionen  zu  urtheilen,  das  Globulin  ein 
einheitlicher  Körper  ist  (Trübung  bei  63— 64^,  fiockige  Fällung  bei 
71  —  72®),  während  aus  dem  Serumalbumin,  neben  Fractionen,  die  bei 
77—80®  gerannen,  solche  mit  einer  Gerinnungstemperatur  von  57—65® 
erhalten  wurden.  Grub  er. 
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67.  Ernst  Freund:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Blut- 
gerinnung^). Die  Untersuchungen  von  Brücke  über  die  Bedingungen 
der  Blutgerinnung  haben  zu  der  Erkenntniss  geführt,  dass  einerseits 
die  Berührung  mit  Fremdkörpern  Blut  zur  Gerinnung  bringt,  anderseits 
der  allseitige  Contact  mit  der  frischen  Gefässwand  das  Blut .  vor  Ge- 
rinnung bewahrt.  Laker  [J.  Th.  14,  141]  hat  den  Einfluss  der  Fremd- 
körper auf  die  Blutgerinnung  durch  mikroscopische  Beobachtung  der 
ersten  Gerinnungsvorgänge  erwiesen.  In  theilweisem  Widerspruche  mit 
diesen  Angaben  stand  die  Beobachtung  Grünhagen's,  dass  Blut,  wenn 
es  in  Glycerin  aufgefangen  wurde,  so  lange  es  sich  mit  demselben  nicht 
mischte,  nicht  gerann.  Verf.  hat  zur  Feststellung  dieser  Verhältnisse 
folgende  Versuche  angestellt.  Es  wurde  Blut  aus  der  Carotis  eines 
Hundes  unter  Oel  aufgefangen  und  bei  Zimmertemperatur  stehen  ge- 
lassen; das  Blut  war  nach  24  St.  nicht  geronnen.  Es  wurde  hierauf 
Blut  in  einem  mit  Vaselin  ausgegossenen  Gefässe  aufgefangen,  auch 
dieses  Blut  gerann  nicht;  als  es  mit  einem  eingeölten  Glasstabe  ge- 
schlagen wurde,  schied  sich  kein  Fibrin  aus;  wurde  aber  selbst  nach 
mehreren  Stunden  ein  Theil  in  ein  unein gefettetes  Gefäss  gegossen,  so 
gerann  dasselbe  nach  wenigen  Minuten.  Anderseits  genügte  der  Contact 
mit  einem  nicht  eingefetteten  Glasstab,  um  das  Blut  von  dieser  Stelle 
aus  zm*  Gerinnung  zu  bringen.  Weitere  Versuche  zeigten,  dass  die 
Austrocknung  der  obersten  Blutschichten,  die  Verunreinigung  mit  ge- 
ringen Staubmengen  selbst  im  Vaselingefässe  Gerinnung  nach  sich  zogen. 
Wurde  eine  mit  Vaselin  ausgegossene  Canüle  in  die  Carotis  eingebunden, 
sopulsirte  das  Blut  darin,  ohne  selbst  nach  2  St.  Gerinnungserscheinungen 
zu  zeigen.  Durch  diese  Versuche  ist  der  gerinnungserzeugende  Einfluss 
der  Fremdkörper  auf  die  Adhäsion  derselben  zurückzuführen.  Weitere 
Versuche  wurden  mit  geschwellten  Fischblasen  und  ebensolchen  Pergament- 
röhren angestellt.  Dieselben  lagen  mehrere  Stunden  in  0,6  ^/o  iger  Koch- 
salzlösung, das  Blut  wurde  durch  eine  gefettete  Canüle  eingelassen  und 
die  Blasen  oder  Eöhren  so  in  Kochsalzlösung  aufgehängt,  dass  die 
Blutmasse  unter  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  blieb.  Auch  bei  diesen 
Versuchen  blieb  das  Blut  flüssig,  ohne  dass  das  umgebende  Kochsalz 
einen  Einfluss  auf  die  Gerinnung  hätte  nehmen  können.  Die  Membranen 
zeigten   selbst  nach   Tagen   weder   Imbibition   mit   Blutfarbstoff,  noch 


»)  Wiener  med.  Jahrb.  1886,  pag.  46—48. 
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irgend  eine  Spur  von  Fibringerinnseln,  es  war  denselben  durch  die 
Schwellung  die  Eigenschaft  der  Blutgefässe  verliehen  worden.  •  Es  kann 
demnach  kaum  daran  gezweifelt  werden,  dass  wie  einerseits  der  Mangel 
der  Adhäsion  das  Blut  vor  der  Gerinnung  schützt,  so  anderseits  das 
Vorhandensein  der  Adhäsion  den  Anstoss  zur  Gerinnung 
gibt.  •  Andreasch. 

68.  August  Nauck:  lieber  eine  neue  Eigenschaft  der 
Producte  der  regressiven  Metamorphose  der  Eiweisskörper^). 

I.  Verf.  knüpft  an  die  Versuche  von  Samson-Himmelstjerna's 
[J.  Th.  16,  160]  über  den  Einfluss  der  Producte  der  regressiven  Meta- 
morphose der  Eiweisskörper  auf  die  Faserstoff-Gerinnung  an.  Er  operirte 
mit  Gallensalzplasma  [S.  Samson,  a.  a.  0.  pag.  164],  welches  an  und 
für  sich  nicht  gerinnt,  weil  durch  die  gallensauren  Salze  sowohl  die 
Fermentbildung,  als  auch  die  Wirkung  des  fertigen  Fermentes  hemmen. 
Durch  Wasserzusatz,  durch  Kohlensäure  in  geringer  Menge,  durch 
Lymphdiüsenzellen  wird  die  Wirkung  der  gallensauren  Salze  abgeschwächt 
resp.  aufgehoben.  —  Glycin,  Taurin,  Leucin,  Tyrosin,  Kroatin,  Guanin, 
Xanthin,  Hypoxanthin,  Sarkin,  Lecithin  und  Harnsäure  (sämmtlich  von 
Dr.  Grübler  in  Leipzig  bezogen)  wirkten  sämmtlich  qualitativ  gleich- 
artig auf  dieses  Gallensalzplasma.  Dem  unverdünnten  Plasma,  welches 
an  und  für  sich  nicht  gerinnt,  zugesetzt,  waren  sie  völlig  wirkungslos. 
Wird  aber  durch  Verdünnung  mit  gleichen  Theilen  Wasser  das  Plasma 
wieder  gerinnungsfähig  gemacht,  dann  wirkten  diese  Zusätze  hochgradig 
beschleunigend  auf  die  Gerinnung.  Wurde  das  Plasma  mit  2  Theilen 
Wasser  verdünnt,  dann  wirkten  gleiche  Mengen  der  Zusätze  gerinnungs- 
hemmend. Es  mussten  viel  kleinere  Mengen  zugesetzt  werden,  wenn 
Beförderung  der  Gerinnung  erzielt  werden  sollte.  Es  stellte  sich  für 
jeden  der  geprüften  Stoffe  heraus,  dass  es  für  jedes  bestimmte  Versuchs- 
Verhältniss  ein  Optimum  der  Zusatzmenge  gibt.  Ein  üeberschuss  über 
diese  Menge  wirkt  gerinnungshemmend.  Das  Optimum  ist  wechselnd, 
je  nach  der  Gerinnungstendenz  des  Gallensalzplasmas.  Es  liegt  um  so 
niedriger,  je  grösser  die  Gerinnungstendenz  ist.  —  Harnstoff  wirkt  nie 
gerinnungsbeschleunigend.  In  kleinen  Mengen  äussert  er  keine  Wirkung, 
in  grösseren  Mengen  verzögert  er  die  Gerinnung  und  hebt  sie  schliesslich 
völlig  auf.  —  Verf.   stellte    vergleichende  Fermentbestimmungen   nach 


*)  Inaug.-Dissert.,  Doi'pat  1886,  Laakmann.  52  pag. 
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Schmidt  in  mit  raid  ohne  Glycin-  und  Harnsäurezusatz  geronnenen 
Gallensalzplasmen  an,  und  fand  bei  geringen  Glycinmengen  eine  gering- 
fugige  Vermehrung,  bei  grösseren  eine  bedeutende  Verminderung,  bei 
Harnsäure  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Fibrinfennentes.  —  Auf 
„proplastische"  (gerinnbare,  aber  freiwillig  nicht  gerinnende)  Flüssig- 
keiten: Hydroceleflüssigkeit  von  Menschen,  Pericardial-,  Pleural-^ 
Peritonealflüssigkeit  vom  Pferde  äussert  Glycin  und  Harnsäure  keine 
Wirkung.  Wird  ihnen  aber  Blutserum  oder  Fermentlösung  beigefügt, 
dann  beschleunigen  die  beiden  Stoffe  die  Gerinnung  bedeutend,  und 
zwar  um  so  stärker,  je  grössere  Mengen  zugesetzt  werden,  bis  von 
einer  gewissen  Menge  an  Constanz  der  Wirkung  erfolgt  —  Gerinnungs- 
hemmung tritt  niemals  ein.  —  Wie  die  Extractstoffe  wirken  auch  Lymph- 
drüsenzellen auf  die  proplastischen  Flüssigkeiten  resp.  Gerinnungsgemische 
aus  denselben  (entgegen  Rauschenbach)  —  l^/oiges  filtrirtes  Gallen - 
salzplasma  kann  durch  Eindampfen  im  Vacuum  über  Schwefelsäure 
unverändert  conservirt  werden.  —  II.  Alex.  Schmidt  hat  die  Be- 
obachtung gemacht,  die  Verf.  bestätigen  konnte,  dass  die  rothen  Blut- 
körperchen zwar  nicht  im  Stande  sind  Gerinnung  einzuleiten  (fermentfrei 
sind),  aber  wohl  dazu,  den  im  Blutplasma  oder  in  künstlichen  Gerinnungs- 
mischungen bereits  eingeleiteten  Gerinnungsprocess  ungemein  zu  be- 
schleunigen. Schmidt  hatte  diese  Wirkung  auf  das  Hämoglobin  der  Blut- 
körperchen bezogen.  Verf.  trennte  aber  durch  Verdünnung  des  Blutes  mit 
kohlensäurehaltigem  Wasser  und  Centrifugiren  die  Stromata,  die  bei  dieser 
Behandlung  nicht  quellen  (Schweigger-Seidel  und  A.  Schmidt), 
vom  Hämoglobin  und  fand  dann  die  Hämoglobinlösung  ganz  oder  fast 
ganz  unwirksam,  während  die  Stromata  ebenso  energisch  wirkten,  wie 
die  intacten  Blutkörperchen.  Dies  gilt  strenge  von  Rinder-  und  Hühner- 
blutkörperchen;  bei  Pferdeblut  zeigten  auch  die  Hämoglobinlösungen 
eine  allerdings  schwache  Wirkung.  Verf.  vermuthet,  dass  aus  den 
Strömen  Ferment  abgespalten  wird.  —  Aus  den  Versuchen  mit  Gallen- 
salzplasma  und  mit  den  Blutkörperchen  folgert  Verf.,  dass  von  der 
Substanz  der  Leukocyten,  von  den  Strömen  der  rothen  Blutkörperchen, 
von  den  Producten  der  regressiven  Metamorphose,  nur  in  solchen  Flüssig- 
keiten Ferment  abgespalten  wird,  in  denen  schon  die  Gerinnung  ein- 
geleitet, also  Ferment  bereits  vorhanden  ist.  Woher  stammen  aber 
dann  die  ersten  Fermentmengen?  Oder  findet  sich  in  diesen  Flüssig- 
keiten neben  dem  Ferment  noch  ein  unbekanntes  Etwas,  das  eigentlich 
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die  Spaltungen  bewirkt?  [??!  Es  scheint  ein  neuer  Hypothesenbau 
in  Aussicht  zu  stehen!     Ref.]  G-ruber. 

69.  L.  C.  Wooldridge:  lieber  intravasculäre  Gerinnungen  0- 

Hackt  man  Hoden  oder  Thymus  junger  Thiere,  namentlich  von  Kälbern, 
fein,  mischt  den  Brei  mit  Wasser,  lässt  ihn  einige  Stunden  stehen, 
centrifugirt  man  dann  so  lange,  bis  kein  Bodensatz  mehr  entsteht,  und 
säuert  man  dann  die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  an,  so  erhält  man 
einen  voluminösen,  flockigen  Niederschlag,  der  mit  Wasser  auf  der 
Centrifuge  ausgewaschen,  sich  leicht  in  sehr  verdünntem  NasCOs  löst. 
Spritzt  man  einem  Thiere  (Hund,  Katze,  Kaninchen)  diese  Lösung  in 
die  Jugularis,  so  kommt  es  zu  ausgedehnten  Thrombenbildungen  im 
Gefässsysteme.  Ein  mittelgrosser  Hund  wurde  durch  1,5  Grm.  der 
vom  Verf.  bereiteten  Lösung  in  Folge  von  Gerinnung  der  ganzen 
Blutmasse  sicher  und  momentan  getödtet.  Kleinere  Mengen  bewirken 
beschränktere  Thrombose.  Das  Blut  aus  der  Carotis  gerinnt  dann 
spontan  nicht,  aber  sehr  leicht,  wenn  man  etwas  Lecithin  oder  etwas 
von  der  beschriebenen  Lösung  hinzufügt.  Der  aus  den  Hoden  oder 
Thymus  gewonnene  Niederschlag  gibt  alle  Eiweissreactionen  und  enthält 
reichlich  Lecithin,  Er  enthält  kein  Fibrinferuient,  ist  frisch  gefällt  in 
verdünnter  Salzsäure  löslich  und  zeigt  sich,  durch  Neutralisation  gefällt, 
unverändert.  Dagegen  hat  er  die  Fähigkeit,  Gerinnung  zu  erregen, 
völlig  verloren,  wenn  die  salzsaure  Lösung  einige  Zeit  bei  37^  mit 
Pepsin  behandelt  wird.  Zieht  man  ihn  mit  Alcohol  und  Aether  aus, 
so  bewirkt  er,  in  die  Blutbahn  gebracht,  nicht  mehr  Gerinnung,  sondern 
Verlangsamung  der  spontanen  Blutgerinnung.  Verf.  hält  ihn  für  eine 
Eiweiss-Lecithin -Verbindung.  —  Dieselbe  Wirkung  hat  auch  eine  Lösung, 
die  man  erhält,  wenn  man  Lymphdrüsen  zerkleinert,  mit  0,6  ^/o  NaCl 
auspresst  und  centrifugirt.  Durch  Essigsäure  erhält  man  auch  ans 
dieser  Lösung  einen  wirksamen  Niederschlag.  Die  gewaschenen  Lenko- 
cyten  sind  unwirksam.  —  Die  Stromata  der  rothen  Blutkörperchen 
[W.,  J.  Th.  11,  146]  bewirken,  in  Na2C03  gelöst,  ebenfalls  intra- 
vasculäre Gerinnung,  während  concentrirte  Hämoglobinlösungen  un- 
wirksam sind.     Verf.   stellt   ausführlichere   Mittheilungen  in  Aussicht. 

Gruber. 

*)  Du  Bois-Reymond'fl  Archiv  f.  Physiol.  1886,  pag.  397—399. 


V.  Blut.  125 

70.  H.  J.  Hamburger:  Ueber  den  Einfluss  chemischer  Ver- 
bindungen auf  Blutkörperchen  im  Zusammenhange   mit   ihren 

Moleiculargewichten  ^).  Um  den  Turgor  der  Pflanzenzellen  (die  Kraft 
ihrer  Wasseranziehung)  kennen  zu  lernen,  prüfte  de  Vries  [P  rings - 
heim,  Jahrb.  f.  wissensch.  Botanik  14]  die  Grösse  der  Wasseranziehung 
far  jeden  einzelnen  der  im  Zellsafte  gelösten  Stoffe.  Er  benutzte  dazu 
einerseits  die  Plasmolyse,  d.  h.  er  ermittelte  für  jeden  der  einzelnen 
Stoffe  die  niedrigste  Concentration  seiner  Lösung,  bei  der  er  in  Pflanzen- 
zeDen  die  Trennung  des  Protoplasmas  von  der  Zellmembran  bewirkt. 
Andererseits  benutzte  er  dazu  die  Gewebespannung.  Es  wurde  die 
Concentration  bestimmt,  bei  welcher  der  Stoff  an  in  4  Theile  gespaltenen 
Sprossgipfeln  weder  Zunahme  noch  Abnahme  der  Krümmung  hervorruft. 
Beide  Methoden  ergaben  übereinstimmende  Zahlen  für  die  einzelnen  Stoffe 
und  diese  für  verschiedene  Stoffe  verschiedenen  Concentrationen  von 
gleicher  Wirkung  nennt  de  Vries  isotonische  Concentrationen. 
Aus  ihnen  lässt  sich  der  isotonische  Coefficient  berechnen,  d.h. 
die  relative  Grösse  der  Wasseranziehung  pro  Molekül  der  betreffenden 
Verbindungen  in  verdünnter  Lösung.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
Körper  der  gleichen  chemischen  Gruppe  ungefähr  gleiche  Coefficienten 
besitzen  und  dass  sich  die  Coefficienten  der  verschiedenen  Gruppen 
wie  2:3:4:5  verhalten.  Wird  der  Coefficient  der  organischen  Ver- 
bindungen =  2  gesetzt,  so  ist  der  der  Salze  der  Alkalien  mit  einem 
Atom  Metall  im  Molekül  =  3,  derer  mit  2  Atomen  =  4,  derer  mit 
3  Atomen  =  5.  Salze  der  Erdalkalien  mit  einem  Molekül  Säure  haben 
den  Coefficienten  2,  die  mit  2  Molekülen  Säure  den  4.  Der  isotonische 
Coefficient  eines  Salzes  ist  gleich  der  Summe  der  Partialcoefficienten 
der  betreffenden  Basis  und  Säure.  Diese  sind  für  Säuren  =  2,  für 
Alkalimetalle  =  1,  für  Erdalkalimetalle  =  0.  —  Donders  hatte  bemerkt, 
dass  die  Concentrationen  der  Lösungen,  bei  denen  die  Blutkörperchen 
unverletzt  bleiben,  für  einige  Stoffe  in  gleicher  Kichtung  liegen,  wie 
sie  de  Vries  für  die  Plasmolyse  gefunden  hatte.  Dies  war  der  Anlass 
der  Versuche  des  Verf. 's.  Er  ermittelte  die  Concentrationen  der  Salz- 
lösungen, bei  denen  der  Austritt  des  Hämoglobins  aus  den  Blutkörperchen 
beginnt.  Es  werden  für  jedes  Salz  zwei  Concentrationen  aufgesucht: 
eine,  bei  der  die  nach  dem  Sedimentiren  der  Blutkörperchen  überstehende 


*)DuBoi8-Reymond'8  Archiv  f.  Physich  1886,  pag.  476—488. 
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Flüssigkeit  noch  farblos  ist  und  eine  nächste,  blei  der  die  Flüssigkeit 
bereits  roth  ist.  Aus  den  beiden  Grenzconcentrationen  wurde  das  Mittel 
genommen  und  mit  den  von  de  Vries  für  Plasmolyse  gefundenen  oder 
nach  seinen  Regeln  berechneten  Zahlen  verglichen.  Jedesmal  wurden 
2  Ccm.  Blut  mit  20  Ccm.  Salzlösung  geschüttelt.  —  Aus  den  Versuchen 
ergab  sich  gute  Uebereinstimmung :  im  Allgemeinen  wurden  bei  den 
Blutkörperchen  die  isotonischen Coefficienten  de  Vries'  wiedergefunden.  — 
Für  Rinder-  und  Vogelblut  entsprechen  die  Alkalisalze  genau  den 
de  Vries 'sehen  Regeln,  für  Fisch-  und  Amphibienblut  zeigen  sie  eine 
kleine  Abweichung.  —  Rohrzucker  gibt  für  Rinderblut  den  Coefficienten  2, 
ebenso  auch  fast  genau  bei  Vogelblut,  bei  Fisch-  und  Froschblut  ist 
er  etwas  grösser.  —  Die  Erdalkalisalze  entsprechen  für  Rinderblut,  för 
Vogelblut  neigt  der  Coefficient  nach  der  Zahl  4,3  —  Chlorammonium, 
Borsäure,  Glycerin,  Harnstoff  bewirken  in  concentrirten  und  verdünnten 
Lösungen  Hämoglobinaustritt ;  Säuren  verwandeln  die  Blutkörperchen  in 
verschiedenen  Concentrationen  in  eine  kömige,  braune  Masse.  Ferro- 
cyankalium  besitzt  den  Coefficienten  12.  —  Das  Defibriniren  erniedrigt 
etwas  die  erforderlichen  Concentrationen,  dabei  bleibt  die  Isotonie  für 
Salpeter  und  Chlornatrium  erhalten,  bei  Rohrzucker  tritt  eine  geringe 
Abweichung  ein.  —  Mit  der  Temperatur  steigen  die  Concentrationen, 
bei  denen  die  Blutkörperchen,  ohne  Hämoglobin  abzugeben,  sich  senken. 
—  Die  Concentration  der  KNO3 -Lösung,  bei  der  sich  die  Blutkörperchen 
ohne  Hämoglobin  abzugeben,  senken,  ist  bei  Rinder-  und  Schweineblnt 
ca.  10/0,  bei  Vogelblut  0,741  0/0,  bei  Süsswasserfischblut  0,669  0/0,  bei 
Froschblut  0,3021  ^/o.  —  Die  Senkungsgeschwindigkeit  ist  bei  gleicher 
Temperatur  am  geringsten  bei  Rinderblut.  —  In  einer  Zuckerlösung 
von  1,40/0  erfolgte  bei  Froschblut  Austritt  von  Hämoglobin,  in  einer 
solchen  von  3,1^/0  fand  Donders  den  Anfang  der  Plasmolyse  bei  den 
Froschblutkörperchon  schon  überschritten.  —  Verf.  hat  die  Absicht,  die 
Wirkung  von  Salzlösungen  auch  auf  lebende  Gewebe  zu  prüfen. 

Gruber. 

71.  H.  J.  Hamburger:  Die  Veränderungen  der  Blut- 
körperchen unter  dem  Einflüsse  von  Salz-  und  Zucker-Lösungen^). 

Im  Anschlüsse   an   seine  früheren  Untersuchungen   [J.   Th.   13,   125] 

^)  Ondersoekingen,    gedaan    in    hat   Physiologisch    Laboratoriiün    der 
Utrecht'sche  Iloogeschool  III.,  10,  1,  34—59,  1886.    Mit  Abbildungen. 
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constatirte  Verf.  jetzt,  hauptsächlich  an  der  Hand  mikroscopischer  Be- 
obachtungen :  1)  dass  an  den  Blutkörperchen  des  Frosches,  des  Huhnes 
und  der  Schleie,  nicht  an  denjenigen  des  Eindes,  Erscheinungen  be- 
obachtet werden,  welche  an  die  Plasmolyse  der  Pflanzenzellen  erinnern ; 
2)  dass  diese  Erscheinungen  nicht  ausschliesslich  an  Lösungen  gebunden 
sind,  welche  Hämoglobin  aus  den  Blutkörperchen  frei  machen,  aber 
auch  in  Lösungen  beobachtet  werden,  welche  den  Köi'perchen  keinen  Farb- 
stoff entziehen;  3)  dass  es  eine  Concentration  gibt,  in  welcher  alle 
Körperchen  vollkommen  unverändert  bleiben ;  4)  dass  sowohl  bei  höheren 
wie  bei  niedrigeren  Concentrationen  Formveränderungen  der  Körperchen 
eintreten,  welche  an  die  Plasmolyse  in  Pflanzenzellen  erinnern ;  5)  dass 
die  Concentration  derjenigen  Kochsalz-,  Kohrzucker  und  Kalisalpeter- 
Lösungen,  in  welchen  die  Blutkörperchen  unverändert  bleiben,  mit  den 
von  de  Vries  gefundenen  isotonischen  Coefficienten  übereinstimmt; 
6)  dass  die  Körperchen  sich  in  dem  ihnen  zukommenden  mit  Wasser  ver- 
dünnten Serum,  sowohl  makroscopisch  wie  mikroscopisch,  ebenso  ver- 
halten wie  in  isotonischen  Zucker-  und  Salzlösungen,  so  dass  die  Schluss- 
folgerung erlaubt  scheint,  7)  dass  die  Formen,  welche  die  Körperchen  unter 
dem  Einflüsse  von  Salz-  und  Zuckerlösungen  annehmen,  der  Einwirkung 
von  Wasser  ihr  Entstehen  verdanken.  Stokvis. 

72.  H.  J.  Hamburger:  Wie  viel  Wasser  Icann  man  dem 
Blute  zusetzen,  ohne  dass  Hämoglobin  aus  den  Blutkörperchen 

austritt?^)  In  diesen  Untersuchungen  wurde  defibrinirtes  Blut  im  Blut- 
serum (1  CC.  auf  10  CC.)  desselben  Thieres  aufgefangen,  das  Serum 
mit  Wasser  verdünnt,  und  dann  die  zum  Austritt  des  Hämoglobins 
nothwendige  Verdünnung  bestimmt.  Es  ergab  sich  dabei  im  Mittel  fßr 
Einderblut  ein  Zusatz  von  50®/o  Wasser  zum  Serum,  für  Hühnerblut 
ein  Zusatz  von  130— 200  «/o  für  Schleienblut  von  110— 145  >,  für 
Froschblut  von  225  ®/o  als  die  Grenze,  bei  welcher  die  Blutkörperchen 
unverändert  bleiben.  Stokvis. 

73.  J.  See  gen:  lieber  Zucker  im  Blute  mit  Rücksicht  auf 

Ernährung^).  Verf.  hat  nach  derselben  Methode  seine  [J.  Th.  16,  165] 
referirten    Versuche    fortgesetzt.      Diesmal    wurde    der    Einfluss    der 


0  Ondersoekingen,  gedaan  in  het  Physiologisch  Laboratorium  der 
Utrecht'sche  Hoogeschool  IH.,  10,  1,  33,  1886.  —  ^)  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol. 
89,  121—131. 
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Fleisch-  und  der  Fettfütterung  auf  die  ZuckerbilduDg  in  der  Leber 
beobachtet.  Die  Fütterung  wurde  stets  7  —  12  Tage  lang  gleich  gehalten. 
Das  Hauptergebniss  lautet: 


Zahl 
der 

Futter. 

Zuckergehalt  in  °/o. 

Zuckerplus  im 
Lebervenenblute. 

Versuche. 

Carotis. 

Pfoi-tader. 

LebeiTene. 

Absolut. 

Relativ  7o. 

8 
8 

Fleisch 
Fett 

0,155 
0,128 

0,141 
0,114 

0,281 
0,217 

0,140 
0,113 

99 
90 

Bei  der  Fettfütterung  wurde  in  der  Leber  0,5—1,1  ®/o  Zucker,  0,9—2,4  ^/o 
Gesammtkohlehydrate,  10,9— 26  ^/o  Fett  gefunden.  —  Unter  den  früheren 
Annahmen,  über  die  die  Leber  in  24  St.  durchströmende  Blutmenge  und 
in  der  Meinung,  dass  seine  Versuchsbedingungen  Schlüsse  auf  die  normalen 
Vorgänge  gestatten,  kommt  Verf.  zu  dem  Ergebnisse,  dass  in  der  Leber 
grosse  Zuckermengen  gebildet  werden,  dass  diese  Zuckerbildung  unabhängig 
ist  von  der  Zufuhr  von  Kohlehydraten,  dass  das  Leberglycogen  an  der 
Zuckerbildung  unbetheiligt  ist  und  Fett  und  Eiweiss  das  Material  sind, 
aus  denen  in  der  Leber  der  Zucker  gebildet  wird.  Grub  er. 

74.  Friedrich  Krüger:  Ueber  das  Verhalten  des  fötalen 

Blutes  im  Momente  der  Geburt  ^).  Verf.  gibt  zunächst  einen  Ueber- 
blick  über  die  bisher  in  der  Literatur  vorliegenden  Angaben  über  diesen 
Gegenstand.  Sein  eigenes  Verfahren  bestand  darin,  dass  gesunde,  aus- 
getragene Kinder  sofort  nach  der  Geburt,  bevor  sie  noch  den  ersten 
Athemzug  gethan  hatten,  abgenabelt,  die  Nabelarterien  am  placentaren 
Ende  unterbunden  und  das  Blut  aus  der  Nabelvene  gesammelt  wurde. 
Es  wurde  in  gewogenen  Bechergläsern  mit  Gumraikappenverschluss  auf- 
gefangen und  zwar  in  drei  Portionen,  von  denen  eine  zur  Ermittelung 
des  Fibringehaltes,  die  zweite  zur  Hämoglobinbestimmung,  die  dritte 
zur  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  verwendet  wurde.  Ca.  2  Ccm: 
Blut  wurden  in  einem  Proberöhrchen  gesammelt  und  zur  Bestimmung 
der  Zeit  des  Beginns  und  der  Beendigung  der  Gerinnung  verwendet. 
Als  Beginn  der  Gerinnung  wurde  der  Zeitpunkt  ermittelt,  wo  das  erste 
Gerinnsel  sich  an  einen  desinficirten  eingetauchten  Seidenfaden  nieder- 
schlägt; als  Ende  der  Gerinnung  der  Moment,  wo  das  Glas  umgekippt 
werden  kann,  ohne  dass  sich  die  Oberfläche  des  Coagulums  verändert. 


')  Virchow's  Arohiv  106,  1—21. 
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—  Die  Menge  des  Hämoglobins  wurde  aus  dem  Eisengehalte  des  Blutes 
berechnet.  Das  Eisen  wurde  in  der  Blutasche  in  der  Form  von  phosphor- 
sanrem  Eisen  und  durch  Titration  mit  Chamäleonlösung  bestimmt. 
Die  Hämoglobinmengen  wurden  daraus  sowohl  mit  Zugrundelegung  der 
neuen  Z in offsky' sehen  [J.  Th.  15,  131]  Zahl  als  der  alten  Annahme 
für  den  Procent-Eisengehalt  (0,42)  berechnet.  —  Fibrin  und  Trocken- 
rückstand wurden  in  bekannter  Weise  bestimmt.  —  Im  Mittel  von 
zehn  Untersuchungen  wurde  gefunden:  Trockenrückstand  21,068 ®/o 
(19,11-24,36);  Fibrin  0,1209  o/o  (0,0713-0,1432);  Eisen  0,0442% 
(0,0385—0,0535);  Hämoglobin  nach  Zinoffsky  13,39,  nach  alter 
Annahme  10,52%;  Gerinnung:  Anfang  nach  45  See,  Ende  nach  18  Min. 
46  See;  Dauer  18  Min.  1  See.  —  Es  ergeben  sich  folgende  Schlüsse: 
die  Vermehrung  der  festen  Bestandtheile  des  Fötalblutes  gegenüber  den 
Literaturangaben  über  das  Blut  Schwangerer  ist  nur  unbedeutend;  der 
Fibringehalt  des  fötalen  Blutes  im  Momente  der  Geburt  ist  beträchtlich 
niedriger  als  der  des  mütterlichen  Blutes ;  der  Hämoglobingehalt  kommt 
dem  des  mütterlichen  Blutes  gleich,  ist  aber  niedriger  als  im  Blute  des 
Neugeborenen  einige  Zeit  nach  der  Geburt;  Geschlecht  und  Grösse  des 
Kindes  sind  ohne  nennenswerthen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung 
des  Blutes;  das  Fötalblut  besitzt  im  Momente  der  Geburt  grosse 
Gerinnungstendenz,  gerinnt  aber  langsam.  Auf  Grund  der  Hypothesen 
von  Alex.  Schmidt  und  von  Versuchen  über  den  Einfluss  des  Zusatzes 
von  Lymphdrüsenzellen  auf  die  Gerinnung  des  Fötalblutes  nimmt  Verf. 
an,  dass  die  langsame  Gerinnung  desselben  in  einer  relativ  geringen 
Spaltbarkeit  der  weissen  Blutkörperchen  begründet  sei.  —  Bei  einer 
Zählung  wurden  6,120,000  rothe  und  20,075  weisse  Blutkörperchen 
im  Cmm.  Fötalblut  gefunden.  Grub  er. 

75.  K.  Winogradoff:  Ueber  Veränderungen  des  Blutes 
bei  einem  Hunde,  dem  vor  6  Jahren  die  Milz  entfernt  worden 

war^).  Im  Laufe  der  6  Jahre  nach  Entfernung  der  Milz  war  von 
allen  Veränderungen  im  Blute  wie:  anfängliche  Vermehrung  des  Serums, 
der  rothen  Blutkörperchen  mit  nachfolgendem  Sinken  zur  normalen 
Menge,  die  ungenügende  Production  von  Hämoglobin  das  hervorragendste 
Symptom.  Im  1.  Jahre  stieg  der  Hämoglobingehalt,  in  dem  letzten 
Jahre  sank   er;   daraus   folgt,   dass  die  Function   der  bluterzeugenden 

*)  St.  Petersburger  med.  "Wochen  sehr.  1886,  pag.  53 ;  Wratsoh  1886,  pag.  60. 

M  a  1  y ,   Jahresbericht  für  Thierchemie.    1886.  9 
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Organe  zuletzt  zerstört  wird,  und  durch  den  Mangel  an  Hämoglobin 
Störungen  im  Organismus  eintreten,  die  dann  den  Tod  zur  Folge  haben; 
als  Anzeichen  dieser  Störungen  erscheint  die  Verminderung  des  Körper- 
gewichtes trotz  guter  Nahrung.  Tobien. 

76.  St.  Klikowicz:  Die  Regelung  der  Salzmengen  des 

Blutes^).  Pepton  und  Traubenzucker  in  grösseren  Mengen  dem  Blute 
eines  lebenden  Thiores  einverleibt,  verschwinden  ungemein  rasch  aus 
dem  Binnenraume  der  Blutgefässe,  bevor  noch  die  Nieren  ihre  Entfer- 
nung zu  bewirken  vermochten.  Durch  di^en  Vorgang  wird  dem  Blut- 
plasma eine  gewisse  Stetigkeit  seiner  quantitativen  Zusammensetzung 
gesichert.  Verf.  prüfte  nun  weiter,  inwieweit,  und  wodurch  sich  das 
Blut  in  kurzer  Zeit  von  fremden*  Beimischungen  reinigt.  —  Zuerst 
wurde  tellursaures  Natron  versucht.  Es  erwies  sich  aber  für  den  vor- 
liegenden Zweck  unbrauchbar,  da  bei  grammenweiser  Injection  die  Thiere 
binnen  15  Min.  starben.  Darmschleimhaut,  Leber,  Niere  und  andere 
Organe  sind  durch  reducirtes  Tellur  geschwärzt,  welches  durch  redu- 
cirende  Substanzen  darin  abgeschieden  wurde.  —  Es  wurde  daher  NasSOi. 
NagHPOi  und  NaCl  verwendet.  —  Das  Verfahren  war  Folgendes:  ein 
seit  24  St.  nüchterner  männlicher  Hund  wurde  gewogen  und  der 
0,06.  Theil  des  Gewichtes  als  Blutmenge  des  Thieres  berechnet.  Dann 
wurden  in  eine  der  Jugularvenen  und  eine  der  Carotiden  Canülen  ein- 
gelegt und  die  letztere  mit  einem  dreigabeligen  Rohre  verbunden,  deren 
Zinken  durch  drei  leicht  verengbare  Kautschuk  röhren  zu  drei  Gefässen 
führten.  Im  ersten  wurden  100  Ccm.  Blut  gesammelt,  welche  man 
gerinnen  liess,  dann  centrifugirte  und  zur  Bestimmung  des  Serumeiweiss 
benutzte;  in's  zweite  Gefäss  mit  Glasperlen  liess  man  50  Ccm.  ein- 
fliessen.  Das  Blut  wurde  durch  Schütteln  defibrinirt  und  zur  Bestim- 
mung des  Gesammteiweisses  verwendet ;  das  dritte  Gefäss  mit  gewogener 
Menge  4^/oiger  Magnesiumsulfatlösung  etwa  halb  gefüllt,  empfing  10  Ccm. 
Blut.  In  dieser  Portion  wurde  der  Eiweissgehalt  der  Blutkörperchen 
bestimmt.  Alle  drei  Gefässo  wurden  gleichzeitig  gefüllt.  —  Nach  vollen- 
detem Aderlass  wurde  die  Blase  katheterisirt,  die  Vorhaut  zugebunden 
und  binnen  5  Min.  soviel  lO^/oige  Lösung  des  betreffenden  Salzes  aus 
einer  Bürette  in  die  Jugularis  eingelassen,  dass  dadurch  der  Salzgehalt 
des   Blutes  voraussichtlich  um    1  ®/o    erhöht  wurde.    —    2   Min.   nach 

*)DuBoi8-Reymond'8  Archiv  f.  Physiol.  1886,  pag.  518—537.    Au» 
dem  phjBioI.  Institute  in  Leipzig. 
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vollendeter  Einführung  wurde  wieder,  genau  wie  vorher,  ein  Aderlass 
gemacht.  Man  bekam  so  zwei  Blutarten,  aus  welchen  man  die  rasch 
eingetretenen  Veränderungen  des  Inhaltes  der  Blutgefässe  erschliessen 
konnte.  Bei  grösseren,  kräftigen  Thieren  wurde  1  St.  später  ein  dritter 
Aderlass  vorgenommen,  um  die  weiteren  Veränderungen  im  Blute  beob- 
achten zu  können.  —  Wenn  die  nöthigen  Blutproben  genommen 
waren,  werden  die  Thiere  verblutet  und  der  Harn  aus  der  Blase  und 
dem  Kaume  zwischen  Vorhaut  und  Eichel  gesammelt.  2  Min.  nach  der 
Injection  war  die  Blase  immer  leer,  1  St.  nach  der  Besalzung  des 
Blutes  reichlich  gefüllt.  —  Zur  Bestimmung  des  Gesammteiweisses  wurden 
5  Ccm.  Blut  in  100  Ccm.  Wasser  gelöst  und  auf  dem  Wasserbade  erhitzt. 
Sobald  die  Lösung  braun  wurde,  fügte  man  tropfenweise  sehr  verdünnte 
l']ssigsäure  zu,  bis  sich  die  Flüssigkeit  zwischen  den  Flocken  aufzuhellen  > 
begann.  Dann  wurde  die  Schale  auf  dem  Drahtnetze  bis  zu  beendeter 
Coagulation  aufgekocht.  Das  Coagulum  wurde  aufgewogenem,  aschefreiem 
Filter  gesammelt,  mit  Wasser,  Alcohol,  Aether  gewaschen,  bei  110^ 
getrocknet,  gewogen.  —  Ebenso  wurde  das  Serumei weiss  bestimmt.  Nur 
wurde  die  Coagulation  in  blauer  oder  schwarzer  Schale  vorgenommen, 
um  die  Klärung  der  Flüssigkeit  besser  beurtheilen  zu  können.  —  Zur 
Bestimmung  des  Körpercheneiweisses  wurde  das  gewogene  Blut  mit  der 
4  ^/o  igen  Magnesiumsulfatlösung  in  400  Ccm.  derselben  Lösung  vertheilt 
und  in  zwei  Cylindern  centrifugirt.  Nach  45  Min.  waren  die  Körper- 
chen abgesetzt;  die  klare  Flüssigkeit  wurde  abgehoben,  der  Bodensatz 
neuerdings  mit  je  200  Ccm.  Magnesiumsulfat  centrifugirt.  Nach  mög- 
lichster Entfernung  der  Salzlösung  wurden  die  Körperchen  in  500  Ccm. 
destillirtem  Wasser  gelöst.  Je  100  Ccm.  der  Lösung  wurden  dann 
unter  Zusatz  von  je  5  Grm.  NaCl,  wie  oben  angegeben,  coagulirt. 
Die  meisten  Versuche  wurden  mit  Na2S04  angestellt.  —  Eiweiss-  und 
Salzgehalt  vor  und  2  Min.  nach  der  Besalzung.  Bei  fünf 
Thieren  wurde  der  Eiweissgehalt  des  Blutes  2  Min.  nach  der  Injection 
um  13—28^/0  der  ursprünglichen  Eiweissmenge  vermindert  gefunden. 
Da  in  dieser  kurzen  Zeit  kein  Eiweiss  abhanden  gekommen  sein  kann, 
so  muss  die  Herabminderung  des  Gehaltes  durch  Eintritt  von  Wasser  in  das 
Blut  bedingt  worden  sein.  Da  in  dieser  Zeit  auch  kein  Harn  abgesondert 
wurde,  kann  man  aus  den  Eiweissgehalten  vor  und  nach  der  Injection 
die  Menge  des  in  den  Gefässraum  eingetretenen  Wassers  berechnen. 
Es  ergibt  sich,   dass  im  I.  Versuche  71,88  Volum-Theile  Blut,   28,12 
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Volum- Theile  Wasser  aufgenommen  haben;  im  II.  Versuche  72,22 
Volumen  Blut,  27,78  Volumen  Wasser;  im  III.  Versuche  74,62  Volumen 
Blut,  25,38  Volumen  Wasser;  im  IV.  Versuche  86,54  Volumen  Blut, 
13,46  Volumen  Wasser;  im  V.  Versuche  82,74  Volumen  Blut,  17,26 
Volumen  Wasser.  —  Je  nachdem  die  Blutmenge  60  oder  80  Ccm. 
pro  1  Kilo  Lebendgewicht  des  Thieres  ausmachte,  mussten  100  Theile 
Blutes  1,0—0,75  Grm.  Na2S04  beherbergen,  wenn  kein  Salz  ausgetreten 
war.  Nach  den  vorgenommenen  Schwefelsäure-Bestimmungen  aber  ent- 
hielten 100  Theile  Blut  2  Min.  nach  der  Injection  0,30,  0,32,  0,46 
und  0,24  Grm.  Na2S04.  Mit  Berücksichtigung  der  Verdünnung  des 
Blutes  sind  also  aus  dem  Blute  -verschwunden  0,58—0,33  Grm. ; 
0,56—0,31  Grm.;  0,38—0,13  Grm.;  0,72—0,42  Grm.  In  diesen 
vier  Versuchen  sind  auf  1  Theil  aus  dem  Gefässraume  ausgetretenen 
Salzes  eingetreten:  67—118,  68—122,  91—264,  22—23  Volum- 
Theile  Wasser.  —  Eiweiss-  und  Salzgehalt  des  Blutes 
1  St.  nach  Zuführung  des  Na2S04.  Bei  vier  Versuchen  ergab 
sich,  dass  der  Eiweissgehalt  nun  wieder  bedeutend  gestiegen  war. 
In  zwei  Fällen  hatte  er  nahezu  wieder  die  Höhe  vor  der  Injection 
erreicht.  Die  Berechnung  ergibt,  dass  das  Blut  binnen  der  Stunde 
wieder  21,40,  10,73,  20,92,  18,22  Volum-Procent  Wasser  abgegeben 
hatte.  Der  Salzgehalt  war  beträchtlich  gesunken:  von  0,46 ®/o  2  Min. 
nach  der  Injection  auf  0,19%;  von  0,24  auf  0,11,  von  0,25  auf  0,10, 
von  0,20  auf  0,09  %.  Diesmal  hatten  also  sowohl  Salz  als  Wasser 
den  Gefässraum  verlassen.  —  Die  Harnmenge  und  die  Menge  des 
während  dieser  Stunde  im  Harn  ausgeschiedenen  NasSO*  betrugen: 
320  Ccm.  mit  6,88  Grm.  Na2S04  (6,02  Grm.  vom  zugeführten  Salze 
waren  dem  Thiere  verblieben);  320  Ccm.  mit  7,01  Grm.  (Eest  im 
Körper  7,94  Grm.);  155  Ccm.  mit  3,07  Grm.  (Rest  2,45  Grm.); 
171  Ccm.  mit  4,70  Grm.  (Rest  2,20  Grm.).  —  Ein  Vergleich  dieser 
Salzmengen  mit  jenen,  die  sich  2  Min.  nach  der  Injection  im  (xefäss- 
raume  befanden:  7,72  Grm.;  4,80  Grm. ;  1,80  Grm.;  1,84  Grm.  (unter 
der  Annahme,  dass  das  Thier  die  hohe  Blutmenge  von  8  %  des  Lebend- 
gewichtes gehabt  habe)  ergibt,  dass  im  Harn  in  drei  Fällen  mehr,  in 
einem  Falle  nahezu  ebenso  viel  Salz  ausgeschieden  wurde,  als  2  Min. 
nach  der  Injection  im  Blute  vorhanden  war.  Berücksichtigt  man  weiter, 
dass  auch  nach  1  St.  noch  das  Blut  beträchtliche  Mengen  NasSOi 
enthielt,  so  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit,  dass  1  Theil  des  anfanglich 
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in  die  Gewebssäfte  übergetretenen  Na2S04  wieder  in's  Blut  übergetreten 
und  von  da  durch  die  Nieren  ausgeschieden  worden  sei,  während 
gleichzeitig  Wasser  aus  dem  Gefässraume  in  die  Gewebe  zurückkehrte. 
Salz  und  Wasser  bewegten  sich  also  auch  in  dieser  Periode  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  durch  die  Gefässwand,  nur  hatten  sie  die  Stromrichtung 
gewechselt.  —  Serum  und  Körperchen  des  Blutes  vor  und  kurz 
nach  dem  Einbringen  des  schwefelsauren  Natrons.  Neben 
dem  procentischen  Gehalte  des  Blutes  an  Gesammteiweiss  wurde  der 
Procentgehalt  an  Körpercheneiweiss  und  Serumeiweiss  bestimmt.  Aus 
diesen  drei  Eiweissbestimmungen  Hess  sich  zunächst  der  Antheil  des 
Serums  und  der  Körperchen  an  der  Volum-Einheit  Blut  berechnen.  Aus 
dem  Eiweissgehalte  des  Serums  vor  und  nach  der  Injection  liess  sich 
berechnen,  wie  viel  Serum  des  dichteren  Blutes  erforderlich  ist,  um  das 
Eiweiss  des  verdünnteren  Serums  nach  der  Injection  zu  liefern.  Ver- 
gleicht man  nun  dieses  Volum  mit  dem  thatsächlichen  Volum -Antheil 
des  Serums  am  Blute  nach  der  Injection,  so  erhält  man  die  Wasser- 
menge, die  zu  dem  Serum  des  dichteren  Blutes  hinzutreten  musste,  um 
das  Serumvolum  des  verdünnteren  Blutes  zu  liefern.  In  gleicher  Weise 
kann  man  berechnen,  welche  Volum- Aenderung  die  Körperchen  bei  ihrem 
Uebergange  aus  der  ersten  in  die  zweite  Blutart  durchzumachen  hatten. 
Z.  B.  Versuch  5: 


Vor  der 

Einfuhrung  des 

Salzes. 


2  Min. 

nach  vollendeter 

Einführung  des 

Salzes. 


» 


» 


» 


» 


Eiweiss  in  100  Theilen  Blut     .... 
»        »    100        »        Serum  .... 
Körpercheneiweiss  in         100  Theilen  Blut 
Eiweiss  in  dem  Serum  von  100 
Volum  des  Serums  in        100 
Volum  der  Körperchen  in  100 
Eiweiss  in  100  Körperchen  . 

Demnach  genügten  49,40  des  Serums  vom  Blute  1  um  64,92  Serum 
des  Blutes  2  zu  bilden.  Das  Serum  hatte  15,52  Wasser  aufgenommen. 
31,35  Körperchen  des  Blutes  1  lieferten  35,08  Körperchen  des  Blutes  2; 
sie  hatten  3,73  Theile  Wasser  aufgenommen.  In  Summa  waren  demnach 
zum  Blute  15,52 -^- 3,73  =  19,25  Theile  Wasser  getreten,  während  aus 


21,09 

17,45 

6,78 

5,16 

16,85 

14,10 

4,24 

3,35 

62,54 

64,92 

37,46 

35,08 

44,98 

40,19 
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der  Veränderung  des  Gesammtemeissgelialtes  sich  eine  Wasseraufnahme 
von  17,18  Theilen  ergibt.  —  Alle  fünf  Versuche  führen  zu  demselben 
Schlüsse,  dass  der  grössere  Theil  des  aufgenommenen  Wassers  im  Plasma 
verbleibt,  der  kleinere  in  die  Körperchen  eintritt.  Es  schwellen  also 
die  lebenden  Blutkörperchen  ebenso  wie  die  todten  in  verdünnteren 
Lösungen  an.  Die  gute  Uebereinstimmung  zwischen  der  berechneten 
Gesammtwässeraufnahme  und  der  berechneten  Summe  der  Volum- 
Aenderungen  von  Serum  und  Körperchen  sichern  den  Schluss,  dass  es 
sich  bei  den  Veränderungen  des  Eiweissgehaltes  thatsächlich  um  Wasser- 
aufnahme, nicht  um  Eiweissverlust  handelt.  —  Bei  vier  Versuchen  war 
im  Blut  und  Serum  der  Gehalt  an  NasSOi  bestimmt  worden.  Daraus 
liess  sich  die  Vertheilung  des  Salzes  auf  Plasma  und  Körperchen 
berechnen.  Der  Befund  war  überaus  wechselnd,  1  Mal  waren  die 
Körperchen  salzfrei,  1  Mal  enthielten  sie  procentisch  weniger,  2  Mal 
mehr  Salz  als  das  Serum.  —  Beitrag  des  Serums  und  der 
Körperchen  zu  dem  Verluste  des  Blutes  an  Wasser.  Drei  Ver- 
suche in  gleicher  Weise  angestellt  und  berechnet,  ergaben,  dass  an  der 
Gesammtwasserabgabe  des  Blutes  während  der  1.  St.  nach  beendeter 
Injection  sowohl  die  Körperchen  als  das  Plasma  betheiligt  sind.  In  zwei 
von  den  drei  Versuchen  war  der  procentische  Wasserverlust  bei  den 
Körperchen  grösser  als  beim  Plasma.  —  Ganz  ebenso  wie  das  Na2S04 
wirkten  bei  je  einem  Versuche  NaCl  und  Na2HP04.  Tn's  Blut  eingeführt, 
erzeugten  sie  eine  Wasserströmung  aus  den  Geweben  zum  Blute  und 
traten  selbst  in  die  Gewebssäfte  über.  Ist  dann  das  Blut  durch  die 
Nierenthätigkeit  vom  Ueberschusse  des  Salzes  befreit,  so  tritt  das  in's 
Gewebe  ausgetretene  Salz  in's  Blut  zurück,  während  gleichzeitig  das 
Wasser  in  die  Gewebssäfte  zurückkehrt.  —  Der  ganze  Process  trägt  das 
Gepräge  eines  endosmotischen ,  dessen  Verlauf  durch  die  fortschreitende 
Entfernung  des  einen  der  diffundirenden  Substanzen  geregelt  wird, 
wodurch  Stärke  und  Kichtung  des  Diffusionsstromes  geändert  werden. 
—  Dieser  Diffusionsvorgang  darf  stets  erwartet  werden,  wenn  das  Gleich- 
gewicht des  Gehaltes  von  Blut  und  Gewebsflüssigkeiten  an  krystalloiden 
Substanzen  gestört  ist  [vergl.  Brasol,  J.  Th.  14,  149].  Daraus  erklärt 
sich,  beiläufig  gesagt,  auch  die  Constanz  der  Zusammensetzung  aller 
Transsudate  bezüglich  der  Salze  und  Extractivstoffe  [Runeberg, 
J.  Th.  14,  457]  und  der  constante  Zuckergehalt  des  arteriellen  Blutes 
bei  den  verschiedensten  Ernährungszuständen  [v.  Mering,  J.  Th. 
7,  131;  Bleile  9,  113].  Gruber. 
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77.  G.   Gaglio:   Die   Milchsäure  des   Blutes   und   ihre 

Ursprungsstätten  ^).  Verf.  suchte  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das 
Auftreten  von  Milchsäure  in,  durch  überlebende  Organe  geleitetem  Blute 
—  eine  Erscheinung,  die  zuerst  Drechsel  bei  der  Durchblutung  der 
Niere  beobachtet- hat  —  ein  regelmässiger  Vorgang  sei,  und  wenn  dies 
der  Fall  ist,  ob  es  sich  dabei  um  eine  Ausspülung  vorgebildeter  Milch- 
säure oder  um  deren  Neubildung  handle. 

Zum  Nachweise  der  Milchsäure  wurde  das  geschlagene  und  abgeseihte 
Blut  allmälig  unter  Umrühren  mit  dem  5  fachen  Volumen  95  ^/o  igen  Alcohols 
versetzt  und  24  St.  lang  ruhig  hingesetzt.  Dann  wurde  der  Alcohol  mit 
Hülfe  der  "Wasserluftpumpe  abfiltrii*t,  das  Gerinnsel  noch  3  Mal  mit  heissem 
Alcohol  ausgezogen.  Die  alcoholischen  Auszüge  wurden  vereinigt,  der  Alcohol 
abdestillirt,  die  rückständige  Lösung  fast  zur  Trockne  verdampft,  mit  etwas 
Wasser  aufgenommen,  mit  Aether  ausgezogen,  dann  mit  einer  geringen  Menge 
Schwefelsäui'e  angesäuert  und  6 — 8  Mal  mit  immer  erneuten  Aethermengen 
stundenlang  ausgeschüttelt.  Der  Rückstand  des  Aetherauszuges  wurde  in 
TVasser  aufgenommen,  unter  Erwännen  mit  Zinkcarbonat  versetzt,  nach 
vollendeter  Neutralisation  filtrirt ;  Filtrat  und  "Waschwasser  auf  dem  Wasserbade 
schliesslich  im  Exsiccator  eingetrocknet.  —  Wenn  man  nur  geringe  Mengen 
Schwefelsäure  zum  Ansäuern  verwendet  und  sorgfältigst  Aether  und  wässerige 
Lösung  scheidet,  dann  bleibt  der  Aetherauszug  schwefelsäurefrei.  —  Statt 
die  fettartigen  Substanzen  mit  Aether  zu  entfernen,  behandelte  der  Verf. 
später  auf  Drechsel's  Rath  den  Rückstand  des  Alcoholauszuges  mit  ein 
wenig  Schwefelsäure,  erwännte  die  Flüssigkeit  zur  Beseitigung  ihrer  emulsion- 
artigen Beschaffenheit  längere  Zeit  auf  dem  Wasserbade  und  filtrirte.  Der 
Filterrückstand  wurde  zimi  2.  und  3.  Mal  mit  Wasser  und  Schwefelsäure 
ausgezogen.  Die  sämmtlichen  Filtrate  wurden  mit  Na2C03  neutralisirt,  ein- 
geengt, wieder  angesäuei*t,  mit  Aether  extrahirt  u.  s.  w.  —  Das  Zinklactat, 
wie  es  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  erhalten  wird,  ist  mit  etwas  Farb- 
stoff verunreinigt,  von  dem  es  durch  Losen  im  Wasser,  Fällen  und  Waschen 
mit  absolutem  Alcohol  befreit  wird.  —  In  derartigen,  aus  Blut  erhaltenen 
Krystallen  fand  Verf.  12,64 — 13,25  ^/o  Krystallwasser ;  im  wasserfreien  Zinksalze 
29,16—30,2370  C,  4,40— 4,70  «/o  H,  26,37— 27,13  7o  Zn.  Fleischmüchsaures 
Zink  verlangt  29,63®/©  C,  4,11 7o  H,  2!6,757o  Zn.  Das  spec.  Drehungsvermögen 
wurde  zu  6,25 — 7,29°  gefunden. 

Nach  den  Versuchen  des  Verf. 's  ist  Milchsäure  ein  constanter 
Bestand theil  des  frisch  aus  der  Ader  gelassenen  Hunde-  und 
Kaninchen-Blutes,  auch  bei  Thieren,  die  tagelang  geruht  haben .  Im 
Gesammtblute  aus  der  Carotis  von  zwei  Hunden,  die  24  St.  resp.  48  St. 


>)  Du  Bois-Reymond's  Archiv  f.  Physiol.  1886,  pag.  400  — 414.    Aus 
der  physiol.  Anstalt  zu  Leipzig. 
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lang  gefastet  hatten,  fand  Verf.  0,021  resp.  0,017  Grm.  Milchsäure 
auf  100  Ccm.  Blut  —  im  Blute  von  Hunden  nach  beendeter  Verdauung 
wurden  0,022—0,035  (einmal  0,157)  Grm.  pro  100  Ccm.  gefunden; 
6  St.  nach  der  Fütterung  0,035—0,054  Grm.  Im  Serum  eines 
in  der  Verdauung  begriffenen  Hundes  0,081  Grm.;  in  Kaninchenblut 
0,096  Grm.  pro  100  Ccm.  —  Nach  bekannter  Methode  leitete  der 
Verf.  Blut  durch  die  Niere.  Bei  einem  Versuche,  bei  dem  350  Ccm. 
Blut  bei  36  0  c.  und  18—20  Mm.  Hg-Druck  binnen  2  St.  durch  die 
beiden  Nieren  eines  kleinen  Hundes  geleitet,  dann  durch  Schütteln  mit 
Luft  wieder  arteriell  gemacht  und  von  Neuem  durch  die  Nieren  geleitet 
worden  waren,  enthielt  danach  das  Durchleitungsblut  0,026^/0  Milch- 
säure, also  nicht  merklich  mehr  als  im  frischen  Blute  gefunden  wird. 
In  zwei  weiteren  Versuchen  wurde  der  Gehalt  wesentlich  höher  gefunden, 
zu  0,043  und  0,065%.  Völlig  beweisend  aber  für  die  Bereicherung 
des  Blutes  mit  Milchsäure  beim  Durchgange  durch  die  Niere  sind  zwei 
andere  Versuche,  bei  denen  nur  ein  Theil  dos  Blutes  durch  die  Niere 
geleitet,  der  andere  in  verschlossener  Flasche  neben  dem  Durchleitungs- 
blute  erwärmt  und  hinterher  in  beiden  Blutproben  der  Milchsäuregehalt 
bestimmt  wurde.  In  einem  Falle  stieg  der  Procentgehalt  bei  der  Durch- 
leitung von  0,038  auf  0,066;  im  zweiten  von  0,021  auf  0,057.  —  Dass 
es  sich  dabei  um  Neubildung  von  Milchsäure  handelt,  wurde  durch 
zwei  Versuche  bewiesen,  bei  denen  eine  Anzahl  von  Hundenieren  zerhackt 
und  mit  Alcohol  wiederholt  verrieben  und  ausgepresst  wurde,  so  lange 
der  Alcohol  noch  etwas  löste  und  der  Alcoholauszug  dann,  wie  oben 
angegeben,  auf  Milchsäure  untersucht  wurde.  Im  einen  Falle  wurden  aus 
180  Grm.  Nieren  nur  Spuren  von  Krystallen  erhalten,  im  zweiten  Falle 
aus  550  Grm.  Nieren  0,043  Grm.  Milchsäure,  also  eine  für  die  gefundene 
Bereicherung  des  Blutes  durchaus  ungenügende  Menge.  —  Auch  beim 
Durch  gange  des  Blutes  durch  die  frische  Lunge  bildet  sich  Milchsäure. 
Während  der  Blutdurchleitung  wurde  künstliche  Respiration  im  Gange 
erhalten.  Bei  einem  Versuche  enthielt  das  Blut  nach  2  maliger  Durch- 
leitung durch  die  Lunge  bei  39  ^  und  10—20  Mm.  Hg  0,054  »/o  Milch- 
säure. Bei  einem  zweiten  Versuche  enthielt  das  nicht  durchgeleitete 
Blut  0,053  ®/o,  nach  2  maliger  Durchleitung  bei  38— 39^  in  gleichem 
Drucke  0,069  o/o,  nacli  8  maliger  0,085  o/o  (absolut  in  je  400  Ccm. 
Blut  0,211  Grm.,  resp.  0,277  Grm.,  resp.  0,340  Grm.).  —  Dass  die 
Bildung  der  Milchsäure  nicht  etwa  ein  postmortaler  Vorgang  ist,  wurde 


V.  Blut.  137 

folgendermaassen  bewiesen.  Die  Lunge,  die  zum  letzterwähnten  Ver- 
suche gedient  hatte,  wurde  20  St.  lang  auf  Eis  aufbewahrt,  dann  zu- 
nächst durch  Durchleiten  von  frischem,  auf  38  ^  erwärmtem  Blute  aus- 
gespült. Hierauf  wurde  eine  neue  Blutmenge  3  Mal  bei  38°  und 
20  Mm.  Hg  durchgeführt  und  dann  darin  0,037  °/o  Milchsäure  gefunden, 
während  das  nicht  durchgeleitete  Blut  0,035  ^/o  davon  enthielt.  Die 
Lunge  hatte  somit  nach  dem  Absterben  die  Fähigkeit  der  Milchsäure- 
bildung verloren.  Dasselbe  bewies  ein  zweiter  Versuch,  bei  dem  1  Theil 
des  Blutes  eines  grossen  Hundes  frisch  untersucht  wurde,  ein  2.  sofort 
durch  die  Lunge  eines  kleinen  Hundes  geleitet  wurde,  ein  3.  mit  der 
Lunge  eines  zweiten  kleinen  Hundes  48  St.  lang  in  Eis  verpackt  auf- 
bewahrt und  dann  erst  durch  diese  hin  durch  geleitet  wurde.  In  der  ersten 
Blutprobe  wurde  0,032  o/o,  in  der  zweiten  0,068  o/o,  in  der  dritten  0,051  o/o 
Milchsäure  gefunden ;  nach  48  St.  war  also  nur  halb  so  viel  Milchsäure 
gebildet  worden,  als  bei  der  Durchleitung  durch  das  frische  Organ.  — 
Auch  ein  Versuch,  bei  dem  abwechselnd  Blut  und  Blutsenim  durch  die 
Lunge  geleitet  wurde,  bewies,  dass  es  sich  um  Neubildung  von  Milch- 
säure unter  dem  Einflüsse  der  Blutzufuhr  handelt.  Das  ursprüngliche 
Blut  enthielt  0,045 o/o  Milchsäure,  nach  3 maliger  Durchleitung  0,054 o/o. 
Hierauf  wurde  die  Lunge  mit  Serum  ausgespült,  dann  3  Mal  frisches 
;  Serum  mit  ursprünglich  0,080  o/o  iger  Milchsäure  durchgeführt.  Nach  der 
^  Durchleitung  wurde  sein  Milchsäuregehalt  unverändert  gefunden ;  während 
in  einer  zweiten  Blutportion,  die  hierauf  durchgeleitet  wurde,  der  Procent- 
gehalt wieder  von  0,045  auf  0,052  anstieg.  —  Der  Umstand,  dass  die 
Milchsäure  sich  stets  im  Blute  findet,  auch  bei  ruhenden  und  fastenden 
Thieren,  beweist,  dass  sie  ein  constantes  Product  des  normalen  Stoff- 
wechsels ist.  —  Zu  den  Stoffen,  aus  denen  die  Milchsäure  gebildet 
wird,  gehört  vermuthlich  der  Inosit,  der  sich  stets  in  Lunge  und  Niere 
-  findet  und  aus  dem  künstlich  Milchsäure  darstellbar  ist.  Für  diese 
Annahme  scheint  auch  ein  Durchleitungsversuch  mit  inosithaltigem 
Blute  zu  sprechen.  Ueber  die  Orte,  wo  die  Milchsäure  weiter  zersetzt 
wird,  müssen  Versuche  entscheiden.  Grub  er. 

78.  K.  Baske:  Zur  chemischen  Kenntniss  des  Embryo^). 

I.    Ueber    die    chemische  Zusammensetzung   der   Gewebs- 
lüssigkeit  (Lymphe)  des    Embryo.    Zerschneidet  man  Muskeln 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  336 — 340. 
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von  frischen  Rindsembryonen  grob  und  bringt  sie  auf  ein  Colirtach, 
so  tropft  eine  beträcbtliclie  Menge  einer  nicht  gerinnbaren,  schwach 
röthlich  gefärbten  Flüssigkeit  ab.  Es  wurden  zwei  quantitative  Analysen 
derselben,  im  Wesentlichen  nach  Hoppe-Seyler,  angestellt:  spec. 
Gewicht  1,021  resp.  1,024.  I.  Wasser  94,398^/0  feste  Stoffe  5,602, 
Albumin  2,972,  in  Wasser  lösliche  Extractstoffe  1,235,  alcohollöslich<> 
Extractstoffe,  Cholestearin,  Fett,  Lecithin  0,675,  lösliche  Salze  0,613, 
unlösliche  Salze  0,107  o/o.  IL  Wasser  94,489 o/o  feste  Stoffe  5,511  o/o, 
Albumin  1,961  o/o,  wasserlösliche  Extractstoffe  2,654,  alcohollösliche 
Extractstoffe  0,062  o/o,  Cholestearin  0,014 o/o,  Fett  und  Lecithin  0,060, 
lösliche  Salze  0,720,  unlösliche  Salze  0,040 o/o.  Eine  besondere  Trocken- 
rückstandbestimmung ergab  bei  I  5,35 o/o,  bei  II  5,723 o/o.  —  Bei 
Verdünnen  der  Flüssigkeit  mit  Wasser,  sowie  bei  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Essigsäure  entstand  ein  geringer  Niederschlag.  Bei  54  o  traten 
geringe  Flocken  auf,  bei  64  o  Trübung  bis  zur  Undurchsichtigkeit.  Durch 
Eintragen  von  Kochsalz  entstand  ein  in  10  o/o  NH4CI  löslicher  Nieder- 
schlag. Die  Probe  auf  Pepton  fiel  negativ  aus.  —  Ebenso  konnte  Harn- 
stoff nicht  nachgewiesen  werden.  Dagegen  wurde  eine  geringe  Menge 
Adenin  oder  Hypoxanthin  isolirt,  als  eine  grössere  Menge  „Lymphe"  mit 
Bleiacetat  gefällt,  das  entbleite  Filtrat  mit  Quecksilbemitrat  unter  Neu- 
tralisation mit  NaeCOs  gefällt,  der  Niederschlag  mit  H2S  zerlegt,  das 
Filtrat  vom  HgS  nach  Verjagen  des  H2S  unter  Zusatz  von  CaCOs  ein- 
gedampft, der  Rückstand  mit  Alcohol  extrahirt  und  dann  mit  Wasser 
gekocht,  die  wässerige  Lösung  eingedampft,  in  NH3  gelöst  und  mit 
Silbernitrat  gefällt  wurde.  Der  gallertige  Niederschlag  löste  sich  beim 
Erwärmen  in  Salpetersäure  (1,1  spec.  Gewicht)  und  krystallisirte  beim 
Erkalten  in  weissen  mikroscopischen  Nadelbüscheln  und  Sternen. 

G  ruber. 

79.  W.  D.  Halliburton:    Notiz  über  den  FarbstofT  des 

Serums  einiger  Vögel  ^).  Die  durch  Hitze  erhaltenen  Coagula  aus 
dem  BlutseiTim  von  Hühnern  und  Tauben  geben  an  Alcohol  einen 
orangerothen  öligen  Farbstoff  ab,  welcher  auch  beim  Ausfällen  des 
Serums  mit  Alcohol  in  Lösung  bleibt.  Er  löst  sich  leicht  in  Aethyl- 
alcohol,  Petroleumäther,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Benzol,  Aether^ 

0  Note   Oll   the  coloiiring  matter  of  the  fleniin  of  certain  birds.    Journ» 
of  phyyiol.  7,  324—326. 
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schwer  in  Olivenöl,  nicht  in  Terpentin;  die  Lösungen  zeigen  gelbe 
Farbe;  rauchende  Salpetersäure  färbt  grün,  Schwefelsäure  und 
Jod  violett,  Sonnenlicht  entfärbt,  Sauerstoff,  Wasserstoffsuperoxyd,. 
Kohlensäure  rufen  keine  Verändening  hervor.  Verdünnte  Lösungen 
zeigen  nur  einen  Absorptionsstreif,  durch  dessen  Mitte  die- 
Linie  F  geht  (X475— X500),  abweichend  von  dem  Luteln  des  Säuge- 
thierserums,  welches  einen  zweiten  Absorptionsstreif  mitten  zwischen  F 
und  G  aufweist^).  Das  Serum  der  Schildkröten  verhält  sich  wie  das 
der  Vögel;  der  Alcoholextract  des  Serums  von  Kröten  und  Eidechsen 
ist  nur  sehr  schwach  gelb  gefärbt.  —  Das  gelbe  Lipochrom,  welches 
Mac  Munn  mittelst  Aether  aus  den  Brustmuskeln  der  Tauben  extra- 
hirte,  ist  nach  H.  identisch  mit  dem  Serumlutem  und  stammt  aus  dem 
in  den  Muskeln  enthaltenen  Fettgewebe.  Herter. 
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einführung entspricht;  2)  das  spec.  Gewicht  des  Harns  sinkt  unter 
dem  Einflüsse  des  Kefirs;  zugleich  sinkt  auch  der  Gesammtgehalt  der 
festen  Bestandtheile ;  3)  der  Stickstoffaustausch  im  Organismus  wird 
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vermehrt.  Andreasch. 
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80.  G.  S  a  r  1 0  r  i :  lieber  die  schnelle  Bestimmung  der 

Trockensubstanz  in  der  Milch  ^).  Verf.  machte  genaue  Bestimmimgen 
des  spec.  Gewichtes  und  des  Fettes  in  der  Milch,  berechnete  daraas 
nach  den  Angaben  der  Autoren  den  Gehalt  an  Trockensubstanz  und 
controlirte  diese  Berechnung  durch  directeBestimmungen  derselben . 
Die  Berechnung  wurde  ausgeführt  sowohl  nach  Behrend  und  Morgen 
[J.  Th.  9,  130].   als  auch  nach  Clausnitzer   und  Mayer  nach  der 

.       S-1 

T     — U 

Formel  t= ^4q  '^    t^^^^^'  '^'  '^^'  ^^'  '^^^1'  ^^  ^  ^^^  Trocken- 

Substanz,  x  den  Fettgehalt  und  S  das  spec.  Gewicht  der  Milch  bedeutet. 
nach  Fleischmann  und  Morgen  [1.  c.  12,  166"|  und  nach  Hehner. 
Bei  den  30  von  S.  ausgefahrten  Analysen  ergab  die  erste  Berechnungsweise 
einen  mittleren  Fehler  von  —  0,220/o  (— 0,30  bis -f- 0,23),  die  zweite 
tjinen  solchen  von  -f-  0,41  ®/o  (Max.  -f-  0,07),  die  vierte  -f-  0,52  ®,'o 
(Max.  0,7);  am  Besten  stimmte  die  Berechnung  nach  Fleischmann 
und  Morgen,  welche  Abweichungen  von  — 0,13  bis -f- 0,22  ®/o,  im 
Mittel  —  0,09  ergab.  (Im  Original  sind  die  von  den  Autoren  be- 
rechneten Tabellen  mitgetheilt.)  Herten 

81.  Ph.  Biedert:  Ueber  die  Eiweisskörper  der  Menschen- 

und  Kuhmilch  '^).  Verf.  weist  auf  die  Unterschiede  hin,  die  Menschen- 
und  Kuhmilch  beim  Uebersättigen  mit  Magnesiumsulfat  zeigen;  letztere 
zeige  bald  eine  klumpige  Ausscheidung  in  hellem  Serum,  bei  ersterer 
sei  auch  mikroscopisch  kein  Gerinnsel  zu  finden.  Diese  Verschiedenheit 
beruhe  weder  in  der  ungleichen  Keaction,  noch  im  verschiedenen  Gehalt 
an  Eiweiss  und  Fett  beider  Milcharten.  Mit  Essigsäure  stark  ai^^esäuerie 
Menschenmilch  zeige  beim  Uebersättigen  mit  Magnesiumsulfat  rasch 
einen  kräftigen  Niederschlag  im  klaren  Serum.  Aus  dem  abfiltrirten 
Serum  der  Menschenmilch  erhielt  Verf.  durch  aufeinanderfolgendes 
1.  Uebersättigen  mit  Magnesiumsulfat,  11.  Versetzen  mit  Essigsäure, 
ni.  Aufkochen  und  IV.  Zusatz  von  Tannin  im  jedesmaligen  Filtrat 
vier  Niederschläge,  deren  Mengenverhältnisse  sich  in  folgender  Weise 
darstellen : 


^)  Sulla  detemiinazione  rapida  della  materia  secca  nel  latte.  Ann.  di 
<?him.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  4,  98—105.  —  *)  Mittheilungen  an  die  pfidiatrische 
Section  der  59.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Berlin  1886. 
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No.  I.  No.  II.  No.  III.  No.  rv. 

0,15—0,71%  0,08-0,320/0  0,02-0,8  »/o  0,05— 0,32  o/o, 

während  die  analogen  Niederschläge  in  der  Kuhmilch  betrugen: 

No.  I.  No.  II.  No.  m.  No.  IV. 

2,33—2,580/0       0,40/0        0  oder  unwägbare  Spuren       0,07— 0,120/o. 

Die  maassgebenden  Unterschiede  zwischen  Menschen-  und  Kuhmilch 
seien  also  in  der  qualitativen  Verschiedenheit  ihres  Eiweisskörpers 
begründet.  S  0  x  h  1  e  t. 

82.  R.  Palm :  Ueber  die   Milch,   ihre   Bestandtheite  und 
Präparate  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Milchpeptons 

oder  LactoproteYns  ^).  Diese  sehr  umfangreiche  Arbeit  besteht  zum 
grössten  Theile  aus  einer  Zusammenstellung  des  bisher  Bekannten  über 
menschliche  und  alle  Arten  thierischer  Milch,  das  Secret  des  Milch- 
baumes (Brosimum  galactodendron),  Untersuchungsmethoden  und  Milch- 
präparate, wie  Kumys,  Kefir,  Arna  oder  Arsa  (Milchbranntwein),  condensirte 
Milch  etc.  —  Zum  Schlüsse  führt  Verf.  eigene  Versuche  über  die  Dar- 
stellung des  Lactoproteins  aus  der  Milch  an.  —  Abgerahmte  Milch  wird 
mit  1 0/0  iger  Essigsäure  versetzt ;  nach  Entfernung  des  Caseins  durch 
Filtration  wird  die  Essigsäure  durch  andauerndes  Kochen  entfemt, 
nochmals  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Soda  neutralisirt,  wobei  noch 
etwas  Eiweiss  ausgeschieden  wird.  Alsdann  wird  wieder  filtrirt  und 
das  Filtrat  mit  essigsaurer  Quecksilberoxydlösung  versetzt  solange  als 
noch  ein  Niederschlag  entsteht,  jedoch  unter  möglichster  Vermeidung 
eines  Ueberschusses  des  Fällungsmittels,  weil  der  Niederschlag  wieder 
gelöst  werden  könnte.  Der  Niederschlag  wird  mit  50 — 60  0  (Tralles) 
Alcohol  gewaschen,  in  Wasser  aufgeschlemmt  und  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  aus  dem  Filtrat  von  Schwefelquecksilber  wird  das 
Lactoprote'in  durch  Abdampfen  gewonnen.  Durch  diese  Methode  soll 
das  Lactoprotein  quantitativ  gewonnen  werden.  -—  Das  Lactoprotein  wird 
nicht  gefällt  durch  Alcohol  (95  0/0  Tr.),  Wärme,  Alkalien,  Säuren, 
Salze.  Hingegen  fällen  Gerbsäure,  Bleiessig  mit  Zusatz  einer  alcoholischen 
Lösung  von  Salmiak  und  salpetersaures  Quecksilberoxyd  vollständig. 
Es  löst  sich  leicht  in  Säuren,  gleichwie  im  üeberschuss  genannter 
Fällungsmittel.  Aus  alcoholischer  Lösung  wird  es  durch  Aether  als 
ölige  Masse  gefallt.   —    Das  Lactoprotein  gibt  eine  gelbe,   wässerige 

*)  Militär-medicinisches  Journal  1886,  Heft  4,  Abth.  VI,  pag.  95  (russ.). 
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und  alcoholische  Lösung  von  stark  saurer  Reaction.  Beim  Abdampfen 
werden  die  Lösungen  immer  gelber  und  schliesslich  resultirt  eine 
vollkommen  dunkle  Masse.  Die  wässerige  Lösung  löst  Ei  weiss,  da& 
beim  Erhitzen  der  Lösung  gerinnt.  Fehling'sche  Flüssigkeit  wird 
durch  Lactoprotein  ebenso  reducirt  wie  durch  Milchzucker.  Verf.  fand 
in  der  Kuhmilch  1,0—1,5^/0  Lactoprotein.  Bei  seinen  Untersuchungen 
fand  P.  einen  gelben  Farbstoff,  indem  er  die  abgerahmte  Milch  auf 
dem  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne  einengte,  mit  kaltem  Wasser 
aufnahm,  Case'in  und  Albumin  abfiltrirte  und  das  Filtrat  nochmals 
bis  fast  zur  Trockne  eindampfte.  Den  Rückstand  extrahirte  er 
mit  95®/oigem  Alcohol  und  erhielt  eine  hellgelbe  Flüssigkeit.  Diese 
wurde  bis  zur  Consistenz  eines  flüssigen  Oeles  eingedampft,  der  Rück- 
stand mit  3—4  Volumen  95  %igen  Alcohols  versetzt  und  filtrirt. 
Das  Filtrat  enthält  den  gelben  Farbstoff;  derselbe  kann  durch  Bleiessig 
gefällt  werden.  Kaustische  Alkalien  färben  die  Lösung  dieses  Farbstoffes 
dunkler  bis  braun,  durch  Essigsäure  und  Schwefelsäure  wird  er  dunkel- 
rosa.  Isolirt  wurde  der  Farbstoff  nicht.  —  Verf.  nimmt  in  der 
Milch  nur  drei  Eiweisskörper  an  und  erklärt  die  vielen  von  anderen 
Forschern  gefundenen  Eiweisskörper  dadurch,  dass  die  drei  Proteine 
sich  unter  dem  Einflüsse  der  Reagentien  und  der  Wärme  rasch  ver- 
ändern. —  Verf.  hält  für  die  beste  Methode,  die  Milch  zu  analysiren, 
nachdem  sie  zur  Trockne  verdampft  worden  ist,  weil  alsdann  die 
Wirkung  der  Reagentien  besser  beobachtet  werden  kann.  Er  schlägt 
folgendes  Verfahren,  das  er  bei  vielen  Kuh-  und  Stutenmilchanalysen 
erprobt  hat,  vor:  10 — 20  Grm.  Milch  werden  zuerst  auf  dem  Wasser- 
bade, dann  im  Luftbade  bei  110— 115  ^  C.  bis  zur  Gewichtsconstanz 
eingetrocknet;  der  Rückstand  wird  gewogen,  mittelst  Aethers  entfettet 
und  in  2  Theile  getheilt ;  der  eine  dient  zur  Aschenbestimmung,  während 
der  andere  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt,  erwärmt  und  mit 
so  viel  concentrirter  Essigsäure  versetzt  wird,  als  sich  noch  etwas 
löst.  Hierbei  löst  sich  das  Eiweiss  vollständig.  Das  Casein  wird 
auf  gewogenem  Filter  abfiltrirt  und  mit  Alcohol,  der  1  ^/o  Essigsäure 
enthält,  ausgewaschen.  Das  Filtrat  vom  Casein  wird  aufgekocht  und 
mit  concentrirter  Salpetersäure  versetzt  bis  zur  völligen  Abscheidung 
des  Albumins.  Anstatt  der  Salpetersäure  können  auch  kohlensaure 
Alkalien  benutzt  werden,  welche  das  Eiweiss  noch  vollständiger  ab- 
scheiden.    Das    Albuminfiltrat    wird    mit    kohlensaurem    Alkali    bezw. 
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Essigsäure  vorsichtig  neutralisirt ;  eher  kann  es  schwach  sauer  sein 
als  wie  alkalisch.  Zu  diesem  Filtrat  fügt  mau  salpetersaures  oder 
essigsaures  Quecksilber,  einen  Ueberschuss  vermeidend.  Den  entstandenen 
Niederschlag  wäscht  man  mit  50— 60^/oigem  Alcohol,  trocknet,  wägt 
und  berechnet  nach  der  Formel:  2(HgOCi44Hi22Ni8S2044)  +  ^HgO, 
indem  man  20®/o  Quecksilberoxyd  als  mit  Lactoprotein  verbunden 
annimmt.  Im  Filtrat  vom  Lactoprotein  wird  dann  der  Milchzucker 
bestimmt.  —  Falls  in  der  Milch  weniger  Case'In  als  Albumin  vorhanden 
ist,  so  soll  man  den  entfetteten  Rückstand  der  Milch  mit  Wasser  zu 
einem  sehr  dünnen  Brei  anrühren,  massig  erwärmen  und  eine  concentrirte 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  unter  beständiger  Erwärmung  zufügen 
so  lange  sich  noch  etwas  löst ;  das  Casein  löst  sich,  das  Albumin  bleibt 
ungelöst  und  wird  mit  50— 60^/oigem  Alcohol  gewaschen.  Aus  der 
alcoholischen  Lösung  fällt  man  das  Casein  mit  Essigsäure  oder  Salpeter- 
säure, nachdem  die  Lösung  erwärmt  worden  war.  Mit  dem  noch  in 
Lösung  befindlichen  Lactoprotein  wird  jetzt  wie  oben  angegeben  ver- 
fahren. Tobien. 

83.  M.  A.  Mendes  de  Leon:  Eisengehalt  der  Milch ^). 

Verf.,  welcher  hervorhebt,  dass  die  Entdeckung  des  Eisens  in  der  Milch- 
Asche  zwei  Holländern  (Stipriaan  Huiscius  und  Bondt  1790)  zu- 
kommt, und  die  verschiedenen  bis  jetzt  in  der  Literatur  vorhandenen, 
sehr  auseinandergehenden  Angaben  über  den  Eisengehalt  der  Milch  in 
einer  Tabelle  zusammenstellt,  bereitete  sich  die  Milchasche,  indem  er 
die  in  ganz  reinen  Gefässen  aufgefangene  Milch  in  Abdampfschälchen 
unter  Zusatz  von  ein  Paar  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  zur  Trockne 
eindampfte,  und  die  durch  Erhitzung  in  der  Muffel  erhaltene  ganz 
weisse  Asche  in  20  ®/o  iger,  vollkommen  reiner  Schwefelsäure  löste  und 
die  Lösung  unter  Zusatz  eines  Krystalls  Kaliumchlorat  so  lange  erhitzte, 
bis  der  event.  vorhandene  Geruch  nach  Chlor  vollkommen  verschwunden 
war.  In  diesen  schwefelsauren  Aschelösungen  wurde  das  Eisen  colori- 
metrisch  bestimmt  durch  Vergleichung  der  Farbe,  welche  in  denselben 
nach  Zusatz  einer  bestimmten  Menge  (5  CC.)  einer  50^/oigen  Rhodan- 
kaliumlösung  entsteht,  mit  Eisenlösungen  von  bestimmtem  Gehalt.  Control- 
bestimmungen  ergaben,  dass  es  nach  dieser  Methode  vollkommen  gelingt. 


*)  Untersuchungen  aus  dem   hygienischen  Laboratonum  in  Amsterdam. 
Nederl.  Tijdsohriffc  voor  Geneeskunde  1886,  88,  297. 

M  a  1  y ,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1886.  10 
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1  Mgrm.  Eisen  in  100  CC.  Milch  zu  finden.  —  Die  vom  Verf.  erhaltenen 
Besoltate  zugleich  mit  dem  Gehalt  der  untersuchten  Milch  an  festen 
Substanzen  und  an  Fett  enthält  folgende  Tabelle: 


Milligramm 
Eisen  in 

1000  Mgrm. 
Asche. 

Fett 
in  "/«. 

Feste 

Substanzen 

in  "/o. 

Eisen  in 

der  Milch- 
asche. 

I.  Kuhmilch 

2 

— 

— 

— 

IIa.      » 

2,35 

5,68 

11,8 

1,9 

IIb.      » 

2,35 

5,68 

7 

11,8 

1,9 

in.      » 

. 

6,5 

5,95 

7 

11,6 

5,6 

IV.        » 

7 

5 

3,8 

10,6 

7 

4,7 

V.         » 

5 

2,92 

9 

10,6 

4,7 

VI.         » 

4,5 

4,01 

7 

11,7 

-    3,8 

Vll.         » 

2,5 

3,57 

10,29 

^^7 

2,4 

A.  Frauenmilch 

3,42 

6,22 

12,6 

7 

2,7 

B.           » 

I  Para  12  T.  n.  G. 

1,16 

1 

7 

C.           » 

I     » 

14    >   »   » 

3,48 

2,29 

11,1 

3,1 

D.          » 

I     » 

4    »   »   » 

3,42 

4,07 

12,5 

2,7 

E.           » 

I     )^ 

4    »   »   » 

3,59 

4,66 

13,8 

2,6 

F. 

I     » 

18    »   »   » 

3,89 

5,73 

12,05 

2,9 

a. 

II     )> 

6    »  »   » 

4,51 

5,28 

14,08 

3,2 

H. 

11     » 

16    »  »  » 

2,15 

8,79 

12,9 

5,2 

I. 

II     » 

24    »   »  » 

1,76 

3,65 

12,4 

2,01 

K.           » 

II     :^ 

31     »   »   » 

1,508 

3,58 

13,1 

1,1 

L.           » 

II     » 

51     »  »   » 

1,72 

2,48 

12,8 

1,6 

M. 

II     » 

53    »   »  » 

2,3 

2,14 

12,7 

.  1,8 

N. 

III     » 

7    »   »   » 

1,62 

2,69 

13,5 

1,2 

0.           » 

III     )> 

10    »   »   » 

2,12 

3,67 

11,8 

1,8 

P. 

III     » 

•          •          •          • 

2,05 

6,8 

13,2 

3,2 

Q.           » 

III     » 

•          •          •          • 

1,2 

6,8 

13,2 

1.5 

R. 

III     » 

•          •          •          • 

2,2 

4,1 

12,8 

1,9 

Der  Eisengehalt  der  Milch  ist  also  niedriger  wie  bis  jetzt  aUgemein 
angegeben  wird,  ist  in  der  Milch  der  Kuh  etwas  grösser  als  in  der- 
jenigen der  Frau,  und  ist  gewissen  Schwankungen  unterworfen,  welche 
mit  dem  Gehalt  an  Fett  und  festen  Substanzen  nicht  in  Zusammenhang 
stehen.  —  In  einem  besonderen  Versuche  bestimmte  Verf.   den  Eisen- 
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gehalt  der  Milch  vor  und  nach  dem  Gebrauch  von  Eisen  (Eisenlactat) 
bei  einer  gesunden  Frau,  und  obgleich  er  danach  durchaus  keine  Zunahme 
des  Eisens  in  dej  Milch  auffinden  konnte,  so  glaubt  er  sich  dennoch 
nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  ein  Uebergang  von  innerlich 
dargereichtem  Eisen  in  die  Milch  nicht  stattfinden  könne. 

Stokvis. 

84.  G.  Bunge  (Basel):  Eine  Bemerkung  zur  Theorie  der 

DrusenfunctionO-  Bereits  vor  12  Jahren  habe  ich  eine  Thatsache 
mitgetheilt,  welche  bisher  ganz  unbeachtet  geblieben  ist,  obgleich  sie 
einen  werthvollen  Anhaltspunkt  gewährt  zur  Beurtheilung  der  Theorien 
über  die  Drüsenthätigkeit.  Ich  meine  die  Thatsache,  dass  in  der  Milch 
die  organischen  Bestandtheile  genau  in  demselben  Gewichtsverhältnisse 
zur  Ausscheidung  gelangen,  in  welchem  sie  die  Asche  des  Säuglings 
zusammensetzen.  Diese  Thatsache  ist  um  so  beachtenswerther,  als  das 
Blut,  welches  das  Material  zur  Milchbereitung  liefert,  eine  ganz  andere 
Aschenzusammensetzung  aufweist.  Ich  habe  nachträglich  auch  die  Asche 
des  Blutes  und  des  Blutserums  vom  Hunde  analysiii;  und  stelle  in 
Folgendem  diese  Analysen  mit  den  früheren  Aschenanalysen  der  Hunde- 
milch und  des  Gesammtorganismus  eines  saugenden  jungen  Hundes 
zusammen. 


100  Theile 
Asche  ent- 
halten. 

Saugende  junge  Thiere: 

Hunde- 

Hunde- 

Hunde- 
1.1. .i. 

Kaninchen. 

Hund. 

Katze. 

milch. 

blut. 

blut- 
seiTim. 

K2O 

10,8 

8,5 

10,1 

10,7 

3,1 

2,4 

Na20 

6,0 

8,2 

8,3 

6,1 

45,6 

52,1 

CaO 

35,0 

35,8 

34,1 

34,4 

0,9 

2,1 

MgO 

2,2 

1,6 

1,5 

1,5 

0,4 

0,5 

FesOs 

0,23 

0,34 

0,24 

0,14 

9,4 

0,12 

P2O5 

41,9 

39,8 

40,2 

37,5 

13,2 

5,9 

C12) 

4,9 

7,3 

7,1 

12,4 

35,6 

47,6 

Dass  die  Milchasche  etwas  kalireicher  und  natronärmer  ist  als  die  Ge- 
sammtasche des  Säuglings,  lässt  sich  teleologisch  erklären :  das  wachsende 

^)  Du  BoTs-Reymond's  Archiv  1886.  (Wörtlicher  Abdruck.)  — 
*)  Von  der  Summe  der  Aschenbestandtheile  muss  das  Sauerstoffäquivalent  des 
Chlors  abgezogen  werden. 

10* 
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Thier  wird  nämlich  —  wie  ich  durch  eine  Eeihe  von  Analysen  gezeigt 
habe  —  relativ  immer  kalireicher  und  natronärmer;  es  hängt  dieses 
wahrscheinlich  mit  der  relativen  Zunahme  der  kalireichen  Muskeln  und 
der  relativen  Abnahme  der  natronreichen  Knorpel  zusammen.  Der  höhere 
Chlorgehalt  der  Milch  erklärt  sich  vielleicht  daraus,  dass  die  Chloride 
nicht  blos  zum  Aufbau  der  Organe  dienen,  sondern  auch  zur  Bereitung 
der  Verdauungssecrete  und  dass  die  mit  den  Verdauungssecreten  in  den 
Darm  gelangten  Chloride  nicht  wieder  vollständig  resorbirt  werden. 
Auf  die  Differenzen  im  Eisengehalte  darf  kein  Gewicht  gelegt  werden, 
weil  die  Menge  der  eingeäscherten  Milch  für  eine  genaue  Eisenbestimmung 
bei  meiner  Analyse  viel  zu  gering  gewesen  ist.  —  Die  Epithelzelle 
der  Milchdrüse  sammelt  also  aus  dem  ganz  und  gar  anders 
zusammengesetzten  Blute  alle  anorganischen  Bestandtheile 
genau  in  dem  Gewichtsverhältniss,  in  welchem  der  Säug- 
ling ihrer  bedarf,  um  zu  wachsen  und  dem  mütterlichen 
Organismus  gleich  zu  werden.  Diese  eine  Thatsache  ist  hin- 
reichend, alle  bisherigen  Versuche  einer  mechanistischen  Erklärung  der 
Drüsenthätigkeit  zu  widerlegen.  Es  wäre  möglich,  dass  den  Epithel- 
zellen bereits  vorgearbeitet  wird  durch  die  Endothelzellen,  welche  die 
Wand  der  Blutcapillaren  zusammensetzen  und  deren  jede  gleichfalls  ein 
Organismus  für  sich  ist,  ein  lebendes  Wesen  mit  äusserst  verwickelten, 
noch  gänzlich  unbekannten  Functionen.  Es  wäre  möglich,  dass  die 
Zellen  der  Capillarwand  in  den  verschiedenen  Organen  und  Geweben 
ganz  verschiedene  Plasmabestandtheile  hindurchtreten  lassen,  entsprechend 
den  verschiedenen  Bedürfnissen  und  Functionen.  Diese  völlig  räthsel- 
hafte  Fähigkeit,  eine  Auswahl  zu  treffen,  besitzt  jede  Zelle  unseres 
Körpers. 

85.  Fr.  Raspe:  Frauenmilch  und  künstliche  Ernährung 

der  Säuglinge  ^).  Aus  den  vom  Verf.  ausgeführten  Analysen  der 
Milch  zweier  Frauen,  die  ihre  Kinder  selbst  stillten,  vom  5.  Tage 
nach  der  Entbindung  bis  zur  22.  Woche  glaubte  derselbe  folgern  zu 
können:  dass  die  Menge  des  Caseins  von  1,5 ®/o  am  5.  Tage  fast 
constant  bis  zu  0,(32  ®/o  in  der  22.  Woche  abnimmt.  Femer,  dass  der 
Milchzuckergehalt  fast  doppelt .  so  hoch  als  in  der  Kuhmilch  sei,  nämlich 
8,30/0,  und  nach  der   1.  Woche  nur  geringen   Schwankungen  unter- 

0  Archiv  f.  Hygieine  5,  128—165. 
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liege.    —   Danach  hält  er  folgende  Mischungen  für  nothwendig,   um 
künstliche  Frauenmilch  herzustellen: 


Woche 

Gramm 

Procentische  Zusammensetzung. 

der  Er- 
näluning. 

Kuh- 
milch. 

Milch- 
zucker. 

Wasser. 

Casei'n. 

Fett. 

Milch- 
zucker. 

Asche. 

1 

2     5 

6     9 

10     12 

15 

20     21 

-22 

44,84 
34,24 
29,70 
22,17 
20,30 
19,09 
18,80 

5,62 
6,84 
6,93 
7,34 
7,49 
7,39 
7,41 

49,54 
58,92 
63,37 
70,49 
72,21 
73,52 
73,79 

1,48 
1,13 
0,98 
0,73 
0,67 
0,63 
0,62 

1,43 
1,10 
0,95 
0,71 
0,65 
0,61 
0,60 

7,64 
8,38 
8,26 
8,34 
8,40 
8,25 
8,26 

0,27 

0,20 

0,18 

0,133 

0,122 

0,115 

0,113 

(Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Grundlage  der  obigen  Tabelle,  sowie  die 
einer  Eeihe  von  Erörterungen  des  Verf. 's,  nämlich  der  hohe  Milchzucker- 
gehalt der  Frauenmilch,  lediglich  das  Resultat  einer  Differenzbestimmung 
ist.     Ref.)  ■  Soxhlet. 

86.  J.  van  Geuns:  Ueber  die  Einwirkung  sogen.  „Pasteuri- 

Sirens''  auf  die  Milch  ^).  Die  Milchsäurebildung  kann  nach  den  Ver- 
suchen des  Verf.'s  durch  das  Pasteurisiren  nicht  verhindert  werden. 
Doch  gelingt  es  dadurch,  das  Sauerwerden  um  einen,  manchmal  2-— 3 
Tage  zu  verzögern.  „Pasteurisirte"  Milch  bietet  auch  untev  Verhältnissen, 
die  für  das  Sauerwerden  sehr  günstig  sind,  nach  24  St.  das  Aussehen 
und  den  Geschmack  von  brauchbarer,  saurer  Milchgallerte,  während  bei 
der  gewöhnlichen  Milch  schon  ein  weitergehendes  Verderben  eintritt.  Der 
Milchsäuregehalt  ist  nach  dem  Sauerwerden  höher  bei  pasteurisirter 
Milch,  was  nach  Verf.  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  diese  regelmässig 
gährt  und  in  Folge  Mangel  an  weiteren  Zersetzungen  kein  Ammoniak  ent- 
wickelt wird,  wie  solches  bei  gewöhnlicher  Milch  der  Fall  ist.  Eine 
nennenswerthe  Veränderung  des  Caselns  tritt  durch  das  Pasteurisiren 
nicht  ein.  In  1  CC.  Milch  zählte  Verf.  vor  dem  Pasteurisiren  2,500,000, 
nach  demselben  5000  entwickelungsfähige  Spaltpilze.  Dabei  ist  es  nicht 
einmal  nöthig,  lange  zu  erhitzen,  sondern  schon  eine  kurze  Erwärmung 
der  Milch  auf  ca.  80®  mit  darauffolgender  rascher  Abkühlung  genügte 


*)  Archiv  f.  Hygieine  8,  464. 


150  VI.  Müch. 

nach  den  Versuchen  des  Verf. 's,  den  weitaus  grössten  Theil  (speciell  in 
Nährgelatine  sich  entwickelnder)  Organismen  zu  tödten  oder  doch  so  weit 
zu  schwächen,  dass  sie  sich  in  der  Milch  erst  später  oder  bei  günstigen 
Temperaturverhältnissen  wieder  erholen.  Soxhlet. 

87.  Halenke  und  Möslinger:  Zur  Milchanalyse ^).  Wenn 

die  zu  untersuchende  Milch  längere  Zeit  auf  Eis  gestanden  hatte, 
erhielten  die  Verf.  bei  der  aräometrischen  Methode  nicht  mehr  hin- 
reichende Mengen  Aetherfettlösung  2)  und  bestimmten  dann  das  Fett 
nach  Liebermann  mit  der  Modification,  dass  der  Fettrückstand 
gewogen  wurde.  —  Die  Formel  von  Clausnitzer  und  Mayer,  welche 

die   Beziehungen   zwischen    spec.    Gewicht,   Trockensubstanz  und   Fett 

g  i 

ausdrückt,  wurde  etwas  abgeändert:  x  =  t .  0,8  --  ^r-^z^;  ein  Mehrgehalt 

0,005 

an  Nichtfett  erhöht  danach  das  spec.  Gewicht  um  0,0040.  x  =  ®/o  Fett, 
t  =  o/o  Trockensubstanz,  s  =  spec.  Gewicht  der  Milch.  In  30  Milch- 
proben wurden  diese  drei  Factoren  bestimmt  und  zugleich  jeder  aus 
den  beiden  anderen  berechnet.  Die  Differenzen  betrugen  beim  spec. 
Gewicht:  —0,0009  bis  +0,0012;  bei  Fett:  —0,18  bis  -f-0,23<>/o; 
Trockensubstanz:  —0,29  bis  -f-0,23®/o.  Bei  Bestimmung  des  spec. 
Gewichtes  empfehlen  die  Verff.  ein  doppeltes  Ablesen,  ergibt  die  zweite 
Ablesung,  welche  vorgenommen  wird,  nachdem  die  Milch  12  St.  bei 
Kellertemperatur  gestanden,  in  Folge  von  Contraction  ein  um  0,001 
höheres  Resultat,  so  wird  nach  derselben  Zeit  eine  dritte  maassgebende 
Ablesung  gemacht.  Soxhlet. 

88.  A.    Cr  on  and  er:    Neue    Methode    der    Milchfett- 
bestimmung»).    Zu  100  CC.  Milch  (bei  17,5 »  C.)  fügt  Verf.  10  CG. 

einer  Kalilauge,  die  100  Grm.  in  0,5  Liter  Wasser  enthält  und  30  CC. 
wasserhaltigen  Aether  in  einen  „Glaskolben"  von  200—250  CC.  Inhalt. 
Er  schüttelt  stark  durch,  schwenkt  innerhalb  1  St.  wiederholt  um  und 
lässt  dann  behufs  Absetzen  der  Aetherfettlösung  V»  —  !  St.  ruhig 
stehen.  —  Gestützt  auf  die  Angabe  Soxhlet^s,  dass  sämmtliches  Fett 


*)  Ber.  üb.  die  4.  Vers.  bayr.  Vertr.  der  ang.  Chemie  pag.  110.  —  *)  Naeh 
der  neuesten  Verbesserung  der  Sox  hie  tischen  Methode  (Anwendung  einer 
Handcentrifuge)  bieten  solche  Fälle  kein  Hindemiss  mehr.  Siehe  Milchztg. 
1887,  No.  7.  —  8)  Milchztg.  1886,  pag.  161—163. 
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der  Milch  von  der  Aetherlösung  aufgenommen  werde  ^),  verflüchtigt 
Verf.  nach  dem  Absetzen  den  Aether  und  drückt  das  reine  Fett  in  ein 
graduirtes  Glasrohr,  in  dem  jedes  Procent  Fett  der  Höhe  von  2  Cm. 
entspricht.  Die  Volum-Procente  werden  dann  in  Gewichts-Procente  um- 
gerechnet. Bei  Sahne  wendet  Verf.  25  CC,  bei  Buttermilch  und 
centrifugirter  200  CC.  an.  Der  Apparat  soll  um  Vieles  billiger  sein 
und  keine  grossen  Kenntnisse  erfordern,  wie  dies  beim  Soxhlet' sehen 
der  Fall  ist.  In  einer  beigefügten  Tabelle  gibt  Verf.  eine  Reihe  von 
Controlanalysen,  die  im  Maximum  eine  Differenz  von  ^~~^/io  von  der 
chemischen  Analyse  ergeben.  Soxhlet. 

89.  De  Laval:  Milchfettbestimmung  mittelst  „Lactokrif' ^). 

Die  Fabrikanten  des  Apparates  geben  eine  Beschreibung  desselben  nebst 
Beleganalysen,  wonach  derselbe  vermöge  guter  Uebereinstimmung  der 
erhaltenen  Zahlen  mit  der  chemischen  Analyse  sich  für  grössere 
Etablissements  mit  Dampfbetrieb  wohl  eignen  dürfte,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  eine  bedeutende  Anzahl  von  Milchfettanalysen  aus- 
zuführen. —  Die  Milchprobe  10  CC.  wird  mit  der  gleichen  Menge  con- 
centrirter  Essigsäure  versetzt,  welcher  man  vorher  5  Volum-Procent 
concentrirter  Schwefelsäure  beigemischt  hat,  so  dass  der  Käsestoff  bei 
7—8  Min.  langem  Kochen  im  Wasserbad  sich  auflöst  und  nur  das 
Fett  unaufgelöst  verbleibt.  Letzteres  wird  sodann  mittelst  Centrifugirens 
in  einem  für  diesen  Zweck  construirten  Untersuchungsrohr  mit  Scala 
zu  klarer  Absonderung  gebracht,  worauf  man  die  Menge  desselben 
deutlich  ablesen  kann.  —  Der  Apparat  besteht  aus:  1)  Untersuchungs- 
röhren aus  platinirtem  Metall  mit  einem  in  Grade  eingetheilten  Glas- 
rohr und  einem  EinfüUgefäss ;  2)  der  Lactokritscheibe,  in  jeden  de 
L.'schen  Separatorstativ  passend  und  mit  eingebohrten  Löchern  für  die 
Untersuchungsrohre  versehen;  3)  Gefässen  zur  Abmessung  gleicher 
Mengen  Milch  und  Säure;  4)  einem  Wasserbade  mit  Kautschukrohr 
för  Dampf  und  Gläsern,  in  denen  die  Proben  gekocht  werden ;  5)  einer 
Flasche  Säure;  6)  einem  Kasten,  welcher  auch  zum  Gestell  für  die 
Gläser  während  der  Abmessung  der  Proben  und  der  Säure  dient.  Vor 
dem  Kochen  wird  das  mit  der  Mischung  der  Milch  und  Säure  beschickte  Glas 

')  Anmerkung  des  Ref.:  Das  Milchfett  löst  sich  allerdings  unter  den 
angegebenen  Bedingungen  vollständig  in  Aether,  die  Aethei*fettlÖsung  scheidet 
sich  aber  nie  vollständig  ab ;  die  Grundlage  der  Methode  ist  also  eine  unrichtige 
oder  zum  Mindesten  unsichere.  —  *)  Prospect  des  Bergedorfer  Eisenwerkes. 
Chem.  Centralbl.  17,  797—799. 
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ein  wenig,  nach  demselben  heftig  durchgeschüttelt,  darauf  das  eigentliche 
Untersuchungsrohr  durch  senkrechtes  Eindrücken  in  das  gefüllte  EinfQll- 
gefäss  zum  Einfügen  in  die  vorher  auf  40  ®  angewärmte  Lactokritscheibe 
fertig  gemacht;  wobei  ein  Ueberschuss  an  Flüssigkeit  durch  eine  kleine 
Oeffnung  am  oberen  Ende  ausspritzt.  Nach  einem  3—5  Min.  langen 
Centrifugiren  bei  6—7000  Umdrehungen  ist  die  Probe  zum  sofortigen 
Ablesen  fertig;   es   entspricht  dabei  1  Grad  der  Theilung  0,1  ^/o  Fett. 

Lactokrit.  Chem.  Analyse.  Differenz. 
2,950/0                       2,930/0  0,02 

3,30  »  3,26  y>  -\-  0,04 

3,28  »  3,27  »  +  0,01  etc. 


Verdünnungsproben: 

Berechnet. 

Differenz. 

Milch. 

Wasser. 

Lactokrit. 

100 

^'0 

3,22 

Vo 

95 

5 

3,04 

3,06 

+  0,02 

90 

10 

2,89 

2,90 

+  0,01 

85                    15 

2,70 

2,74 

0,04 

80 

20 

2,55 

2,58 

0,03 

70 

30 

2,25 

2,25 

0,00 

60 

40 

1,95 

1,93 

—  0,02 

50 

50 

1,60 

i         1,61 

+0,01 

90.  J.  Sebelien:  Vergleichende  Untersuchungen  über  einige 
neuere  Methoden  zur  Fettbestimmung  der  Milch ^).  Verf.  unter- 
zieht die  Fettbestimmungsmethoden  von  A.  Cronander  und  den 
Lactokrit  de  Laval's^)  einer  Controle  durch  Vergleichung  der  Eesultate 
mit  der  gewichtsanalytischen  und  der  aräometrischen  Methode.  Dabei 
zeigt  die  Gronau  der 'sehe  Methode  in  den  meisten  Fällen  ein  zu  nfederes 
Resultat  (bis  zu  —  0,65/^/o  Differenz) ;  mit  dem  Lactokrit  dagegen  wurden 
Zahlen  erhalten,  die  von  den  beiden  maassgebenden  nie  über  0,05  ®/o 
abweichen.  Es  sei  nothwendig,  die  für  die  letztere  Methode  gegebenen 
Vorschriften  genau  einzuhalten,  besonders  die  Probe  vor  dem  Einfüllen  in 
die  „Metalldoso"  gründlich  durchzuschütteln  und  mit  dem  Einsetzen  des 
„Pfropfens"  in  die  „Dose"  sehr  rasch  zu  verfahren.       Soxhlet. 

0  Landw.  Versuchsstat.  88,  B93.  —  0  Siehe  die  vorstehenden  Referate. 
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91.  Giuseppe  Sartori:  Vergleichende  Versuche  über 
schnelle  Bestimmung  der  Butter  in  der  Milch  nach  verschie- 
denen Methoden^).  Verf.  verglich  die  zur  Bestimmung  der  Butter 
empfohlenen  schnell  ausführbaren  Methoden  mit  der  W  ä  g  u  n  g  s  - 
methode.  Letztere  wurde  ausgeführt,  indem  10  Ccm.  frisch  gemolkener, 
gut  gemischter  Milch  mit  Sand  zum  constanten  Gewicht  eingetrocknet, 
der  Sand  dann  in  einem  S oxhlet' sehen  Extractionsapparat  mit  Aether 
extrahirt  und  das  Aetherextract  bei  105—110^  getrocknet  gewogen 
wurde.     Folgende  Resultate  wurden  erhalten: 


i 

F 

ettgehi 

alt  in   *>, 

/o. 

o   S 

s  'S 
6  ^ 

:f,  . 

1 

Ge- 
wichts- 
analyse. 

Lactobutyrometer  na 

ch 

• 

g 
5 

< 

JS    es   .a 

> 

Spec. 
Gewicht 
bei  15«. 

i 

es 
o 

es 

Schmidt 

und 
TollonsS). 

O 
tß 

SO 

s     - 

Rahm  °/o  di 
durch  Fett 

1,0314 

3,73 

3,75 

2,97 

3,85 

3,59 

3,69 

:   8 

2,13 

1,0314 

3,74 

3,56 

2,76 

3,35 

3,87 

3J8 

:    8 

1 

2,14 

1,0321 

3,80 

3,82 

3,07 

3,17 

3,49 

3,78;     9 

2,34 

1,0324 

3,42 

3,59 

2,93 

3,47 

3,47 

3,39 

;  9 

1 

2,63 

^)  Esperienze  comparative  per  la  rapida  determinazione  del  buiTO  nel 
latte   con    metodi   diversL     Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  8er.,  3,  158 — 165. 
Aus  der  Versuchsstation  für  Käserei  in  Lodi.  —  ^)  Nach  der  1878  angegebenen 
Modification   des  1854   der  Academie  de  m6decine  zu  Paris  vorgelegten  Ver- 
fahrens.   Es  wird  Aether  von  62«,  Alcohol  von  86«  benutzt,  welche  im  Lacto- 
butyrometer selbst  abgemessen  werden ;  der  Alcohol  wird  in  mehreren  Portionen 
unter  Umschütteln   zu  der  mit   der  Pipette  abgemessenen  Milch  gegeben.  — 
')  Schmidt  und  Tollens,  sowie  Schmöger  und  Adam  messen  den  Alcohol 
und  Aether  nicht  im  Lactobutyrometer,  sondern  in  Pipetten.    Schmidt  und 
Tollens  nehmen  90 — 91«  Alcohol;  sie  unterlassen  den  Zusatz  von  Natronlauge, 
efwännen  den  Apparat  auf  40«  und  lesen  bei  20«  ab.    Die  Berechnung  siehe 
J.  Th.   8,   143.  —  *)   Schmöger   [J.  Th.  11,  182;  15,  173]   setzt  2  Tropfen 
Nati'onlauge  zur  Milch  und  addirt  1,235 «/o  statt  1,135  (Schmidt  und  Tollens) 
für  das  in  Lösung  bleibende  Butterfett;  1  Ccm.   der  Aetherfettschicht  wird 
wie  bei  Schmidt  und  Tollens  =  2,04«/o  Fett  gerechnet.  —  ^)  ^fitude  sur 
les  principales  m^thodes  d'essai  et  d'analyse  du  lait.    Paris  1879.    Adam 
neutralisirt  zunächst  die  Milch,  wenn  dieselbe  sauer,  mit  Natronlauge  und  gibt 
dann  1  Ccm.  Natriumcarbonatlösung  (36«)   auf  200  Ccm.  Milch  (1  Tropfen  auf 
10  Ccm.);  er  füllt  in  das  Lactobutyrometer  zunächst  10  Ccm.  Alcohol,  90 — 92«, 
dann  10  Ccm.  Milch,  mischt  und  fügt  dann   10  Ccm.  Aether  hinzu.    Auch 
Adam   erwärmt  auf  40 «.    Die  Berechnung  geschieht   nach  Marchand.  — 
«)  J.  Th.  10,  196. 
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Fettgel 

lalt  in 

Vo. 

Cremometer. 
Rahm  •/<>• 

12     . 

Ge- 
wichts- 
analyse. 

Lactobutyrometer  nach 

Aräometrisch 

nach 

Soxhlet. 

Spec. 
Gewicht 
bei  150. 

-6 

es 

ja 
0 

Im 

a 

Schmidt 

und 
Tollens. 

• 

a 

CO 

B 

es 

< 

1 

1,0318 

3,56 

3,49 

2,76 

3,27 

3,47 

3,59 

10 

2,58 

1,0335 

3,75 

3,47 

2,76 

3,21 

3,59 

3,77 

8 

2,15 

1,0319 

3,65 

3,82 

2,97 

3,37 

3,32 

3,61 

9 

2M 

1,0319 

3,77 

4,17 

4,07 

3,27 

4,03 

3,79 

10 

2,68 

1,0322 

3,67 

3,98 

2,76 

3,42 

3,32 

3,74 

10 

2,72 

1,0322 

3,37 

3,59 

2,97 

3,27 

3,48 

3,43 

10 

2,82 

1,0317 

3,84 

4,10 

2,97 

3,27 

4,05 

3,89 

11 

2,8^ 

1,0328 

3,30 

3,70 

2,76 

3,35 

3,52 

3,35 

12 

3,63 

1,0319 

3,53 

3,70 

3,07 

3,31 

3,62 

3,50 

11 

3,11 

1,0323 

3,47 

3,61 

2,97 

3,37 

3,70 

3,57 

11 

3,17 

1,0319 

3,30 

3,59 

2,86 

3,07 

3,35 

3,40 

9,5 

2,81 

1,0319 

3,60 

3,59 

3,17 

3,37 

3,82 

3,67 

10 

2,77 

1,0321 

3,42 

3,65 

3,17 

3,27 

3,63 

3,37 

8 

2,68 

1,0330 

3,28 

3,35 

3,19 

3,27 

3,35 

3,30 

9 

2,11 

1,0325 

3,50 

3,70 

2,97 

3,31 

3,35 

3,54 

9 

2,57 

1,0330 

3,37 

3,59 

3,07 

3,42 

3,35 

3,41 

10 

2,82 

1,0323 

3,53 

3,42 

2,76 

3,07 

3,42 

3,40 

11 

3,11 

1,0322 

3,37 

3,35 

2,97 

3,19 

3,12 

3,44 

9 

2,67 

1,0322 

3,58 

3,38 

2,76 

3,27 

3,35 

3,75 

10 

2,79 

1,0306 

3,83 

4;05 

3,07 

3,43 

3,77 

3,78 

12 

3,13 

Abweichungen  von  der  Gewichtsanalyse. 


Maximum 
Minimum 
Mittel    . 


+0,40 


+0,36  +0,12  +0,22 


+0,17 
-0,13 
+0,02 


—  0,18  —0,99  —0,63   —0,31 
+0,11   -0,52  1-0,24  +0,03 

Aus  obiger  Tabelle  geht  hervor,  dass  nach  Schmidt  und  T ollen s 
fast  immer  zu  niedrige  Wei-the  erhalten  wurden;  der  mittlere  Fehler 
war  hier  der  grösste.  Auch  nach  Schmöger  wurde  eine  erheblich 
grössere  mittlere  Abweichung  gefunden,  als  nach  Marchand  und 
nach  Adam.  Die  besten  Resultate  wurden  mit  Soxhlet 's  aräo- 
metrischer  Methode  erzielt.     Die  cremometrischen  Bestimmungen 
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wurden  nach  24 stündigem  Stehen  bei  11—12^  vorgenommen;  die  letzte 
Colamne  der  Tabelle  zeigt  die  Unzuverlässigkeit  derselben;  l^/o  Fett 
entsprachen  3,63— 2,13 <>/o  Bahm  (im  Mittel  2,72).  Herten 

92.  E.  Duciaux:  Studien  über  die  Butter^).  .  D.  bestimmte 

die  flüchtigen  Säuren  der  Butter  durch  fr actionirte  Destillation^). 
Da  die  Caprinsäure,  welche  in  festem  Zustande  sublimirt  und  nur 
l^/o  der  flüchtigen  Säuren  ausmacht,  den  Gang  der  Destillation  nicht 
beeinflusst  und  auch  die  Caprylsäure,  welche  in  nur  etwas  grösserer 
Menge  zugegen  ist,  vernachlässigt  werden  kann,  so  handelt  es  sich  im 
Wesentlichen  nur  um  Capronsäure  und  Buttersäure.  Sieben  Proben  Butter 
aus  der  Normandie,  im  Februar  auf  der  Ausstellung  im  Palais 
de  rindustrie  preisgekrönt,  enthielten  Wasser  10,72— 14,00  ^/o,  Fett 
85,31—88,30%  Milchzucker  0,11— 0,200/o,  Case!n  und  Salze 
0,45— 0,96 ö/o.  Der  Gehalt  an  Capronsäure  betrug  2,08—2,26%, 
die  Buttersäure  3,46—3,65%,  die  Summe  beider  5,60—5,91%. 
Das  Verhältniss  beider  Säuren  (von  D.  zu  2,0  berechnet)  ist  sehr 
constant,  es  scheint  durch  die  Rasse  nicht  beeinflusst  zu  werden, 
vielleicht  aber  durch  die  Jahreszeit.  Herter. 

93.  E.  Scheffer:  Miichbutter  und  Kunstbutter  3).    Da  ein 

bedeutender  Unterschied  der  Milchbutter  von  der  Kunstbutter  in  dem 
verschiedenen  Gehalt  an  Stearin  zu  suchen  ist  (erstere  enthält  davon 
nur  sehr  wenig,  letztere  dagegen  grössere  Mengen),  so  macht  Verf. 
den  Vorschlag,  die  Untersuchung  der  Butter  auf  ihren  Ursprung  mit 
einer  Flüssigkeitsmischung  vorzunehmen,  die  dem  Stearin  gegenüber 
ein  bedeutend  anderes  Lösungsvermögen  zeigt  als  gegen  die  neutralen 
Fette  der  Butter.  Es  ist  dies  ein  Gemenge  von  40  Volum-Theilen 
rectificirtem  Fuselöl  und  60  Volum-Theilen  Aether  von  0,725  spec.  Ge- 
wicht (bei  15®  C).  Zur  vollständig  klaren  Lösung  erfordert  von  dieser 
Mischung  1  Grm.  Rindstalg  50  Gem.,  1  Grm.  Schweinefett  16  Gem., 
1  Grm.  Stearin  550  Gem.,  1  Grm.  Butterfett  dagegen  nur  3  Gem.  — 
In  ein  grösseres  Reagensglas  werden  1,0  Grm.  (oder  0,5  Grm.)  Fett 
gebracht,  3  GG.  des  Lösungsmittels  zugesetzt,  das  Glas  gut  verschlossen 
und  in  ein  Wasserbad  von  18®  G.  eingesetzt.     Man  schüttelt  häuflg  um 


*)  i^tudes  sur  le  beurre.  Gompt.  rend.  102,  1022—1024.  Ann.  de 
rinstitut  agronomique.  —  *)  Ann.  de  Töcole  nonnale  1885.  Ann.  de  chim. 
et  de  phys.  —  ')  Pharmac.  Rundschau  1886,  4,  248. 
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und  erhöht  die  Temperatur  des  Wasserbades  auf  27,8«  C.  (82«  F.).  Löst 
sich  bei  dieser  Temperatur  das  Fett  nicht  vollständig,  hat  man  es  also 
nicht  mit  reinem  Milchbutterfett  zu  thun,  so  wird  aus  der  Bürette  noch 
mehr  vom  Lösungsmittel  zugesetzt,  bis  klare  Lösung  eintritt.  Es  ver- 
brauchten z.  B. : 

1     Grm.  Butter 

0,9     »  »      und  0,1  Grm.  Schweinefett 

0,8     »  »        »     0,2      »  » 

0,7     »  »        »     0,3      »  » 

0,6     »  »        »     0,4 

0,1     »  »        »     0,9 


» 


» 


3     CG. 

3,9    > 

4,8 

5,7 

6,5 

14,4    » 
Soxhlet. 


7> 


» 


94.  C.  Virchow:  Mittheilung  zur  Frage  über  die  Unter- 
scheidung von  Natur-  und  Kunstbutter  ^).  Verf.  vertritt  die  Ansicht, 
dass  das  Ranzigwerden  der  Butter  einen  Einfluss  auf  die  flüchtigen 
Fettsäuren  ausübe,  also  bei  der  MeissT sehen  Methode  geringere 
Mengen  Vio  Normalnatron  zur  Neutralisation  erforderlich  seien,  als 
M  e  i  s  s  1  als  untere  Grenzwerthe  angibt.  —  Veranlasst  durch  solch'  niedere 
Werthe,  erhalten  bei  Butterproben,  die  der  Anzeichen  einer  alten  Kunst- 
butter entbehrten,  kam  dem  Verf.  der  Gedanke,  die  Bestimmung  der 
„Ranzidität"  (!)  mit  der  der  Fettsäuren  zu  verbinden.  Zur  Bestimmung 
der  „Ranzidität"  wurden  5  Grm.  (abgeschmolzenes)  Fett  in  10  Ccm. 
Aether  gelöst,  dann  mit  20  Ccm.  absolutem  Alcohol  versetzt  und  mit 
Vio  Lauge  unter  Zusatz  von  Phenolphtale'in  als  Indicator  titrirt.  Die 
Proben,  bei  denen  Verf.  eine  auffällig  niedere  Fettsäurezahl  gefunden, 
ergaben  nun  eine  oft  „exorbitant"  hohe  „Ranzidität",  wohingegen  Kunst- 
butter sehr  niedere  „Ranzidität"  zeigte.  Frische  Naturbutter  mit  nor- 
malem Fettsäuregehalt  und  niederer  „Ranzidität"  blieb  längere  Zeit  stehen : 


Monat. 

Jahr. 

Fettsäuren 

CC. 
V/io  Lauge. 

„Ranzi- 
ditätft**- 
Grade. 

Tafelbutter    .... 

1  Anf.    März 
1  Ende  Mai 

1886 

32,5 
24,9 

~    29,1  ~" 
23,5 

3,2 
15,0 

Marktbutter  .... 

l  Juni     .     . 
1  Mai      .     . 

1885 
1886 

9,4 
43,0 

')  Repert.  d.  anal.  Chemie  1886,  87,  490. 
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Verf.  hält  hiernach  die  hohe  „Ranzidität"  für  ein  sicheres  Kriterium, 
dass  man' es  mit  einer  (alten)  Naturbutter  zu  thun  hat.      Soxhlet. 

95.  J.  Skaiweit:  Die  Anwendung  des  Refractometers  in 

der  Butteranalyse  ^).  Gestützt  auf  die  Erfahrung,  dass  die  Brechungs- 
winkel von  Natur-  und  Kunstbutter  ziemlich  erhebliche  Diiferenzen 
zeigen,  bestimmt  Verf.  durch  eine  Reihe  von  Analysen  die  für  die 
einzelnen  Buttersorten  maassgebenden  Grenzwerthe.  —  In  einem  grossen 
Vegetationskasten  nach  Koch,  der  constante  Temperaturen  von  17—20^ 
bequem  einzuhalten  gestattet,  wird  das  flüssige,  vom  festen  Butterfett 
durch  Pressen  des  erstarrten  Fettes  zwischen  so  viel  Filtrirpapier,  dass 
ein  Verlust  an  flüssigem  Fett  nicht  stattfinden  kann,  getrennt.  Das 
flüssige  Fett  wird  dem  Papier  durch  Extraction  mit  Benzin  entzogen, 
das  Benzin  abgedampft  und  der  Brechungscoefficient  des  so  erhaltenen 
Antheils  nach  Ausgleichung  der  Temperatur  bestimmt.  —  Nachfolgend 
die  bei  drei  Naturbutterproben  erhaltenen  Zahlen: 


Temperatur. 

Grad  Celsius. 

Feste  Fetfe. 

Flüssige 
Fette. 

n(D) 

der  flüssigen 

Fette. 

Naturbutter  A  .    .  - 

20 
19 
18 
17 
16 

31,84 
38,21 
43,61 
48,46 
53,12 

68,16 
61,69 
56,39 
51,54 

46,88 

1,4657 
1,4655 
1,4650 
1,4647 
1,4646 

Naturbutter  B  .    . 

20 
19 

18 
17 

32,09 
38,74 
42,28 
48,10 
55,65 

67,91 
61,26 
57,72 
51,90 
44,35 

1,4657 
1,4653 
^1,4651 
1,4647 
1,4644 

Naturbutter  C   .    .  < 

1 

20 
19 
18 
17 
16 

30,49 
38,34 
42,01 

4?,87 
53,91 

69,51 
61,66 
57,99 
52,13 
46,09 

1,4659 
1,4655 
1,4652 
1,4649 
1,4646 

0  Repert.  d.  anal.  Chemie  18,  235. 
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Bei  17^  0.  erhält  man  also  etwa  gleiche  Theile  flüssiger  und  fester 
Fette  und  bei  derselben  Temperatur  für  erstere  einen  Brechungscoefficienten 
von  1,4648.  —  In  derselben  Weise  behandelt  ergab  Kunstbutter: 


Temperatur. 

Grad  GelsitiB. 

Feste  Fette. 

7o 

Flüssige 
Fette. 

n(D) 

der  flüssigen 

Fette. 

A. 

Magarin-Kunst- 

butter 

von  Sahlfeld, 

Hannover. 

20 
19 
18 
17 
16 
12 

20,09 
21,11 
23,09 

27,88 
38,36 

54,77 

79,91 
78,89 
76,91 
72,12 
61,64 
45,23 

1,4692 
1,4692 
1,4693 
1,4698 
1,4709 
1,4721 

B. 

Engl.  Kunstbutter 

(wahrscheinlich 

durch  Zusatz  von 

Cottonöl  bereitet). 

20 
19 
18 
17 
12 

17,17 

18,25 
20,13 
23,48 
34,91 

82,83 
81,75 
79,87 
76,52 
65,09 

1,4733 
1,4735 
1,4737 
1,4738 
1,4742 

Bei  170  C.  besteht  also   die 
75^/0  flüssigen  Fetten,  welch' 
1,4698—1,4728  besitzen. 


Kunstbutter  etwa  aus  25^/0   festen  und 
letztere  einen  Brechungscoefficienten  von 


Tem- 

Feste 

Flüssige 

n(D) 

Gemisch  aus: 

peratur. 

Fette. 

Fette. 

flüssigen 

Grad  Gels. 

7o 

Vo 

Fette. 

50  Kunstb.  B  +  50  Naturb.  A 

17 

35,21 

64,79 

1,4695 

25        y> 

B  +  75         y>         A 

17 

39,29 

60,71 

1,4668 

10 

B  +  90        »         A 

17 

45,21 

54,79 

1,4657 

50        » 

A  +  50        »        A 

17 

3^,25 

60,75 

1,4673 

25 

a4-75        »        A 

17 

42,22 

57,78 

1,4661 

10 

A  +  90        *        A 

17 

!    46,25 

53,75 

1,4655 

Obige  Zahlen  weichen  von  der  Theorie  nicht  erheblich  ab  und  kann  man 
demnach  eine  Butter  als  verdächtig  bezeichnen:  1)  wenn  sie  eine 
erheblich  grössere  Menge  von  bei  17^  flüssiger  Fette  enthält  als  50  ^/o; 
2)  wenn  die  bei  17^  flüssigen  Fette  einen  grösseren  Brechungs- 
coefficienten als  1,4650  haben  (Wasser  =  1,3330).       Soxhlet. 
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96.  J.  Biei:  Studien  über  die  EiweissstofTe  des  Kumys 

und  des  Kefir  ^).  Vorliegende  Arbeit  ist  zum  Theil  die  Wiederholung 
einer  im  Jahre  1874  erschienenen  Abhandlung:   „Untersuchungen  über 
den  Kumys  und  den  Stoffwechsel  während  der  Kumyscur,  Wien",  wozu 
die  mittlerweile  verbesserten  analytischen  Methoden  den  Anlass  boten. 
Der  Kefir  ist  mit  in  Betracht  gezogen,  weil  bisher  noch  keine  Unter- 
snchungen    beider   diätetischer   Heilmittel    nach    einheitlicher   Methode 
ausgefQhrt   worden    sind.     Von  den  in  beiden   Getränken  enthaltenen 
Stoffen   sind  das  Caseln,  Albumin,  Acidalbum,  die  Hemialbumose  und 
das  Pepton  quantitativ  bestimmt  und  auf  ihre   Eigenschaften  geprüft 
worden.  —  Für  das  Caseln  in  der  Stuten-  und  Kuhmilch  fand  Verf.,  dass 
beide  identisch  seien,   da  sie  eine  gleiche  Löslichkeit  in  Wasser  und 
eine  gleiche  Verdaulichkeit  in  künstlicher  Verdauungsflüssigkeit  besitzen. 
Die  anscheinende  Verschiedenheit  beider  Caselne  rühre  nur  von  dem 
verschiedenen  Aschengehalte  her,  wie  folgender  Versuch  zeigte.    Drei 
gleiche  Portionen  ein  und  derselben  Frauenmilch  wurden  mit  Wasser 
auf  das  vierfache  Volumen  verdünnt  und  nach  dem  Ansäuern  mit  Essig- 
säure bei  40®  C.  Kohlensäure  durchgeleitet.     Die  erste  Portion  hatte 
einen  Zusatz  von  Chlornatrium,  die  zweite  einen  von   phosphorsaurem 
Natron  und  die  dritte  keinen  Salzzusatz  erhalten.    In  der  ersten  Portion 
schied  sich  das  Caseln  in  groben  Flocken   aus.     In  der  zweiten  war 
das  am  Boden  des  Gefässes  abgeschiedene  Caseln  so  zusammengebacken, 
dass  die  Masse  selbst  durch  starkes  Schütteln  schwer  in  der  Flüssigkeit 
vertheilt  werden  konnte.   In  der  dritten  Portion  entstand  in  24  St.  ein 
zarter  Niederschlag;  die  Flüssigkeit  aber  klärte  sich  nicht.    Dasselbe 
Resultat  wurde  mit  Chlorcalcium  und  mit  phosphorsaurem  Kali  erzielt. 
Wurde  reines,  fettfreies  Caseln  mit  Aetzkalk  unter  Wasser  abgerieben, 
Phosphorsäure  und  Serumalbuminlösung  hinzugefügt  und  so  künstlich 
eine  Milch  hergestellt,  die  in  ihrem  Gehalt  an  den  betreffenden  Stoffen 
genau  einer  fett-  und  zuckerfreien   Kuh-  und  Stutenmilch  entsprach, 
so  verhielten  sich  beide,  sowohl  für  sich,  als  mit  Wasser  in  bestimmten 
Verhältnissen  verdünnt,  gegen  Säuren  und  Salze  genau  so  verschieden 
von  einander,  wie  die   beiden  natürlichen  Milcharten.    Es  ergibt  sich 
als  Resultat  dieser  Versuche  eine  Bestätigung  der   von   Dogiel  aus- 


*)  Studien  über  die  Eiweissstoffe  des  Kumys  und  Kefir.    St.  Petersburg 
1886.    Verlag  von  C.  Rick  er.    Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland  25,  161. 
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gesprochenen  Ansicht,  dass  die  Unterschiede  im  Verhalten  der  ver- 
schiedenen Milcharten  nicht  einer  besonderen  Modification  des  Caseins 
zuzuschreiben  sind,  sondern  einem  verschiedenen  Verhältnisse  des  Caseins 
zünden  Aschenbestandtheilen  und  den  übrigen  Eiweissstoifen,  besonders 
zum  Albumin  der  Milch.  Verf.  hat  deswegen  die  Aschenverhältnisse 
eingehend  geprüft  und  wesentliche  Verschiedenheiten  zwischen  Stuten- 
und  Kuhmilch  wahrgenommen.  Frische  Kuhmilch  bei  40^  C.  mit  Lab 
gefällt,  ergab  in  der  Asche  des  Caseins  4,48  >  CaO  und  3,77  o/o  P2O5 
als  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen.  Frische  Kuhmilch  mit  einem  gleichen 
Volumen  gesättigter  Chlornatriumlösung  gemischt  und  zum  Sieden  erhitzt, 
ergab  ein  Caseln  mit  3,75  0/0  CaO  und  3,24  0/0  P2O5.  Stutenmilch  mit 
Chlornatrium  wie  oben  angegeben  gefällt,  ergab  ein  Case'in  mit 
1,711^/0  CaO  und  1,380^/0  P2O5  als  Mittel  aus  drei  Bestimmungen. — 
Die  Aschenbestimmungen  in  dem  aus  Kefir  und  Kumys  erhaltenen 
Casein  ergaben  bei  Itägigem  Kefir  0,51  0/0  CaO  und  2,505%  P2O6, 
bei  2tägigem  0,362  0/0  CaO  und  2,416  0/0  P2O5,  bei  3tägigem 
0,1570/0  CaO  und  2,155  0/0  P2O5.  Caseln  aus  3tägigem  Kumys 
enthielt  0,136  0/0  CaO  und  1,093  0/0  P2O5.  Aus  diesen  Zahlen  ergibt 
sich,  dass  das  Casein  des  Kefir  und  Kumys  bis  auf  geringe  Spuren 
kalkfrei  ist,  und  dass  der  Phosphorsäuregehalt  weit  weniger  abnimmt 
und  im  Kumys  noch  79  0/0,  in  Kefir  66,30/0  der  ursprünglichen  Menge 
ausmacht.  Da  die  Phosphorsäure  demnach  zum  grössten  Theil  aus  dem 
Nuclei'n  stammt,  so  kann  der  Kalk  im  Casein  zum  grossen  Theil  nur 
als  Kalkcaseat,  zum  kleineren  als  phospliorsaurer  Kalk  vorhanden  sein. 
Die  Ausfällung  des  Caseins  zur  quantitativen  Bestimmung  geschah  nach 
Verdünnung  der  Milch  mit  Wasser,  das  1 0/00  Essigsäure  und  ^/2  0/0 
Chlornatrium  enthielt.  Nach  Abscheidung  des  Albumins  und  Acid- 
albumins  aus  dem  Filtrate  wurde  dieses  eingeengt,  um  das  noch  in 
Lösung  gebliebene  Casein  zu  erhalten.  Schmidt-Mülheim  fügt 
diese  durch  Einengen  des  Filtrates'  erhaltene  Fällung  zum  Albumin  hinzu, 
der  Verf.  jedoch  hält  sie  für  Casein,  weil  sie  sich  in  Zehntelsodalösung 
mit  Leichtigkeit  auflöst  und  durch  Zehntelessigsäure  in  der  Kälte  wieder 
vollständig  gefällt  wird.  —  In  Bezug  auf  das  Lactalbumin  hat  Verf.  das 
Verhalten  desselben  gegen  Alcohol  geprüft.  Kumys  wurde  direct  mit 
dem  ihm  eigenen  Säurogehalt  oder  nach  Neutralisation  mit  alcoholischer, 
titrirter  Kalilösung,  mit  dem  10  fachen  Volumen  absoluten  Alcohols  bis 
zu  3  Wochen  stehen  gelassen;  dennoch  löste  sich  nach  dieser  Zeit  der 
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grösste  Theil  des  Lactalbumins  in  Wasser.  Somit  könne  die  Alcohol- 
Mung  nicht  als  quantitative  Bestimmungsmethode  des  Lactalbumins 
benutzt  werden.  Das  von  Danilewsky  und  Kadenhausen 
[J.  Tb.  10,  186]  aus  der  Milch  gewonnene  Stromaeiweiss  stellte  Verf. 
nach  der  von  den  beiden  Autoren  angegebenen  Methode  aus  Kumys 
dar  und  konnte  die  von  ihnen  angegebenen  Eigenschaften  wahrnehmen. 
Allein  B.  ist  der  Ansicht,  dass  man  es  nur  mit  geronnenem  Lact- 
albumin  zu  thun  habe.  Geronnenes,  durch  Hitze  coagulirtes  Albumin 
stimmt  in  allen  Eigenschaften  mit  dem  Stromaeiweiss  genannten  Körper 
überein.  Auch  konnte  Verf.  aus  Serumalbuminlösung  nach  derselben 
Methode  genau  denselben  Eiweissstoff  herstellen.  Die  Eigenschaften 
des  im  Kumys  und  Kefir  vorkommenden  Acidalbumins  konnten  nicht 
studirt  werden,  weil  dasselbe  nur  durch  Dialyse  von  dem  mit  ausfallenden 
phosphorsauren  Kalk  getrennt  werden  kann,  dazu  aber  die  dem  V«rf. 
zu  Gebote  stehenden  Mengen  nicht  ausreichten.  Sein  Vorhandensein 
wurde  constatirt,  indem  Kumys  zum  Sieden  erhitzt  ,und  neutralisirt 
wurde ;  das  Acidalbumin  fiel  mit  etwas  Lactalbumin  zusammen  aus  und 
konnte  in  Zehntelnormalsalzsäure  gelöst  werden,  worin  sich  Lactalbumin 
nicht  löst.  Verf.  hat  noch  zwei  andere  Methoden  zur  Trennung  des 
Acidalbumins  von  Albumin  angewandt.  Er  versetzte  die  vom  Caseln 
abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Zehntelsodalösung  bis  sie  nur  schwach  sauer 
war  und  erhitzte  im  Wasserbade.  Das  Albumin  schied  sich  in  scharf 
contourirten  Flocken  ab  und  das  Filtrat  blieb  klar;  wurde  weiter 
neutralisirt,  so  erhielt  man  das  Acidalbumin  mit  phosphorsaurem  Kalk 
gemengt.  Bei  der  neueren  Methode  neutralisirt  man  bis  zur  deutlich 
alkalischen  Reaction  und  erhitzt.  Das  Acidalbumin  wird  ausgeschieden, 
das  Albumin  bleibt  in  Lösung.  —  Die  Mengen  des  im  Kumys  und  Kefir 
vorhandenen  Acidalbumins  stehen  in  Beziehung  zu  den  gefundenen 
Mengen  Milchsäure.  Mit  dem  Alter  des  Getränkes  nimmt  die  Menge 
des  Acidalbumins  zu.  Die  Hemialbumose  wies  Verf.  im  Kumys  und 
Kefir  nach  durch  Sättigen  der  vom  Casein  und  den  beiden  Albumin- 
körpern befreiten  Flüssigkeit  mit  NaCl,  Versetzen  mit  Essigsäure  und 
24  stündigem  Stehenlassen.  Die  wässerige  Lösung  des  Niederschlages 
wurde  der  Dialyse  unterworfen  und  alsdann  die  Identitätsreactionen 
angestellt.  Die  Alcoholfällung  ergab  eine  Hemialbumose  mit  12,7^/0 
Asche.  Bei  Anwendung  der  von  Mi  Hon  und  Comaille  angegebenen 
Bestimmungsmethode    mittelst    salpetersaurer  Quecksilberlösung   konnte 

Mal 7,   Jahresbericht  für  Thierchemie.    1886.  11 
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Verf.  den  von  Palm  gemachten  Einwand,  dass  die  zum  Auswaschen 
benutzte  1  %  ige  Salpetersäure  den  Niederschlag  löse,  bestätigen.  Eine 
gleiche  Wirkung  übte  die  beim  Fällen  frei  werdende  Salpetersäure.  Bei 
Versuchen  mit  reinen  Hemialbumoselosungen  konnten  selten  mehr  als 
50^/0  der  angewandten  Substanz  wiedererhalten  werden.  Durch  essig- 
saures Natron  wurde  die  Wirkung  der  Salpetersäure  verhindert.  Verf. 
stellte  Versuche  an,  um  zu  prüfen,  welchen  Einfluss  das  Auswaschen 
des  Niederschlages  mit  ^lo  titrirter  Essigsäure  und  das  Neutralisiren 
der  Flüssigkeit,  während  des  Zusatzes  von  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd, auf  das  Endresultat  haben.  Die  salpetersaure  Quecksilberlosung 
war  die  zur  Liebig'schen  Harnstoifbestimmung  gebräuchliche.  Am 
Günstigsten  fielen  die  Resultate  aus,  wenn  der  Niederschlag  mit  destillirtem 
Wasser  gewaschen  und  bei  Zusatz  des  Fällungsmittels  nicht  neutralisirt. 
wurde.  Im  Minimum  wurden  79,7  ^,o,  im  Maximum  11  P/o  gefunden.  — 
Die  von  Ritthausen  zur  Fällung  des  Gesammteiweisses  vorgeschlagene 
Methode  und  die  Alcoholfällung  fand  auch  B.  ungenügend.  Zur  quanti- 
tativen Bestimmung  der  Hemialbumose  in  Kefir  und  Kumys  schlägt 
Verf.  folgendes  Verfahren  vor.  Man  fällt  die  schwach  essigsaure  Lösung 
mit  einer  4^/0  igen  Tanninlösung  unter  Zusatz  von  Vio  Volumen  einer 
20  ^/o  igen  Chlornatriumlösung.  Letztere  ist  unbedingt  nöthig,  weil 
ohne  dieselbe  oft  gar  kein  Niederschlag  entsteht.  Durch  Waschen  mit 
1^/oiger  Tanninlösung  wird  der  Niederschlag  von  NaCl  befreit,  bei 
100^  getrocknet  und  durch  Auskochen  mittelst  95^igem  Alcohol,  bis 
derselbe  durch  Eisen chlorid  nicht  mehr  blau  gefärbt  wird,  das  Tannin 
entzogen.  Der  zum  Auswaschen  benutzte  Alcohol  wird  verdampft,  der 
Rückstand  mit  Wasser  auf  einem  gewogenen  Filter  von  Tannin  befreit. 
Das  Gewicht  des  Niederschlages  wird  mit  0,6  multiplicirt  und  die 
erhaltene  Zahl  dem  zuerst  erhaltenen  Niederschlage  hinzuaddirt.  Der 
Aschengehalt  beider  Niederschläge  wurde  gleich  Null  gefunden.  Control- 
versuche  mit  reiner  Hemialbumose  gaben  im  Maximum  100,4  ^/o,  im 
Minimum  97,13^0.  Das  Pepton  wurde,  nach  Fällung  sämmtlicher 
Eiweisskörper  nach  Schmidt- Mülheim,  durch  Phosphorwolframsäure 
aus  salzsaurer  Lösung  gefällt,  der  Niederschlag  mit  5<^/oiger  Schwefel- 
säure gewaschen  und  in  Natronlauge  gelöst.  In  dieser  Lösung  wurd«» 
mit  Fehlin g' scher  Lösung  die  Biuretreaction  hervorgerufen  und  die 
Stärke  der  Färbung  mit  einer  Normallnsung  verglichen.  Controlversuche 
nach    der    Tanninmethode    und    Polarisation    im    Wild' sehen    Polari- 
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strobometer  gaben  übereinstimmende  Resultate.  —  Verf.  zieht  aus  seiner 

Arbeit  folgende  Schlüsse:    das  Casein  findet  sich  im  Kumys  und  Kefir 

nicht  nur  suspendirt,  sondern  auch  in  gelöster  Form.     Seine  absolute 

Menge  nimmt  während  der  Gährung  ab.     Der  Acidalbumingehalt  steigt 

nach  Maassgabe  der  vorhandenen  Milchsäure.    Das  vom  Casein  befreite 

Filtrat   enthält   nach  Neutralisation   und   Aufkochen   nur  noch   Hemi- 

albumose   und   Pepton.      Sowohl  im   Kumys   wie  Kefir  sind   dieselben 

Eiweisskörper  vorhanden,  jedoch  in  abweichenden  Verhältnissen. 

Tobien. 

97.  0.  Hammarsten:  Untersuchungen  über  Kefir 0-    Bei 

der  Kefirbereitung  soll  das  Casein  theilweise  in  Pepton,  resp.  Propepton, 
umgewandelt  und  überhaupt  in  eine  leichter  verdauliche  Modification 
übergeführt  werden.  Von  dieser  allgemein  verbreiteten  Annahme  aus- 
gehend, hat  Verf.  vor  Allem  die  Beschaffenheit  des  Case'ins  in  dem 
Kefir  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht.  —  Zur  Entscheidung 
der  Frage,  inwieweit  im  Kefir  Peptonsubstanzen  vorhanden  sind,  wurden 
theils  quantitative  und  theils  qualitative  Versuche  angestellt.  In  den 
quantitativen  Versuchen  wurden  die  Peptonsubstanzen  nicht  direct 
bestimmt,  sondern  als  Differenz  zwischen  dem  Gesammteiweiss  einerseits 
und  dem  Casein  -f-  Lactalbumin  andererseits  berechnet.  Die  Menge 
der  Peptone  fallt  bei  einem  solchen  Verfahren  zwar  etwas  zu  hoch 
aus,  da  die  in  Lösung  bleibenden  Spuren  der  anderen  Eiweissstoffe  bei 
dieser  Versuchsanordnung  als  Peptone  mitgerechnet  werden ;  da .  aber 
andererseits  bei  einer  directen  Bestimmung  der  Peptone  kleine  Verluste 
leicht  stattfinden  können,  und  da  der  Werth  des  Kefirs  hierdurch  viel- 
leicht etwas  zu  niedrig  gefunden  werden  könnte,  scheint  es  geboten, 
das  erstgenannte  Verfahren  zu  wählen.  —  Das  Gesammteiweiss  wurde 
durch  Fällen  des  fast  genau  neutralisirten  Kefirs  mit  Alcohol  nach  der 
bekannten  Methode  ausgeführt.  Die  in  dem  Filtrate  zurückgebliebenen 
Spuren  von  Eiweiss  wurden,  nach  vorausgegangenem  Concentriren  und 
Ausschütteln  mit  Aether,  mit  Gerbsäure  gefällt;  von  dem  Niederschlage 
wurden  67%  als  Eiweiss  berechnet.  Das  Casein  konnte  nach  Ver- 
dünnen des  Kefirs  mit  15—20  Theilen  Wasser  nach  12  —  18  St.  auf 
ein  gewogenes  Filtrum  leicht  gesammelt  werden.  Der  Caselnniederschlag 
wurde  dann  wie  gewöhnlich  mit  Alcohol-Aether  behandelt,  vollständig 
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entfettet,  getrocknet  u.  s.  w.  Aus  dem  neutralisirten  Filtrate  schied 
sich  das  Lactalbumin  beim  Erhitzen  zum  Sieden  und  Concentriren  aus, 
und  der  an  Mineralstoffen  sehr  reiche  Niederschlag  wurde  dann  fftr 
die  quantitative  Bestimmung  nach  bekannten  Methoden  behandelt.  Um 
einen  Aufschluss  darüber  zu  gewinnen,  inwieweit  die  als  Differenz 
berechneten  Peptonsubstanzen  mit  der  Menge  des  in  dem  letzten  Filtrate 
thatsächlich  vorhandenen  Eiweisses  tibereinstimmte,  wurde  aus  diesem 
in  einigen  Fällen  das  Eiweiss  mit  Gerbsäure  gefällt,  der  Niederschlag 
mit  Wasser  genau  gewaschen,  getrocknet  und  davon  67®/o  als  Eiweiss 
berechnet.  Es  wurden  drei  solche  vergleichende  Bestimmungen  gemacht 
und  dabei  folgendes  Resultat  erhalten: 

Kefir  No.  1.  Gesammteiweiss 3,306  ^/o 

Casein  -|"  Lactalbumin  .     .     .     3,260  » 

Pepton  als  Differenz  berechnet  0,046^/0 

Pepton  direct  gefunden  .     .     .  0,044  »    =  —  0,002  % 

Kefir  No.  2.  Gesammteiweiss 2,985  » 

Casein  -f-  Lactalbumin  .     .     .  2,915  » 

Pepton  als  Differenz  berechnet  0,070^/0 

Pepton  direct  gefunden  .     .     .  0,060  >    =  —  0,010^/0 

Kefir  No.  3.  Gesammteiweiss 3,180  » 

Casein  -|-  Lactalbumin  .     .     .  3,096  » 

Pepton  als  Differenz  berechnet     0,084  ®/o 

Pepton  direct  gefunden  .     .     .     0,077  »    =  —  0,007  > 

Nach  diesen  Analysen  schien  also  die  indirecte  Bestimmung  der  Pepton- 
substanzen als  Differenz  berechtigt  zu  sein.  Der  Milchzucker  wurde 
in  dem  Filtrate  von  dem  mit  Wasser  verdünnten  Kefir,  nach  dem  Ent- 
fernen des  Lactalbumins  durch  Sieden,  durch  Titration  mit  Fehling's 
Lösung  bestimmt.  Für  die  Bestimmung  des  Fettes  wurde  der  Kefir 
erst  mit  überschüssigem  Calciumcarbonat  zur  Bindung  der  Milchsäure 
versetzt,  darauf  in  Hofmeister'schem  Schälchen  mit  reinem  Sand 
eingetrocknet  und  mit  Aether  extrahirt.  Die  Mineralstoffe  wurden  nach 
bekannten  Methoden  bestimmt.  Die  Milchsäure  wurde  in  dem  mit 
Wasser  verdünnten,  von  dem  Casein  erhaltenen  wasserklaren  Filtrate 
durch  Titration  bestimmt,  wobei  stets  bis  zu  dem  Punkte  titrirt  wurde, 
wo    die  amphotere  Eeaction   eben  aufgehört  hatte,    so  dass   auf  dem 
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sehr  empfindlichen  Lacmuspapiere  nur  eine  blaue  Färbung  sich  zeigte. 
Der  Alcohol  wurde  durch  vollständige  Destillation  und  Bestimmung  des 
spec.  Gewichtes  des  Destillates  bestimmt.  Da  in  dem  ersten  Destillate 
dabei  regelmässig  flüchtige  Säuren,  wenn  auch  in  geringer  Menge,  tiber- 
gingen, wurde  das  erste  Destillat  neutralisirt  und  einer  zweiten  Destillation 
unterworfen.  Dieses  zweite  Destillat  wurde  zur  Bestimmung  des  spec. 
Gewichtes  verwendet.  Das  Wasser  und  die  festen  Stoffe  konnten  wegen 
der  schon  vor  100^  C.  eintretenden  Zersetzung  des  Kefirs  nicht  in  der 
gewöhnlichen  Weise  bestimmt  werden.  Zur  Bestimmung  des  Wassers 
wurde  darum  die  Summe  der  gesondert  bestimmten  übrigen  Stoffe  von 
dem  Gewichte  des  in  Arbeit  genommenen  Kefirs  abgezogen.  Für  drei 
verschiedene  Sorten  von  2tägigem  Kefir  fand  Verf.  folgende  Zusammen- 
setzung.    Der  Kefir  war  sogen.  Flaschenkefir. 

Kefir 


No.  1.  No.  2.  No.  3. 

Gesammteiweiss 3,306  2,985  3,180 

Fett 3,350  3,103  2,810 

Zucker 2,784  2,900  2,372 

Milchsäure 0,810  0,606  0,765 

Salze 0,790  0,654  0,680 

Alcohol  ...     f     ...     .     0,700  0,660  0,700 

Wasser 88,260  89,092  89,493 

Die  Vertheilung  der  verschiedenen  Eiweissstoffe  auf  das  Gesammteiweiss 

war  folgende: 

No.  1.  No.  2.         No.  3. 

Casein 2,98   ^jo  2,742  «/o     2,991  o/o 

Lactalbumin 0,28    »  0,173»      0,105» 

Peptonsubstanzen    .     .     .     .'   0,046  »  0,070  »      0,084  » 

Gesammteiweiss     .     .     3,306  »/o       2,985  o/o    3,180  »/o 

Der  niedrige  Gehalt  an  Lactalbumin  rührte  daher,  dass  der  Kefir 
aus  gekochter  Milch  dargestellt  worden  war.  —  Die  Menge  der  Pepton- 
substanzen war  hier,  wie  in  dem  russischen  Kefir  eine  so  untergeordnete, 
dass  sie  in  praktischer  Hinsicht  fast  ganz  ohne  Bedeutung  ist.  Um 
die  Veränderungen  der  Milch  bei  der  Kefirbereitung  besser  verfolgen  zu 
können,  hat  Verf.  auch  selbst  Flaschenkefir  bereitet  und  dessen  Zusammen- 
setzung nach  je  2  Tagen  untersucht.  Er  fand  hierbei  in  dem  Kefir: 
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Nach  2  Tagen.  Nach  4  Tagen.  Nach  6  Tagen. 

Casein 2,57  2,586  2,564 

Lactalbumin 0,425  0,405  0,390 

Peptonsubstanzen     .     .     .  0,071  0,089  0,120 

Zucker 3,700  2,380  1,670 

Fett 3,619  3,630  3,626  , 

Salze 0,641  0,624  0,630 

Milchsäure 0,662  0,832  0,900 

Alcohol 0,230  0,810  1,100 

Gegenüber  der  gewöhnlichen  Annahme  konnte  Verf.  in  diesen  Analysen 

keine  Abnahme  der  Caselnmenge  constatiren  und  eine  Peptonbildung 

auf  Kosten  des  Case'ins  fand  also  hier  nicht  statt.     Dagegen  war  eine 

allmälige  Abnahme  der  Lactalbuminraenge  unverkennbar,  und  es  schien, 

als  hätte  eine  Peptonbildung  auf  Kosten  dieser  Substanz  stattgefunden. 

Dieser  Kefir  war  aus  ungekochter  Milch,'  durch  Zusatz  von  Vs  Volumen 

Flaschenkefir,   dargestellt  worden,    und  da  der  Gehalt  des  letzteren  an 

Milchsäure  und  Alcohol  vorher  bestimmt  wurde,  liess  sich  die  Entstehung 

der  Milchsäure  und  des  Alcohols  bei  der  Kefirbereitung  leicht  verfolgen. 

Das  Verhältniss  der  neugebildeten  Milchsäure  und  des  Alcohols  stellt 

sich,  wenn   die  Darstellung  auf  drei  Perioden  von  je  48  St.  vertheilt 

wird,  wie  folgt: 

Milchsäure.        Alcohol. 

1.  Periode     ....     0,558%         0,230^/0  =  1:0,41 

2.  »  ....     0,167  »  0,580  »    =  1  : 3,47 

3.  »  ....     0,068  »  0,290  »    =  1  : 4,27 

Es  bildet  sich  also  Anfangs  verhältnissmässig  mehr  Milchsäure  und 
später  verhältnissmässig  mehr  Alcohol.  Zum  qualitativen  Nachweise  von 
Peptonsubstanzen  wurde  aus  grösseren  Mengen  Kefir  das  Casein  abfiltrirt 
und  aus  dem  etwas  concentrirten  Filtrate  das  Lactalbumin  durch  Coagulation 
entfernt.  Das  neue  Filtrat  wurde  mit  NaCl  gesättigt  und  mit  Essigsäure 
genügend  angesäuert.  Hierbei  schied  sich  ein  Niederschlag  aus,  welcher 
neben  einem  Reste  von  in  Lösung  gebliebenem,  verändertem  Casein 
unzweifelhaft  eine  kleine  Menge  Propepton  enthielt.  Das  mit  NaCl 
gesättigte  Filtrat  enthielt  noch  etwas  Eiweiss  (Pepton  oder  Propepton). 
Auf  achtes  Pepton  (im  Sinne  K  ü  h  n  e '  s)  wurde  auch  ducch  Sättigen  des 
neutralisirten  Kefirfiltrates  mit  (NH4)2S04  geprüft,  aber  mit  entschieden 
negativem  Erfolge.  —  Nach  einer  ziemlich  verbreiteten  Annahme   soll 
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beim  Sieden  der  Milch  Propepton  (Hemialbumose)  entstehen.  Aus  diesem 
Grand  hat  Verf.  auch  Kefir  aus  Milch  bereitet,  die  1  St.  bis  fast  auf 
100^  C.  erhitzt  worden  war.  Dieser  Kefir  enthielt  nur  0,068%  Pepton- 
snbstanzen,  also  nicht  mehr  als  Kefir  aus  ungekochter  Milch.  —  Bezüglich 
der  etwaigen  Veränderungen,  welche  das  Casein  bei  der  Kefirbereitung 
durchläuft,  fand  Verf.,  dass  dieser  Eiweissstoff  dabei  chemisch  nicht 
wesentlich  verändert  wird.  Das  Kefircasetn,  in  möglichst  wenig  Alkali 
gelöst  und  mit  passenden  Mengen  von  Kalk  und  Phosphorsäure  versetzt, 
kann  mit  Lab  ebenso  typisch  wie  gewöhnliches  Casein  gerinnen.  Da- 
gegen machte  Verf.  die  unerwartete  Beobachtung,  dass  das  Kefircase'in 
schwerlöslicher  in  Säuren  und  Alkalien  als  das  gewöhnliche  Casein  ist. 
Wird  gewöhnliche  Milch  mit  derselben  Milcbsäuremenge,  welche  in  dem 
Kefir  vorkommt,  gefällt,  so  löst  sich  der  Niederschlag  bei  Zusatz  von 
Alkali  bis  zu  amphoterer  Reaction  wieder  auf,  und  dies  sogar,  wenn 
das  Casein  mehrere  Tage  in  der  Milch  ausgefällt  gestanden  hat.  Das 
Kefircasein  löst  sich  dagegen  nicht  bei  amphoterer  und  sogar  nicht  bei 
schwach  alkalischer  Reaction  ganz  auf.  Sonderbarerweise  verhält  sich 
das  durch  spontane  Säuerung  von  Milch  ausgefällte,  durch  Schütteln 
fein  vertheilte  Casein  in  dieser  Hinsicht  ganz  wie  das  Kefircasein,  und 
ein  Zusatz  von  Milchsäure  zu  der  Milch  wirkt  also  anders  auf  das 
Casein,  als  das  allmälige  Entstehen  der  Milchsäure  durch  Gährung. 
Wie  in  Alkalien  ist  das  Kefircasein  auch  in  verdünnter  Salzsäure  von 
0,2%  weit  schwieriger  löslich,  als  das  gewöhnliche  Casein.  Wird 
nämlich  Milch  mit  Chlorwasserstoffsäure  von  obiger  Stärke  in  dem 
Verhältniss  1  :  9  gemischt,  so  löst  sich  bekanntlich  der  Caseinnieder- 
schlag  fast  augenblicklich  wieder  auf,  während  von  dem  Kefircasein 
regelmässig  ein  bedeutender  Theil  ungelöst  wird  und  selbst  beim 
Erwärmen  auf  Körpertemperatur  mehrere  Stunden  ungelöst  bleibt.  Zu 
grösseren  Mengen  Magensaft  von  0,2  %  HCl  verhält  sich  das  gewöhn- 
liche und  das  Kefircasein  in  derselben  Weise  wie  zur  Säure  allein. 
Mischt  man  dagegen  Milch  einerseits  und  Kefir  andererseits  mit  kleinen 
Mengen  von  Magensaft,  wie  z.  B.  in  dem  Verhältniss  3  : 2,  so  gerinnt 
gewöhnliche  Milch  bei  Körpertemperatur  zu  einem  festen  Coagulum, 
während  der  Kefir  ein  ebenso  fein  vertheiltes  Casein  wie  vorher  zeigt. 
Da  diese  Versuchsanordnung  den  physiologischen  Verhältnissen  mehr 
entspricht,  ist  der  Kefir  nach  Verf.  leichter  verdaulich  als  die  Milch 
aus  dem  Grunde,   dass   er  im  Magen   nicht   zu  festeren   Massen   oder 
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Klümpchen  wie  die  gewöhnliche  Milch  zusammenballt,  sondern  ein  fem 
vertheiltes  Casein  liefert.  Verf.  findet  es  deshalb  auch  fraglich,  ob 
der  Kefir  wesentliche  Vorzüge  vor  gewöhnlicher,  saurer,  durch  Schütteln 
fein  vertheilter,  mit  Alcohol  versetzter  und  mit  Kohlensäure  impragnirter 
Milch  besitze.  Hammarsten. 
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bei  Anwendung  zur  klinischen  Bestimmung  der  Stickstoffmetamorphose 
im  Organismus. 

*E.  Gley  und  Ch.  Riebet,  Bestimmung  des  Stickstoffes  im 
Urin  durch  titrirtesNatriumhypobromit.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  1885,  pag.  136-138.  Wie  Henninger  [J.  Th.  14,  205]  führen 
Verff.  mittelst  Schwefelsäure  nach  Kjeldahl  den  Stickstoff  des 
Harns  in  Ammoniak  über,  und  bestimmen  das  letztere  mit  Hypo- 
bromit,  sie  messen  aber  nicht  den  entwickelten  Stickstoff,  sondern 
titriren  den  nicht  zersetzten  Rest  des  Hypobromits  mit  Zinnchlorür 
in  Salzsäure  und  Jodkalium  als  Indicator.  Die  Zinnlösung 
wird  auf  eine  Ammoniumsalzlösung  von  bekanntem  Gehalt  gestellt« 
darauf  wird  eine  vorläufige  Titrirung  der  zu  analysirenden  Lösung 
vorgenommen  und  dann  eine  zweite  definitive;  die  letztere  muss  mit 
so  viel  Ammoniak  vorgenommen  werden,  als  in  dem  zur  Titre- 
stellung  vei'wendeten  Volum  der  Ammoniumsalzlösung  enthalten  war; 
sonst  werden  abweichende  Resultate  erhalten  (die  Concentration 
der  Lösung  hat  dagegen  nach  Verff.  keinen  Einfluss  auf  die  Titrirung). 
Die  Beleganalysen  zeigen,  dass  übereinstimmende  Resultate  erhalten 
werden.  —  Das  Verfahren  kann  zur  Bestimmung  des  Stickstoffes  in 
den  meisten   Substanzen   dienen.  Herten 

*Ch.  Doremus.  Harnstoffbestimmung  mittelst  unterbromig> 
saurem  Natron.  Journ.  of  Americ.  Chem.  Soc.  7,  No.  3, 1885.  Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie  25,  143.  Der  von  D.  in  Vorschlag  gebrachte  Apparat 
hat  die  Form  einer  Schrötter' sehen  Gaseprouvette.  Beim  Gebrauch 
füllt  man  denselben  mit  Bromlauge  und  bringt  mittelst  einer  an  der 
Spitze  gebogenen  I*ii)ette  1  CG.  Harn  ein.  Der  entwickelte  Stickstoff 
sammelt  sich  an  dem  oberen,  blinden  Ende  des  Apparates  an  und 
auf  der  daselbst  angebrachten  Scala  kann  sofort  der  Procentgehalt 
des  Harns  an  Hanistoff  abgelesen  werden.  Andreasch. 
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*Johii  Marshall,  ein  Apparat  für  die  Harnstoffbestimmung 
mittelst  unterbromigsauren  Natrons.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  11,  179—180.    Älit  Abbildung. 

*A.  Emmerling,  über  die  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure 
auf  Harnstoff,  Harnsäure  und  Ammoniumsulfat.  Landw. 
Versuchsstat.  32,  440—450.  Berliner  Ber.  19,  Referatb.,  pag.  417.  Zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  sich  die  salpetrige  Säure  zur  Hanianalyse 
verwenden  lasse,  hat  Verf.  die  Einwirkung  derselben  auf  die  oben 
genannten  Köi*per  geprüft,  wobei  die  entwickelten  Stickstoffmengen,  die 
Zeit,  Stärke  der  Säure  imd  Temperatur  in  Betracht  gezogen  wurden. 
Es  wurde  die  Einwirkung  von  Kaliumnitrit  und  Essigsäure  auf  Harnstoff 
in  der  Wärme  und  Kälte,  und  von  Kaliumnitrit  und  Salpetersäure  in 
der  Wärme  ennittelt.  Die  Zersetzung  erfolgt  um  so  vollständiger, 
je  stärker  die  Säure  ist.  Ammoniumsulfat  wird  durch  Kaliumnitrit 
und  concentrirte  Essigsäure  selbst  in  der  Kälte  fast  vollständig  zersetzt, 
wenn  man  nur  die  nöthige  Zeit  gönnt  und  das  entwickelte  Gas  durch 
Evacuiren  fleissig  entfernt.  Aus  Harnsäure  werden  durch  Nitrit  und 
rauchende  Salpetersäure  in  der  Wärme  nur  40  ^/o  des  Stickstoffes 
gasförmig  entwickelt.  Andreasch. 

*P.  Malerba,  Verhalten  des  A 1 1  a n t o i n s  bei  der  Bestimmung 
des  Harnstoffes  im  Urin  vermittelst  Natriumhypobromites. 
Gazz.  chim.  15,  531—533.  Referatb.  d.  Berliner  Ber.  19,  252.  Bei 
der  Harnstoffbestimmung  mittelst  Hypobromites  wird  bekanntlich 
vorher  die  Harnsäure  durch  Bleiacetat  und  das  Kreatin  durch  alco- 
holische  Chlorzinklösung  ausgefällt.  Nach  Verf.  entwickelt  auch  das 
AllantoTn  die  Hälfte  seines  Stickstoffe^  durch  Hypobromit;  da  sich 
AllantoTn  unter  gewissen  Umständen  im. menschlichen  Harn  vorfindet, 
HO  ist  bei  seiner  Gegenwart  dasselbe  nach  bekannten  Methoden  zu 
bestimmen  und  die  entsprechende  Menge  Stickstoff  in  Abrechnung  zu 
bringen.  Andreasch. 

114.  J^  B.  Haycraft,  eine  neue  Methode  für  die  quantitative  Bestimmung 

der  Harnsäure. 

115.  J.  Horbaczewski  und  F.  Kanera,  über  den  Ein fluss  von  Glycerin, 

Zucker  und  Fett  auf  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  beim 
Menschen. 

116.  E.  Salkowski,  über  die  Neubauer *sche  Methode  zur  Bestimmung 

des  Kreatinins  im  Harn. 

117.  M.  J  a  f  f  e ,  über  den  Niederschlag,  welchen   Pikrinsäure  im 

normalen    Harn    erzeugt    und    über    eine    neue    Reaction    des 
Kreatinins. 

118.  P.  Grocco,  das  Kreatinin  in  normalen  und   pathologischen 

Harnen. 

119.  E.   Salkowski,    über    ein    neues    Verfahren    zum    Nachweise    der 

Oxalsäure  im  Harn. 

120.  A.  Heffter,die  Ausscheidung  des  Schwefels  im  Harn. 
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121.  E.  Salkowski,  über  das  Verhalten  der  Isäthionsäure  im  Organismus 

und  den  Nachweis   der  unter  schwefligen  Säure  im  Harn. 

122.  E.  Salkowski,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Schwefel- 

säure und  der  Aether schwefelsaure  im  Harn. 

123.  E.  Baumann,  die  aromatischen  Verbindungen  im  Harn  und 

die  Darmfäulniss. 

124.  E.  Salkowski,  über  die  Entstehung  der  aromatischen   Sub- 

stanzen im  T  hier  kör  per. 

125.  V.   Morax,    Bestimmung   der   Darmfäulniss   durch   die    Aether- 

schwe feisäuren  im  Harn. 

126.  Fr.  Müller,   über   Indicanausscheidung   durch  den  Harn   bei 

Inanition. 

Leop.  Ortweiler,  über  die  physiologische  und  pathologische 
Bedeutung  des  Harnindicans.    Gap.  XVI. 

*Dante  Cervesato,  über  den  Nachweis  von  Indican  im  Harn 
und  seinen  semiotischen  Werth.    Riv.  clin.  e  terap.  1885,  No.  11,  12. 

* C.  Fr.  W.  Krukenberg,  zur  Harnindicanprobe.  Chem.  Unters, 
z.  wissensch.  Medic.  1886,  pag.  96 — 98.  Sonder- Abdruck.  Ausser  den 
bereits  früher  vom  Verf.  beschriebenen  rothen  Pigmenten  [J.  Th. 
14,  464],  welche  bei  der  Indicanreaction  in  pathologischen  Haraen  auf- 
treten können,  hat  er  jetzt  ein  neues  Pigment  aufgefunden.  Dieser 
PurpurfarbstofF  gelit  nicht  in  Aether  oder  Chloroform  über,  sondern 
verbleibt  in  der  wässerigen  Flüssigkeit;  auch  in  dieser  Lösung  ist  er 
wenig  beständig,  schon  nach  wenigen  Stunden  findet  man  ihn  zersetzt, 
und  damit  er  überhaupt  sich  bildet,  muss  bei  der  Anstellung  der  Probe 
ein  grösserer  Chlorkalkzusatz  sorgfältig  vennieden  werden.  Der  Farb- 
stoff wurde  besonders  reichlich  in  einem  diabetischen  Harn,  welcher 
sich  mit  Eisenchlorid  intensiv  braunroth  färbte,  angetroffen;  sein  (im 
Originale  abgebildetes)  Spectrum  besitzt  zwei  Absorptionsbänder,  ein 
dunkles  bei  B  und  ein  schwaches  zwischen  D  und  E. 

Andreasch. 

127.  Piero  Giacosa,  über  einen   neuen   normalen  Harnfarbstoff 

und  über  die  Ausscheidung  des  Eisens  aus  dem  Organismus. 

128.  E.  Holovtschiner,  über  Ptyalin  und  Labferment  im  mensch- 

lichen Harn. 
*Mya  und  Belfanti,  über  die  Gegenwart  von  Verdauungsfermenten 
im  normalen  und  pathologischen  menschlichen  Urin. 
Gazz.  degli  ospitali  1886,  No.  1;  nach  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1886, 
No.  26.  Verff.  fanden  ein  p  e  p  s  i  n  -  und  ein  t  r  y  p  s  i  n  artig  wirkendes 
Fennent  im  Harn,  letzteres  besonders  gut  in  Boraxlösung  wirkend. 
Beide  Fermente  lieferten  nur  wenig  Pepton,  das  ei-stere  hauptsächlich 
Syntonin  und  Propepton,  das  zweite  Globulin,  Leucin  und 
Ty rosin.  Das  pepsinartig  wirkende  Ferment  findet  sich  auch  in 
pathologischen    Zuständen   (Fieber,    Typhus,  Magencarcinom,  Morbmi 
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Brightii).    Das  Vorkommen   dieser  Femiente  ist  von   Bedeutung  für 
die  Beurtheilung  der  Peptonurie  und  Propeptonurie.       Herter. 

129.  Ilans  Leo,  zur  Frage  der  Trypsinausscheidung  durch  den  Harn, 

nebst  einer  Methode  zum  Nachweise  kleiner  Trypsinmengen. 
Giftiger  Harn  Cap.  XVII. 

Uebergang  und   Verhalten  eingeführter  Substanzen. 

130.  T h.  W e y  1 ,  über  die  Nitrate  des  Thier-  und  Pflanzenkorpers  (Aus- 

scheidung der  zugeführten  Nitrate). 

*G.  Kabrhel,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung 
des  Indigcarmins  durch  die  Nieren.  "Wiener  med.  Jahrbücher 
1886,  pag.  421—446. 

*V.  Meyer,  zur  Kenntniss  der  Thiophengruppe.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  18,  1770.  Die  Aehnlichkeit,  welche  das  Thiophen  und  seine 
Derivate  mit  den  aromatischen  Substanzen  in  chemischer  Hinsicht 
und  auch  im  Geruch  und  den  physikalischen  Eigenschaften  zeigen, 
veranlasste  den  Verf.,  das  Nitrothiophen  auf  seine  toxische 
Wirkung  zu  prüfen.  Die  von  Prof.  Marme  an  Kaninchen  aus- 
geführten Versuche  ergaben,  dass  dieser  Körper  genau  so  wie  Nitro- 
benzol  schon  in  kleinen  Mengen  tödtliche  "Wirkung  äussert  unter 
Hervorbringung  der  so  charakteristischen,  chocoladebraunen  Färbung 
des  Blutes.  Andreasch. 

131.  A.  Heffter,  über  das  Verhalten  des  Th'iophens  im  Thierkörper. 

132.  H.   Thierf eider,    über    die    Bildung    von    G ly cur on säure    beim 

H  u  n  g  e  r  t  h  i  e  r. 

133.  G.  Hoppe -Seyler,   zur   Unterscheidung   der    Chrysop hansäure 

von  dem  San toninfarb Stoffe  im  Urin. 

134.  A.  "Wolff  und  J.  Nega,  über  den  Nachweis  minimaler  Mengen 

von  Quecksilber  im  Harn. 
1^.  K o n r.  A 1 1 ,  eine  einfache  Methode  zum  Nachweise  von  Quecksilber 
im  Hara. 

136.  Aug.  Almen,   über  den  Nachweis  von  minimalen  Mengen  von 

Quecksilber  im  Harn   und  in  Gemengen  organischer  Substanzen. 

137.  Edw."Weland er,  Untersuchungen  über  Aufnahme  und  Ausscheidung 

von  Quecksilber  aus  dem  Köi-per  des  Menschen. 

138.  Fr.  Müller,  über  die  Aufnahme   von  Quecksilber  durch  Ein- 

a  t  h  m  u  n  g. 

Albumin  und  Pepton, 

*H.  Senator,  über  den  Mucing ehalt  des  Harns  und  über  normale 
Albuminurie.  Berliner  klin.  "Wochenschr.  1886,  No.  12.  Verf.  wendet 
sich  gegen  v.  Noorden,  der  das  Vorkommen  von  Albuminurie  bei 
gesunden  Menschen  bezweifelt  und  die  Befunde  von  Eiweiss  im  Harn 
theilweise  auf  das  Vorhandensein  von  M  u  c  i  n  zurückführt.  8.  erwähnt 
dagegen,  dass  die  Unlöslichkeit  des  mit  Essigsäure  erzeugten  Nieder- 
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Schlages  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  noch  nicht  die  Anwesenheit 
von  Mucin  beweise,  da  auch  ein  anderer  Eiweisskörper  das  gleiche 
Verhalten  zeigt  [Fr.  Müller,  J.  Th.  15,  236  und  J.  Schreiber, 
J.  Th.  15,  470].  Andreasch. 

*C.  V.  Noorden,  über  den  Mucingehalt  des  Harns.  Berichtigung. 
Berliner  klin.  Wochen  sehr.  1886,  No.  15.  Gegen  Senator  hebt  X.  hervor, 
dass  er  Controluntersuchungen  zur  Unterecheidung  des  Mucins  und 
des  Müller 'sehen  Globulins  ausgeführt  habe.  Der  Harn  wurde 
gekocht  und  passirte  dann  klar  ein  Filter.  Dadurch  waren  alle 
coagulirbaren  Eiweissstoffe  ausgeschaltet;  in  dem  Filtrate  konnten 
noch  anwesend  sein :  in  Folge  sehr  saurer  Heaction  in  Lösung  erhaltenes 
gewöhnliches  Globulin,  der  Müller 'sehe  Eiweissköi-per,  Hemialbumose, 
Pepton,  Mucin.  In  dem  Filtrate  erzeugte  Essigsäure  nach  wie  vor 
eine  Trübung,  fast  immer  freilich  schwächer  als  vorher,  dagegen  blieb 
das  Filtrat  bei  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat  klar.  Damit  war  der 
Müller'  sehe  Eiweisskörper  ausgeschlossen  und  konnte  die  Essigsäure- 
fällung nm*  auf  Mucin  bezogen  werden.  Andreasch. 

* C.  V.  N o 0 r d e  n ,  über  Albuminurie  bei  gesunden  Menschen. 
Archiv  f.  klin.  Med.  38,  205—247.  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gesteUt, 
zu  untersuchen,  ob  beim  gesunden  Menschen  unter  den  gewöhnlichen 
Verhältnissen  des  täglichen  Lebens  und  bei  Leistungen  des  Organismus, 
welche  ihn  nicht  aus  dem  physiologischen  Zustande  entfernen,  Albumen 
im  Harn  auftritt.  Die  Untersuchungen  umfassen:  fortlaufende  Be- 
obachtungen an  gesunden  Soldaten,  einmalige  Untersuchung  von 
25  Soldaten,  systematische  Untersuchungen  an  klinischen,  nicht  nieren- 
kranken Patienten,  specielle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der 
Nahrungszufuhr  auf  die  Eiweissausfuhr  bei  Albuminurischen  und 
Gesunden,  Versuche  über  Hemialbumosurie.  Verf.  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  in  den  meisten  Fällen,  wo  sogen,  physiologische 
Albuminurie  angenommen  wurde,  dennoch  geringfügige  krankhafte 
Processe  sich  im  uropoetischen  Systeme  abspielen.  Reichliche  Eiweiss- 
zufuhr  bei  Nephritikern  ist  nicht  im  Stande,  die  Eiweissmengen  im 
Harn  zu  vennehren,  ebensowenig  als  sie  bei  Gesunden  Albuminurie 
erzeugt.  Hemialbumose  ist  im  Eiweissharn  ein  seltenes  Vorkommen, 
auch  nach  Klystieren  oder  subcutaner  Injection  von  Hemialbumose 
ti'itt  dieselbe  nicht  im  Harn  auf.  Sonst  von  vorwiegend  klinischem 
Interesse.  Andreasch. 

*  H.  Citren,  über  Mucin  im  Harn.  Inaug.  -  Dissert.  Berlin  1886 ; 
durch  Clieni.  Centralbl.  17,  775.  Essigsäure  gibt  öfters  im  klar 
filtrirenden  Urin  einen  im  Ueberschusse  des  Reagens  unlöslichen 
Niederschlag  eines  Körpers,  der  Eiweissreactionen  zeigt,  besonders 
in  zersetzten  und  alkalisch  gewordenen  Urinen  bei  Blasencatarrh  auf- 
tritt und  wahrscheinlich  ein  Zerfallsproduct  der  Zellensubstanz  (Nuclein) 
ist.  Ein  ähnlicher  Köi-per  kommt  auch  bei  echter  Albuminurie  vor, 
oder  in  Hamen,  die  gewöhnliche  Eiweissköi-per  nicht  enthalten.    Eine 
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durch  Essigsäure  im  Hai*n  erzeugte  und  im  üeberechusse  unlösliche 
Fällung  darf,  auch  wenn  sie  nicht  von  Harnsäure  herrührt,  nicht 
auf  Mucin  bezogen  werden.  —  Mucin  kommt  bei  BlasencataiTh  im 
unzersetzten  Harn  überhaupt  nicht,  im  zersetzten  vielleiclit  nur  in 
Spuren  vor.  [Vergl.  F.  M  ü  1 1  e  r ,  J.  Th.  15,  236,  über  einen  durch 
Essigsäure  fällbaren  Eiweisskörper  im  Harn.    Andreasch.] 

139.  C.  Posner,  über  Eiweiss  im  normalen  Harn. 

*A.  Ott,  über  das  Verhältniss  der  Reaction  zur  Bestimmung  des 
Globulins  und  Albumins  im  Harn.  Prager  med.  Wochenschr. 
1886,  No.  7.  Wie  Verf.  J.  Th.  14,  254  ausgeführt,  können  bei  der 
Bestimmung  des  Globulins  im  Harn  durch  Sättigung  mit  Magnesium- 
sulfat nur  dann  richtige  Werthe  erwartet  werden,  wenn  die  Reaction 
amphoter  oder  schwach  sauer  ist,  weil  bei  stark  saurer  Reaction 
auch  das  Albumin  ausgefällt  wird.  Verf.  hat  nun  bei  260  Hamen 
die  Reaction  des  Harns  mit  dem  anscheinenden  Gehalte  an  Globulin 
verglichen  und  findet,  dass  in  dem  Harn  mit  deutlich  saurer  Reaction 
-to  Mal  nur  Globulin  und  gar  kein  Albumin,  56  Mal  sehr  viel  Globulin 
und  nur  wenig  Albumin  und  11  Mal  nahezu  gleiche  Mengen  beider 
Eiweissköi-per  gefunden  worden  sind.  In  den  Harnen  mit  schwach 
saurer  bis  amphoterer  Reaction  wurde  72  Mal  Globulin  und  Albumin 
und  18  Mal  (bei  eiweissarmen  Harnen)  sehr  wenig  Globulin  und  geringe 
Mengen  Albumin  nachgewiesen.  Es  muss  daher  bei  Bestimmungen 
des  Globulins  im  Harn  mittelst  Magnesiasulfat  die  Acidität  des  Harns 
vorher  geprüft  und,  wenn  nöthig,  abgestumpft  werden,  wenn  richtige 
Resultate  erhalten  werden  sollen.  Andreasch. 

140.  J.    Pohl,    neues   Verfahren    zur   Bestimmung    des    Globulins    im 

Harn  und  in  serösen  Flüssigkeiten. 

*P.  Guttmann,  über  die  Messung  der  Eiweiss  menge  im  Harn 
mittelst  des  E  s  b  a  c  h  '  sehen  A 1  b  u  m  i  n  i  m  e  t  e  r  s.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1886,  No.  8.  Verf.  hat  die  Richtigkeit  der  Angaben  des 
von  E  s  b  a  c  h  [J.  Th.  4,  218]  empfohlenen  einfachen  Instrumentes  zur 
Bestimmung  der  Eiweissmenge  im  Harn  geprüft,  indem  er  mit  Eiweiss- 
lösungen  von  bestimmtem  Gehalte  operirte,  oder  den  durch  das  Reagens 
gefällten  Niederschlag  bei  100"  trocknete  und  wog.  Auf  Grund  der 
übereinstimmenden,  exacten  Resultate  und  der  Leichtigkeit  der  Hand- 
habung empfiehlt  Verf.  den  Apparat  auf  das  Beste  (zu  beziehen  von 
"VVarmbrunn,  Quilitz  &  Co.  in  Berlin,  Rosenthalerstrasse  40, 
zum  Preise  von  3  Mk.).  Andreasch. 

*J.  E.  Blomfield,  Albuminbestimmung  mittelst  Esbach's 
Röhren.  Lancet  1886,  pag.  158.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1886, 
No.  15.  Bl.  empfiehlt  zur  Eiweissbestimmung  die  von  Esbach  ein- 
geführten Röhi'en.  Dieselben  tragen  eine  Marko,  bis  wohin  sie  mit 
Harn,  und  eine  zweite,  bis  zu  welcher  sie  mit  dem  Fällungsmittel 
(10  Grm.  Pikrinsäure  und  20  Grm.  Citronensäure  auf  1  Liter)  angefüllt 
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wei*den.    Man  lässt  nach  starkem  Schütteln  24  St.  stehen  und  liest  an 
der  Scala  den  Gehalt  an  Eiweiss  in  Grammen  für  1  Liter  Harn  ab. 

141.  H.  Dillner,  über  Esbach's  Albuminimeter. 

142.  J.  A.   Schulter,   über   das   Auffinden   des   Peptons   im   Harn. 

Vergl.  auch  Cap.  XVI. 

Zucker,  reducirende  Substanz,  Aceton  etc. 

143.  H.   Molisch,    Nachweis    des    Zuckers    im    normalen    mensch- 

lichen Harn. 

144.  J.  Seegen,  einige  Bemerkungen  über  zwei  neue  Zuckerreactionen. 
*L.  Jolly,  die  Fehling'sche  Lösung  als  Reagens  zur  Prüfung 

des  Harns.    Journ.   Phai-m.   Chim.  13,  388 — 390.   Chem.   Centralbl. 
17,  411. 

145.  E.  Salkowski,   über  die   quantitative  Bestimmung  der  sogen. 

reducir enden  Substanzen  im  Harn. 

146.  J.  Munk,   zur   quantitativen  Bestimmung  des  Zuckers   und 

der  sogen,  reducir  enden  Substanzen  im  Harn. 
Vergl;  auch  Cap.  XVI. 

*Moscatelli,  über  die  Gegenwart  von  Aceton  im  normalen 
menschlichen  Harn.  Arch.  p.  L  scienze  med.  10,  231 — 233; 
durch  Fortschr.  d.  Med.  4,  667.  v.  Jaksch  und  Deichmüller 
haben  angegeben,  dass  im  normalen  Harn  kleine  Mengen  von  Aceton 
vorkommen;  sie  bedienten  sich  dabei  der  Fällung  des  Acetons  durch 
concentrirte  Natriumdisulfitlösung  und  der  Jodofonnreaction.  Legal 
hat  mit  der  Weyl' sehen  Reaction  und  Penzoldt  mit  der  Indigo- 
probe [J.  Th.  13,  237]  dieses  Resultat  bestätigt,  während  Nobel  in 
zahlreichen  Versuchen  bei  gesunden  Individuen,  die  keinen  Alcohol 
getmnken  hatten,  Aceton  im  Harn  nicht  auffinden  konnte.  —  Verf. 
hat  deshalb  von  Neuem  mit  25  Liter  Harn  von  gesunden  Personen 
die  Versuche  mit  den  zuverlässigsten  Proben  wiederholt.  Dazu  wurde 
jeder  Liter  Harn  für  sich  destillirt,  die  zuerst  übergehenden  Cubik- 
centimeter  vereint  und  von  dieser  Flüssigkeit  4  CC.  abdestillirt ;  mit 
diesem  Destillate  erhielt  Verf.  keinerlei  Acetonreactionen,  woraus  er 
schliesst,  dass  Aceton  kein  normaler  Hambestandtheil  ist. 

Andreasch. 

*P.  Chautard,  Auffindung  des  Acetons  in  Flüssigkeiten, 
namentlich  in  einigen  pathologischen  Fällen.  Bull.  soc.  chim. 
46,  a3-86;  Referatb.  d.  Berliner  Ber.  19,  185.  Wie  die  Aldehyde 
wandelt  aucli  Aceton  die  rothe  Farbe  des  Rosanilins  in  Violett 
um,  welche  Farbe  durch  schweflige  Säure  nicht  zum  Verschwinden 
gebracht  wird.  Aceton  in  der  Verdünnung  von  1:400  gibt  noch  eine 
ziemlich  intensive  Färbung  und  selbst  bei  1 :  1000  tritt  noch  merkliche 
Färbung  ein.  Zum  Nachweise  von  Aceton  in  diabetischem  Harn  empfiehlt 
Verf.  eine  Lösung  von  0,25  Grm.  Fuchsin  in  500  CC.  Wasser,  die 
durch    schweflige  Säure   entfärbt  worden    ist.     Von   dieser    Lösung 
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genügen  wenige  Tropfen,  um  in  15—20  CC.  Harn  die  Reaction  hervor- 
zurufen. Bei  starker  Färbung  oder  geringem  Acetongehalte  des  Harns 
destillii-t  man  etwa  200  CC.  desselben  und  prüft  die  zuerst  über- 
gehenden 15  CC.  Andrea  seh. 

Schweiss. 

*A.  Buisine,  Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Wollschweisses  vom  Schaf.  Recherches  sur  la 
composition  chimique  du  suint  de  mouton.  Laborat.  de  chim.  g6n. 
Fac.  des  sciences,  Lille.  Compt.  rend.  103,  66 — 68.  Die  Wolle,  welche 
die  Bestandtheile  der  Schweiss-  und  der  Talg-Secretion  enthält, 
gibt  die  ersteren  an  Wasser  ab.  Es  findet  sich  in  dem  Wasser- 
extract  bekanntlich  sehr  reichlich  Kali;  dieses  ist  an  Säuren  gebunden; 
es  fanden  sich  im  festen  Rückstand  des  Wasserextractes  austi'alischer 
Wolle  7,1  Vo  Essigsäure,  4^0  Propionsäure,  2,6^0  Benzoe- 
säure, 2,5^0  Milchsäure,  l^/o  Caprinsäure.  Ausserdem  finden 
sich  Butter-,  Baldrian-,  Capron-,  Oenanth-,  Oel-,  Stearin-,  Cerotin- 
säure,  Phenolschwefelsäure,  Fleischmilchsäure,  Oxalsäure,  Bemstein- 
säure,  Harnsäure,  ÖlycocoU,  Leucin,  Tyrosin,  Ammoniumcarbonat  (aus 
Hanistoff)  neben  Kaliumcarbonat  und  schliesslich  die  Farbstoffe  des 
Harns.  H  e  r  t  e  r. 


98.  J.  Munk:  Zur  Lehre  von  der  Harnsecretion  ^).     Verf. 

eiperimentirte,  um  den  Einfluss  des  Nervensystems  auszuschliessen,  an 
frisch  ausgeschnittenen  Nieren  grosser  Hunde,  welche  von  der  Arterie 
aus  mit  einfach  defibrinirtem  oder  mit,  durch  Zusatz  von  V2  —  1  Volumen 
Wasser  bezw.  Kochsalzlösung  verdünntem  und  lackfarbenem  Blute 
künstlich  transfundirt  wurden.  Bei  geeignetem  Drucke  (100—190  Mm. 
Quecksilber)  rückte  schon  5  —  10  Min.  nach  Beginn  des  Versuches  in 
der  in  den  Ureter  eingeführten  Canüle  eine  Flüssigkeitssäule  vor;  in 
der  Stunde  konnten  so  4—24  CC.  Secret  gewonnen  werden.  In  diesem 
waren  alle  für  den  Harn  charakteristischen  Stoffe  stets 
in  grösserer  Concentration  vorhanden,  als  im  durch- 
geleiteten Blute.  Der  Kochsalzgehalt  war  ausnahmlos  um  18— -67®/o 
hoher;  wurden  dem  Blute  andere  Salze  zugefügt,  Na2S04,  NasHPO*, 
so  enthielt  auch  von  diesem  das  Secret  immer  mehr,  und  zwar  um 
36 — 71  resp.  45— 74®/'o  mehr.  Auf  die  Secretion  erwies  steh  in  den 
meisten  Fällen  die  Blutgeschwindigkeit  von  grösserem  Einflüsse  als  der 


')  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1886,  No.  27. 

Maly,  Jahresbericht  fUr  Thierchemie.  1886.  12 
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angewandte  Druck.  Die  directe  Betheiligung  der  Nierenzellen  an  der 
Harnsecretion  wird  durch  den  Einfluss  einer  Keihe  von  diuretiscben 
Stoffen  bewiesen;  denn  mischt  man  dem  durchzuleitenden  Blute  Koch- 
salz, Natron-  oder  Kalisalpeter,  Coffein,  Traubenzucker,  Bohrzucker, 
Glycerin  zu,  so  steigt  die  Secretionsgrösse  auf  das  3  — ISfache. 
Gleichzeitig  wird  auch  die  Blutgeschwindigkeit  (mindestens  im  Beginne) 
bei  gleichbleibendem  Drucke  vergrössert.  Dabei  handelt  es  sich  stets  um 
eine  echte  Secretion,  da  auch  in  dem  so  reichlich  gelieferten  Harn 
sich  die  charakteristischen  Stoffe  (NaCl,  NagHPO*)  immer  noch  um 
12— 60®/o  reichlicher  vorfinden  als  im  Blute.  Auch  verschiedene  Alkaloide, 
Chinin,  Morphin,  Strychnin,  Atropin,  Pilocarpin,  wurden  geprüft  und 
gaben  verschiedene  Resultate.  Endlich  ist  es  dem  Verf.  gelungen, 
nachzuweisen,  dass  die  Synthese  von  Benzoesäure  und  Glycocoll  zu 
Hippursäure,  zu  deren  Zustandekommen  nach  den  bisherigen  Versuchen 
die  intacten  Blutköi-perchen  erforderlich  schienen  [Hoff mann,  A., 
J.  Th.  7,  215],  auch  bei  Transfusion  der  Niere  mit  lackfarbenem 
Blute  gelingt.  So  konnte  Verf.  aus  Hundeblut,  das  mit  1  Volumen  Wasser, 
1  Grm.  benzoesaurem  Natron  und  0,5  Grm.  GlycocoU  versetzt  war, 
nach  4sttindigem  Durchleiten  durch  die  Niere,  0,107  Grm.  Hippur- 
säure gewinnen.  Auch  die  Bildung  von  Phenolätherschwefelsäure  aus 
Phenol  und  Natriumsulfat  koflnte  durch  lackfarbiges  Blut  unter  den 
obigen  Bedingungen  constatirt  werden.  Andreasch. 

99.  R.  Lepine  und  P.  Aubert:  Beitrag  zum  Studium  der 

Urinsecretion^).  Verff.  riefen  eine  Ernährungsstörung  in  der  einen 
Niere  eines  Hundes  hervor,  indem  sie  für  einige  Stunden  entweder 
die  Nierenartorie  oder  den  Ureter  zuklemmten  und  verglichen 
nach  Entfernung  der  Klomm-Pincette  den  Urin  der  lädirten  und  der 
gesunden  Seite,  welche  aus  den  Ureteren  gesondert  aufgefangen  wurden. 
Die  lädirte  Niere  secernirte  constant  einen  weniger  concentrirten 
Harn  (manchmal  um  die  Hälfte)  als  die  normale,  die  Hammenge  war 
weniger  regelmässig  vermindert.  Besonders  war  die  Ausscheidung  der 
Phosphorsäure  gestört  (Bestätigung  einer  von  Edlefsen  zur 
Erklärung  der  niedrigen  Phosphorsäureaussclieidung  bei  Bright 'scher 
Krankheit  aufgestellten  Hypothese),  sowie  die  des  Kaji  (was  für  die  Lehre 

V  Coiitributiüii   k    l'otude   de   la  secretion   urinaire.     Compt.  rend.  80C. 
biolog.  1886,  pag.  13— U. 
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von  der  Urämie  von  Interesse  ist).  Die  Ausscheidung  des  Chlors 
war  dagegen  nicht  beeinträchtigt,  der  Harn  der  lädirten  Seite  war 
sogar  öfter  reicher  daran  als  der  der  gesunden.  Herter. 

100.  Max  Gruber  (Graz):  Ueber  den  EJnfluss  der  Koch- 
salzzufuhr auf  die  Reaction  des  Harns  ^).  Füttert  man  einen  Hund 
mit  kochsalzarmem  Futter,  z.  B.  Fleisch,  so  tritt,  wie  auch  sonst  oft 
in  der  1.  St.  nach  der  Nahrungseinnahme  alkalische  Reaction  des 
Harns  auf,  die  nach  3  oder  4  St.  wieder  verschwunden  ist.  Gibt  man 
aber  nach  einigen  Tagen  des  Kochsalzmangels  eine  grössere  Dosis 
NaCl  (z.  B.  20  Grm.)  auf  einmal,  so  erfolgt  alsbald  die  Ausscheidung 
oines  durch  Phosphatsedimente  getrübten,  intensiv  alkalisch  reagirenden 
Harns,  der  beim  Ansäuern  stürmisch  Kohlensäure  entwickelt.  Nach 
10  St.  ist  die  Alkalescenz  noch  deutlich,  nach  16  St.  verschwunden. 
Mit  dieser  Erscheinung  ist  die  schon  lange  bekannte  eng  verbunden, 
dass  in  der  ersten  Zeit  einer  erhöhten  Kochsalzzufuhr  weniger  Chlor 
in  den  Excreten  erscheint,  als  zugeführt  wird,  während  beim  Sinken 
der  Kochsalzzufuhr  ein  Ueberschuss  an  Chlor  entleert  wird.  Man  hatte 
in  Folge  dessen  von  einer  Aufspeicherung  und  Abgabe  von  Kochsalz 
gesprochen ;  Verf.  meint  aber  daraus  in  Zusammenhang  mit  seiner 
Beobachtung  annehmen  zu  sollen,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  eine 
Zurückhaltung,  sondern  um  eine  Zerlegung  des  Kochsalzes  handle. 
Demnach  sei  auch  der  Zusammenhang  der  beschriebenen  Erscheinung 
mit  der  Magenverdauung  nicht  zweifelhaft,  so  dass  man  die 
Erfahrung  auch  so  ausdrücken  könne:  die  Menge  der  im  Magen 
abgesonderten  freien  Salzsäure  ist  abhängig  von  der 
Grösse  der  Kochsalzzufuhr.  Die  freie  Salzsäure  könne  dann 
nur  ein  Product  der  Thätigkeit  der  Magendrüsen  sein,  sie  könne  aber 
nicht  im  Sinne  der  Diffusionshypothese  erzeugt  werden.  [In  dieser 
Schlussfolgerung  des  Verf. 's  ist  der  Fehler  begangen  worden,  aus  der 
starken  Alkalescenz  des  Harns  auf  eine  gleich  starke  gleichzeitige 
SäureabsondeiTing  im  Magen  zu  schliessen.  Dieser  Nachweis  ist  nicht 
gemacht  worden.  Damit  fallen  seine  Erörterungen.  Die  starke  Alkales- 
cenz im  Harn  eines  an  NaCl  verarmten  und  nun  plötzlich  mit  viel 
NaCl   gefütterten  Hundes  erklärt  sich  ohne  Zweifel  dadurch,   dass  die 

^)  Separat- Abdruck  a.  Beiträge  zur  Physiologie,  C.Ludwig  gewidmet  etc. 
F.  C.  W.  Vogel,  Leipzig. 

12* 
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während  des  Kochsalzliungers  aufgehäuften  Salze  (Carbonate  und  Phos- 
phate) nun  rasch  abgegeben  werden,  sobald  das  Normalsalz  dem  Blut- 
serum wieder  zugeführt  wird.  Verf.  gedenkt  übrigens  dieser  Auffassung 
selbst,   ohne  auifallenderweise  das  Hauptgewicht  darauf  zu  legen.     M.] 

101.  E.  PflQger  und  K.  Bohland:  lieber  die  Bestimmung 

des  Sticicstoffes  im  menSCtilictien  Harn  ^).  in  dem  ersten  Abschnitte 
der  Arbeit  wird  die  Anwendbarkeit  der  KjeldahTschen  Methode  für 
den  Harn  studirt.  Die  Analyse  des  Ammoniaks  geschah  in  der  Weise, 
dass  dasselbe  in  eine  mit  \'io- Normalschwefelsäure  beschickte  Vorlage 
destillirt  und  der  Säureüberschuss  mittelst  Jodkalium,  jodsaurem  Kalium 
und  Natriumhyposulfit  zurücktitrirt  wurde.  Verff.  haben  manche 
Schwierigkeit  beim  Titriren  gefunden;  vor  Allem  vollzieht  sich  die 
Zersetzung  von  Jodat  und  Jodid  durch  die  Säure  in  sehr  verdünnter 
Lösung  nur  äusserst  langsam  und  ist  erst  nach  24  St.  vollendet, 
obwohl  man  in  1—2  St.  den  Titrationsprocess  für  die  meisten  Zwecke 
zu  Ende  führen  kann.  Die  Stärke  als  Indicator  für  das  freie  Jod  zu 
benützen,  halten  Verff.  für  überflüssig,  da  man  in  der  gelben  Farbe 
des  frei  werdenden  Jods  ein  Mittel  hat,  noch  Spuren  davon  (entsprechend 
0,000042  Grm.  Stickstoff  in  ^,'2  Liter  Wasser)  zu  erkennen.  —  Die 
weiteren,  durch  zahlreiche  analytische  Daten  illustrirten  Versuche  der 
Verff.  beschäftigen  sich  mit  dem  Oxydiren  des  Harns  durch  die 
Schwefelsäure.  Als  zweckmässigstes  Verfahren  hat  sich  dabei  ergeben, 
5  CC.  des  Harns  mit  40  CC.  rauchender  Schwefelsäure  durch  10  bis 
12  St.  zu  kochen.  Handelt  es  sich  aber  nicht  um  die  höchste  Genauig- 
keit, so  erlangt  man  den  nahezu  richtigen  Werth,  wenn  man  mit  einer 
sehr  heissen  Flamme  1  St.  kocht.  Die  Entfärbung  des  Harns  deutet 
den  Augenblick  an,  wo  der  grösste  Theil  des  Stickstoffes  in  Ammoniak 
übergeführt  ist;  die  Oxydation  mit  Permanganat  kann  dann  entfallen. 
Um  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  jeden  Verlust  durch  Verspritzen 
zu  vermeiden,  setzen  Verff*.  auf  die  Oeffnung  des  Kölbchens  einen  Vor- 
stoss,  der  sich  nach  oben  verjüngt  und  seitlich  abgebogen  ist;  das 
Ende  kommt  in  ein  Reagensglas,  um  etwa  durch  plötzliches  Stossen 
hinausgeschleuderte  Tropfen  aufzufangen.  —  Der  zweite  Abschnitt  be- 
schäftigt sich  mit  vergleichenden  Untersuchungen  über  die  Analyse 
des  Stickstoffes  im   Harn   bei  Titration   mit  Mercurinitrat  oder   Kochen 

')  Pf  lüger 'm  Archiv  36,  102—165.     Nachtrag  zu  J.  Th.  15. 
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mit  rauchender  Schwefelsäure.  Aus  den  zahlreichen  Versuchen  ergab 
sich,  dass  die  Titration  mit  Mercurinitrat  Werthe  liefert,  die  im  All- 
gemeinen um  0,2%  kleiner  sind,  als  die  mit  Hülfe  der  Kj eld ah  1' sehen 
Methode  erhaltenen.  Wenn  der  Harn  viele  Stunden  mit  rauchender 
Schwefelsäure  gekocht  und  sonst  höchst  sorgfältig  verfahren  wird,  dürfte 
die  Kjeldahr sehe  Methode  an  Sicherheit  die  L i e b i g ' sehe  übertreffen. 
Nach  den  jetzigen  Erfahrungen  ist  aber  die  letztere  bequemer  und  gibt 
auch,  besonders  für  längere  Versuchsreihen,  hinreichend  genaue  Resultate. 
Damit  diese  erreicht  werden,  muss  man  genau  unter  den  von  den  Vei^ff. 
sehr  ausführlich  mitgetheilten  Bedingungen  arbeiten;  da  sich  diese 
gekürzt  kaum  wieder  geben  lassen,  sei  hiermit  auf  das  Original  ver- 
wiesen. Andreasch. 

102.  E.  Pflüge r  und  Fr.  Sehen ck:  Ueber  die  Bestimmung 
des  Harnstoffes  im  menschlichen  Harn  nach  der  Methode  von 

Knop-HÜfner  ^).  Verff.  erhielten  bei  Anwendung  der  in  den  meisten 
Lehrbüchern  angegebenen  verdünnten  Knop 'sehen  Bromlauge  (100  Grm. 
NaOH,  250  CC.  Wasser,  Abwartung  der  Erkaltung,  Zusatz  von  25  CG. 
Brom,  Verdünnung  mit  Wasser  auf  1200  CC.)  aus  Harn  nur  63  bis 
75  ^'o  derjenigen  Stickstoffmenge,  die  nach  dem  Verfahren  von  Kj  eld  ahl- 
Pflüger  erhalten  wurde;  selbst  bei  reinen  Harnstofflösungen  wurden  nicht, 
wie  Hüfner  angibt,  um  4,2%,  sondern  um  14—22%  zu  wenig  Stick- 
stoff gefunden.  Mit  unverdünnter  Knop 'scher  Lauge  (100  Grm.  NaOH, 
250  CC.  Wasser  und  25  CC.  Brom)  wird  bei  Harnstofflösung  das  von 
Hüfner  angegebene  Deficit  von  4,4%  (resp.  4,2)  erhalten.  Vergleichende 
Bestimmungen  nach  den  Methoden  von  Knop -Hüfner  und  von  Kjeldahl 
an  30  Harnproben  ergaben  ein  Minus  an  Stickstoff  von  1,2—12,1%, 
im  Mittel  von  7,5%  zu  Ungunsten  der  ersteren  Methode.  Verff.  halten 
demnach  die  Knop-Hüfner'  sehe  Methode  als  unbrauchbar  zur 
Bestimmung  des  Stickstoffes  im  Harn,  da  dieselbe  nicht  einmal  allen  in 
Form  von  Harnstoff  vorhandenen  Stickstoff  anzeigt,  wenn  man  mit  ver- 
dünnterer  Lauge  arbeitet.  A  n  d  r  e  a  s  c  li. 

103.  E.  Pflüger:  Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung 

des  Harnstoffes  mit  Hypobromitlauge^).  Verf.  hat  ein  Verfahren 
ausgearbeitet,  welches  erlaubt,  mit  einem  kleinen  Volumen  verdünnter 
Bromlauge   dieselbe   kräftige  Wirkung  zu    erzielen,  die   nach    Hüfner 

')  Pflüger'8  Archiv  38, 325—836.  —  -)  Pflügev's  Archiv  38,  503—510. 
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nur  mit  grosser  Masse  concentrirter  Knop 'scher  Lösung  erreicht 
werden  kann.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  durch  Vermischen  der 
Harnstofflösung  mit  starker  Natronlauge  ein  grosser  Theil  des  Harn- 
stoffes zunächst  in  kohlensaures  Ammon  übergeführt  wird.  Das  Ver- 
fahren wurde  an  0,25,  0,5  und  1,0 ®/o igen  Hamstofflösungen  geprüft; 
50  CC.  der  betreffenden  Lösung  kamen  in  ein  100  CC.  Kölbchen,  dazu 
Natronlauge  (I  Kilo  Natr.  hydr.  alcoh.  depur.  und  1,5  Liter  Wasser) 
bis  zur  Marke;  nach  dem  Mischen  und  Abkühlen  wurde  die  durch 
Contraction  stattgefundene  Veränderung  mit  Lauge  ausgeglichen.  Statt 
des  Hüfner' sehen  Apparates  benutzt  Verf.  einen  anderen  von  folgender 
Einrichtung.  Eine  mit  weit  durchbohrtem  Hahn  versehene  Glaskapsel, 
welche  identisch  mit  der  von  Hüfner  an  seinem  Apparate  angebrachten 
ist,  setzt  sich  direct  in  ein  graduirtes  Rohr  von  1,5  Cm.  Weite  und 
40  Cm.  Länge  fort.  Kapsel  und  Bohrung  wird  mit  der  vorgerichteten 
Harnstofflösung  gefüllt,  das  Rohr  gut  gereinigt  und  nahezu  mit  ver- 
dünnter Bromlauge  (250  CC.  Lauge,  23  CC.  Brom  und  220  CC.  Wasser 
mit  möglichster  Vermeidung  der  Erhitzung  gemischt;  die  Lauge  wird 
durch  Lösen  von  1'  Kilo  NaOH  in  2,5  Liter  Wasser  hergestellt) 
gefüllt.  Das  Rohr  wird  durch  einen  Gummistopfen  mit  Glasröhrchen 
und  angesetztem  Kautschukschlauche  so  geschlossen,  dass  alle  Luft 
daraus  verdrängt  wird.  Nachdem  der  Schlauch  durch  eine  Klemme 
geschlossen  wurde,  wird  der  Apparat  über  einem  Gefäss  mit  bereits 
gebrauchter  Bromlauge  so  aufgestellt,  dass  der  Schlauch  in  die  Lauge 
eintaucht.  Nun  wird  die  Klemme  und  der  Hahn  geöffnet,  wodurch  die 
harnstoffhaltige,  specifisch  ein  wenig  schwerere  Flüssigkeit  der  Kapsel 
sich  mit  der  Bromlauge  zu  mischen  und  die  Stickstoffentwickelung  ein- 
zutreten beginnt.  Hat  dieselbe  nachgelassen,  so  verschliesst  man  den 
Schlauch  wieder  mit  der  Klemme,  und  schiebt  ein  kurzes  Glasstäbchen 
als  Stöpsel  in  das  freie  Ende  des  Gummischlauches  unter  sorgfaltiger 
Vermeidung  der  Einführung  einer  Luftblase.  Nun  wird  der  Apparat 
3  Mal  herumgedreht,  so  dass  sich  die  Kapsel  mit  Bromlauge  füllt  und 
die  Flüssigkeiten  gut  gemischt  sind.  Der  Quetschhahn  wird  jetzt 
abgenommen,  das  Ende  des  Schlauches  in  einen  mit  gebrauchter  Brom- 
lauge gefüllten  Glascylinder  versenkt,  der  Kautschukschlauch  unter  der 
Lauge  durchgeschnitten  und  nach  6  — 12  stündigem  Stehen  das  Volumen 
des  Gases  abgelesen.  Die  Wasserspannung  der  Lauge  wurde  zu  94®,^ 
bestimmt.     Bei  Harnstofflösungen  vollzieht  sich  die  Zersetzung  schnell; 
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bei  Harn  zögernd  und  langsam.  Sollte  sich  so  wenig  Gas  entwickeln, 
dass  es  Kapsel  und  Bohrung  nicht  füllt,  so  muss,  um  Ablesung  zu 
ermöglichen,  gleich  nach  Beginn  des  Versuches  Kapsel  und  Bohrung 
mit  Bromlauge  gefüllt  und  der  Hahn  geschlossen  werden.  —  Während 
Hüfner  nach  seiner  Methode  für  reine  Harnstofflösungen  einen  Be- 
obachtnngsfehler  von  —  4,2  ®/o  fand,  beträgt  derselbe  nach  dem  neuen 
Verfahren  für  0,25— l^/o ige  Harnstofflösungen  —3,6  bis  —3,9;  der 
wesentlichste  Vortheil  der  Metliode  liegt  in  dem  6  —  8  Mal  geringeren 
Verbrauch  an  Materialien.  Andreasch. 

104.  E.  Salkowski:   Zur  Hüfner 'sehen    Methode  der 

Harnstoffbestimmung ^).  um  eine  vollständigere  Zersetzung  bei  diesem 
Verfahren  zu  erreichen,  lässt  Verf.  die  Bromlauge  in  der  Wärme  auf 
den  Harn  einwirken  und  benutzt  hierzu  den  Apparat,  der  zur  Salpeter- 
säurebestimmung im  Wasser  nach  Schulze- Tiemann  dient.  Der 
Harn  wird  auf  das  5— 10  fache  verdünnt,  dann  etwa  25  CC.  entsprechend 
5  resp.  2,5  CC.  Harn  mit  der  Pipette  abgemessen,  in  den  Kolben 
gebracht,  das  gleiche  Volumen  Wasser  und  2  Tropfen  Salzsäure  hinzu- 
gesetzt  und  dann  der  Apparat  in  bekannter  Weise  durch  Kochen  luft- 
frei gemacht  2).  Später  lässt  man  eine  ansehnliche  Quantität  starker 
Bromlauge  (5  CC.  Brom,  60  CC.  Natronlauge  von  1,34  Dichte,  30—35  CC. 
ausgekochtes  Wasser)  einströmen,  schliesst  die  Klemme  des  Steig- 
rohres, erhitzt  bei  geschlossenem  Kolben  zum  Sieden,  bis  ein  minimaler 
üeberdruck  bemerkbar  ist  und  öifnet  dann  das  Ableitungsrohr,  worauf 
in  wenigen  Augenblicken  die  ganze  Quantität  Stickstoff  in  das  Messrohr 
übertritt.  Besondere  Versuche  ergaben,  dass  eine  Verflüchtigung  von 
Ammoniak  beim  Kochen  des  angesäuerten  Harns  nicht  stattfindet.  Das 
Verfahren,  welches  sich  auch  zur  Stickstoff-  resp.  Ammoniakbestimmung 
in  verunreinigten  Wässern  eignet,  ergibt  natürlich  nicht  absolut  genaue, 
sondern  nur  Annäherungswerthe.  Andreasch. 

105.  Fr.  Schenck:  Ueber  den  Correctionscoefficienten  bei 

Hufner's  Brommethode ^).  Da  die  Untersuchungen  über  die  Knop- 
Hüfner'sche  Methode  ergeben  haben,  dass  Broralaugen  verschie- 
dener Concentration   verschiedene  Werthe   für   den   im  Harn   ent- 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  110—113  u.  122.  —  0  Die  Zeit  des 
Kochens  kann  man  durch  Füllen  des  Kolbens  mit  Kohlensaure  sehr  abkürzen. 
—  ■'»)  Pflüger's  Archiv  38,  511—520. 
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halteuen  Harnstoif  auch  dann  liefern,  wenn  im  Sinne  Hüfner's  die 
jeder  Lauge  entsprechende  Correctur  ausgeführt  wird,  hat  Verf.  diese 
Verhältnisse  für  drei  verschiedene  Laugen  näher  verfolgt.  Es  wurde 
geprüft:  1)  nach  Hüfner's  Angabe  verdünnte  Knop'sche  Lauge; 
2)  Knop'sche  Lauge  selbst,  und  3)  eine  stärkere  „Doppellauge"  aus 
100  Grm.  NaOH,  150  CC.  Wasser  und  25  CC.  Brom.  Die  verdünnte  Lauge 
gab  bei  Anwendung  von  l*^/oigen  reinen  Harnstofflösungen  26 — 36,l®/o 
Stickstoif  zu  wenig,  bei  Anwendung  auf  Harn  trotz  der  in  Rechnung 
gezogenen   Correctur  noch   ein   Deficit  von   17 — 28  ^/o  Stickstoff.     Bei 

1  ^/o igen  Harnstofflösungen  ergab  die  Knop'sche  Lauge  ein  Minus  von 
4,21  ^/o  Stickstoff,  die  Doppellauge  ein  solches  von  1,42  bezw.  1,59%. 
Verf.  hat  ferner  in  sechs  Harnen  den  Stickstoffgehalt  nach  Kjeldahl 
und  mittelst  Knop 'scher  und  Doppellauge  bestimmt  und  dabei  im 
Mittel  von  zahlreichen  Einzeln  versuchen  für  erstere  ein  Deficit  von 
8,9%,  für  letztere  ein  solches  von  7,8%  des  Stickstoffes  gefunden, 
trotzdem  die  Berechnungen  nach  dem  an  reinen  Harnstofflösungen 
ermittelten  Wirkungswerthe  der  Laugen  corrigirt  worden  sind. 

Andreasch. 

106.  E.  PflQger  und  K.  Bohland:  Ueber  eine  Methode,  den 
Stickstoffgehalt  des  menschlichen  Harns  schnell  annäherungs- 
weise zu  bestimmen  ^).  Bei  der  Harnstoffbestimmungsmethode 
Bunsen's  oder  Hüfner's  wird  verlangt,  dass  der  Harn  in  bestimmter 
Weise  event.  verdünnt  werde,  so  dass  er  annähernd  einen  gewissen 
Procentgehalt  an  Harnstoff  habe,  ehe  man  ihn  für  jene  Methoden  ver- 
wendet. Auch  bei  der  Kjeldahl' sehen  Methode  ist  es  sehr  angenehm, 
vorher  zu  wissen,  wie  viel  Schwefelsäure  bei  Vermeidung  grösseren 
Ueberschusses  derselben  man  vorlegen  muss,  um  alles  Ammoniak  zu 
binden.  Eine  annähernde  Bestimmung  wird  in  folgender  Art  erreicht. 
Auf  eine  Glasplatte  bringt  man  eine  Reihe  von  dicken  Tropfen, 
welche  aus  mit  Wasser  angerührtem  ßicarbonat  bestehen,  misst  mit  der 
Pipette  10  CC.  Harn  in  ein  Becherglas  und  lässt  aus  der  Bürette  jo 

2  resp.  1  CC.  Lieb  ig 'scher  Quecksilberlösung  einfliessen,  schwenkt 
um  und  bringt  mit  einem  Glasstab  einen  Tropfen  des  Harns  auf  den 
Tropfen  Bicarbonatbrei.  Man  fährt  so  lange  mit  dem  Zusätze  der 
Quecksilberlösung  fort,  bis  der  Bicarbonatbrei  bei  der  Probe  eine  gelbe 

')  Pflüger 's  Airhiv  »8,  578—575. 
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Farbe  annimmt,  die  auch  nach  dem  Zerrühren  bleibt.  Dann  liest  man 
die  Anzahl  der  verbrauchten  CC.  Quecksilberlösung  ab  und  multiplicirt 
mit  0,04,  um  den  Procentgehalt  des  Harns  an  Stickstoff  annähernd  zu 
erhalten.  Andreasch. 

107.  E.  Pflüg  er  und  K.  Bohland:  Verbesserung  der 
Harnstoffanalyse  von  Bunsen  mit  Berücksichtigung  der  stick- 
stofThaltigen  ExtractivstofTe  im  menschlichen  Harn  ^).    Die  Verff. 

weisen  zunächst  darauf  hin,  dass  der  Beweis  für  die  Annahme,  dass 
bei  der  Bunsen 'sehen  Bestimmungsmethode  die  Kohlensäure  nur  vom 
Harnstoff  herrühre  und  nicht  auch  von  anderen  ,,Extractivstoffen",  nicht 
erbracht  sei.  Bunsen  selbst  operirte  nur  mit  einem  einzigen  Harn 
und  ermittelte  in  einem  einzigen  Versuche  dio  Kohlensäuremenge  vor 
und  nach  der  Ausfällung  der  Extractivstoffe  mittelst  Bleiessig;  die 
Differenz  betrug  8°o  des  Stickstoffes.  Yerff.  fällten  den  Harn  statt 
mit  Bleiessig  mit  der  viel  besser  wirkenden  Phos])horwolframsäure  in 
salzsaurer  Lösung;  um  gleichzeitig  auch  das  gebildete  Ammoniak 
bestimmen  zu  können,  wurde  das  Erhitzen  im  Rohr  nicht,  wie  Bunsen 
vorschreibt,  mit  ammoniakalischer  Chlorbaryummischung,  sondern  nach 
dem  Vorgange  von  E.  Salkowski  [J.  Th.  10,  28;i|  mit  durch  Natron- 
zusatz alkalisch  gemachter  Chlorbaryumlösung  vorgenommen.  —  Sie 
ermittelten  zunächst  in  einer  Versuchsreihe,  ob  durch  das  Fällen  mit 
Phosphorwolframsäur<^  -|-  Salzsäure  nicht  gleichzeitig  Harnstoff  mit 
niedergerissen  werde.  Die  Ausführung  der  Versuche  war  in  soweit  mit 
Schwierigkeiten  verbunden,  als  bei  diesen  genauen  Bestimmungen  stets 
das  Volumen  der  Niederschläge  ermittelt  und  in  Kechnung  gebracht 
werden  musste.  Es  zeigte  sich,  dass  ein  Verlust  an  Harnstoff  bei 
diesen  Operationen  nicht  zu  befürchten  ist.  —  Nun  wurde  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Versuchen  die  modificirte  Methode  mit  der  von 
Bunsen  vorgeschlagenen  verglichen,  wobei  sich  ergab,  dass  letztere 
Methode  bei  manchen  an  gewissen  Extractivstoften  ärmeren  Hamen 
einen  Beobachtungsfehler  von  2  — 3V  aufweist,  dass  aber  der  Fehler 
in  der  Kegel  vielmal  grösser  ist  und  -|-  1 1  %  und  mehr  erreicht. 
Gleichzeitig  wurde  in  den  Harnen  der  Gesammtstickstoff  nach  Kjeldahl 
bestimmt,  und  es  ergab  sich  dabei  die  wichtige  Entdeckung,  dass  neben 
dem  Harnstoff  sehr  viel   mehr   stickstoffhaltige  Substanzen  im  mensch- 

')  Pf  lüger '8  Archiv  38,  575—624. 
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liehen  Harnstoff  vorkommen,  als  man  bisher  annahm;  im  Mittel  sind 
13,4  ^/o  des  gesammten  im  Harn  enthaltenen  Stickstoffes  nicht  als 
Harnstoff  gebunden.  Dieses  wichtige  Ergebniss  wurde  noch  in  der  Art 
geprüft,  dass  die  Verff.  den  Harn  nicht  mit  Phosphorwolframsäure, 
sondern  durch  ein  Gemisch  gleicher  Raumtheile  Yon  Alcohol  und  Aether 
ausfällten.  Zwei  Versuchsreihen  Hessen  erkennen,  dass  diese  Mischung 
zwar  nicht  so  viel  leistete  wie  Phosphorwolframsäure,  aber  die  Versuchs- 
ergebnisse waren  doch  solcher  Art,  dass  sie  die  durch  Phosphorwolfram- 
säure erhaltenen  Resultate  principiell  richtig  erscheinen  lassen.  —  Es 
hat  sich  ferner  stets  gezeigt,  dass  das  Verhältniss  zwischen  gefundener 
Kohlensäure  und  Ammoniak  nicht  genau  2NH3  :  ICO2  ist,  sondern 
dieser  Werth  im  Mittel  um  2,9®/'o  übertroffen  wird.  Da  also  auch  die 
Phosphorwolframsäure  nicht  alle  stickstoffhaltigen  Extractivstoffe  aus- 
fällt, so  ergibt  sich,  dass  das  modificirte  Bunsen'sche  Verfahren  nur 
einen  Maximalwerth  für  den  Harnstoff  liefert.  —  Verff.  geben  zum 
Schlüsse  folgende  Vorschrift:  vorab  prüfe  man  die  Keagentien:  25  CC. 
Hamstofflösung  (2— 4^/0  ig) -f- 2,5  CC.  Salzsäure  von  1,124  Dichte 
-|-  25  CC.  Phosphorwolframsäure  in  ein  Kölbchen  abgemessen ;  die 
Mischung  muss  klar  bleiben.  Hierauf  bestimmt  man  den  annähernden 
Stickstoffgehalt  des  Harns  nach  der  im  vorhergehenden  Referate  be- 
schriebenen Methode,  um  die  bei  der  Austreibung  des  Ammons  vor- 
zulegende Schwefelsäuremenge  berechnen  zu  können.  Zur  Anstellung  des 
Vorversuches  misst  man  10  CC.  Harn  -|-  1  CC.  Salzsäure  in  ein  Becher- 
glas ab,  und  fügt  so  lange  Phosphorwolframsäure  zu,  bis  eine  filtrirte 
Probe  bei  erneutem  Zusätze  wenigstens  2  Min.  klar  bleibt.  Eine  später 
eintretende  Trübung  ist  nicht  zu  beachten.  Nunmehr  misst  man  200  CC. 
Harn  ab,  giesst  in  einen  geräumigen  Kolben  aus,  fügt  20  CC.  Salzsäure 
sowie  die  nach  dem  Vorversuche  berechnete  Menge  von  Phosphorwolfram- 
säure zu,  verschliesst  hermetisch  und  lässt  24  St.  stehen.  Das  Volumen 
der  Mischung  erwies  sich  immer  gleich  der  Summe  der  Volumina  der 
Bestandtheile.  Hierauf  filtrirt  man  durch  ein  trockenes  Filter,  misst 
von  dem  Filtrate  200  CC.  ab  und  verreibt  dieselben  mit  Kalkpulver 
Ca(0H)2,  bis  deutlich  alkalische  Reaction  auftritt.  Für  genaue  Be- 
stimmung muss  man  auch  das  Volumen  der  Niederschläge,  femer  die 
durch  die  Salzbildung  und  Fällung  event.  bedingte  Contraction  der 
Flüssigkeiten  in  Rechnung  ziehen,  worüber  Näheres  im  Original;  der 
durch  Vernachlässigung  dieser  Correcturen  bedingte  Fehler  ist  übrigens 
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irrelevant.  Das  durch  Kalk  alkalische  Filtrat  wird  nun  mit  alkalischer 
Chlorbaryuralösung  nach  Salkowski  versetzt,  und  im  Einzelnen  so 
verfahren,  wie  dieser  Forscher  es  vorgeschrieben  hat  [J.  Th.  10,  234]. 
Verff.  haben  übrigens  die  Alkalescenz  der  eingeschmolzenen  Flüssigkeit 
nicht  geprüft,  da  alle  Röhren  bei  blinden  Versuchen  mit  destillirtem 
Wasser  Alkali  an  dasselbe  abgaben,  wenn  durch  4  St.  auf  220 — 240^ 
erhitzt  wurde.  Das  durch  Erhitzen  gebildete  Ammoniak  wird  mit 
MgO  oder  NaOH  in  Vio  Normalschwefelsäure  destillirt  und  deren 
Ueberschuss  mit  JK,  JO3K  und  Natriumhyposufit  bestimmt,  die  Kohlen- 
säure durch  Auspumpen  (worüber  Näheres  im  Original  pag.  581).  Da 
die  Kohlensäure  für  den  Harnstoff  einen  kleineren  Werth  ergibt,  als 
das  Ammoniak,  so  ist  dieser  der  maassgebende.  Die  Kohlensäureanalyse 
ist  aber  höchst  mühsam  und  zeitraubend.  Will  man  einen  kleinen 
Fehler  zulassen,  so  berechnet  man  den  Harnstoff  aus  dem  Ammoniak 
und  zieht  von  dem  erhaltenen  Werthe  3^'o  ab.         Andreas  eh. 

108.  E.  Pfiager  und  K.  Bohland:  Prüfung  der  HarnstofT- 
analyse  Hüfner's  mit  Hülfe  der  von  uns  verbesserten  Methode 

Bunsen'S^).  Nachdem  durch  Pflüger  und  Schenck  [siehe  vor- 
stehende Referate]  der  Beweis  erbracht  worden  ist,  dass  die  Hüfner'sche 
Methode  zu  niedrige  Werthe  für  den  Gesammtstickstoff  im  Harn  ergibt, 
blieb  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  wenigstens  der  Harnstoff  nach 
ihr  richtig  bestimmt  werden  könne.  Die  Verff.  haben  diese  Frage  mit 
Hülfe  der  verbesserten  Bunsen' sehen  Methode  geprüft  und  kommen 
nun  auf  Grund  eines  reichlichen  Versuchsmateriales  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Hü  fn  er 'sehe  Methode  zuweilen  recht  befriedigende,  ja  gute 
Resultate  gibt,  dass  aber  der  Beobachtungsfehler  je  nach  der  wechselnden 
Beschaffenheit  der  Harns  auch  bis  zu  10 ^/o  ansteigen  kann;  stets  war 
der  Fehler  ein  positiver.  Verglichen  mit  dem  Gesammtstickstoffgehalte 
(nach  Kjeldahl  bestimmt),  ergab  die  Hüfner'sche  Methode  aus- 
nahmlos zu  niedrige  Werthe  (7,4—10,4%),  dieselbe  ist  mithin  weder 
für  die  Harnstoff-  noch  für  die  Gesammtstickstoff bestimmung  tauglich. 

Andreasch. 

109.  E.  Pfluger  und  K.  Bohland:  Bestimmung  des  Harn- 
stoffes im  menschlichen  Harn  mit  Bromlauge  ^).    Da  man  bisher 

annahm,    dass  fast  aller  Stickstoff  im   Harn   in  Form   von  Harnstoff 
0  Pflüger' 8  Archiv  39,  1—17.  —  2)  pflüge r's  Archiv  39,  143—158. 
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vorhanden  sei,  unterschied  man  nicht  genau  zwischen  Stickstoff-  und 
Harnstoff bestimmung ;  seit  aber  die  Verff.  •  nachgewiesen,  dass  selbst 
bis  zu  13^/o  des  Stickstoffes  im  Harn  in  anderer  Form  („Extractiv- 
stoffe")  vorhanden  sein  können,  müssen  beide  Bestimmungen  wohl  aus- 
einander gehalten  werden.  So  gibt  die  Liebig'sche  Quecksilbermethode 
den  Gesammtstickstoff  an,  obwohl  sie  gewöhnlich  als  quantitative 
Analyse  des  Harnstoffes  angeführt  wird;  Verff.  haben  zwar  die 
Bunsen'sche  Methode  der  Harn  Stoffbestimmung  insoweit  verbessert, 
dass  sie  genaue  Werthe  für  den  Harnstoff  liefert,  dieselbe  ist  aber  so 
zeitraubend  und  mühsam,  dass  sie  für  gewöhnliche  Zwecke  selten  zur 
Anwendung  kommen  dürfte.  Verff.  haben  versucht,  ob  sich  nicht  auch 
die  Hüfner'sche  Methode  in  der  von  Pflüger  modificirten  Form 
[dieser  Band  pag.  181]  in  ähnlicher  Weise  verwerthen  lässt.  Dies 
erreichen  die  Verff.  dadurch,  dass  sie  die  störenden  Extractivstoffe  vor- 
erst wie  bei  der  verbesserten  Bunsen'sche  Methode  durch  Phosphor- 
wolframsäure -|-  Salzsäure  abscheiden.  Zur  Ausführung  prüft  man 
vorerst  die  Keagentien  und  macht .  dieselben  Vorversuche  wie  dies  in 
obigem  Referate  pag.  186  angegeben  worden  ist.  Nunmehr  misst  man 
200  CC.  Harn  ab,  fügt  20  CC.  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gewicht, 
sowie  die  nach  dem  Vorversuche  berechnete  Menge  von  Phosphor- 
wolframsäure zu,  verschliesst  und  lässt  24  St.  stehen.  Hierauf  filtrirt 
man  und  zerreibt  das  saure  Filtrat  mit  Kalkpulver,  bis  deutlich  alkalische 
Keaction  auftritt.  Ergibt  die  Rechnung,  dass  die  Harnmischung  trotz 
der  stattgehabten  Verdünnung  mehr  als  2  ^/o  Harnstoff  enthält,  so  misst 
man  soviel  CC.  jener  Mischung  in  ein  100  CC.  Kölbchen,  dass  bei  der 
späteren  Auffüllung  eine  1  ^/o  ige  Lösung  erhalten  werde.  Nach  genauer 
Abmessung  des  berechneten  Volumens  Harnmischung  fügt  man  so  viel 
destillirtes  Wasser  zu,  dass  gerade  50  CC.  Mischung  resultiren  und 
setzt  dann  die  früher  besprochene  Natronlauge  bis  zur  Marke  unt(*r 
Beachtung  der  bereits  erwähnten  Vorschriftsmaassregeln  zu.  Im  Uebrigen 
verfährt  man,  wie  es  oben  pag.  182  erörtert  wurde.  Stets  hat  man 
natürlich  nöthig  den  Correctionscoefficient  in  Versuchen  mit  reinen 
Harnstofflösungen  zu  ermitteln  und  in  Rechnung  zu  bringen.  Derselbe 
ändert  sich  mit  dem  Volumen  der  angewandten  Harnstofflösung  (resp. 
mit  dem  betreffenden  zur  Bestimmung  gebrauchten  Apparate)  und  ist 
ferner  durch  die  angewandten  Materialien  (Natron,  Brom)  beeinflusst, 
weshalb   man    gut  thut,    von   denselben   sich   grössere  Quantitäten   zu 
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beschafifen.  —  Die  Fehler,  die  bei  dem  neuen  Verfahren  gemacht  werden^ 
verglichen  mit  den  Kesultaten  nach  Bimsen,  sind  nur  klein  und 
bewegen  sich  hi  engen  Grenzen,  Andreasch. 

110.  A.  Christensen:  Ueber  Methoden  zur  quantitativen 

Bestimmung  des  HarnstofTeS  ^).  C.  hat  die  Methoden  von  Liebig, 
Knop,  Kjeldahl  und  B u n s e n  zum  Gegenstande  einer  vergleichenden 
Prüfung  und  zwar  theils  mit  reinen  Harnstofilösungen  von  bekanntem 
Gehalt  und  theils  mit  Harn  gemacht.  —  Die  Methode  von  Liebig- 
Pf lüger  gab  sehr  genaue  Resultate.  Bezeichnet  man  als  Arbeitsfehler 
die  grösste  Abweichung  einer  einzelnen  Bestimmung  von  dem  aus 
derselben  Keihe  von  Bestimmungen  erhaltenen  Mittelwerthe,  so  findet 
man  für  diese  Methode  einen  Fehler  von  0,007—0,08%.  Die  von 
Pflüger  angegebene  Correction  ist  nach  C.'s  Erfahrung  vollkommen 
richtig.  Die  von  Salkowski  und  von  Rautenberg  angegebenen 
Modificationen  des  Liebig 'sehen  Verfahrens  gaben  für  keine  Harnstoff- 
lösungen unrichtige  Resultate,  während  sie  —  vorausgesetzt,  dass  die 
Feststellung  des  Titres  und  die  Ausführung  der  Bestimmung  selbst  hi 
derselben  Weise  geschehen  —  für  den  Harn  ganz  gute  Resultate  liefern 
können.  So  fand  C.  in  einem  Harn  nach  dem  Verfahren  von  Pflüger, 
Rautenberg  und  Salkowski  bezw.  2,70,  2,72  und  2,75 o/o  Harn- 
stoff. —  Die  Bestimmungen  nach  der  Knop 'sehen  Methode  wurden  mit 
dem  Wagner 'sehen  Apparate  ausgeführt.  Die  Zahlen  waren  regelmässig 
etwas  zu  niedrig,  indem  von  der,  vorhandenen  Harnstoffmenge  nur  etwa 
90  o/o  wiedergewonnen  wurden.  Durch  eine  Reihe  von  Versuchen  fand 
C.  doch,  dass  man  richtige  Werthe  erhält,  wenn  die  gefundenen  Zahlen 
mit  1,11  multiplicirt  werden.  Die  Abweichungen  von  dem  Mittelwerthe 
betragen  nach  dieser  Methode  (mit  der  obigen  Correction)  0,0017  bis 
0,003%.  Nach  der  Methode  von  Yvon  erhielt  C.  stets  zu  niedrige 
Zahlen,  etwa  91  —  93^/0  von  dem  vorhandenen  Harnstoff*.  Mit  dem  von 
G 111  et  construirten  Apparate  wurden  ebenfalls  zu  niedrige  Zahlen 
erhalten,  was  C.  von  der  in  dem  Apparate  während  des  Versuches 
stattfindenden  Luftverdünnung  und  dem  davon  herrührenden  Ansteigen 
der  Flüssigkeit  in  die  Messröhre  herleitet.  Aus  diesem  Grunde  mus« 
man  auch  für  jeden  Apparat  eine  Correction  machen  und  mit  Anwendung 

*)  A.  Christensen:  Gm  Metoder  til  kvantitativ  Bestemmelse  af  ürinstof. 
Nordiskt  medicinskt  arkiv  18,  No.  4. 
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von  einer  solchen  Correction  erhielt  C.  auch  Zahlen,  welche  mit  den 
nach  dem  Knop -Wagner' sehen  Apparate  gewonnenen  (corrigirten) 
Zahlen  gut  stimmten.  Esbach's  Methode  wurde  von  dem  Verf.  derart 
verändert,  dass  er  die  Verdünnung  mit  Wasser  vermied  und  durch 
Einbringen  des  Harns  in  ein  kleines,  offenes  Glasröhrchen  eine  Mischung 
der  beiden  Flüssigkeiten  vor  dem  vollständigen  Absperren  der  Luft 
verhindern  konnte.  Auch  in  diesen  Versuchen  wurde  die  obige  Correction 
(Multiplication  mit  1,11)  in  Anwendung  gebracht  und  befriedigende 
Eesultate  erhalten.  Mit  einem  von  Green e  angegebenen  Apparate  erhielt 
C.  in  Versuchen  mit  2  ^/o  igen  Harnstofflösungen  und  mit  Anwendung 
von  der  obigen  Correction  etwa  93— 95,5®/o  von  der  ganzen  Hamstoff- 
menge  und  also  zu  niedrige  Zahlen.  —  KjeldahTs  Methode  gab  in 
reinen  Harnstofflösungen  ganz  richtige  Zahlen.  Der  Harn  wurde  mit 
der  doppelten  Menge  Schwefelsäure  erwärmt,  ein  besonderer  Zusatz  von 
Kaliumpermanganat  erwies  sich  dabei  als  ganz  überflüssig.  —  Die 
Bestimmungen  nach  Bunsen's  Methode  führte  C.  in  der  von  Bunge 
angegebenen  Weise  aus.  In  2  ^/o  igen  Harnstofflösungen  fand  er 
dabei  1,91—2,07^/0  Harnstoft".  Da  es  von  Interesse  war,  zu  prüfen, 
inwieweit  die  auf  eine  Kohlensäureentwickelung  basirten  Methoden  der 
Harnstoffbestimmung  mit  denjenigen  übereinstimmen,  welche  auf  einer 
Bestimmung  des  Ammoniaks  beruhen,  hat  C.  auf  folgende  Weise  gleich- 
zeitig die  Kohlensäure  und  das  Ammoniak  bestimmt.  Der  Harn  (oder 
die  Harnstofflösung)  mit  Wasser  verdünnt  wird  in  einer  zugeschmolzenen 
Glasröhre  etwa  4—5  St.  auf  etwa  200^  C.  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten 
wird  Schwefelsäure  zugesetzt,  die  Kohlensäure  ausgetrieben  und  von  einem 
genau  abgemessenen  Volumen  titrirter  Barytlösung  absorbirt.  Durch 
Zurücktitriren  der  klaren  Barytlösung  mit  Chlorwasserstoffsäure  wird 
dann  die  Menge  der  Kohlensäure  bestimmt.  Die  schwefelsäurehaltige 
Flüssigkeit  wird  mit  überschüssigem  Alkali  destillirt,  der  Ammoniak  in 

N 
Schwefelsäure,  -  ,  aufgefangen  und  zurücktitrirt.    Die  an  reinen  Harn- 

Stofflösungen  gemachten  Bestimmungen  lieferten  für  die  Kohlensäure 
ebenso  wie  für  den  Ammoniak  sehr  gut  stimmende  Resultate.  Von  den 
gepnlften  Hauptmethoden  gab  die  Bunsen'sche  die  niedrigsten  Zahlen, 


Bunden. 

Knop. 

1 

1,09 

1 

1,03 

1 

1,05 

1 

1,00 

Vn.  Harn.  191 

und  wenn  man  die  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Werthe  als  Einheit 
nimmt,  kann  man  folgende  Zusammenstellung  machen: 

Kjeldahl.  Liebig-Pflüger. 
1,24  1,32 

1,24  1,36 

1,21  1,26 

1,17  1,23 

Die  Lieb  ig- Pflüg  er 'sehe  Methode  gibt  ein  wenig  höhere  Zahlen 
als  die  KjeldahTsche,  welche  doch  den  ganzen  Stickstoifgehalt  dos 
Harns  angibt.  Der  Unterschied  rührt  daher,  dass  die  übrigen  stick- 
stoffhaltigen Stoffe,  welche  durch  die  Liebig-Pflüger' sehe  Methode 
ebenfalls  bestimmt  werden,  für  ihre  Ausfällung  etwas  mehr  Quecksilber- 
oxyd als  die  entsprechende  Menge  Harnstoff  erfordern.  Die  Knop' sehe 
Methode,  welche  etwas  höhere  Zahlen  als  die  Bunsen'sche  gibt, 
scheint  —  wie  auch  die  Methode  von  C.  (Erhitzen  und  Bestimmung 
der  Kohlensäure  und  des  Ammons)  —  den  richtigsten  Ausdruck  für 
den  wahren  Harnstoffgehalt  des  Urins  zu  geben,  während  die  Methoden 
von  Kjeldahl  und  Liebig-Pflüger  vielmehr  den  Gehalt  des  Harns 
an  stickstoffhaltigen  Substanzen  im  Ganzen  angeben.  [Vergl.  vorstehendes 
Eeferat.     Red.]  Hammarsten. 

111.  H.  Weiske:  Ueber  N- Bestimmungen  nach  Varren- 
trapp-Will  und  Kjeldahl  im  Herbivorenharn  und  in  Milch 0- 

Die  Anwendung  der  Kjeldahl'schen  Methode  zur  Stickstoff bestimmung 
im  Harn  lieferte  Zahlen,  welche  gut  mit  den  nach  Varrentrapp- 
Will  erhaltenen  übereinstimmen.  5  CC.  Schafharn  wurden  mit  20  Ccm. 
Phosphorschwefelsäure  (1  Kgrm.  engl.  Schwefelsäure  -\-  200  Grm. 
Phosphorsäureanhyd.)  so  lange  gekocht,  bis  die  Flüssigkeit  klar  und 
hellgelb  gefärbt  war,  dann  wurde  mit  Kaliumpermanganat  oxydirt 
(was  sich  als  überflüssig  erwies)  und  nach  Zusatz  von  100  CC.  NaOH 
(1:3)  das  NHs  abdestillirt  und  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufge- 
fangen.    Die  erzielten  Resultate  sind  folgende: 

0  Landw.  Versuchsstat.  33,  305. 
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Xach 

Kjeldahl. 

Clrm.  N. 

Varrentrapp-Will. 

Eindampfen  \^. 

.^  r^           Einffedampft 
mit  Gryps,    ,       ^    .     ^ 

Oxalsäure,   i    ^     ,  „ 
„     ,           1   Oxalsäure. 
Zucker.      ■ 

! 

i  . 

pro  MiUe. 

'       pro  Mille. 

Zur  Hälfte 

Wiesenheu     .... 

mit  Wasser  / 
verdünnt  . 

2,95 

2,95 
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Wieseiiheu     .     .     .   ;  Unverdünnt 

5,87 

5,32- 

5,25 

Heu    und   Erdnuss- 
kuchen      .     .     . 
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1  Unverdünnt 

13,32 

13,85 

12,79 

Heu,  Erdnusskuchen 
und  Asparagin   . 

1 

!  Unverdünnt 
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16,66 
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» 

4,87 

■t,37 

1 

8,56 

8,58 

Wiesenheu     und 

8,79 

8,81 

Erbsenschrot  .     . 

-   - 

9,26 

9,22 

■ 

9,01 

9,03 

Die  nach  KjeldahTs  Methode  für  Milch  erhaltenen  Zahlen  sind 
etwas  höher  und  in  Folge  dessen  zweifellos  richtiger,  als  die  nach  der 
Will-Varren  trapp'  sehen ;  auch  hier  war  bei  Anwendung  von 
Phosphorschwefelsäure  gleichgültig,  ob  mit  Kaliumpermanganat  oxydirt 
wurde  oder  nicht.  —  Je  5  CO.  Kuhmilch  entliielten  an  6  verschiedenen 
Tagen : 
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Nach 

Will. 

Nach   Kjeldahl. 

Yarrentrapp- 

.   

Mit  Oxydation. 

Ohne  Oxydation. 

pro  Mille. 

pro  Mille. 

pro  Mille. 

5,65 

5,82 

5,80 

5,61 

5,78                        5,76 

4,62 

4,88             1            4,90 

5,45 

5,68             ;             5,62 

4,53 

4,69 

4,71 

5,93 

6,12 

6,10 
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112.  J.   Horbaczewski:   Notiz  über  die  volumetrische 
Bestimmung  des  GesammtstickstofTes   im  Harn   und   anderen 

Objecten  aus  dem  Thierkörper  ^).  Verf.  schläft  eine  weitere  Ver- 
einfachung der  von  E.  Ludwig  [J.  Th.  10,  224]  angegebenen  volu- 
metrischen  Stickstoffpestimmungsmethode  im  Hani  vor.  Man  verfährt 
in  folgender  Art :  Das  Kupferschiffchen,  in  welchem  der  Harn  verbrannt 
werden  soll,  füllt  man  nicht  ganz  mit  pulverförmigem  Kupferoxyd  an 
und  misst  in  dasselbe  direct  den  Harn  (bei  normalen  Harnen  3  CC, 
bei  stark  verdünnten  5—8  CC.)  ab,  überdeckt  mit  Kupferoxyd  und 
schiebt  dasselbe  in  die  genau  nach  Ludwig 's  Angabe  adjustirte  Ver- 
brennungsröhre ein.  Das  vordere,  aus  dem  Verbrennungsofen  heraus- 
ragende und  durch  einen  Kautschukstopfen  mit  einem  Bunsen 'sehen 
Ventile  verbundene  Ende  des  Verbrennungsrohres  ist  nach  abwärts 
bajonettartig  gebogen,  um  das  condensirte  Harnwasser  aufzunehmen 
und  dessen  Zurückfliessen  zu  verhindern.  Nachdem  das  Rohr  durch 
Kohlensäure  luftfrei  gemacht  und  der  Absorptionsapparat  vorgelegt  ist, 
erhitzt  man  den  vor  dem  Schiffchen  liegenden  Theil  der  Eöhre  (Kupfer- 
oxyd -|- Kupferspirale)  alsdann  sehr  vorsichtig  bei  langsamem  Kohlen- 
.säurestrom  die  hinter  dem  Schiffchen  befindliche  oxydirte  Kupferrolle; 
die  dadurch  erzeugte  Wärme  reicht  hin,  um  sämmtliches  Harnwasser  zu 
verdampfen.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  die  Verbrennung  in  gewöhn- 
licher Weise  beendet.  Stark  sauer  reagirende  Harne  kann  man  ohne 
Weiteres  in  das  Schiffchen  abmessen,  bei  schwach  sauren  oder  alkalischen 
muss  man  aber  etwas  Oxalsäure  zusetzen.  Das  Verfahren  eignet  sich 
auch  zur  Stickstoffbestimmung  in  Milch,  Fäces  etc.     Andreasch. 

*)  Wiener  med.  Jahrb.  1886,  pag.  117—120. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.   1880.  13 
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113.  A.  Bor  od  in:  Ueber  eine  vereinfaclite  azotometrisclie  Metliode  zur 
Bestimmung  des  Harnstoffes  und  des  Sticicstoffes  beliufs  iclinisclier  Bestimmung 
der  $ticl(stoffmetamorpliose  im  Organismus^).  Diese  Methode  ist  eine  yon 
Maliew  [J.  Th.  14,220]  ersonnene  Combination  der  Methode  von  Kjeldahl 
mit  der  azotometrischen  Methode  von  B.  Verf.  referirt  in  vorliegender  Arbeit 
über  die  Versuche  von  Korkukow  und  Kur  low,  diese  Methode  auch  zur 
Bestimmung  des  Stickstoffes  in  Nahmngsmitteln  und  Excrementen  anzuwenden. 
Das  Verfahren  bestellt  in  der  Oxydation  der  zu  untersuchenden  Substanz 
nach  Kjeldahl,  Neutralisiren  der  sauren  Lösung  mit  Soda  und  Einführung 
eines  aliquoten  Theiles  der  Losung  in  den  Apparat  von  B.,  indem  in  bekannter 
Weise  der  Stickstoff  durch  unterbromigsaures  Kali  abgeschieden  und  gemessen 
wird. —  Die  Methode  wurde  an  einer  Lösung  von  Mohr'schem  Salz  geprüft, 
indem  Parallelversuche  nach  Kjeldahl  und  Kjeldahl-B.  angestellt  wui'den. 
Als  Mittel  aus  drei  Bestimmungen  wurden  nach  der  ersten  Methode  +  0,079  **/o, 
nach  der  zweiten  +0,023^0  erhalten.  Das  zu  hohe  Resultat  nach  Kjeldahl 
erklären  die  Verff.  durch  die  von  K reüssier  und  Henzold  [Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  1884,  34  a]  ei-wähnte  alkalische  Reaction  des  Glases.  —  Ihre  Versuche 
mit  stickstoffhaltigen  organischen  Substanzen  ergaben  im  Mittel  aus  27  Analysen 
+  0,032 <>/o  für  die  Methode  Kjeldahl-B.,  während  für  die  KjeldahTsche 
im  Mittel  ein  Fehler  von  +  0,048 ^/o  gefunden  wurde.  —  Kurlow  schlägt 
vor,  die  nach  der  Oxydation  der  zu  untersuchenden  Substanz  erhaltene  saure 
Flüssigkeit  direct  in  das  Azotometer  zu  bringen  und  erst  dort  mit  Nati-on- 
lauge  zu  neutralisiren,  damit  das  etwa  durch  die  Lösung  ausgeschiedene 
Ammoniak  im  Apparat  bleibt  und  nicht  verloren  geht.  Zahlen  sind  für 
diese  Modiücation  nicht  angegeben.  Tobien. 

114.  J.  B.  Haycraft:  Eine  neue  Methode  fQr  die  quanti- 
tative Bestimmung  der  Harnsäure^).    Das  Prlncip  dieser  Methode 

besteht  darin,  die  Harnsäure  durch  ammoniakalische  Silberlösung  aus- 
zufällen und  in  dem  in  Salpetersäure  gelösten  Niederschlage  das  Silber 
nach  Volhard  zu  titriren.  Durch  gleichzeitigen  Zusatz  von  doppelt- 
kohlensaurem Natron  zum  Harn  wird  einer  ßeduction  des  Silbers  durch 
die  Harnsäure  vorgebeugt;  phosphorsaures  und  Chlorsilber  werden  durch 
das  Ammon  in  Lösung  gehalten.  Zur  Ausführung  misst  man  25  CC. 
Harn  ab  und  fügt  1  Grm.  Natriurahydrocarbonat,  sowie  2—3  CC. 
Ammoniakflüssigkeit  hinzu,  wodurch  ein  Niederschlag  von  phosphorsaurer 
Ammonmagnesia  entsteht.  Nun  werden  1—2  CC.  einer  ammoniakalischen 
Silberlösung  (5  Grm.  Nitrat  in  100  CC.  Wasser  und  so  viel  Ammonik, 
als   zur   Wiederlösung  des   Niederschlages    erforderlich)  zugesetzt,    der 

*)  MilitSr-med.  Journ.  188G,  No.  1.  —  ^  Zeitsehr.  f.  anal.  Chemie  25, 
1()5— 169. 
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Niederschlag  auf  einem  mit  Glasscherben  und  einer  viertel  Zoll  dicken 
Asbestlage  versehenen  Trichterchen  mittelst  der  Pumpe  abgesaugt  und 
gewaschen,  dann  in  einigen  CC.  Salpetersäure  von  20—30%  aufgelöst, 
durch  das  Filter  gespült  und  in  dieser  Lösung  das  Silber  durch  eine  * 
centinormale  Rhodanammonlösung  nach  Volhard  titrirt.  Die  Zahl 
der  verbrauchten  Cubikcentimeter  der  Rhodanlösung  mit  0,00168 
multiplicirt,  gibt  die  Menge  der  Harnsäure.  Eiweissstoffe  müssen 
früher  aus  dem  Harn  entfernt,  concentrirte,  sedimentirende  Harne 
müssen  verdünnt  und  erwärmt  werden.  Controlbestimmungen  an  Lösungen 
von  hamsaurem  Natron  ergaben  genügende  Ueber einstimmun g,  z.  B. 
gefunden  0,047  statt  0,0486  Grm.,  oder  0,0198  statt  0,0211  Gnu. 

Andreasch. 

115.  J.  Horbaczewski  und  F.  Kanera:  Ueber  den  Ein- 
fluss  von  Glycerin,  Zucker  und  Fett  auf  die  Ausscheidung  der 

Harnsäure  beim  Menschen^).  Die  Versuche  wurden  durch  70  Tage 
an  einem  der  Verff.  (K.)  angestellt  und  bestand  die  Nahrung  während 
dieser  Zeit  aus  gleichen  Mengen  Wurst,  Käse,  Brod,  Reis,  Butter  und 
Bier;  die  durch  dieselbe  eingeführte  Stickstoffmenge  betrug  16,88  Grm. 
Im  Hani  und  in  den  Fäces  wurde  der  Stickstoffgehalt  nach  der  volu- 
metrischen  Methode,  die  Harnsäure  nach  Ludwig  [J.  Th.  14,  63] 
bestimmt.  Während  der  ersten,  der  Glycerinperiode  vorausgehenden  Normal- 
periode von  17  Tagen  wurden  im  Mittel  14,31  Grm.  N  durch  den  Harn, 
1,72  Grm.  durch  die  Fäces,  also  im  Ganzen  16,03  ausgeführt.  Die  tägliche 
Hamsäuremenge  betrug  durchschnittlich  0,671  (0,622—0,701)  Grm. 
Nach  17  Normaltagen  nahm  der  Versuchsmann  an  3  Tagen  je  30  Grm. 
Glycerin,  an  den  2  folgenden  Tagen  je  60  Grm.,  am  6.  Tage  100  Grm. 
und  am  7.  Tage  200  Grm.  Glycerin,  das  stets  mit  etwas  Wasser  ver- 
dünnt wurde.  Das  Verhalten  der  Stickstoffausscheidung  während  der 
Glycerinperiode  zeigt,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Glycerins  eine  etwas 
grossere  Stickstoffmenge  (16,37  Grm.)  ausgeführt  wird,  wie  in  der 
Normalperiode.  Diese  Glycerinwirkung  auf  den  Fleischumsatz  wurde 
bei  Hunden  bereits  durch  Versuche  von  Munk  [J.  Th.  8,  314], 
Tscherwinsky  [J.  Th.  9,  301]  und  Lewin  [J.  Th.  9,  303]  constatirt. 
Die  Fäcesmenge  stieg  von  90  Grm.  normal  auf  101,9  Grm.  Die 
Harnsäuremonge    zeigte    sich    unter    dem    Einflüsse    des 

')  Monatsh.  f.  Chemie  7,  105—120. 
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Glycerins  beträchtlich  vermehrt;  ihre  tägliche  Menge  betrag 
0,826  (0,700—1,149)  Grm.  Es  sind  für  diesen  vermehrenden  Einfluss 
des  Glycerins  zwei  Möglichkeiten  vorhanden;  entweder  betheiligt  sich 
das  Glycerin  direct  an  der  Harnsäurebildmig  im  Körper,  indem  es  selbst 
Bestandtheile,  aus  welchen  sich  Harnsäure  bildet,  liefert,  oder  es  ver- 
ändert vielleicht  den  Stoffwechsel  in  der  Weise,  dass  gewisse  Körper, 
aus  denen  sich  Harnsäure  bildet,  aus  Eiweisskörpem  in  reichlicherer 
Menge  abgespalten  werden.  —  Der  Glycerinperiode  folgte  wieder  eine 
Normalperiode  von  11  Tagen;  in  den  ersten  4  Tagen  dieser  Periode 
wurde  weniger  Stickstoff  als  normal  ausgeschieden,  wohl  deshalb,  weil 
der  Körper  den  in  der  Glycerinperiode  verlorenen  Stickstoff  wieder  zum 
Ansätze  brachte.  Trotzdem  betrug  die  Harnsäureausscheidung  in  den 
ersten  4  Tagen  durchschnittlich  0,684  Grm.,  an  den  anderen  7  Tagen 
0,718  Grm.,  also  wesentlich  mehr  als  normal.  Es  handelt  sich  hier 
offenbar  um  eine  Nachwirkung  des  Glycerins;  vielleicht  wird  nur  die 
früher  gebildete  Harnsäure  nachträglich  ausgeschieden.  In  einer  zweiten 
später  folgenden  Glycerinperiode  von  2  Tagen  ergaben  sich  wesentlich 
dieselben  Resultate  wie  früher;  die  Harnsäuremenge  stieg  unter  dem 
Einflüsse  von  je  200  Grm.  Glycerin  auf  0,951  bezw.  1,128  Grm. 
Einnahme  von  Rohrzucker  (100—350  Grm.)  hatte  nur  den  Effect,  dass 
durch  die  eiweisssparende  Wirkung  des  Kohlehydrates  die  Stickstoff- 
ausscheidung von  16,03  auf  14,59  Grm.  pro  die  sank;  dementsprechend 
zeigte  sich  auch  die  Harnsäuromenge  auf  0,655  Grm.  vermindert.  Nach 
14tägiger  Normalperiode,  in  welcher  sich  wieder  vermehrte  Stickstoff- 
ausscheidung und  damit  parallel  gehend  vergrösserte  Harnsäureausfuhr 
bemerkbar  machte,  wurde  pro  die  je  100  Grm.  Butter  und  ebensoviel 
Speck  genommen.  Entsprechend  der  Wirkung  der  Fette  zeigte  sich 
die  Stickstoffmenge  um  6,9  ^/o  vermindert,  während  von  der  Harnsäure 
nur  0,649  Grm.  ausgeschieden  wurden,  was  eine  Verminderung  von 
6,3 ^/o  bedeutet.  Es  ist  demnach  das  an  Fettsäuren  gebundene 
Glycerin  nicht  im  Stande,  eine  Vermehrung  der  Harn- 
säure zu  bewirken.  —  Bezüglich  des  an  den  Glycerintagen  ent- 
leerten Harns  sei  bemerkt,  dass  derselbe  vollständig  klar  war,  al)er 
sofort  nach  der  Entleerung  ein  reichliches  Sediment  von  Hamsäure- 
krystallen  absetzte.  Nach  grösseren  Glyceringaben  erschien  dasselbe 
reichlich  im  Harn  und  konnte  durch  sein  Lösungs vermögen  für  Kupfer- 
oxyd nachgewiesen  werden.  Mitunter  zeigte  der  Harn  schwach  reducirende 
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Eigenschaften,  wie  dies  bereits  von  üstimowitsch  und  P 1  o  s  z 
beobachtet  worden  ist.  Andreasch. 

116.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Neubauer'sche  Methode 
zur  Bestimmung  des  Kreatinins  im  Harn^).    Verf.  hat  eine  Eeihe 

von  Beobachtungen  über  die  Kreatininbestimmung  im  Harn  gesammelt 
und  empfiehlt  auf  Grund  derselben  folgendes  verbessertes  Verfahren: 
240  CC.  Harn  werden  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Kalkmilch  schwach 
alkalisirt,  mit  Chlorcalcium  genau  ausgefällt,  auf  300  CC.  aufgefüllt, 
gut  gemischt,  nach  15  Min.  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt,  vom 
Filtrat,  das  schwach  alkalisch  reagiren  muss  —  ist  es  zu  stark  alkalisch, 
so  setzt  man  nach  dem  Abmessen  verdünnte  Salzsäure  zu  —  250  CC. 
abgemessen,  Anfangs  auf  freiem  Feuer,  dann  auf  dem  Wasserbade  ein- 
gedampft bis  auf  etwa  20  CC,  mit  ungefähr  dem  gleichen  Volumen 
absolutem  Alcohol  durchgerührt,  in  einen  etwas  Alcohol  enthaltenden 
Messkolben  von  100  CC.  gebracht,  mit  Alcohol  nachgespült,  auf  100  CC. 
damit  aufgefüllt,  tüchtig  durchgeschüttelt,  stehen  gelassen.  Während 
des  Erkaltens  muss  man  den  .Kolben  öfters  gelinde  aufstossen,  um  die 
in  dem  Niederschlage  enthaltene  Luft  herauszubringen.  Nach  völligem 
Erkalten  ergänzt  man  das  Volumen  wieder  auf  100  CC,  lässt  bis  zum 
nächsten  Tage  stehen,  filtrirt  durch  ein  trockenes  Filter,  misst  vom 
Filtrate  80  CC.  zur  Bestimmung  ab,  setzt  ^/2  — 1  CC  Chlorzinklösung 
zu  und  verfährt  wie  sonst.  Dem  ausgeschiedenen  Kreatinchlorzink  mischt 
sich  mitunter  Kochsalz  (in  Octaederformen)  bei;  haftet  dabei  das 
Kreatininchlorzink  fest  am  Glase,  so  kann  man  die  Bestimmung  noch 
retten,  wenn  man  die  Flüssigkeit  abgiesst  und  einige  Tropfen  Wasser 
in  das  Gläschen  bringt,  welche,  durch  Neigen  und  Schwenken  an  den 
Wänden  vertheilt,  das  Chlornatrium  auflösen;  die  erhaltene  Lösung 
wird  abgegossen  und  die  Procedur  nochmals  wiederholt.  Eine  Auf- 
lösung der  harten  derben  Krystalldrusen  des  Kreatininchlorzinks  ist  bei 
der  kurzen  Berührung  mit  Wasser  schwerlich  zu  besorgen.  Die  harte 
Beschaffenheit  der  Doppelverbindung  und  das  feste  Anhaften  derselben 
am  Glase  machen  es  oft  schwer,  dieselbe  auf  das  gewogene  Filter  zu 
bringen.  Man  kann  daher  die  Lösung  abgiessen,  zuerst  mit  Alcohol 
von  80®/o,  dann  mit  absolutem  und  zuletzt  mit  Aether  nachwaschen, 
bei  100  0  trocknen  und  sammt  dem  Gläschen  wägen.  Statt  dessen  kann 

')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  113—120. 
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man  auch  die  abgewaschenen  Krysfcalle  mit  Hülfe  von  heissem  Wasser 
vom  Glase  ablösen,  den  angelösten  Niederschlag  sammt  der  Lösung 
in  eine  gewogene  Schale  spülen,  verdampfen,  bei  100®  trocknen  und 
wägen.  Beide  Verfahrungsarten,  die  man  event.  gleichzeitig  ausführen 
kann,  liefern  leicht  etwas  zu  hohe  Werthe.  —  Will  man  das  Kreatinin- 
chlorzink  auf  seine  Reinheit  prüfen,  so  macht  man  die  Lösung  mit 
Ammoniak  alkalisch,  leitet  Schwefelwasserstoff  ein,  übersättigt  mit  Essig- 
säure und  verdampft  das  Filtrat  in  einer  gewogenen  Platinschale.  Der 
Rückstand  nach  dem  Veraschen  darf  nur  ein  minimaler  sein ;  seine 
Lösung  darf  nur  schwache  Chlorreaction  geben.         Andreasch. 

117.  M.  laffe:  Ueber  den  Niederschlag,  welchen  Pikrin- 
säure im  normalen  Harn  erzeugt  und  über  eine  neue  Reaction 

des  Kreatinins^).  Versetzt  man  menschlichen  Harn  mit  concentrirter 
wässeriger  Pikrinsäurelösung,  so  scheidet  derselbe  nach  einigen  Stunden 
ein  spärliches,  krystallinisches  Sediment  ab.  Viel  reichlicher  und  schneller 
erhält  man  diesen  Niederschlag,  wenn  man  in  den  Harn  fein  gepulverte 
Pikrinsäure  bis  nahe  zur  Sättigung  (1  Grm.  auf  150  CC.  Urin)  einträgt, 
oder  wenn  man  die  Säure  in  alcoholischer  Lösung  (für  je  100  CC.  Harn 
20  CC.  einer  5  ^/o  igen  Lösung)  hinzufügt.  Wird  dieser  voluminöse, 
aus  einem  Hanfwerk  langer  gelber  Nadeln  und  gröberer  prismatischer 
Krystalle  bestehende  Niederschlag  mit  kochendem  Wasser  erschöpft,  so 
bleibt  Harnsäure  als  grau  gefärbtes,  krystallinisches  Pulver  zurück. 
Die  Ausscheidung  der  Harnsäure  aus  dem  menschlichen  Harn  durch 
Pikrinsäure  ist  eine  vollständigere,  als  sie  bei.  der  gebräuchlichen 
Bestimmung  durch  Salzsäure  erreicht  wird;  so  gaben  z.  B.  300  CC. 
Harn  mit  Salzsäure  0,178  Grm.,  mit  Pikrinsäure  0,192  Grm.  Harnsäure. 
Zur  Harnsäurebestimmung  wird  der  Niederschlag  abfiltrirt,  erst  mit 
wässeriger  Pikrinsäurelösung,  dann  mit  Alcohol  gewaschen  und  nach 
oberflächlichem  Trocknen  mit  ca.  30  CC.  Wasser  unter  Zusatz  von 
5  —  10  CC.  Salzsäure  gekocht,  die  hierdurch  getrennte  Pikrinsäure  nach 
dem  Erkalten  durch  Aether  ausgeschüttelt.  Aus  der  sauren  wässerigen 
Flüssigkeit  scheidet  sich  nach  mehreren  Stunden  die  Harnsäure  voll- 
ständig aus,  wird  durch  ein  gewogenes  Filter  filtrirt  und  nach  dem 
Trocknen  gewogen.  —  Der  in  heissem  Wasser  leicht  lösliche  Antheil 
des  Pikrinsäureniederschlages  wird  nach  mehi-maligem  Umkrystallisiren 

>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  391—400. 
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aus  heissem  Wasser  oder  SO^/oigem  Alcohol  in  schönen  goldgelben  Nadeln 
erhalten.  Bequemer  stellt  man  den  Körper  her,  wenn  man  den  ursprüng- 
lichen Niederschlag  nach  dem  Trocknen  wiederholt  mit  starkem  Alcohol 
auskocht.  Durch  die  Elementaranalyse  erwies  sich  der  Körper  als  ein 
Doppelsalz  von  pikrinsaurem  Kreatinin  mit  pikrinsaurem 
Kalium:  C4H7N3O  .  C6H2(N02)30H -[-C6H2(N02)30K.  Trocken  kann 
das  Salz  auf  160®  erhitzt  werden,  beim  raschen  Erhitzen  jedoch  explodirt 
es  ziemüch  heftig.  100  CC.  Wasser  von  19—200  lösen  0,1806  Grm., 
100  CC.  verdünnter  Alcohol  (1  absol. :  5  Wasser)  bei  15  —  160  0,113  Grm. 
des  Kreatinin-Kaliumpikrats.  Durch  Salzsäure  wird  die  Verbindung  in 
Pikiinsäure,  Chlorkalium  und  Kreatininchlorhydrat  zerlegt.  —  Aus  Hunde- 
harn fällt  Pikrinsäure  fast  reines  Kreatininkaliumpikrat ;  Kynurensäure 
fehlt  in  dem  Niederschlage.  —  Verf.  hat  noch  weiteres  pik r insaures 
Kreatinin  in  Form  sehr  dünner,  hellgelber  Nadeln,  sowie  durch  Eintragen 
von  Kynurensäure  in  eine  heisse,  verdünnte  Kratininlösung  kynuren  saures 
Kreatinin  dargestellt.  Letzteres  bildet  farblose,  zu  Büscheln  gruppirte 
Tadeln,  die  sich  nicht  ohne  Zersetzung  umkrystallisiren  lassen.  —  Versetzt 
man  eine  Lösung  von  Kreatinin  mit  etwas  Pikrinsäarelösung  und  einigen 
Tropfen  Kali-  oder  Natronlauge,  so  färbt  sich  dieselbe  je  nach  der  Con- 
centration  sofort  roth-orange  bis  dunkel-blutroth.  Die  Reaction  gibt  an 
Empfindlichkeit  der  WeyT  sehen  nichts  nach,  da  sie  noch  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1 :  5000  erkennbar  ist.  Andere  Harnbestandtheile,  wie  Kreatin, 
Harnstoff,  Harnsäure  geben  in  der  Kälte  gar  keine. oder  erst  nach  längerem 
Stehen  eine  rothe  Färbung.  Dasselbe  gilt  für  Traubenzucker ;  nur  Aceton 
zeigt  schon  in  der  Kälte  eine  schwach  röthlich-gelbe  Nuance,  die  indess  mit 
der  viel  intensiveren  und  rein  rothen  Farbe  der  Kreatininreaction  nicht  ver- 
wechselt werden  kann.  Im  Harn  des  Menschen,  des  Hundes  und  Kaninchens 
lässt  sich  die  Anwesenheit  des  Kratinins  durch  die  neue  Reaction,  ebenso 
wie  durch  die  von  Weyl  ohne  Weiteres  nachweisen.      Andreasch. 

118.  Pietro  Grocco:  Das  Kreatinin   in  normalen  und 

pathologischen  Harnen  ^).  G.  gibt  zunächst  einige  Vorschriften  zur  Aus- 
führung der  Neubauer'schen  Bestimmung  des  Kreatinins.  Der  zur 
Analyse  bestimmte  Hani  muss  in  der  Kälte  aufbewahrt  und,  wenn  nicht 
sauer,  mit  Essigsäure  angesäuert  werden;  Ueberschuss  von  Kalkmilch 
ist    zu    vermeiden,    die    Reaction    während    des    Eindampfens  neutral    oder 

*)  La  creatinina  in   uiine  normali   e  patologiche.    Ann.   di   chim.   e  di 
farmac,  4.  S.,  4,  211—228. 


200  Vn.  Ham. 

»chwach  sauer  zu  halten  (am  Besten  durch  Essigsaure);  war  Mineralsäure 
dazu  verwandt,  so  ist  die  freie  Säure  vor  dem  Versetzen,  des  Alcoholextractes 
mit  Chlorzink  zu  beseitigen,  am  Besten  durch  Natriumacetat;  eine  zu 
starke  Färbung  des  Alcoholauszuges  ist  durch  Thierkohle  zu  entfernen,  etc. 

Die  tägliche  Kreatininausscheidung  gesunder  männ- 
licher Individuen  zwischen  20  und  30  Jahren  fand  Verf.  bei  guter 
gemischter  Diät=  1,510—0,686  Grm.,  im  Mittel  aus  15  Bestimmungen 
0,987  Grm.;  bei  Keconvalescenten  zweier  Hospitäler  fand  er  die- 
selbe im  Mittel  =  0,745  und  0,697  Grm.  Bei  Personen  zwischen 
67  und  76  Jahren  betrug  dieselbe  nur  0,408—0,502  Grm.  Bei 
Säuglingen  (mit  reiner  Milchnahrung)  kann  auch  schon  eine  geringe 
Menge  Kreatinin  im  Harn  vorkommen^).  Die  Nahrung  ist  von 
grossem  Einfluss  auf  die  Kreatininausscheidung ;  im  Hungerzustand 
wurden  nur  0,1394  Grm.  secernirt,  während  die  höchsten  Zahlen  bei 
reichlicher  stickstoif haltiger  Kost  gefunden  werden  (Hofmann).  Die 
Muskelarbeit  hat  nach  V&rf.  einen  ganz  entschiedenen  Einfluss 
auf  die  Kreatininausscheidung  (gegen  Hof  mann).  Er  constatirte  den- 
selben an  dem  12  stündigen  Urin  von  sechs  Soldaten,  welcher  während 
eines  anstrengenden  Marsches  gesammelt  wurde ;  diese  410  —  630  Grm. 
Harn  enthielten  0,5824—0,7308  Grm.  Kreatinin,  während  in  den 
entsprechenden  Stunden  des  darauffolgenden  Ruhetages  in  490  bis 
670  Grifi.  Harn  nur  0,4876—0,5846  Grm.  Kreatinin  ausgeschieden 
wurde.  Eine  von  einer  sehr  anstrengenden  Fussreise  ermüdete  Person 
lieferte  in  den  darauf  folgenden  Ruhetagen  eine  allmälig  von  1,5723 
auf  0,8754  Grm.  fallende  Menge  Kreatinin.  —  Die  pathologischen 
Untersuchungen  des  Verf.'s  zeigten,  dass  bei  Geisteskrankheiten  mit 
Aufregung  die  Kreatininmenge  hoch  war,  bei  Depressionszuständen  aber 
niedrig;  sie  war  ferner  hoch  bei  fieberhaften  Zuständen,  niedrig  bei 
Kachexien,  bei  Nephritis,  bei  Diabetes  mellitus,  bei  chronischen  amyo- 
trophischen Affectionen.  Der  Icterus  an  sich  hatte  keinen  bestimmten 
Einfluss  auf  die  Kreatininausscheidung.  Herter. 

119.  E.  Salkowski:    lieber   ein   neues  Verfahren  zum 
Nachweise  der  Oxalsäure  im  Harn^).  Der  bei  der  Neubauer'schen 

Methode  (Kreatininbestimmung)  erhaltene  Alcoholniederschlag  enthält, 
wie  Verf.  fand,   stets   Oxalsäuren   Kalk,   obwohl   der   Harn   vorher  mit 

')  Vergl.  H  o  f  m  a  n  n ,  Archiv  f.  pathol.  Anat.  48,  358, 1879.  —  ^)  Zeitschr. 
f.  pbysiol.  Chemie  10,  120. 
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Kalkhydrat  und  Chlorcalcium  ausgefallt  wurde;  man  kann  denselben 
nachweisen,  wenn  man  den  mit  Alcohol  von  80  ^/o  und  heissem  Wasser 
gewaschenen  Niederschlag  in  verdünnter  Salzsäure  löst,  •  die  filtrirte 
Lösung  sofort  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  mit  Essigsäure  ansäuert. 
Nach  24  St.  findet  man  den  Oxalsäuren  Kalk  auf  dem  Boden  in  den 
bekannten  mikroscopischen  Krystallen  ausgeschieden.  —  Da  die  bis- 
herigen Methoden  nur  schwierig  ein  reines  Product  liefern,  oder  wie 
die  Neubauer 'sehe  Methode  des  Nachweises  oft  nur  eine  minimale 
Menge  ergeben,  so  lässt  sich  dieser  Befund  für  den  qualitativen  Nach- 
weis der  Oxalsäure  im  Harn  verwerthen.  Beabsichtigt  man  nicht, 
gleichzeitig  eine  Kreatininbestimmung  zu  machen,  so  empfiehlt  es  sich, 
bei  der  Fällung  des  Harns  mit  Kalkmilch  und  Chlorcalcium  so  wenig 
Kalkmilch  zuzusetzen,  dass  das  Filtrat  von  dem  entstehenden  Nieder- 
schlag nicht  alkalisch,  sondern  neutral  reagirt  oder  doch  nur  minimal 
alkalisch.  Andreasch. 

120.  A.  Heffter:  Die  Ausscheidung  des  Schwefels  im 

Harn  ^).  Bekanntlich  findet  sich  der  Schwefel  im  Harn  nicht  nur  in 
Form  von  Schwefelsäure,  sondern  auch  in  Form  anderer  Schwefelver- 
bindungen. Unter  diesen  wurden  die  unterschweflige  Säure  im  Hunde- 
liarn  und  kleine  Mengen  von  Rhodanwasserstoffsäuro  im  Menschenharn 
aufgefunden.  Lepine  und  Flavard  [J.  Th.  14,  230]  unterscheiden 
den  nicht  in  Form  von  Schwefelsäure  vorhandenen  Schwefel  („neutraler** 
nach  Salkowski)  in  leicht  und  schwor  oxydabeln,  was  Verf.  ziemlich 
willkürlich  erscheint.  Richtiger  muss  es  sein,  neben  der  Schwefelsäure 
und  dem  Gesammtschwefel  den  Antheil  der  unterschwefligen  Säure  fest- 
zustellen. Zu  diesem  Zwecke  bestimmte  Verf.  in  drei  Harnproben: 
a)  den  Gesammtschwefel  durch  Schmelzen  mit  Soda  und  Salpeter ;  b)  die 
zweite  Probe  wurde  mit  Salzsäure  zum  Kochen  erhitzt,  um  die  bei  der 
Zersetzung  der  unterschwefligen  Säure  frei  gewordene  schweflige  Säure 
zu  verjagen,  dann  verdampft  und  wie  bei  a  verfahren.  In  c  wurde 
die  Gesammtschwefelsäure  (präformirte  -|- gepaai*te)  nach  Salkowski 
l)e8timmt.  Aus  der  Differenz  a— b  berechnet  sich  die  Menge  des  in  Form 
von  unterschwefliger  Säure  vorhandenen  Schwefels  zu  2  (a— b).  Jede 
Bestimmung  wurde  doppelt  ausgeführt  und  daraus  die  Procentzahlen 
berechnet,  nach  denen  Schwefelsäure  (a),  unterschweflige  Säure  (ö)  und 
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die  unbekannten  Verbindungen  (y)  den  Gesammtschwefel  zusammensetzen. 
Die  an  Menschen  und  Hunden  angestellten  Versuche  hatten  zunächst 
den  Zweck,  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Art  der  Schwefelaus- 
scheidung  kennen  zu  lernen;  die  folgende  Tabelle  enthält  die  wichtigsten 
Ergebnisse. 


Ernährung. 


Von  100  S  smd  in 
Form  von 


et 


ß 


r 


Hund  A 
:>  B 
^       C 

Person  H 
>       W 

Hund  A 
»  A 
»  A 
»  A 
»  C 
»       A 

Person  H 
»       W 

Hund  A 
»       A 

*  A 
A 
A 

Person  H 
»  W 
»       H 

*  W 


» 


» 


Rohes  Fleisch  (Rinderpansen) 


» 


» 


Fleisch 


» 


Gekochter  Pansen 

Faules  Fleisch 

Hunger 

Fleisch  +  Stärke \  73,7 

»  »         

Fleisch  -f-  Rohrzucker      .... 
Brod 


» 


Kleber  .... 
Kleber  -{-  Stärke 
Fleisch  -f  Fett  . 
Milch    .... 


» 


» 


Gemischte  Kost 


» 


72     ' 

12     i 

16 

56,9  1 

24,8  ' 

18,3 

67,4 

9,5 

23,1 

74,6 

0     ' 

25,4 

83,9 

3,3 

12,8 

74,7  ! 

6,3 

19,0 

78,6  1 

15,6 

5,8 

71,3 

1,5 

27,2 

;73,7 

24,4 

1,9 

70,9 

15,9 

13,2 

72,5 

8,4 

19,1 

66,9 

9,3 

24,8 

66,9 

13,3     19,8 

51,9 

27,3 

'  20,8 

82,2 

10,5 

7,3 

86,7 

0,8 

:  12,5 

82,7 

0 

17,3 

70,1 

0 

29,9 

76,2 

0 

1  23,8 

83,0 

6,2 

10,8 

75,7 

8,6 

15,7 

73,1 

8,3 

18,6 

Zunächst  zeigt  sich  bei  gleicher  Ernährung  mit  Fleisch  eine  bedeutende 
individuelle  Schwankung.  Da  gekochtes  Fleisch  eine  Verminderung  der 
unterschwefligen  Säure  bewirkte,  Hess  sich  vermuthen,  dass  dieselbe  im 
Darm  durch  Bacterien,  welche  mit  der  Nahrung  eingeführt  worden  sind, 
aus  den  unbekannten  Verbindungen  des  y-Schwefels  gebildet  wurde. 
Es  zeigte    sich  wirklich    bei  Fütterung  mit   faulem  Fleich,  sowie    mit 
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Fleisch  unter  Zusatz  von  Kleister,  wodurch  die  Darmfäulniss  vermehrt 
wurde  (starke  Indicanreaction  des  Harns),  ein  Herabgehen  des  y-Schwefels 
unter  Zunahme  der  Schwefelsäure  und  der  unterschwefligen  Säure. 
Beim  Hungern  verschwindet  die  unterschweflige  Säure  fast  oder  ganz, 
ans  dem  Harn,  während  die  Schwefelsäureausscheidung  constant  bleibt,, 
es  lässt  sich  daher  folgern,  dass  der  y-Schwefel  die  Quelle  der 
unterschwefligen  Säure  sei.  —  Rohrzucker  neben  Fleisch  gegeben, 
ruft  keine  gesteigerte  Darmfäulniss  hervor,  wie  die  Stärke.  —  Die  Ernährung 
mit  Vegetabilien  (Brod)  hatte  beim  Hund  wie  bei  den  Versuchspersonen 
ein  Herabgehen  der  Schwefelsäure  zur  Folge,  bei  den  Menschen  trat 
auch  unterschweflige  Säure  auf,  die  bei  Fleischkost  bei  H  gar  nicht, 
bei  W  nur  in  kleiner  Menge  (innerhalb  der  Fehlergrenzen)  vorhanden 
war.  Es  konnte  hier  an  eine  eigenartige  Bindung  des  Schwefels  im 
Molekül  des  pflanzlichen  Eiweisses  gedacht  werden;  die  Fütterungs- 
versuche mit  Kleber  Hessen  wohl  ein  stärkeres  Ansteigen  der  Schwefelsäure, 
dagegen  keine  Zunahme  des  ß-Schwefels  erkennen.  Stärke  mit  Kleber 
verfüttert,  rief  keine  vermehrte  Darmfäulniss  hervor,  wie  das  Fehlen 
der  unterschwefligen  Säure  und  des  Indigo  im  Harn  bewies.  Die  im 
Darm  unter  Beihülfe  niederer  Organismen  gebildete  unterschweflige  Säure 
kann  nach  der  Kesorption  im  Körper  in  grösserem  oder  geringerem 
Grade  zu  Schwefelsäure  oxydirt  werden;  so  wird  durch  reichliche  Ein- 
führung von  Fett  die  Oxydation  des  ^-Schwefels  zu  a-Schwefel  so 
gesteigert,  dass  die  unterschweflige  Säure  vollständig  aus  dem  Harn 
verschwindet,  während  bei  Einführung  von  Fett  in  Form  von  Milch  der 
7-Schwefel  auf  Kosten  des  |3-Schwefels  eine  Vermehrung  zeigt.  Weitere 
Versuche  des  Verf. 's  bezweckten  den  Einfluss  theils  schwefelhaltiger, 
theils  schwefelfreier  Substanzen  auf  die  Art  der  Schwefelausscheidung 
kennen  zu  lernen.  Es  ergab  sich,  dass  beim  Menschen  der  resorbirte 
Schwefel  (13  — 1 8^/0  des  in  Form  von  Schwefelmilch  eingeführten) 
vollständig  zu  Schwefelsäure  oxydirt  wird ;  im  Gegensatze  dazu  scheidet 
der  Hund  nur  60®/o  des  resorbirten  Schwefels  (19  ^/o  der  Einfuhr)  in 
Form  von  Schwefelsäure,  den  Rest  in  Form  von  unterschwefliger  Säure 
aus.  Von  als  Schwefelnatrium  zugeführtem  Schwefel  werden  beim 
Hunde  2/3  zu  Schwefelsäure  oxydirt,  der  Rest  wahrscheinlich  als  unter- 
schweflige Säure  abgeschieden.  Bei  Einfuhr  von  Isäthionsäure 
werden  78®/o  des  darin  enthaltenen  Schwefels  als  ^-Schwefel,  das 
Fehlende  möglicherweise  unverändert  abgeschieden.     Von  p-Phenol- 


204  Vn.  Harn. 

sulfonsäure  erscheinen  28 ^/o  als  a-,  53%  als  3-  nnd  19V  als 
y-Schwefel  (Phenolsulfonsäure ?),  von  Sulfanilsäure  26%  als  a-, 
60%  als  ß-,  14%  als  y-Schwefel.  Natriumbicarbonat  der  Pleiscb- 
nahrung  zugesetzt,  vermehrte  beträcbtlicb  die  Schwefelsäure  im  Harn 
auf  Kosten  des  ß-  und  ^^-Scbwefels,  während  das  Verhältniss  S  :  y 
unverändert  blieb.  Andreasch. 

121.  E.  Salkowski:  lieber  das  Verhalten  der  Isäthionsäure 
im  Organismus  und  den  Nachweis  der  unterschwefligen  Saure 

im  Harn  ^).  Verf.  hat  bei  früheren  Untersuchungen  [J.  Th.  6,  62]  über 
das  Verhalten  der  Isäthionsäure  im  Organismus  des  Hundes  gefunden, 
dass  dieselbe  eine  geringe  Steigerung  der  Schwefelsäure  im  Harn  ver- 
anlasst, während  das  Auftreten  von  unterschwefliger  Säure  nicht  constatirt 
werden  konnte.  Zu  widersprechenden  Eesultaten  ist  Heffter  [siehe  vor- 
stehendes Ref.]  gekommen,  indem  er  bei  Verabreichung  von  Isäthion- 
säure 78%  des  darin  enthaltenen  Schwefels  als  unterschweflige  Säure 
im  Harn  wiederfand.  Verf.  hat  deshalb  nochmals  eine  Versuchsreihe 
mit  einer  Hündin,  die  wie  in  Heffter 's  Versuchen  Fleisch  und  Fett 
erhielt,  angestellt,  wobei  gleichzeitig  der  Stickstoffgehalt  des  Harns 
bestimmt  wurde,  um  den  Einwand  zu  entkräftigen,  dass  die  Vermehrung 
der  Schwefelsäure  von  einem  vermehrten  Eiweisszerfall  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Isäthionsäure  h(»rrühre.  Es  zeigte  sich  auch  jetzt  an  den 
Tagen,  an  welchen  isäthionsaures  Natrium  gegeben  wurde,  die'  Schwefel- 
säure des  Harns  beträchtlich  vermehrt,  ohne  dass  im  Stickstoffgehalte 
wesentliche  Schwankungen  eintraten,  und  zwar  waren  rund  0,3  Theile 
<ler  Isäthionsäure  zu  Schwefelsäure  oxvdirt  worden.  Für  den  Nachweis 
der  unterschwefligen  Säure  im  Harn  empfiehlt  Verf.  denselben  mit 
0,1  Volumen  Salzsäure  von  1,12  bis  auf  ^s  oder  ^4  abzudestiUiren ; 
dabei  tritt  der  durch  die  Zersetzung  der  unterschwefligen  Säure  frei 
1,'ewordene  Schwefel  in  Form  eines  fingerbreiten,  gelblich -weissen  Be- 
schlages am  oberen  Theile  des  Kühlrohres  auf,  während  das  Destillat 
schweflige  Säure  enthält.  Bei  Spuren  erhält  man  nur  einen  bläulich- 
weissen  Hauch  im  Kühlrohr,  der  aber  so  charakteristisch  ist,  dass  selbst 
noch  ^,'20000  bis  ^/ioooo  unterschwefliger  Säure  in  100  CC.  Flüssigkeit 
f^rkannt  werden  können.  Mit  dem  Destillate  kann  man  bei  grösseren 
Mengen    von   schwefliger    Säure    die    bekannten    lieductions])roben    mit 
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Sablimat,  Eisenchlorid  und  Permanganat  anstelleD,  oder  bei  geringen 
Quantitäten  die  scliweflige  Saure  darch  Zink  and  Salzsäure  in  Schwefel- 
waßßerstoff  überführen.  Bei  Prüfung  des  Harns  im  obigen  Versuche 
ergab  sich,  dass  derselbe  stets  unterschweflige  Säure  enthielt;  an  den 
unter  dem  Einflüsse  der  Isäthionsäure  stehenden  Tagen  war  dieselbe 
vermehrt  und  zwar,  wie  sich  durch  Titrirung  der  schwefligen  Säure  im 
Hamdestillate  mittelst  Permanganat  ergab,  würden  im  Maximum 
13,4*^/0  des  Schwefels  der  Isäthionsäure  in  Form  von  unterschwefliger 
Säure  den  Organismus  verlassen  haben.  Wenn  auch  diese  Zahl  viel 
zu  hoch  gegriffen  ist,  so  hat  doch  der  jetzige  Versuch  bewiesen,  dass 
durch  die  Isäthionsäure  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  unterschwefliger 
Säure  bewirkt  wird.  Die  sehr  abweichenden  Resultate  Heffter's  erklärt 
Verf.  einerseits  durch  die  mangelhafte  Methode  der  Bestimmung  der 
unterschwefligen  Säure,  anderseits  dadurch,  dass  Heffter  keine  Be- 
stimmungen der  Stickstoffausscheidung  gemacht  hat;  es  wäre  anzunehmen, 
dass  seine  abnorm  hoch  gefundene  Zahl  für  unterschweflige  Säure  theil- 
weise  einem  vermehrten  Eiweisszerfalle  entspreche.  Das  Vorkommen 
von  unterschwefliger  Säure  im  menschlichen  Harn  hält  Verf.  trotz  der 
Angaben  von  Heffter,  der  bis  zu  8,6  V  ^^^  Gesammtschwefels  in 
dieser  Form  gefunden  hat,  für  nicht  erwiesen,  da  menschlicher 
Harn  bei  Destillation  mit  Salzsäure  niemals  einen  Anflug  von  Schwefel 
im  Kühlrohr  ergibt.  Andreasch. 

122.  E.  Salkowski:  lieber  die  quantitative  Bestimmung 
der  Schwefelsäure  und  der  Aetherschwefelsäure  im   Ham^). 

Auf  Grund  zahlreicher,  ausführlich  mitgetheilter  Versuche  empfiehlt 
Verf.  für  die  Bestimmung  der  Gesammtschwefelsäure  folgendes  Verfahren : 
100  CC.  unverdünnter  oder  nach  Bedürfniss  verdünnter,  filtrirter  Hani 
und  10  CC.  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gewicht  werden  15  Min.  auf 
dem  Drahtnetze  erhitzt  (vom  beginnenden  Sieden  an  gerechnet),  Chlor- 
baryumlösung  im  Ueberschusse  zugesetzt,  auf  dem  Wasserbade  erwärmt 
bi8  zum  völligen  Absetzen,  dann  entweder  sofort  filtrirt  oder,  wenn  es 
sich  um  äusserste  Genauigkeit  handelt,  nach  24  St.  Im  letzteren 
Falle  ist  es  nicht  so  nothwendig,  vollständiges  Absetzen  durch  Erwärmen 
herbeizufuhren.  —  Auch  für  die  Bestimmung  der  Aetherschwefel- 
säuren   genügen    10  CC.   Salzsäure,   trotz  des   grösseren  Volumens  der 
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Flüssigkeit.  Das  Erhitzen  auf  freiem  Feuer  kann  durch  einstftndiges 
Erwärmen  auf  stark  kochendem  Wasserbade  ersetzt  werden.  Die  Filtration 
kann  sofort  ausgeführt  werden;  bei  kleinen  Mengen  Baryumsulfat  wird 
man  besser  thun,  24  St.  zu  warten.  Will  man  auch  bei  der  Bestimmung 
der  Gesammtschwefelsäure  das  Erhitzen  auf  freiem  Feuer  vermeiden, 
so  ist  es  rathsam,  den  Harn  vorher  mit  Salzsäure  und  Chlorbaryum 
zu  versetzen,  da  nach  Kos  sei  die  Abspaltung  der  Schwefelsäure  durch 
die  Gegenwart  überschüssigen  Chlorbaryums  bedeutend  beschleunigt 
wird.  Andreasch. 

123.  E.  Bau  mann:  Die  aromatischen  Verbindungen  im  Harn 

und  die  Darmfäulniss ^).  üeber  die  Aetherschwefelsäuren 
des  Harns.  Bis  jetzt  sind  folgende  aromatischen  Substanzen  in  Form 
von  Aetherschwefelsäuren  im  Harn  nachgewiesen  worden:  Phenol, 
p-Kresol,  Brenzcatechin,  Indoxyl,  Skatoxyl,  Hydroparacumarsäure  und 
Oxyphenylessigsäure,  obgleich  letztere  beiden  Säuren  zum  grössten 
Theile  als  solche,  d.  li.  im  freien  Zustande  oder  als  Salze  ausgeschieden 
werden.  Ausser  diesen  Aetherschwefelsäuren  enthält  der  normale  Harn 
weitere  Substanzen  derselben  Kategorie.  Zum  dünnen  Syrup  verdampfter 
Hundeharn  wird  nach  längerem  Stehen  in  der  Kälte  von  dem  aus- 
geschiedenen Harnstoff  und  den  Salzen  getrennt,  in  Weingeist  gelost 
und  die  filtrirte  Lösung  mit  absolutem  Alcohol  versetzt,  wodurch  eine 
syrupöse  Fällung  entsteht,  die  sich  in  Weingeist  von  50  ^/o  zum  grössten 
Theile  löst.  Auf  erneuten  Zusatz  von  absolutem  Alcohol  entsteht  wieder 
^ine  amorphe  Fällung,  welche  die  gesuchten  Substanzen  enthält,  frei 
von  Beimengungen  der  schon  bekannten  Aetherschwefelsäuren,  deren 
Alkalisalze  in  Weingeist  leichter  löslich  sind.  Die  wässerige  Lösung 
ilieser  aus  6  Litern  Hundeharn  gewonnenen  Substanz  gab  nach  der 
Zersetzung  durch  Salzsäure  0,077  Grm  H2SO4,  die  im  Harn  an  noch 
unbekannte,  organische  Stoffe  gebunden  war.  Auch  im  Pferdebam 
Hessen  sich  auf  diese  Weise  noch  unbekannte  Aetherschwefelsäuren 
nachweisen.  -  Entstehung  der  Aetherschwefelsäuren  und  der 
Oxysäuren  im  Thierkörper  und  die  Darmfäulniss.  Die  bisherigen 
Versuche  haben  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  die  Menge  der  Aether- 
schwefelsäuren des  Harns  in  erster  Linie  von  den  im  Darm  verlaufenden 
Fäulnissprocessen  abhängig  sei;   es  war  aber  noch  ungewiss,  ob  nicht 
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auch  in  den  Geweben  unter  normalen  Verhältnissen  Stoffe  entstehen,  die 
in  Form  von  Aetherschwefelsäuren  ausgeschieden  werden.  Verf.  hatte 
Gelegenheit,  an  einem  Menschen  mit  einer  im  oberen  Theile  des  Dünn- 
darms befindlichen  Fistel  Beobachtungen  anzustellen.  Der  unterhalb  der 
Fistel  gelegene  Darmabschnitt  war  mehrere  Monate  lang  vollständig 
ausser  Function.  Die  im  Dünndarm  nicht  aufgenommenen  Substanzen 
wurden  durch  die  Fistel  als  dünner  Brei  entleert,  der  bei  wiederholter 
Prüfung  frei  war  von  Skatol  und  Indol,  keinen  fauligen  Geruch  zeigte 
und  nur  eine  Spur  von  Phenol  und  von  Oxysäuren  enthielt.  Das 
Verhältniss  der  freien  zur  gepaarten  Schwefelsäure  im  Harn  betrug 
8  Wochen  nach  der  letzten  Fäcalentleerung  21,2  :  1,  4  Wochen  später 
15,8 :  1 ;  der  Harn  enthielt  kaum  Spuren  von  Indoxyl  und  Phenol. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  auch  der  Menschenharn  noch  andere  als  die 
früher  erwähnten  Aetherschwefelsäuren  enthält  und  dass  die  Bildung 
derselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  den  Processen  im  Darm 
unabhängig  sei.  —  Allein  trotz  dieser  und  der  von  anderen  Autoren 
mitgetheilten  Beobachtungen  lässt  sich  doch  direct  nachweisen, 
dass  unter  normalen  Verhältnissen  ausschliesslich  im  Darm 
und  nur  durch  die  Fäulnissprocosse  in  demselben 
diejenigen  Stoffe  gebildet  werden,  welche  mit  Schwefelsäure  gepaart  im 
Harn  auftreten.  Die  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren  im 
Harn  hört  ganz  auf,  wenn  man  nicht  nur  den  Darm  möglichst  ent- 
leert,   sondern   gleichzeitig  für  die  Desinfection   derselben  Sorge  trägt. 

Verf.  stellt  die  Vereuche  an  einem  Hunde  an,  der  nur  Wasser  (300 — 400  CC.) 
bekam.  Am  2.  Hungertage  erhielt  er  2  Giin.  Calomel;  der  Harn  enthielt 
am  3.  und.  4.  Tage  noch  Aetherschwefelsäuren  und  gab  schwache  Reaction 
auf  Phenol  und  Indoxyl.  Nach  weiterer  Eingabe  von  2  Grm.  Calomel, 
die  gallertige,  gelbe  farbstoffhaltige  Entleerungen  hervorrief,  war  der  Harn 
an  den  beiden  folgenden  Tagen  vollkommen  fr  ei  von  Aetherschwefelsäuren. 

Bei  völliger  Unterdrückung  der  Fäulniss  im  Darm  ver- 
schwinden somit  die  Aetherschwefelsäuren  sämmtlich 
aus  dem  Harn,  nicht  aber  die  Oxysäuren,  welche  während  der  ganzen 
Dauer  des  Versuches  nachweisbar  blieben.  Die  Oxysäuren,  welche  hier 
nicht  an  Schwefelsäure  gebunden  sind,  verdanken  also  ihre  Entstehung 
nicht  ausschliesslich  der  Darmfäulniss,  sondern  sie  können  auch  in  den 
Geweben  gebildet  werden  [siehe  nachstehendes  Kef.];  ihre  Menge  im 
Harn   steht    auch    nicht    in   directem   Verhältnisse   zu  der  im  Körper 
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umgesetzten  Menge  von  Ty rosin.  Denn  als  nach  dem  6.  Tage  dem  Uande 
5  Grm.  Tyrosin  verabfolgt  wurden,  erfolgte  keine  Vermehrung  der 
Oxysäuren  im  Harn  und  keine  Bildung  von  Aetherschwefelsäuren.  Das 
resorbirte  Tyrosin  wurde  vielmehr  vollkommen  oxydirt.  Wie  Tyrosin 
wird  auch  Phenylamidopropionsäure,  soweit  sie  nicht  durch  die  Fäulniss 
im  Darm  umgewandelt  wird,  vollständig  im  Organismus  oxydirt;  nach 
Schotten  ist  diese  Oxydation  bedingt  durch  die  vorhandene  Amid- 
gruppe  und  betrifft  diese  Art  der  Zersetzung  im  Organismus  nur  jene 
Amidosäuren  der  aromatischen  Reihe,  welche  eine  Seitenkette  von  drei 
Kohlenstoffatomen  enthalten.  Verf.  konnte  dieses  Verhalten  auch  für 
die  a-Amidozimmtsäure  CeHsCH  =  C  .  NH2  .  COOH  bestätigen,  von  der 
2,5  Grm.,  einem  Kaninchen  in  den  Magen  gebracht,  weder  eine  Ver- 
mehrung der  Hippursäureausscheidung  noch  der  Aetherschwefelsäuren 
bewirkte.  Ebensowenig  ging  die  Amidosäure  unverändert  in  den  Harn 
über.  —  Andere  aromatische  Bestandtheile  des  Harns  und 
die  Darmfäulnis s.  Die  Hippursäure  ist  im  Harn  hungernder 
Menschen  und  hungernder  Hunde  aufgefunden  worden.  Da  aber  durch 
Oxydation  von  Eiweiss  Benzoesäure  gebildet  wird,  so  lag  die  Möglichkeit 
vor,  dass  die  im  Harn  hungernder  Thiere  enthaltene  Hippursäure  nicht 
blos  aus  der  durch  Fäulniss  der  Eiweisskörper  entstandenen  Hydrozimmt- 
säure  (Salkowski),  sondern  auch  durch  Oxydation  von  Eiweiss  direct 
entstanden  sei.  In  dem  oben  beschriebenen  Versuche  beim  hungernden 
Hunde  ergab  sich  aber,  dass  die  Hippursäure  schon  nach  der  ersten 
Gabe  von  Calomel  aus  dem  Harn  verschwunden  war.  Die  Hippur- 
säureausscheidung ist  somit  wie  die  der  Aetherschwefel- 
säuren beim  Fleischfresser  ausschliesslich  abhängig  von 
den  Fäulnissprocessen  des  Darms.  —  In  Bezug  auf  die  Aus- 
scheidung von  Kynurensäure  ergab  sich,  dass  dieselbe  vollkommen 
unabhängig  ist  von  den  Fäulnissprocessen  im  Darm;  die  Menge  der 
im  obigen  Versuche  ausgeschiedenen  Säure  schwankte  bei  einer  täglichen 
Hammenge  von  200  —  300  CC.  zwischen  0,06  und  0,18  Grm. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

124.  E.  Salkowski:  lieber  die  Entstehung  der  aromatischen 

Substanzen  im  Thierkörper  ^).  Als  Ursache  der  Entstehung  gewisser 
aromatischer  Spaltungsproducte  des  Eiweisses,   welche  in  die  Reihe  der 

')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  265—272. 
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aromatischen  Substanzen  gehören  —  des  Indol  und  Skatol,  der  Phenyl- 
essig-  and  Phenylpropionsäure,  des  Phenol  und  Kresol,  der  aromatischen 
Oxysäuren  —  kennen  wir  bisher  bekanntlich  keine  anderen  im  Organismus 
wirkenden  Vorgänge,  als  den  Fäulnissprocess,  der  auch  unter  physio- 
logischen Verhältnissen  stets  im  Darm  sich  abspielt.  Dagegen  bot 
das  Auftreten  von  Fäulnissproducten  im  Harn  des  hungernden  Thieres 
Schwierigkeiten,  die  den  Verf.  vor  Jahren,  gestützt  auf  Versuche  von 
Hoppe-Seyler,  zu  der  Annahme  führten,  dass  ein  Fäulnisszerfall 
des  Eiweisses  nicht  allein  im  Darm,  sondern  auch  in  den  Geweben 
des  Körpers  stattfinde.  Die  Sachlage  ist  nun  eine  andere  geworden. 
Die  allgemeine  üeberzeugung  geht  jetzt  dahin,  dass  entsprechend  den 
Anschauungen  Nencki's  und  Kühne 's  die  Bildung  von  Indol  das 
Eingreifen  der  Fäulnissbacterien  zur  Bedingung  hat.  Anderseits  wissen 
wir  jetzt,  dass  die  Gewebe  des  gesunden  Körpers  niemals  Bacterien 
enthalten,  niemals  also  in  ihnen  unter  physiologischen  Verhältnissen 
ein  Fäulnissprocess  Platz  greifen  kann.  —  Die  einstige  Ansicht  des 
Verf. 's,  dass  in  den  Geweben  eine  Bildung  von  Indol  und  anderer 
Fäulnissproducte  durch  fermentative  Vorgänge  anzunehmen  sei,  ist  in 
neuerer  Zeit  wieder  von  F.  Müller  [siehe  unten)  und  E.  Baumann 
[siehe  vorstehendes  Ref.]  aufgenommen  worden.  Verf.  sieht  sich  deshalb  zu 
der  Erklärung  genöthigt,  dass  er  diese  Ansicht  längst  aufgegeben  habe. 
In  Bezug  auf  die  von  B  a  u  m  a  n  n  gefundene  Thatsache,  dass  die 
aromatischen  Oxysäuren  im  Harn  des  hungernden  Hundes  zwar  vermindert 
aber  nicht  ganz  verschwunden  waren,  bemerkt  Verf.,  dass  dadurch  noch, 
kein  Grund  vorliegt,  eine  Bildung  derselben  in  den  Geweben  anzunehmen. 
Es  wäre  denkbar,  dass  in  den  Versuchen  von  Baumann  doch  noch 
in  geringem  Umfange  ein  Fäulnissprocess  im  Darm  stattfand,  oder  dass 
die  aromatischen  Oxysäuren,  für  die  in  der  Milien' sehen  Flüssigkeit 
ein  sehr  empfindliches  Reagens  vorliegt,  noch  erhalten  blieben,  während 
die  anderen  Fäulnissproducte  der  Oxydation  anheimgefallen,  oder  viel 
rascher  als  die  Oxysäuren  ausgeschieden   worden  wären. 

Andre  asch. 

125.  V.  Morax:  Bestimmung  der  Darmfäulniss  durch  die 

Aetherschwefeisäuren  im  Harn^).  Wie  Bau  mann  [dieser  Band 
pag.  206]  nachgewiesen,  werden  ausschliesslich  im  Darm  und  nur  durch 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  (Jh(?inie  10,  818—325. 
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die  Fäulnissprocosse  in  demselben  diejenigen  Stoffe  gebildet,  welclie 
mit  Schwefelsäure  gepaart  im  Harn  auftreten;  es  geben  daher  die 
Mengen  der  ausgeschiedenen  Aetherschwefelsäuren  ein  Maass  ab  zur 
Beurtheilung  der  Darmfäulniss.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend, 
hat  Verf.  die  fäulnisswidrige  Wirkung  einzelner  Medicamente,  sowie 
den  Einfluss  von  Laxantien  auf  die  Ab-  oder  Zunahme  der  Päulniss- 
processe  im  Darm  studirt.  Die  Bestimmung  der  Aetherschwefelsäuren 
im  Harn  geschah  nach  Baumann;  es  wurde  stets  das  Verhältniss  der 
präformirten  zur  gepaarten  Schwofelsäure  A  :  B  bestimmt.  —  Versuche 
am  Hunde.  Nach  Eingabe  von  je  5  Grm.  Jodoform  pro  die  stieg 
das  Verhältniss  der  Schwefelsäuren  A  :  B  von  8  in  der  Norm  bis  auf 
35,8;  es  zeigt  also  die  Abnahme  der  Aetherschwefelsäure  im  Harn, 
dass  das  Jodoform  innerhalb  des  Darms  antiseptisch 
wirkt.  Für  Bismuthum  subnitricum  ergab  sich  keine  anti- 
septische Wirkung  auf  die  Processe  im  Darm.  Versuche  am  Hunde 
mit  fortgesetzten  Gaben  von  C  a  1  o  m  e  1  unter  Beibehaltung  der  gewöhn- 
lichen Ernährung  zeigten,  dass  nach  dem  Eintritt  starker  Durchfälle 
eine  erhebliche  Abnahme  der  Darmfäulniss  stattfindet,  dass  diese  aber 
trotz  erneuter  Zufuhr  von  Calomel  wieder  steigt,  nachdem  die  Ent- 
leerungen aufgehört  haben.  Die  im  Detail  mitgetheilten  Versuche 
bestätigen  die  Experimente  von  Baumann,  zeigen  aber  weiter,  dass 
die  Wirkung  des  Calomels  weniger  auf  dessen  antiseptischer  Eigenschaft 
beruht,  als  auf  den  bewirkten  Entleerungen  des  Darms.  Die  Versuche 
amMenschen  mit  K  i  c  i  n  u  s  ö  1  und  mit  Calomel  Hessen  für  ersteres 
eine  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäure  des  Harns,  d.  h.  eine  Ver- 
grösserung  der  Darmfäulniss  erkennen,  für  letzteres  ergab  sich  keine 
wesentliche  Beeinflussung.  Doch  zeigten  auch  diese  Versuche,  dass  die 
Darmfäulniss  mit  der  Dauer  des  Verweilens  der  flüssigen  Massen  im 
Darm  ansteigt.  Andreasch. 

126.  Fr.  Mfiller:  Ueber  Indicanausscheidung  durch  den 

Harn  bei  Inanition^).  Von  Senator  [J.  Th.  7,  244]  ist  der  Satz 
aufgestellt  worden,  dass  zu  den  Zuständen,  welche  vermehrte  Indican- 
production  mit  sich  bringen,  in  erster  Linie  Inanitions-  und  Consumptions- 
krankheiten  gehören;  zu  ähnlichen  Resultaten  kamen  Salkowski  und 
Weiss,  und  ersterer  führt  diese  Indigoproduction  im  Hunger  auf  den 

^)  Mittheilungeii  a.  d.  med.  Klinik  zu  Würzburg  2,  341 — 364. 
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Zerfall  von  Körpereiweiss  zurück.  Dagegen  hat  Tuczek  [J.  Th.  15,  401] 
bei  einem  abstinirenden  Geisteskranken  das  Indican  vollständig  aus  dem 
ffam   verschwinden   sehen   und  Verf.   beobachtete   in   einem   ähnlichen 
Falle  nur  0,0003145  ®/o  Indigo  im  Harn.    Ein  gleichzeitig  untersuchter 
Fall  von  Cholera  nostras  zeigte  0,00413%.  Ausser  diesen  Ergebnissen 
am  hungernden  Menschen  lassen  sich  noch  andere  Bedenken  gegen  die 
obigen  Ansichten  erheben :  1)  dass  nicht  bei  allen  mit  Inanition  einher- 
gehenden   Krankheiten    Indicanvermehrung    im    Harn    gefunden    wird; 
2)  dass  im  Harn  der  meisten  hochfiebernden  Kranken  nur  sehr  geringe 
Mengen    von     Indigo    vorkommen.      Würde     sich    aber,     der    Theorie 
Salkowski's  entsprechend,  aus  zerfallendem  Körpereiweiss  Indol  bilden, 
so  müsste  gerade   beim   Fieber  grosse   Indigoproduction  stattfinden.  — 
Zur  Indigobestimmung  diente  eine  photometrische  Methode.     Der  Harn 
wurde   durch  neutrales   Bleiacetat   (3  Volumen  Harn  und  1—2  Theile 
einer  15%  igen  Lösung)  ausgefällt,  von  dem  Filtrate  10  CC.  mit  dem 
doppelten  Volumen  concentrirter,  reiner  Salzsäure  versetzt  und  nun  vor- 
sichtig verdünnte  Chlorkalklösung  zugetropft.   Um  den  richtigen  Punkt 
der  vollständigen  Oxydation  zu  treifen,  nimmt  man  am  Besten  zu  gleicher 
Zeit  drei  Proben,  gibt  zur  ersten  1,  zur  zweiten  2,  zur  dritten  3  Tropfen 
Chlorkalklösung  zu   und  schüttelt.     Erscheint  nach  kurzem  Stehen  die 
dritte  Probe  als  die  stärkst  gefärbte,   so    setzt  man   zur  ersten  weitere 
3  Tropfen  und  fährt   mit   dem  Chlorkalkzusatze  so  fort,  bis  die  Farbe 
der  Flüssigkeit  durch  Grün  in  Violett  überschlägt  und  bis  bei  weiterem 
Zusatz  keine  deutliche  Verstärkung  der  Farbe  mehr  auftritt.    Nun  wird 
wiederholt  mit  kleinen  Mengen  Chloroform  ausgeschüttelt  und  darin  der 
Gehalt    an    Indigo   auf   dem  Wege    der    quantitativen    Spectralanalyse 
ermittelt.     Es  ergaben   sich  für  eine  Katze  von  2,05  und  einen  Hund 
von  12,87  Kilo  Gewicht  folgende  Mittelzahlen  für  die  tägliche  Indigo- 
ausscheidung in  Milligrammen: 

Nahrung.  Katze.  Hund. 

Erbsen 0,65  1,049 

Fleisch 4,82  11,232 

Stärke 1,13  1.98 

Hunger 1,36  6,69 

Daraus     ergibt    sich:     Die     reichliche     Indigoausscheidung, 
welche    bei    Fleischnahrung    auftritt,    nimmt    bei    Dar- 

14* 
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reichung  N-freier  Kost  rasch  ab,  bei  darauffolgendem 
länger  dauerndem  Hunger  steigt  die  Indigomenge  wieder 
beträchtlich,  ohne  jedoch  die  während  der  Fleiscli- 
periode  erlangte  Höhe  zu  erreichen.  Bei  der  N-reichen 
Erbsennahrung  war  die  Indigoproduction  eine  geringe. 
Da  bei  N-freier  Nahrung  mehr  stickstoffhaltiges  Darmsecret  aus- 
geschieden wird  [Rieder,  J.  Th.  14,  432]  als  bei  Hunger,  so  konnte 
es  bei  der  Stärkefütterung  an  Material  zur  Indolbildung  nicht  fehlen, 
ebenso  wenig  bei  Erbsenfütterung;  es  muss  also  wohl  angenommen 
werden,  dass  bei  dem  üeberwiegen  anderer  Gährungs-  und  Zersetzungs- 
processe  die  Fäulniss  des  Eiweisses,  wie  sie  bei  Fleischnahrung  oder  bei  dem 
dieser  analogen  Hungerzustand  stattfindet,  in  den  Hintergrund  gedrängt 
und  unterdrückt  wird  oder  in  anderer  Weise  ohne  Bildung  von  Indol  abläuft. 
Eine  Stütze  erhält  diese  Ansicht  durch  eine  Arbeit  Escherich' s 
[J.  Th.  16,  501],  der  bei  reiner  Milchnahrung  im  Kothe  keine  ver- 
flüssigenden Mikroben  fand,  während  sowohl  im  Flcischkothe,  als  auch 
in  dem  dem  Hungerkothe  analogen  Meconium  grossentheils  verflüssigende, 
also  Eiweiss  lösende  und  spaltende  Mikroorganismen  vorkommen.  Auch 
kann  die  starke  Säurebildung  bei  kohlehydratreicher  Nahning  die  Indol- 
bildung im  Darm  hindern.  —  Es  trat  nun  die  Frage  auf,  woher  das 
Harnindican  des  Hungers  stammt  und  ob  Grund  für  die  Annahme 
Salkowski's  vorhanden  ist,  dass  dasselbe  seine  Quelle  in  dem  ein- 
schmelzenden Körperoiweiss  habe.  Wenn  sich  bei  Zerfall  von  Körper- 
eiweiss  Indol  bildet  und  somit  die  Indicanausscheidung  darauf  zuiUck- 
zuführen  ist,  so  müsste  das  Indol  in  den  Muskeln  und  Organen  der 
hungernden  Thiere  nachweisbar  sein.  Es  fand  sich  aber  bei  sorgfältiger 
Untersuchung  in  den  Muskeln  und  Organen  weder  bei  der  Katze  noch 
beim  Hunde  die  geringste  Spur  von  Indol,  dagegen  gab  die  Untersuchung 
des  Hungerkothes  beider  Thiere,  besonders  des  Hundes,  intensive 
Indolreaction.  Damit  ist  nachgewiesen,  dass  die  Indigobildung 
auch  beim  Hunger  im  Darmcanal  stattfindest  und  dass  eine  Bildung  aus 
Körpereiweiss  in  den  Geweben  nicht  angenommen  werden  kann.  Als 
Material  für  die  Entstehung  von  Indol  kann  einerseits  die  nicht 
unbeträchtliclie  Menge  von  N-haltigen  Se-  und  Excreten  des  Darms 
angesehen  werden,  u.  a.  das  Mucin,  welche  den  normalen  Hungerkoth 
zusammensetzen,  anderseits  aber  auch  Producte  pathologischer  Vorgänge, 
Eiweiss  und  Blut,  da  bei  den  Versuchsthieren  Blutergüsse  in  den  Darm 
stattgefunden  hatten.  Andreasch. 


VII.  Harn.  2)3 

127.  Piero  Giacosa:  Ueber  einen  neuen  normalen  Harn- 
farbstofr  und   über   die  Ausscheidung   des   Eisens   aus  dem 

Organismus^).  Verf.  fand  einen  neuen  Farbstoff,  dessen  Chromogen 
regelmässig  bei  Menschen,  Hunden  und  Kaninchen  im  Harn 
auftritt,  durch  Amylalcohol  ausgeschüttelt  und  durch  basisches  Blei- 
acetat  grösstentheils  ausgefällt  werden  kann.  Der  Farbstoff  wird  erhalten, 
wenn  man  den  mit  neutralem  Bleiacetat  ausgefällten,  durch  Schwefel- 
wasserstoff entbleiten  und  durch  Erhitzen  von  Schwefelwasserstoff  be- 
freiten und  wieder  abgekühlten  Hkrn  mit  ®/io  Salzsäure  (1,1^) 
versetzt,  nach  einigen  Minuten  das  Gemisch,  welches  eine  rosa  Farbe 
angenommen  hat,  mit  gleichem  Volumen  Amylalcohol 2)  ausschüttelt, 
nach  spätestens  1  St.  3)  das  Amylalcohol-Extract,  welches  sich  rubin- 
roth  gefärbt  hat,  abtrennt,  durch  sorgfältiges  Waschen  mit  Wasser 
von  Säure  befreit,  den  Amylalcohol  verjagt,  den  Eückstaud  mit  lau- 
warmem Wasser  und  dann  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  wäscht*), 
trocknet,  mit  alcohol-  und  wasserfreiem  Aether  »aufnimmt,  den  Aether 
verdunstet,  den  Rückstand  mit  schwach  ammoniakalischen  und  dann 
mit  reinem  Wasser  wäscht,  trocknet,  wieder  in  Aether  aufnimmt  und, 
wenn  nöthig,  diese  Operation  noch  einige  Male  wiederholt.  So  erhält 
man  eine  braune  Masse,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  über  Schwefel- 
säure scheinbar  krystallisirend,  bei  100—120^  schmelzend  (unter  P]nt- 
wickelung  von  Amylalcohol).  Die  Rückstände,  welche  sich  nicht  in 
Aether  lösen,  werden  von  rectificirtera  Alcohol  aufgenommen;  sie 
bestehen  aus  einem  .spectroscopisch  nicht  unterscheidbaren  Umwand - 
lungsproduct.  Diese  alcoholischen  Lösungen  zeigen  ebenso  wie  die 
ersten  AmylalcohoUösungen  und  die  ätherischen  Lösungen  keine  Ab- 
sorptionsstreifen, während  das  Urorosein  von  Nencki  und  Sieber 
[J.  Th.  12,  229]  durch  einen  Streifen  zwischen  D  und  E  charakterisirt 
wird ^).  Die  ätherischen  Lösungen  zeigen  eine  prachtvoll  metallisch- 

0  Sopra  dl  una  nuova  sostanza  colorante  nonnale  deir  urina  e  sopra 
reliminazione  del  fen*o  dalP  organismo.  Aus  dem  pharinak.  Laborat.  der 
Universität  Turin.  Ann.  di  chim.  e  di  faimac,  4.  Ser.,  3,  201 — 213.  — 
''*)  Weder  die  Salzsäure  noch  der  Amylalcohol  kann  durch  ei^ie  andere  Substanz 
«rsetzt  werden.  —  *)  Der  bei  längerem  Stehen  sich  bildende  braune 
Farbstoff  geht  auch  in  den  Amylalcohol  über.  —  *)  Zur  Abti*ennung  Ton 
Urobilin,  welches  Verf.  übrigens  bei  Gesunden  nur  selten  antraf.  — 
*)  Die  von  Plosz  [J.  Th.  18,  80]  beschriebenen  ähnlichen  Pigmente  werden 
durch  Kochen  mit  Salzsäure  erhalten,  wobei  G.'s  rother  Farbstoff  zerstört  wird. 
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grüne  Fluorescenz,  ebenso  die  Chloroformlösungen';  die  amyl- 
alcoholischen  fluoresciren  nur  schwach,  gar  nicht  die  Lösungen  in 
Alcohol.  G.'s  Farbstoff  ist  eisenhaltig.  Er  enthält  0,45^  Asche^ 
fast  ganz  aus  Eisen  bestehend.  Er  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  von 
Harley^)  beschriebenen  und  mit  dem  die  Harnsäurekrystalle 
des  Harns  färbenden  2).  Verf.  sieht  in  seinem  Farbstoff  einen  bei  der 
Abspaltung  des  Bilirubin  aus  Blutfarbstoff  in  der  Leber  sich  bildenden 
eisenhaltigen  Kest,  welcher  durch  den  Urin  ausgeschieden  wird. 

H  e  r  t  e  r. 

128.  E.  Holovtschiner:    Ueber  Ptyalin  und  Labferment 

im  menschlichen  Har*n^).  Nachdem  durch  Grützner  und  Sahli 
[J.  Th.  16,  267]  bie  beiden  wichtigsten  Verdauungsfermente,  Pepsin 
und  Trypsin,  im  Harn  nachgewiesen  worden  sind,  war  es  sehr  wahr- 
scheinlich geworden,  dass  auch  die  übrigen  Fermente  Ptyalin  und  Lab- 
ferment im  Harn  vorhanden  seien.  Zu  den  Experimenten  benütze  Verf. 
zwei  Harnproben,  von  denen  eine  gekocht,  die  andere  im  nicht  gekochten 
Zustande  mit  1  ^/o  iger  Stärkelosung  versetzt  und  bei  40  ^  durch  4  St. 
digerirt  wurden.  Mittelst  der  Jodprobe  und  der  Moores-Heller' sehen 
Probe  wurde  dann  auf  unveränderte  Stärke  resp.  auf  Zucker  untersucht. 
Die  Probe  mit  gekochtem  Harn  enthielten  stets  die  unveränderte  Stärke 
und  keinen  Zucker,  bei  den  anderen  Proben  zeigte  sich  die  Stärke 
theils  vermindert,  theils  verschwunden  und  in  Zucker  umgewandelt,  und 
und  zwar  war  die  diastatische  Wirkung  des  Harns  je  nach  Tageszeit, 
in  der  er  gesammelt  wurde,  verschieden.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Gehalt 
an  Ferment  unmittelbar  nach  der  Nahrungsaufnahme  sinkt,  während 
er  4— 6  St.  nach  dem  Essen  vermehrt  ist.  Auch  im  Harn  von  an 
Magen-Darmkatarrh  leidenden  Personen  konnte  das  Vorhandensein  des 
Ptyalinfermentes  <5onstatirt  werden,  und  zwar  in  grösster  Menge  im 
Harn  der  Nachmittagsstunden,  bezw.  der  der  Nahrungsaufnahme  folgenden, 
und  nicht  der  von  derselben  am  weitesten  entfernten,  wie  im  normalen 
Harn.  —  Die  Versuche  zum  Nachweise  des  Labfermentes  wurden  in 
ähnlicher  Weise  angestellt.  Der  etwas  angesäuerte  Harn  wurde  theils 
frisch,  theils  gekocht  mit  Milch  versetzt  und  nach  längerem  Digeriren 
bei  40  ^  nachgesellen,  ob  Coagulation  eingetreten  oder  nicht.    Auch  hier 

^)  Neubauer   u.  Vogel,   Analyse   des  Harn«,   2.  Aufl.,   pag.  17.  — 
2)  Kunkel,  J.  Th.  11,  246.  —  ^)  Virchow's  Arohiv  104,  42—53. 
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zeigten  sich  Verschiedenheiten  im  Gehalt  des  Harns  an  Ferment  je 
nach  der  Tageszeit.  In  dem  Harn  von  8  Uhr  Morgens  war  die  Milch 
nach  30  Min.,  in  dem  von  5  Uhr  Nachmittags  nach  40  Min.,  in  dem 
von  11  Uhr  Vormittags  nach  45  Min.  und  in  jenem  von  2  Uhr  Nach- 
mittags erst  nach  mehreren  Stunden  geronnen,  während  in  den  gekochten 
Proben  die  Milch  keine  Veränderung  erlitten  hatte.  Auch  der  pathologische 
Harn  enthält  ein  die  Milch  coagulirendes  Ferment  —  Labferraent  — , 
welches  ebenfalls  Schwankungen  des  Gehaltes  aber  von  sehr  unregel- 
mässigem Charakter  zeigt.  Andreasch. 

129.  Hans  Leo:  Zur  Frage  der  Trypsinausscheidung  durch 
den  Harn  nebst  einer  Methode  zum  Nachweise  Icieiner  Trypsin- 

mengen^).  Sahli  und  Gehrig  [J.  Th.  15,  267]  glaubten  auf  Grund 
ihrer  Versuche  die  Anwesenheit  von  Trypsin  im  Harn  annehmen  zu 
können;  Verf.  hat  aber  nachgewiesen,  dass  in  diesen  Versuchen  keine 
Rücksicht  auf  die  fibrinlösende  Wirkung  organisirter  Fermente  ge- 
nommen worden  war.  In  der  vorliegenden  Mittheiluiig  kritisirt  Verf. 
eingehend  die  colorimetrische  Methode  G  ehr  ig 's,  deren  Unbrauchbar- 
keit  er  nachweist.  —  Verf.  hat  weitere  Versuche  über  das  Vorkommen 
von  Trypsin  im  Harn  angestellt  und  dabei  im  Wesentlichen  das  Ver- 
fahren von  Gehrig,  welches  auf  der  trypsinabsorbirenden  Fähigkeit 
des  Fibrins  basirt,  beibehalten.  Trotzdem  der  Harn  in  sterilisirten 
Gefässen  aufgefangen  wurde  und  das  Fibrin  8  Tage  lang  in  2^/oiger 
Carbolsäure  gelegen  hatte,  zeigten  sich  bei  mikroscopischer  Untersuchung 
die  aus  der  Sodalösung  entnommenen  Fibrinflocken  angefüllt  mit  Coccen, 
und  demgemäss  Hess  sich  auch  immer  Pepton  in  der  Sodalösung  durch 
die  Biuretprobe  nachweisen.  Dieselben  Resultate  ergaben  sich,  wenn 
der  Harn  vorher  gekocht  worden  war.  Nun  wurde  Fibrin  mit  Wasser 
längere  Zeit  gekocht  und  dasselbe  dann  auf  seine  Fähigkeit,  aus  sehr 
verdünnter  Trypsinlösung  das  Ferment  an  sich  zu  reissen,  geprüft. 
Beim  Einbringen  dieser  mit  Trypsin  beladenen  Fibrinflocken  in  Soda- 
lösung konnte  man  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  sichtliche 
Abnahme  derselben  constatiren.  Es  entfaltet  demnach  das  Trypsin  in 
dieser  innigen  Verbindung  mit  Fibrin  eine  viel  energischere  Wirkung 
als  sonst.  Darauf  basirt  Verf.  eine  Methode,  sehr  geringe  Trypsin- 
mengen  nachzuweisen.     Das   Fibrin  wird  in   einem   Proberöhrchen  mit 

0  Pflüger '8  Archiv  39,  246—264. 
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Watte  verschluss  mehrere  Minuten  zum  Kochen  erhitzt,  dann  die  betreffende 
Trypsinlösung  zugegeben,  18—22  St.  bei  gewöhnlicher  Temperatar 
stehen  gelassen,  die  Flüssigkeit  abgegossen,  das  Fibrin  mehrere  Male 
mit  sterilisirtem  Wasser  abgewaschen,  mit  sterilisirter  Sodalösung  (1  ^/o) 
übergössen  und  in  den  Brütofen  gestellt;  das  gebildete  Pepton  wird 
durch  die  Biuretprobe  nachgewiesen.  Verf.  konnte  auf  diese  Weise 
Trypsin  in  Flüssigkeiten  auffinden,  die  bei  directer  Einwirkung  auf 
Fibrin  innerhalb  5  St.  keine  Peptonbildung  veranlassten.  Durch  besondere 
Versuche  hat  er  sich  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  bei  seiner 
Art  der  Nachweisung  Fäulnisswirkung  ausgeschlossen  war.  Als  untere 
Grenze  der  Nachweisung  ergab  sich  ein  Trypsingehalt,  der  einem  Tropfen 
(xlycerinpankreasextract  (177  Grm.  Pankreas  und  200  CC.  Glycerin) 
in  einem  Liter  Wasser  entsprach.  Menschlicher  oder  Hundeharn,  in 
dieser  Weise  geprüft,  ergaben  stets  negative  Resultate,  womit  erwiesen 
ist,  dass  der  Harn,  wenn  überhaupt,  so  jedenfalls  weniger 
Trypsin  enthält,  als  einem  Tropfen  Pankreasextract  auf 
1000  CC.  Wasser  entspricht.  Andreasch. 

130.  Th.   Weyl:    Ueber    die    Nitrate   des    Thier-    und   Pflanzenktfrpers '). 

Fmhere  Versuche  [J.  Th.  15,  219]  hatten  ergeben,  dass  bei  einer  Kost,  bei 
welcher  der  Mensch  ini  Harn  Salpetersäure  ausscheidet,  im  Harn  des  Hundes 
Salpetersäure  vermisst  wird.  Auch  war  festgestellt  worden,  dass  der  Hund 
zugeführten  Salpeter  nur  zum  kleinen  Theil  durch  den  Harn  ausscheidet. 
Um  den  Niti'atstoffwechsel  des  Hundes  mit  dem  des  Menschen  vergleichen 
zu  können,  hat  Verf.  Versuche  am  Menschen  anstellen  lassen  [W.  Gosseis, 
die  Nitrate  des  Thier-  und  Pflanzenkörpers.  Inaug.-Dissei*t.  Berlin  1886]  über 
die  Nitrataussclieidung  bei  Zufuhr  von  Salpetersäure.  Es  zeigte 
sich,  dass  ein  vollkommener  Parallelismus  im  Nitratstoffwechsel  von  Mensch 
und  Hund  herrscht,  da  sich   beim  Menschen  die  Nitrate  im  Harn  nach  Ein- 

9 

nähme  von  1 — 8  Grm.  Kaliumnitrat  nicht  vermehren.  Weitere  Versuche 
bezogen  sich  auf  die  Nitratausscheidung  mit  und  ohne  Zufuhr  von  Salpeter- 
säure beim  Harnsäurebildner  und  wurden  dazu  eine  Ente  und  ein  Huhn 
benutzt.  Behufs  Analyse  wurden  die  Excremente  mit  Alcohol  zerrieben  und 
ausgelaugt,  das  Alcoholextract  durch  basisch  essigsaures  Blei  gefällt,  das 
Filtrat  auf  Zusatz  einiger  Kömchen  Glaubersalz  eingedampft  und  in  das 
Kölbchen  filtrirt,  in  welchem  die  Bestimmung  mit  Eisenchlorür  und  Salzsfturv 
vorgenommen  werden  sollte  [J.  Th.  15,  220],  Für  die  mit  Gerste  und  Häcksel 
gefütterte  Ente  ergab  sich  im  Mittel  eine  tägliche  Ausscheidung  von  0,79 
bis  0,91  Mgnn.  N2O0,  nach  Eingabe  von  1  Gnn.  Kaliumnitrat  binnen  3  Tagen 
eine  solche  von  180,3  Mgi*m.,  was  837«  der  zugeführten  Salpetersäuremenge 

»)  Virchow's  Archiv  105,  187—191. 
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beirfigt.  Auch  beim  Huliii  fand  nach  der  Nitrateingabe  sofort  eine  bedeutende 
Steigerang  der  Salpetersäureausscheidung  statt,  welche  aber  am  2.  Tage  schon 
wieder  in  die  normalen  Grenzen  zurückkehrte.  Auch  hier  erschienen  nur 
90°/o  der  Salpetersäure  im  Harn  wieder,  wähi'end  der  Rest  in  andere  Producte 
übei^ng.  —  Nach  Mittheilung  von  N.  Zuntz  soll  nach  Fütterang  mit 
Ammoniumnitrat  oder  Nitrit  eine  erhebliche  Steigerung  der  Ausscheidung 
gasformigen  Stickstoffes  beobachtet  werden.  Andreasch. 

131.  A.  Heffter:   Ueber  das  Verhalten  des  Thiophens  im  Thierkörper  ^). 

Bei  der  grossen  Aehnlichkeit,  welche  das  Thiophen  (C4H4S)  und  seine  Derivate 
mit  den  Benzolabkömmlingen  zeigen,  wäre  es  denkbar  gewesen,  dass  das 
Thiophen  gleich  dem  Benzol  im  Köi-per  zu  Oxythiophen  oxydirt  und  als 
dessen  Aetherschwefelsäure  ausgeschieden  würde.  Die  Versuche,  welche  an 
einem  mittelgrossen  Hunde  mit  subcutaner  oder  innerlicher  Darreichung  von 
1  oder  2  Gnn.  Thiophen  angestellt  wurden,  zeigten,  dass  dasselbe  Aether- 
flchwefelsäuren  in  erheblicher  Menge  nicht  zu  bilden  vermag.  Auch  Glycuron- 
savLi'e  konnte  weder  durch  Polarisation,  noch  durch  ihr  Reductionsvermögen 
nachgewiesen  wurden.  Dass  übrigens  der  Harn  Thiophen  oder  vielmehr  ein 
Thiophenderivat  als  gepaarte  Verbindung  enthielt,  geht  daraus  hervor,  dass 
1  Liter  Thiophenharn,  bei  alkalischer  Reaction  eingeengt  und  dann  unter 
starkem  Salzsäurezusatz  destillirt,  ein  Destillat  ergab,  welches  sehr  stark  die 
Indopheninreaction  zeigte.  Dieser  fragliche  Körper  war  bei  Eingabe  von 
*2  Grm.  Thiophen  noch  am  folgenden  Tage  im  Harn  nachweisbar,  während 
er  bei  Dosen  von  1  Grm.  innerhalb  24  St.  ausgeschieden  wurde.  Das  Thiophen 
scheint  auch  auf  den  Eiweisszerfall  hemmend  einzuwirken,  wie  aus  dem  Herab- 
gehen der  Schwefelsäureausscheidung  unter  seinem  Einflüsse  geschlossen 
werden  kaim.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

132.  H.  Thierfeldör:  Ueber  die  Bildung  von  Glycuronsäure 

beim  Hungerthier^).  Wahrend  über  die  Möglichkeit  der  Bildung  von 
Kohlehydrat  aus  von  aussen  eingeführtem  Albumin  kein  Zweifel  herrscht, 
sind  die  Ansichten  darüber  getheilt,  ob  das  im  Hungerzustande  oder 
bei  unzureichender  Ernährung  zerfallende  Körpereiweiss  Kohlehydrat 
bildet  oder  nicht.  Verf.  suchte  diese  Frage  dadurch  zu  entscheiden, 
dass  er  Kaninchen  oder  Hunden,  die  durch  längeres  Hungern  ihren 
Kohlehydratgehalt  eingebüsst  hatten,  Chloralhydrat  oder  tertiäre  Alcohole 
eingab,  und  den  Harn  auf  das  charakteristische  Zerfallsproduct  der 
Kohlehydrate,  die  Glycuronsäure,  untersuchte.  Die  Fähigkeit  des  Harns, 
die  Polarisationsebene  nach  links  abzulenken,  sowie  nach  dem  Kochen 
mit  Säuren   alkalische  Zuckerlösung  in  der  Wärme  zu  reduciren,  diente 

0  Pf  lüger 's  Archiv  39,  420—425.   —    ')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
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als  Beweis  für  die  stattgefundeiie  Vereinigung.  —  Chloralhydrat. 
Külz  hat  nachgewiesen,  dass  die  Leber  von  Kaninchen  nach  5— 6tägigem 
Hungern  nahezu  glycogenfrei  ist  (im  Maximum  fanden  sich  0,275  Grm. 
vor).  Die  Versuchsthiere  erhielten  daher  nach  dieser  Zeit  0,5  Grm. 
Chloralhydrat.  Von  den  mitgetheilten  vier  Versuchen  sei  einer  heraus- 
gehoben. Der  Harn  des  Kaninchens  enthielt  nach  zweimaliger  Eingabe 
obiger  Menge  von  Chloralhydrat  0,852  Grm.  Urochloralsäure  (deren 
spec.  Drehung  zu  —  69,6  angenommen  wurde),  was  0,51  Grm.  Glycuron- 
säure  entspricht.  Da  der  Glycogengehalt  der  Leber  im  Maximum  nur 
0,275  Grm.  betragen  konnte,  entfällt  der  Einwurf,  dass  etwa  noch 
vorhandenes  Glycogen  die  Quelle  der  Glycuronsäure  gewesen  sei.  Zu 
demselben  Resultate  führte  ein  Versuch,  in  dem  ein  mittelgrosser  Hund 
nach  17tägigem  Hungern  6  Grm.  Chloralhydrat  erhielt.  Im  Harn 
wurden  3,4  Grm.  Glycuronsäure  ausgeschieden,  die  nicht  aus-  Leber- 
oder Muskelglycogen  stammen  konnten,  da  diese  Organe  nach  Luch- 
singer  bei  Hungerhunden  von  17—21  Tagen  sicher  glycogenfrei 
sind.  —  Tertiärer  Amylalcohol.  Verf.  hat  in  Gemeinschaft  mit 
V.  Mering  nachgewiesen  [J.  Th.  16,  87],  dass  nach  Eingabe  von 
Dimethyläthylcarbinol  im  Harn  der  Kaninchen  eine  gepaarte  Glycuron- 
säure auftritt,  deren  spec.  Drehung  sich  zu  —  39,0  ergibt.  Die  Ver- 
suche wurden  in  gleicher  Weise  angestellt  wie  die  mit  Chloralhydrat. 
Nach  Eingabe  von  2,5  CC.  des  tertiären  Alcohols  enthielt  der  Harn 
1,79  —  1,05  Grm.  Glycuronsäure  in  Form  der  gepaarten  Verbindung. 
In  einigen  Versuchen  fand  sich  im  Harn  ausser  der  Dimethyläthyl- 
carbinolglycuronsäure  auch  noch  Traubenzucker.  Aus  dem  Mitgetheilten 
ergibt  sich  der  Schluss,  dass  glycogonfreie  Hungerthiere 
Kohlehydrat  bilden,  für  das  als  Quelle  nur  das  Eiweiss 
des  Körpers  in  Anspruch  genommen  werden  kann.  Zu 
demselben  Resultate,  wenn  auch  auf  anderem  Wege,  ist  See  gen  [dieser 
Band  Cap.  IX]  gekommen.  Andreasch. 

133.  Georg  Hoppe-Seyler:  Zur  Unterscheidung  der  Chrysophansfture 
von  dem  Santoninfarbstoff  im  Urin^).  Bekanntlich  treten  bei  Eingabe  von 
Santonin,  Senna  und  Rheuni  oder  bei  Anwendung  von  Chi'ysavobin  auf  die 
Haut  oder  Einverleibung  desselben  per  os  gelbe  Farbstoffe  im  Harn  auf, 
welche  die  übereinstimmende  Eigenschaft  zeigen,  sich  mit  Alkalien  roth  zu 
färben.    Der  gelbe  Farbstoff  des   Senna-,  Chrysarobin-  und  Kheumurins  ist 

')  Berliner  klin.  Wochenschr.  1886,  No.  27. 
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die  genau  bekannte  CIu*y8opliansäure  (O15H10O4),  dagegen  ist  es  noch  nicht 
gelungen,  den  Farbstoff  des  Santoninurins  zu  isoliren  und  seine  chemischen 
Eigenschaften  festzustellen.  Um  diese  ziemlich  ähnlichen  Farbstoffe  zu  unter- 
scheiden, sind  von  mehreren  Autoren  Verfahren  angegeben  worden ;  so  schlägt 
Penzoldt  [Sitzungsber.  d.  phy8.-med.  Gesellsch.  zu  Erlangen  1884]  vor,  den 
zu  prüfenden  Urin  mit  Aether  auszuschütteln,  welcher  die  Chrysophansäure 
aufnimmt  und  dann  beim  Schütteln  mit  Lauge  dieselbe  roth  färbt,  wähi-end 
der  Santoninfarbstoff  nicht  ausgezogen  wird.  Setzt  man  nach  Verf.  zu  dem 
Santoninharn  etwas  Lauge,  so  nimmt  beim  nachfolgenden  Schütteln  mit  Amyl- 
alcohol  dieser  den  rothen  Farbstoff  auf,  so  dass  sich  der  Urin  ganz  entfärbt, 
während  beim  Rheum-  und  Sennaharn  der  Farbstoff  gar  nicht  oder  nur  in 
minimaler  Menge  in  den  Amylalcohol  übergeht.  Dagegen  kann  man  auK 
saurem  Senna-  oder  Rheumharn  durch  Amylalcohol  die  Chrysophansäure 
ausziehen.  Ferner  zeigt  der  rothe  Santoninfarbstoff  in  Amylalcohol-  wie  in 
wässeriger  Lösung  einen  breiten  Absorptionsstreifen,  der  bei  stärkeren  Lösungen 
von  der  Linie  E  an  die  ganze  rechte  Seite  des  Spectrums  verdeckt,  bei 
schwächeren  aber  noch  Blau  und  Violett  frei  lässt,  während  der  rothe  Farb- 
stoff, der  aus  der  Chrysophansäure  entsteht,  das  Spectioim  nicht  in  charak- 
teristischer Weise  verändert,  mindestens  nicht  bei  den  Mengen,  in  denen  est 
im  Urin  auftritt.  Andreasch. 

184.  A.  Wolff  und  J.  Nega:  Untersuchungen  über   die 
zweckmässigste  Methode  zum  Nachweis  minimaler  Mengen  von 

Quecksilber  im  Harn^).  Die  Verff.  kommen  auf  Grund  mehrerer 
Versuche,  wo  sowohl  der  Harn  von  Patienten,  die  vorher  Quecksilber 
gebraucht  hatten,  als  Harn,  der  mit  bestimmten  Mengen  von  Sublimat 
versetzt  worden  war,  zur  Untersuchung  gelangte,  zu  folgendem  Eesume : 
die  Schridde'sche  Modification  der  Für  bringer 'sehen  Methode, 
darin  bestehend,  dass  in  den  Harn  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  der 
Niederschlag  in  Königswasser  gelöst  und  mit  der  vom  Säureüberschuss 
befreiten  Lösung  die  Lamettaprobe  angestellt  wird,  ist  leicht  ausführbar 
und  besitzt  die  ihr  zugeschriebene  Genauigkeit;  0,1  Mgrm.  Sublimat  auf 
1  Liter  Harn  lässt  sich  leicht  nachweisen.  Die  Fällung  des  Queck- 
silbers durch  Schwefelwasserstoff  ist  aber,  wie  schon  früher  Schneider 
gefunden,  keine  vollständige.  Nach  Zerstörung  der  organischen  Sub- 
stanzen lässt  sich  in  dem  Filtrate  stets  Quecksilber  nachweisen,  bei 
trüben  und  abgestandenen  Harnen  geht  mindestens  die  Hälfte  des  Queck- 
silbers in  das  Filtrat  über.  —  Nach  dem  von  Loh  mann  modificirten 
L ud w ig -Fürbringer' sehen   Verfahren   konnten  Verff.   da,s  Queck- 
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Silber  im  Harn  selbst  bei  einem  Zusätze  von  V^o  Mgrm.  HgCls  zu 
1  Liter  nachweisen ;  ferner  ergaben  positive  Resultate  die  Filtrat^  aller 
Harne,  die  nach  dem  Schridde 'sehen  Verfahren  analysirt  worden  waren; 
die  Harne  von  Patienten,  die  Glycocollquecksilber  oder  vor  6  Monaten 
25  Einreibungen  erhalten  hatten.  Auch  bei  Anwendung  von  Calomel 
in  abführender  Dosis  konnte  Quecksilber ausscheidung  constatirt  werden. 
Die  Methode  hat  den  Uebelstand,  dass  es  manches  Mal  nicht  leicht 
gelingt,  das  Chlor  ganz  zu  entfernen,  wobei  dann  die  Lametta  angegriffen 
und  brüchig  wird.  Man  kann  sich  zwar  durch  Abdampfen  des  Harns 
auf  dem  Wasserbade  helfen,  oder  man  ersetzt  die  Lametta  durch  schmale 
Streifen  aus  dünnem  Kupferblech,  die  vorher  im  Wasserstoff- 
strome ausgeglüht  wurden.  —  Verff.  haben  weiter  versucht,  das  Queck- 
silber in  dem  mit  Chlorat  und  Salzsäure  behandelten  Harn  durch 
Ammoniak  oder  durch  Lauge  zur  Ausscheidung  zu  bringen;  in  beiden 
Fällen  erwiesen  sich  Niederschlag  wie  Filtrat  als  quecksilberhaltig.  Auch 
durch  24  stündiges  Verweilen  der  Lametta  oder  der  Kupferplatten  in 
dem  von  organischen  Substanzen  befreiten  Harn  wird  nicht  alles 
Quecksilber  gebunden,  so  dass  das  Lehmann 'sehe  Verfahren  trotz 
seiner  Genauigkeit  für  quantitative  Zwecke  nicht  verwendbar  ist.  Als 
genauestes  Verfahren  empfehlen  Verff.  folgendes:  der  Harn  wird  nach 
Zusatz  von  5  Grm.  Kaliumchlorat  pro  1  Liter  und  Salzsäure  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt,  bis  er  klar  und  farblos  geworden  ist,  dann 
entfernt  man  das  Chlor  durch  Erwärmen  während  2—3  St.,  engt  auf 
V2  — V»  Volumen  ein,  leitet  2—3  St.  SH2  ein,  lässt  1  Tag  stehen, 
behandelt  Filter  und  Rückstand  mit  Königswasser,  verdampft  den  üeber- 
schuss,  verdünnt  auf  etwa  300  CC,  trägt  3—4  im  Wasserstoffstrome 
ausgeglühte  Kupferblechstreifen  von  5  Mm.  Breite  und  8—10  Cm.  Länge 
ein  und  erwärmt  auf  80  ^.  Mit  den  durch  Lauge  und  Alcohol  abgespülten 
Streifen  stellt  man  dann  die  Probe  in  der  von  Nega  empfohlenen 
Weise  [J.  Th.  14,  252]  an.  Andreasch. 

185.  Konr.  Alt:   Eine  einfache   Methode  zum   Nachweis 

von  Quecl(8ilber  im  Harn  ^).  Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  wird 
mit  Salzsäure  angesäuert,  hierauf  ein  etwa  8  Cm.  langes  und  4  Cm. 
breites  Blatt  Kauschgold,  das  in  einem  Korkstöpsel  eingeklemmt  ist, 
in    die    Flüssigkeit    eingesenkt    und    letztere    durch    V»    St.    auf  60® 

^)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1886,  No.  42. 
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erwärmt.  Nach  lOstündigem  Stehen  wird  das  Kauschgold  durch  Wasser, 
Alcohol  und  Aether  gezogen,  mittelst  zweier  Pincetten  zusammengefaltet, 
in  ein  gewöhnliches  Reagensrohr  gebracht  und  hier  etwa  V»  Min.  erhitzt. 
Einige  Secunden,  nachdem  man  das  Röhrchen  in  die  Flamme  gebracht, 
wird  eine  Spur  Joddampf  zugeblasen,  wonach  beim  Vorhandensein  von 
Quecksilber  dicht  über  dem  Rauschgold  sich  Quecksilber jodür  und  Jodid 
bildet.  Zum  Einblasen  des  Joddampfes  bedient  sich  Verf.  eines  vorne 
ausgezogenen  und  mit  einer  kleinen  kugeligen  Erweiterung  versehenen 
Glasrohres,  das  hinter  der  Kugel  nach  oben  bajonettartig  gebogen  ist  und 
am  Ende  einen  Kautschukballon  trägt.  Im  hinteren  Theile  der  Röhre 
befindet  sich  eine  kleine  seitliche  Oeffnung,  die  durch  einen  über- 
geschobenen Kautschukschlauch  verschlossen  werden  kann  und  welche 
zum  Einbringen  eines  Körnchens  Jod  dient.  Durch  Neigen  des  Rohres 
fällt  dasselbe  in  die  Kugel,  wo  es  durch  gelindes  Erwärmen  in  Dampf 
verwandelt  wird,  welchen  man  durch  Drücken  des  Ballons  beliebig 
austreten  lassen  kann.  Verf.  rühmt  die  rasche  Ausführbarkeit  und 
Empfindlichkeit  der  Probe,  mit  welcher  noch  0,04  Mgrm.  Sublimat  in 
250  CC.  Harn  nachgewiesen  werden  können.  Andreasch. 

136.  Aug.  Almen:  Eine  Methode  zum  Nachweise  von 
minimalen  Mengen  von  Quecksilber  im  Harn  und  in  Gemengen 
von  organischen  Substanzen^).    Diese  seit  1866  von  A.  benutzte 

aber  nicht  veröffentlichte  Methode  basirt  darauf,  dass  das  Quecksilber 
in  salzsäurehaltiger  siedender  Flüssigkeit  von  metallischem  Kupfer  fixirt 
wird.  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  wird  mit  8  — lO^/o  HCl  versetzt, 
darauf  legt  man  einen  sehr  feinen  Draht  aus  Kupfer  oder  Messing 
hinein  und  hält  die  Flüssigkeit  dann  während  1^2  St.  in  nicht  zu 
starkem  Siedem.  Der  Draht  wird  dann  herausgenommen,  mit  destillirtem 
Wasser  oder,  bei  Untersuchung  von  Harn,  mit  schwach  alkalischem 
Wasser,  zur  Entfernung  von  Harnsäure  etc.,  gekocht  und  dann  auf 
Fliesspapier  getrocknet.  Der  gereinigte  und  getrocknete  Draht  wird  in 
ein  fein  ausgezogenes,  möglicht  enges  Glasrohr  eingetragen,  dieses  wird 
nun  einige  Millimeter  von  dem  Drahte  abgebrochen,  zugeschmolzen  und 
dann  über  einer  sehr  kleinen  Flamme  vorsichtig  erhitzt.  Das  Quecksilber 
sublimirt  und  setzt  sich  als  mikroscopisch  kleine  Kügelclien  —  welche 
mit  einer  Loupe  oder  dem  Mikroscop  leicht  zu  erkennen  und  von  Wasser- 


^)  Soeurka  Läkaresäurkapels  förhandlingar  1885,  pag.  142. 
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oder  Oeltropfen  zu  unterscheiden  sind  —  in  dem  Bohre  ab.  —  Handelt 
«8  sich  um  einen  Harn,  in  welchem  nur  minimale  Spuren  von  Qneck- 
Silber  zu  erwarten  sind,  so  nimmt  man  etwa  300  CC.  in  Arbeit,  setzt 
ein  wenig"  Natronlauge  und  etwas  Honig  oder  Traubenzucker  jsu  und 
•erhitzt  zum  Sieden.  Das  Quecksilber  wird  von  den  Erdphosphaten  mit 
niedergerissen,  und  nachdem  der  Niederschlag  ganz  vollständig  sich 
abgesetzt  hat,  wird  die  Flüssigkeit  mit  Vorsicht  abgegossen,  der  Nieder- 
schlag in  Chlorwasserstoffsäure  gelöst,  ein  eben  ausgeglühter,  feiner 
Metalldraht  eingetragen,  -  die  saure  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt  und 
wie  oben  verfahren.  Die  Abwesenheit  von  Quecksilber  in  den  Beagentien 
muss  nach  derselben  Methode  gezeigt  werden.  Die  Methode  ist  eine 
ausserordentlich  empfindliche  und  gestattet  noch  den  Nachweis  von  1  Theil 
<iuecksüber  in  10,000,000  Theilen  Harn  oder  Milch.  [Yergl.  d.  folgende 
Eef.  über  die  Abhandlung  von  Welander.]  Hammarsten. 

137.  Edward  Welander:   Untersuchungen  über  Auf- 
nahme und  Ausscheidung  von  Quecksilber  aus  dem  Körper  des 

Menschen^).  Diese  Untersuchungen  über  die  Resorption  und  Elimination 
■des  Quecksilbers  sind  nach  der  von  Almen  [siehe  d.  vorige  ßef.] 
angegebenen,  später  von  Herrn  Apotheker  Schillberg  ein  wenig 
modificirten  Methode  ausgeführt.  Die  chemischen  Arbeit-en  sind  von 
Schill berg  und  die  mikroscopische  Untersuchung  der  Glasröhre  mit 
den  Quecksilberkügelchen  von  W.  gemacht  worden.  —  Schillberg 
hat  gefunden,  dass  bei  etwas  längerem  Sieden  des  alkalischen,  mit 
■etwas  Honig  versetzten  Harn  ein  wenig  Quecksilber  mit  den  Wasst^r- 
dämpfen  sich  verflüchtigen  kann,  und  bemerkt  daher,  dass  ein  während 
«iniger  Minuten  furtgesetztes  K(>chen  völlig  genügend  ist.  Die  salz- 
säurehaltige, mit  dem  Kupferdrahte  versetzte  Flüssigkeit  wird  erst  auf- 
gekocht, worauf  man  sie  etwa  86—48  St.  bei  45  —  65**  C.  stehen  lässt, 
■damit  eine  möglichst  vollständige  Bindung  des  Quecksilbers  von  dem 
Drahte  geschehe.  Wenn  der  Harn  Jodide  enthält,  wird  hierdurch  die 
Ausscheidung  des  Quecksilbers  auf  dem  Drahte  verhindert,  und  die 
Jodide  müssen  daher  durch  Auswaschen  des  auf  ein  Filtrum  gesammelten 
{beim  Sieden  der  alkalischen  Flüssigkeit  erhaltenen)  Niederschlages  mit 
«in   wenig  Wasser  entfernt  werden.  —  Zur  Untersuchung  von  Fäces, 

^)  Edvard  Welander:  UnderRokningar  om  kriokBilfretR  upptagande  i 
och  afskiljaiide  ur  nifinniskokroppen.    Nordiskt  MedicinRkt  Arkiv  18,  Xo.  12. 
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Eiter,  Blut,  Ascitesflüssigkeit,  Fleisch  oder  Galle  empfiehlt  es  sich,  die 
organischen  Substanzen  zuerst  mit  reiner  Salzsäure  und  wenig  Kalium- 
chlorat  zu   zerstören,   die  filtrirte  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  reinem 
Chlormagnesium  (zur  Erzeugung  von  einem  Niederschlage)  mit  Natron- 
lauge in  üeberschuss  und  ein  wenig  Honig  zu  versetzen  und  dann  zum 
Sieden  zu  erhitzen.     Der  Speichel  wurde  direct,  nach  Zusatz  von  Chlor- 
magnesiumlösung, mit  Natronlauge  und  Honig  wie  der  Harn  behandelt. 
Sämmtliche   Beagentien    müssen   auf  eine   etwaige   Verunreinigung  mit 
Quecksilber   geprüft  werden,   und  vor  Allem  gilt  dies  der  Chlorwasser- 
stoffsaure, welche  in  mehreren  Fällen  von  Schillberg  quecksilberhaltig 
gefunden  wurde.  Die  Empfindlichkeit  der  Methode -wurde  von  Schillberg 
genauer  festgestellt.  Aus  einer  Lösung,  welche  1  Theil  Quecksilberchlorid 
in  25,000,000  Theilen  Wasser  enthielt,  konnten  wenige,  aber  mikroscopisch 
noch    ganz    deutliche    Quecksilberkügelchen    dargestellt    werden.     Eine 
Lösung  von  1  HgCk  in  50,000,000  Theilen  Wasser  gab  ein  negatives  • 
Resultat.  —  Bezüglich  der  Resorption  der  per  os  administrirten  Queck- 
silberpräparate fand  W.,  dass  bei  dieser  Administrationsweise  das  Queck- 
silber   regelmässig    nach    1  —  2    Tagen    in    dem    Harn    erscheint.     Die 
verabreichten  Präparate  waren  Pil.  joditi  hydrargyrati ;  Pil.  hydrargyri; 
Pil.  hydrarg.  tannic.   oxyd;   Quecksilberjodid   und   Chlorür.     Bei   Ver- 
abreichung von  60  Cgrm.  Calomel  als  Laxans  fand  W.  Quecksilber  im 
Harn    4   St.    später,    und   wälirend   der   folgenden    18  Tage   konnte  er 
regelmässig  darin  nachgewiesen  werden.    Bei  Einführung  von  Quecksüber- 
präparat^n  in  den  Darm  (per  Anum)  trat  das  Quecksilber  am  folgenden 
Tage   im  Harn   auf.  —  Durch   die   Haut   wird   das   Quecksilber  rasch 
resorbirt  und  man   findet   es   regelmässig  im  Harn  am  Tage  nach  der 
ersten  Einreibung.     Die  Menge  davon  im  Harn  vermehrt  sich  ziemlich 
rasch  und  ist  im  Laufe  von  14 — 15  Tagen  recht  bedeutend.     Im  Hani 
Kämmtlicher  untersuchten  Personen,  welche  die  Einreibungen  ausgeführt 
hatt-en,  gelang  W.  der  Nachweis   von  Quecksilber,   und   er   fand  sogar 
Quecksilber  in  dem  Harn  eines  Weibes,  das  in  der  Nähe  eines  anderen, 
welches  einer  Einreibung  unterworfen  wurde,   sich  befand.     (Ueber  die 
Versachsanordnung   und   die    Controle    in    diesem  Falle  muss  auf  die 
Originalabhandlung  verwiesen  werden.)  —  Das  Quecksilber  wird  rasch 
und  in   verhältnissmässig  grossen  Mengen  von  Wundflächen   resorbirt. 
Nach  subcutanen   Injectionen   fand  W.  oft  nach  1—2  St.  Quecksilber 
in  dem  Harn.     Die  Resorption   geht  hier  nach   Injection  von  Chlorid 
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ebenso  wie  nach  Injection  von  Formamid  rasch  und  in  bedeutenden 
Mengen  von  Statten.  —  Die  Elimination  des  Quecksilbers  geschieht 
regelmässig  durch  den  Harn,  auf  diesem  Wege  wird  ein  grosser,, 
vielleicht  der  grösste  Theil  desselben  ausgeschieden.  —  In  zwei  oder 
drei  Fällen  konnte  W.  kein  Quecksilber  im  Speichel  nachweisen,  trotzdem 
dass  es  in  diesen  Fällen  in  dem  Harn  und  den  Excrementen  sich  vor- 
fand. Wenn  Quecksilber  in  dem  Speichel  gefunden  wurde,  handelte 
es  sich  stets  nur  um  sehr  kleine  Mengen,  obwohl  reichliche  Mengen 
Speichels  zur  Untersuchung  kamen,  und  in  allen  diesen  Fällen  litte» 
die  Kranken  an  mercuri eller  Stomatitis.  Die  Speicheldrüsen  scheinen 
also  von  untergeordneter  Bedeutung  für  die  Elimination  des  Quecksilbers- 
zu  sein.  —  In  den  Fäces  fand  W.  regelmässig  bemerkenswerthe  Mengen 
von  Quecksilber,  und  wenn  auch  nicht  die  Hauptmasse,  so  scheint  doch 
eine  bedeutende  Menge  auf  diesem  Wege  ausgeschieden  zu  werden, 
W.  hat  auch  Quecksilber  in  der  (xalle,  im  Blute,  im  Eiter  und  1  Mal 
in  einer  Ascitesflüssigkeit  gefunden.  —  Bei  säugenden  Weibern  fand 
W.  Quecksilber  in  der  Milch  und  er  konnte  auch  den  Uebergang  des- 
Quecksilbers in  den  Harn  des  Säuglings  constatiren.  Ebenso  constatirte 
er  2  Mal  bei  Schwangeren  den  Uebergang  des  Quecksilbers  in  die 
Gebärmutter  und  die  Frucht.  —  Die  Elimination  des  Quecksilbern 
scheint  eine  continuirliche  und  nicht  eine  periodische  zu  sein.  Die 
Frage,  wie  lange  das  Quecksilber  in  dem  Körper  zurückgehalten  werde^ 
ist  sehr  schwierig  zu  entscheiden;  nach  den  Beobachtungen  von  W. 
findet  man  regelmässig  Quecksilber  4—6  Monate  nach  beendeter  Cur: 
oft  findet  man  es  noch  nach  6—12  Monaten  und  in  einzelnen  Fällen 
nach  Verlauf  von  mehr  als  einem  Jahre.  W.  glaubt  nicht,  dass  da» 
Quecksilber  in  unlöslicher  Form  von  den  Gewebselementen  zurückgehalten 
wird,  sondern  neigt  vielmehr  zu  der  Annahme,  dass  es  in  gelöster  Form 
in  dem  Blute  circulirt.  In  neun  Fällen  hat  er  Blut  von  Personen 
untersucht,  welche  mit  Quecksilber  behandelt  wurden  oder  behandelt 
worden  waren  und  stets  fand  er  im  Blute  vorhältnissmässig  grosse 
Mengen  von  Quecksilber.  Hammarsten. 

138.  Fr.  Müller:  lieber  die  Aufnahme  von  Quecksilber 

durch  Einathmung  0.  Um  den  Antheil  kennen  zu  lernen,  den  die 
Einathmung  von  Quecksilberdämpfen  bei  der  Schmiercur  bildet,  wurden 

*)  Mittheilungen  a.  d.  med.  Klinik  zu  Würzburg  2,  H55 — 866. 
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die  folgenden  üntersnchnngen  angestellt.  Znm  Nachweise  des  Queck- 
silbers diente  die  Fürbringer'sche  Methode,  doch  wurde  statt  der 
Messingwolle  Kupferfeile  oder  Blattgold  verwendet.  Zur  Untersuchung 
des  Kothes  wurde  die  gesammte  Menge  mit  Königswasser  gekocht, 
filtrirt,  das  Piltrat  nahezu  neutralisirt  und  mit  Kupferspänen  versetzt.  — 
Um  zu  sehen,  ob  bei  Kranken,  welche  eine  Schmiercur  durchmachen, 
Quecksilberdämpfe  in  die  Zimmerluft  gelangen,  wurde  in  einem  kleinen 
Zimmer,  wo  zwei  Patienten  alle  4  Tage  mit  je  4  Grm.  grauer  Salbe 
behandelt  wurden,  mittelst  einer  Wasserluftpumpe  Luft  durch  verdünnte 
Salpetersäure  gesaugt  (etwa  149  Liter  im  Tage).  Die  Untersuchung  der 
Säure  zeigte  nach  den  ersten  10  Tagen  eine  zweifelhafte,  nach  abermals 
lOtägiger  Luftdurchleitung  eine  sehr  deutliche  Quecksilberreaction,  wo- 
nach erwiesen  ist,  dass  bei  Schmiercur  dampfförmiges  Queck- 
silber in  die  Zimmerluft  übergeht.  Bei  weiteren  Versuchen 
wurden  8  Grm.  grauer  Salbe  auf  Lappen  aufgestrichen  und  auf  quer 
durch  das  Zimmer  gezogenen  Schnüren  aufgehängt;  nach  10  Tagen 
erwies  sich  die  Zimmerluffc  quecksilberhaltig.  Nun  wurden  mehrere  mit 
Syphilis  behaftete  Patientinnen  in  das  Quecksilberzimmer  verlegt.  Meist 
schon  am  7.  oder  8.  Versuchstage  zeigte  der  Harn  Quecksilberreaction, 
desgleichen  die  häufig  grünlich  gefärbten  Excremente  oft  schon  am 
5.  Versuchstage.  Es  ergibt  sich  daraus  und  aus  den  mitgetheilten  Kranken- 
geschichten, dass,  wenn  man  Personen  den  Dämpfen  der 
grauen  Salbe  aussetzt,  ohne  dass  sie  damit  in  Berührung  kommen, 
genügend  Quecksilber  in  den  Organismus  aufgenommen 
wird,  um  im  Harn  und  Koth  nachweisbar  zu  werden,  und 
dass  auch  die  Erscheinungen  der  Syphilis  dadurch  zum  Verschwinden 
gebracht  werden.  Ganz  ähnliche  Resultate  ergaben  sich,  als  im  Ver- 
suchszimmer 12  Grm.  Hydrargyrum  cum  creta  (Aethiops  cretaceus) 
=  8  Grm.  Quecksilber  auf  einem  Teller  vertheilt  aufgestellt  wurden.  — 
Femer  zeigte  sich,  dass  der  Stuhl,  sobald  Quecksilber  in  ihm  enthalten 
war,  eine  braungrüne,  dem  sogen.  Calomelstuhl  ganz  analoge  Farbe  an- 
nahm. In  den  Excrementen  war  das  Quecksilber  als  Sulfid  vorhanden, 
unveränderter  Gallenfarbstoff  Hess  sich  nicht,  Hydrobilirubin  dagegen 
stets  darin  nachweisen.  —  Durch  obige  Versuche  findet  auch  die  von 
Schuster  [J.  Th.  12,  118]  angeführte  Thatsache  Bestätigung,  dass 
das  Quecksilber  sich  früher  und  in  grösserer  Menge  in  den  Fäces  als 
im  Urin  findet.  Andreasch. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierohemie.  1886.  15 
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139.  C.  Posner:  Ueber  Eiweiss  im  normalen  Harn  ^).  Verf. 

hat  die  wichtige  Frage,  ob  im  normalen  Harn  Eiweiss  vorkomme,  durch 
eine  Reihe  sorgfältiger  Versuche  zu  entscheiden  gesucht.     Da  es  sich 
nur  um  Spuren  von  Eiweiss  handeln  konnte,  musste  das  Streben  darauf 
gerichtet  sein,  aus  dem  verdünnten,  salzreichen  Harn  eine  concentrirtere 
Eiweisslösung  darzustellen;   dies  wurde   zunächst  durch  Ausfällen  des 
Harns  mit  dem  3  fachen  Volumen  Alcohol  oder  durch  Fällung  mit  Gerb- 
säure und  Auflösung  des  Niederschlages  in  entsprechenden  Lösungsmitteln 
erreicht.     Dass  in  dem  Alcoholniederschlage  des  filtrirten,  normalen 
Harns   sich  ein  Eiweisskörper  vorfindet,  wurde  bereits  von  Leube  und 
von   Hofmeister   [J.  Th.  7,  211;  8,  167;  9,  142;  10,  275]  durch 
die  Biuretprobe  dargethan ;  Verf.  führt  zwei  weitere  Reactionen  an,  die 
das    Vorhandensein    von    Eiweiss    wahrscheinlich    machen.     Wird    die 
Alcohol-   oder   Tanninfällung   auf  dem   Filter  mit  Eisessig  übergössen 
und  diese  Lösung  in   ein  Reagensglas  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
filtrirt,  so  bildet  sich  an  der  Berührungsstelle  ein  violett-er  Ring,  beim 
Umschütteln   färbt    sich    die   Flüssigkeit   schwach    violett  (Probe   von 
Adamkiewicz).     Löst  man   den  Niederschlag  in  Ameisensäure  und 
versetzt  dann  mit  Goldchlorid,  so  tritt  nach  schwachem  Erwärmen  eine 
schöne  Rosa-   oder   Purpurfärbung  ein   [Axenfeld,   J.   Th.  15,  27]. 
Nähere  Untersuchung  des  Alcoholniederschlages  Hess  in  demselben  zwei 
verschiedene  Eiweisskörper  erkennen,  einen  in  Wasser  löslichen,  welcher 
in  seinem  Verhalten   dem  mucinartigen   Körper   Hofmeister's   ent- 
spricht und  einen   in  Wasser  unlöslichen.     Die  alkalische  Lösung  des 
letzteren  gibt  die  Biuretprobe,  die  essigsaure  Lösung  wird  gefallt  von: 
Perrocyankalium,  Metaphosphorsäure,  Salpetersäure,  Pikrinsäure  und  dem 
Tanret'schen  Reagens   (Kaliumquecksilberjodid).     Auch  die  Adam- 
kiewicz'sehe  Probe,   sowie  die  von  Axenfeld  angegebene  gelingen 
damit,  während  die  Milien 'sehe  Reaction  unsicher  ausfiel.  —  Auch  durch 
'   Concentriren  des  normalen  Harns  unter  Zusatz  von  viel  Essigsäure  liess 
sich  durch  Perrocyankalium  direct  Eiweiss  nachweisen.  Wurde  dagegen  der 
Harn  ohne  Weiteres  eingedampft  und  filtrirt  und  nun  mit  Alcohol  oder 
Tannin  gefällt,  so  blieben  im  Niederschlage  alle  früher  beschriebenen 
Eiweissreactionen  aus,  ein  Beweis,  dass  das  Eiweiss  durch  das  Erwärmen 
coagulirt  und  abgeschieden  wurde.  —  Nach  seinen  Versuchen  schliesst 


»)  Virchow'g  Archiv  104,  497—513. 
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Verf.,  dass  im  normalen  Harn  ein  Eiweisskörper  vorhanden  ist,  welcher 
nach  allen  Keactionen  (worunter  auch  Unlöslichkeit  in  Salpetersäure) 
als  Serumeiweiss  angesprochen  werden  muss.  Damit  wäre  denn 
auch  für  die  pathologische  Albuminurie  eine  wichtige  Grundlage 
geschaffen  und  diese  selbst  nur  als  eine  excessive  Steigerung  eines 
physiologischen  Phänomens  hinzustellen.  Andreasch. 

140.  J.  Pohl:  Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des 
Globulins  im  Harn  und  in  serösen  Flüssigkeiten^).  Das  von  Ham- 

marsten  ausgearbeitete  Verfahren  zur  Trennung  von  Albumin  und 
Globulin  gibt  zwar  genaue  Eesultate,  ist  aber  immerhin  ziemlich  um- 
ständlich. Verf.  hat  deshalb  versucht,  nach  dem  Vorgange  von  Höf- 
m  e  i  s  t  e  r  durch  schwefelsaures  Ammon  eine  Trennung  der  Eiweissstoife 
im  Eiweissharn  zu  bewirken,  wie  dies  auch  von  K  and  er  [dieser  Band, 
Cap.  V]  für  das  Blutserum  gezeigt  wurde.  Wie  in  den  Versuchen  von 
Hofmeister  und  Johannsson  [J.  Th.  15,  156]  bei  der  Fällung 
init  Magnesiasulfat  hat  auch  bei  der  Fällung  mit  Ammoniumsulfat  die 
Reaction  der  Flüssigkeit  insoweit  einen  Einfluss,  als  bei  saurer  Reaction 
neben  Globulin  auch  Albumin  zur  Ausscheidung  kommt.  Dabei  braucht 
die  saure  Reaction  nicht  gerade  von  freien  Säuren  herzurühren,  es 
genügen  auch  sauer  reagirende  Salze,  speciell  Natriumphosphat  [Ott, 
J.  Th.  14,  254],  Die  eingehende  Untersuchung  hat  gelehrt,  dass  Zusatz 
des  gleichen  Volumens  gesättigter  Ammoniumsulfatlösung  zu  dem  mit 
Ammoniak  schwach  alkalisch  gemachten  Harn  eine  vollständige  Fällung  des 
Globulins  ohne  gleichzeitige  Ausscheidung  von  Albumin  bewirkt.  Nähere 
Untersuchung  des  Globulinniederschlages  ergab,  dass  derselbe  vollständig 
dem  nach  Hammarsten  mit  Magnesiumsulfat  gefällten  Globulin  ent- 
spricht. Das  Verfahren  lässt  sich  auch  mit  Erfolg  bei  serösen  Transsudaten 
anwenden.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Globulins  verfährt  man  wie 
folgt:  50  oder  100  CG.  des  mit  Ammoniak  bis  zum  Verschwinden  der  sauren 
Reaction  versetzten  Eiweisshams  werden  mit  dom  gleichen  Volumen 
einer  gesättigten,  neutral  reagirenden  Lösuilg  von  Ammonsulfat  ver- 
mischt, der  Niederschlag  nach  1  St.  auf  ein  gewogenes  Filter  filtrirt, 
mit  halbgesättigter  Ammonsulfatlösung  gewaschen  (gleiche  Volumen  der 
gesättigten  Lösung  und  Wasser),  bei  110^  getrocknet,  das  coagulirte 
Globulin  dann  mit  siedendem  Wasser,   später  mit  Alcohol  und  Aether 


*)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  20,  426—438. 
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ausgezogen,  getrocknet  und  gewogen.  Verf.  hat  nach  dieser  und 
nach  der  Methode  Hammarsten's  vergleichende  Bestimmungen  aus- 
geführt; die  Differenz  betrug  im  Maximum  0,02  Grm.  Eiweiss  für 
100  CC.  Harn,  dagegen  zeichnet  sich  die  Methode  des  Verf. 's  durch  den 
geringen  Aschengehalt  der  Globulinniederschläge  vortheilhaft  aus.  Auch 
für  den  qualitativen  Nachweis  des  Globulins  eignet  sich  die  Ammonium- 
sulphatmethode ;  es  genügt,  ein  Volumen  des  mit  Ammoniak  etwas  alkalisch 
gemachten  und  event.  filtrirten  Eiweissharns  mit  dem  gleichen  Volumen 
der  gesättigten  Salzlösung  zu  versetzen,  um  sich  über  die  Anwesenheit 
und  beiläufige  Menge  des  Gobulins  zu  orientiren.      Andreasch. 

141.  Hj.  Dillner:  Ueber  Esbach's  Albuminimeter ^).   Um 

die  Brauchbarkeit  des  Esbach' sehen  Albuminimeters  für  quantitative 
Eiweissbestimmungen  im  Harn  zu  prüfen,  hat  D.  eine  Reihe  von  ver- 
gleichenden Bestimmungen  theils  nach  der  Wägungsmethode  und  theils 
nach  dem  Esbach' sehen  Verfahren  ausgeführt.  Im  Ganzen  hat  er 
85  quantitative  Bestimmungen  gemacht  und  dabei  sehr  gute  Resultate 
erhalten.  Der  mittlere  Fehler  betrug  dabei  0,054  %,  während  der  Gehalt 
der  untersuchten  Harne  an  Eiweiss  zwischen  0,05  und  2,13%  schwankte. 
Der  kleinste  Fehler  betrug  0,002%,  während  der  grösste  0,1%  war. 
Dieser  maximale  Fehler  kam  nur  in  4  von  den  untersuchten  35  Fällen 
vor.  Die  Esb  ach 'sehe  Methode  scheint  also  für  praktische  Zwecke 
eine  sehr  brauchbare  zu  sein.  Hammarsten. 

142.  J.  A.  Schulter:   Ueber  das  Auffinden  des  Peptons 

im  Harn^).  Als  das  beste  Mittel  zur  Trennung  des  Peptons  von  ver- 
wandten Substanzen  betrachtet  Verf.  mit  Wenz  die  Sättigung  der 
Flüssigkeit  mit  Ammoniumsulfat,  wobei  das  Pepton  in  Lösung  bleibt;  als 
die  am  meisten  empfindliche  EeactioU;  die  nach  Behandlung  mit  äusserst 
verdünnter  (l%iger)  Kupfersulfatlösung  und  Natronlauge  auftretende 
Rosafarbe  (Biuretreaction).  (Da  die  Bearbeitung  verschiedener  Handels- 
präparate (Witte 's  Pepton,  Grübler's  Pepton,  WeyTs  Caselnpepton) 
ihm  kein  reines  Pepton  in  irgend  einer  erheblichen  Menge  lieferte, 
so  bereitete  er  sich  selbst  albumosefreies  Pepton,  durch  Kochen  des 
Witte'schen  Peptons   (15  Grm.)   während   10—12  St.  mit   V«  Liter 

^)  Hj.  Dil  In  er:  On  Esbachs  albuminimeter.  Upsala  Läkarefdrenings 
förhaiKJllingar  21,  1886.  —  ^)  Ovar  het  opsporen  van  peptoon  in  de  urine. 
Doctor-Dissei'tation.  (Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  in  Groningen.) 
Groningen  1886. 
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destillirten  Wassers  und  20  CC.  concentrirter  Schwefelsäure.)  —  Zum 
Auffinden  des  Peptons  im  Harn  gebrauchte  Verf.  folgende  Methode: 
der  Harn  wird  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt  und  filtrirt.  Das  Filtrat 
wird  mit  Vio  seines  Volumens  concentrirter  Salzsäure  behandelt,  und 
dann  phosphorwolframsaures  Natron  in  saurer  Lösung  zugesetzt.  Der 
entstandene  Niederschlag  wird,  nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dass 
genug  phosphorwolframsaures  Natron  zugesetzt  ist,  mit  Barythydrat  in 
Substanz  so  lange  innig  gerieben,  bis  die  Masse  eine  gleichmässige 
gelbe  Farbe  angenommen  hat,  mit  Wasser  angerührt,  erhitzt  und  filtrirt ; 
zu  dem  Filtrat,  in  welchem  sich  das  Pepton  als  Barytpepton  befindet, 
schliesslich  eine  sehr  verdünnte  Kupfersulfatlösung  gefugt.  Die  nach 
dieser  Methode  angestellten  Untersuchungen  ergaben  nun  sowohl  bei 
acht  Wöchnerinnen,  als  in  acht  pathologischen  Fällen  (Nephritis, 
Phthisis  pulmonum,  Scarlatina,  Intermittens,  croupöse  Pneumonie, 
ulcerirendes  Carcinom)  durchwegs  negative  Eesultate  mit  Bezug  auf  das 
yorkommen  von  Pepton  im  Harn.  —  Verf.  kommt  deshalb  zu  der 
Schlussfolgerung,  dass  sowohl  die  Methoden  zur  Auffindung  des  Poptons 
im  HaiTi,  als  die  Angaben  über  die  klinische  Bedeutung  der  Peptonurie 
dringend  einer  Kevision  bedürfen.  Stokvis. 

143.  H.  Moiisch:   Nachweis  des  Zuckers  im  normalen 

menschlichen  Harn  ^).  Nach  Brücke  und  mehreren  anderen  Forschern 
enthält  der  Harn  Zucker  als  normalen  Bestandtheil,  während  von 
anderen  Untersuchern  dieses  Vorkommen  geleugnet  wird.  Verf.  hat 
deshalb  seine  zwei  [Cap.  III  beschriebenen]  Zuckerreactionen  auch 
an  normalem  Harn  verschiedener  Personen  geprüft.  Die  Reaction  tritt 
schon  mit  V»  — 1  CC.  frischen  Harns  auf  das  Schönste  ein;  ja  selbst 
bei  einer  zwei--  bis  dreihundertfachen  Verdünnung  erhält  man 
noch  mit  einem  Körnchen  a-Naphtol  und  Schwefelsäure  eine  erkennbare 
Eeaction.  Ändere  Harnbestandtheile  (Harnstoff,  Kroatin,  Xanthin, 
Harnsäure,  AUantoIn,  Hippursäure,  Bernsteinsäure,  Phenol,  Brenz- 
katechin  und  Indican)  geben  mit  a-Naphtol  oder  Thymol  keine  Färbung. 
„Da  nun,  abgesehen  von  Zucker,  Kohlehydrate  im  Harn  nicht  auftreten, 
von  Glycosiden  nur  Indican  vorkommt,  dieses  aber,  wie  Verf.  sich  über- 
zeugte, die  Reaction  nicht  gibt,  so  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dass    das  Eintreten    der    beiden    Reactionen  im    Harn    auf   Zucker 


')  Monatsh.  f.  Chemie  7,  205— 2(X). 
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deutet  und  dass  somit  die  Ansicht  Brücke's  und  Anderer, 
im  normalen  Harn  komme  Zucker  vor,  richtig  ist"^).  Um 
normalen  von  diabetischem  Harn  zu  unterscheiden,  schlägt  Verf.  folgende 
zwei  Methoden  vor:  1)  normaler  und  der  auf  seinen  abnormen  Zucker- 
gehalt zu  prüfende  Harn  werden  auf  das  100  fache  verdünnt  und  mit 
je  einer  Probe  die  Reaction  angestellt.  Färbt  sich  der  fragliche  Harn 
auffallend  stärker  violett  als  der  normale,  so  ist  derselbe  als  diabetischer 
Harn  anzusehen;  2)  der  zu  untersuchende  Harn  wird  auf  das  4—600- 
fache  seines  Volumens  (bei  sehr  zuckerreichen  Hamen  kann  die  Ver- 
dünnung noch  weiter  getrieben  werden)  mit  Wasser  verdünnt.  Diabetischer 
Harn  gibt  selbst  in  dieser  kolossalen  Verdünnung  noch  sehr  deutlich 
die  Reaction,  während  normaler  Harn,  400 fach  verdünnt,  die  Reaction 
nicht  mehr  zeigt.  Andreasch. 

144.   J.  See  gen:   Einige  Bemerkungen   über  zwei   neue 

Zuckerreactionen  ^).  Verf.  hat  die  von  Molisch  angegebenen  Zucker- 
reactionen  mit  a-Naphtol  und  mit  Thymol  [siehe  vorstehendes  Ref.] 
zunächst  auf  ihre  Sicherheit  und  Schärfe  geprüft  und  findet  dabei,  dass 
Zuckerlösungeu  bis  zu  0,05  ®/o  die  Reactionen  in  eclatanter  Weise  geben. 
Die  Lösungen  wurden  je  nach  dem  Reagens  tief  violettblau  oder  dunkel 
braunroth,  wie  sehr  dunkler  Portwein;  bei  Verdünnung  bildeten  sich 
Ausscheidungen,  die  sich  in  der  von  Molisch  angegebenen  Weise 
lösten.  Zuckerlösungen  von  0,01  ^/o  geben  mit  Thymol  eine  dunkel- 
sherry gelbe  Farbe,  mit  a-Naphtol  eine  schwach  violette  Farbe,  aber 
bei  Verdünnung  bildet  sich  keine  Ausscheidung.  Dieselbe  Zuckerlösung 
gab,  mit  F  e  hl  in  g' scher  Lösung  erhitzt,  die  schönste  Ausscheidung 
von  Kupferoxydul.  Eine  Zuckerlösung  von  0,005  ®/o  gab  mit  Thymol 
nach  längerem  Schütteln  eine  leise  röthliche  Färbung,  mit  a-Naphtol 
einen  violetten  Schimmer,  mit  Fehling' scher  Lösung  eine  ganz  minimale 
Verfärbung,  die  kaum  als  Reduction  anzusprechen  war.  Wenn  also 
M  0 1  i  s  c  h '  s  Reactionen  dahin  zu  präcisiren  sind,  dass  die  leiseste  Roth- 
oder Violettfärbung  ohne  Ausscheidung  schon  für  Zucker  charakteristisch 

*)  (Nach  Landwehr  [J. Th.  15, 228]  enthält  der noiTnale Harn  thierisches 
Gummi  und  wäre  es  daher  sehr  wtinschenswei*th,  auch  diesen  Körper  auf  sein 
Verhalten  zur  Reaction  zu  piiifen.  Das  Harnindican  ist  übrigens  Indoxyl- 
Kchwe feisäure  und  kein  Glycosid.  Ref.)  —  *)  Oentralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  1886,  No.  44  u.  45. 
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ist,  so  vennögen  diese  Reactionen  auch  noch  solche  Zuckerspuren  anzu- 
zeigen, welche  durch  Fehling'sche  Flüssigkeit  nicht  nachgewiesen 
werden.  Normaler  Harn  gibt  die  eclatanteste  Reaction  mit  flockiger 
Ausscheidung  und  Lösung  derselben  in  der  von  Molisch  beschriebenen 
Weise,  ganz  wie  eine  Zuckerlösung  von  0,05  ^/o.  Nun  haben  aber  alle 
Forscher,  welche  angeben,  dass  der  normale  Harn  Zucker  enthalte,  eine 
weit  kleinere  Ziffer  für  den  Zuckergehalt  im  Harn  gefunden,  so  Brücke 
aus  seinen  Gährungsversuchen  als  Maximum  0,001  ®/o,  Benc^ -Jones 
aus  seinen  Versuchen  0,0002 ®/o,  Veif.  und  Abeles  jedenfalls  weniger 
als  0,02  ®/o  [J.  Th.  9,  160].  —  Dadurch  wurde  Verf.  veranlasst,  auch 
andere  Körper,  wie  dies  zum  Theile  schon  Molisch  gethan,  auf  das 
Verhalten  zu  obigen  Reagentien  zu  prüfen,  und  zwar  Hühnereiweiss, 
Fleischbouillon,  gekochten  Tischlerleim,  Mundspeichel,  katarrhalische 
Sputa,  Nasenschleim.  Alle  diese  Körper  gaben  die  Reactionen 
in  schönster  Weise.  Da  aber  der  Einwurf  gemacht  werden  konnte, 
dass  erstere  Körper  (wie  z.  B.  Hühnereiweiss)  Zucker  enthielten,  oder 
doch  mit  Kohlehydraten  venmreinigt  sein  könnten,  wie  Speichel  und 
Leim,  und  da  femer  der  positive  Ausfall  der  Probe  mit  Sputis  und 
Nasenschleim  nur  eben  sagen  würde,  dass  alle  thierischen  Secrete 
Zucker  enthalten,  so  hat  Verf.  noch  chemischreine  Eiweisskorper 
(von  Mauthner  und  Gorup-Beranez  dargestellt),  und  zwar  Pepton, 
Eier-  und  Serumalbumin  und  Casein  geprüft.  Auch  hier  traten  die 
Reactionen  eben  so  schön  auf,  wie  mit  normalem  Harn. 
Denkbar  wäre  es  nun,  dass  die  concentrirte  Schwefelsäure  eine  Spaltung 
der  Eiweisskorper  veranlasst,  dass  dabei  Zucker  auftritt,  der  durch  die 
Reaction  angezeigt  wird ;  aber  auch,  wenn  diese  Annahme  richtig  wäre, 
dann  würde  doch  das  Reagens  seinen  Werth  als  ausschliessliches 
Reagens  für  Zucker  und  Kohlehydrate  verlieren.  Es  entfallen  damit  alle 
Folgerungen,  welche  Moli  seh  an  seine  Reactionen  knüpft. 

Andreasch. 

145.  E.  Saikowski:  lieber  die  quantitative  Bestimmung 
der   sogen,    reducirenden  Substanzen    im    Harn^).     Verf.  hat 

schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  fast  jeder  normale  Harn  bei 
anhaltendem  Kochen  mit  Lauge  und  Kupfersulfat  eine  Ausscheidung  von 
Kupferoxydul  gibt,  und  dass  man   sich  auch  in   den  Fällen,  wo  keine 


0  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1886,  No.  10. 
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Ausscheidang  erfolgt,  von  der  stattgefandenen  Keduction  darch  Zusatz 
von  Salzsäure  und  Rhodankalium  und  Kochen  überzeugen  kann,  wobei 
dann  ein  mehr  oder  weniger  beträchtlicher  Niederschlag  von  Kupfer- 
rhodanür  entsteht.  Mit  dieser  reducirenden  Substanz  hat  sich  auch 
Flückiger  [J.  Th.  15,  240]  beschäftigt  und  gefunden,  dass  der 
normale  menschliche  Harn  so  stark  reducirt,  wie  eine  Traubenzuckerlösung 
von  0,14— 0,25 ®/o ;  Flückiger  bezieht  diese  Reduction  auf  im  Harn 
vorkommende  Glycuronsäureverbindungen.  Das  vom  Verf.  angegebene 
Verfahren  liefert  höhere  Weiihe;  man  mischt  5  CC.  Harn,  5  CG.  Natron- 
lauge von  1,34  spec.  Gewicht  und  3—6  CC.  Kupfersulfatlösung  (10  ^/o) 
und  erhitzt  während  5  Min.  zum  Sieden,  dann  wird  mit  Wasser  ver- 
dünnt, mit  Salzsäure  angesäuert,  auf  etwa  100  CC.  gebracht,  mit  einer 
verdünnten  Lösung  von  Rhodankalium  in  möglichst  geringem  Ueber- 
schusse  gefällt,  der  entstandene  Niederschlag  von  Kupferrhodanür  nach 
24  St.  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  bei  115^ 
getrocknet  und  gewogen.  607  Theile  desselben  entsprechen  180  Theilen 
wasserfreien  Traubenzuckers. 


Spec. 
Gewicht. 

Rhodanür 

Scheinbarer 

Harn. 

aus  5  CC.  Harn. 

Differenz. 

Mittel. 

Zuckergehalt. 

a.                 b. 

% 

1 

1025 

0,1016    1    0,0994 

0,0022 

0,1005 

0,596 

2 

1016 

0,0578    ,    0,0548 

0,0030 

0,0563 

0,334 

3 

1014 

0,0438       0,0420 

0,0018 

0,0429 

0,254 

4 

1018 

0,0750   :    0,0764 

0,0014 

0,0757 

0,447 

Mittel 


0,408 


Wie  die  Tabelle  zeigt,  geben  Doppelbestimmungen  hinreichende  üeber- 

einstimmung.    Die  Reduction  ist  hier  etwa  doppelt  so  gross,  wie  bei 

Flückiger.     Jedenfalls  sind  hier  auch  Harnsäure  und  Kreatinin   an 

der  Reduction  betheiligt,  doch  ist  nach  den  bisher  angestellten  Versuchen 

nicht  mehr  wie  Vß  —  Vs   der  Reduction  auf  diese  Substanzen,   der  bei 

Weitem  grösste  Theil,  ^/s  — ^/e,  auf  andere  Bestandtheile,  wahrscheinlich 

Glycuronsäureverbindungen,  zu  beziehen.     Verf.  weist  zum  Schlüsse  auf 

die  Wichtigkeit  vergleichender  Bestimmungen  der  reducirenden  Substanz 

und  des  Harnstoffes  in  patliologischen  Fällen  hin,  wobei  allerdings  auch 

Harnsäure  und  Kreatinin  bestimmt  werden  müssten. 

Andreasch. 
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146.  J.  Munk:  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Zucicers 
und   der   sogen,  reducirenden   Substanzen  im  Harn   mitteist 

F  e  h  i  i  n  g  'scher  Lösung  ^).  Bei  der  Zuckerbestimmung  mittelst  F  e  h  1  in  g  '- 
scher  Lösung  treten  bekanntlich  oft  Schwierigkeiten  ein,  indem  sich  das 
Kupferoxydul  nicht  klar  absetzt  und  auch  beim  Abfiltriren  ein  trübes, 
oxydulhaltiges  Filtrat  erhalten  wird,  so  dass  die  Bestimmung  des  End- 
punktes der  Titrirung  unmöglich  gemacht  wird.  Der  von  F.  Meyer 
[J.  Th.  14,  38]  empfohlene  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Chlorzink- 
lösung bietet  nach  des  Verf/s  Erfahrungen  wohl  bei  reinen  Zucker- 
lösungen manche  Vortheile,  konnte  jedoch  bei  zuckerhaltigen  Harnen 
weder  eine  bessere  Abscheidung  des  suspendirten  Oxydules  noch  ein 
klareres  Filtrat  bewirken.  Dagegen  hat  sich  dem  Verf.  der  Zusatz  von 
3—5  Tropfen  einer  15^/oigen  Chlorcalciumlösung  sehr  gut  bewährt; 
der  beim  Kochen  ausfallende  weinsaure  Kalk  reisst  das  Kupferoxydul 
mit  nieder,  so  dass  die  überstehende  Flüssigkeit  oder  doch  das  Probe- 
filtrat  vollkommen  klar  werden.  Bei  stark  diabetischen  Harnen  von  3  ®/o 
Zuckergehalt,  die  man  mit  dem  6  fachen  Volumen  Wasser  verdünnen 
und  damit  den  störenden  Einfluss  der  Kupferoxydul  lösenden  Stoffe 
möglichst  verringern  kann,  genügt  übrigens  schon  der  Zusatz  von 
gefälltem  Calciumcarbonat,  um  das  Oxydul  zum  Absitzen  zu  bringen.  — 
Die  Titrirung  mittelst  Fehling'scher  Lösung  ergibt  beim  Harn  nicht 
nur  den  Gehalt  an  Zucker,  sondern  auch  an  sonstigen  reducirenden 
Substanzen,  wie  Harnsäure,  Kreatinin,  Glycuronsäure  etc.  Bei  reichlich 
gelassenem  diabetischem  Harn,  der  entsprechend  seinem  grossen  Tages- 
volumen die  normalen  Bestandtheile  des  Harns  in  geringer  Concen- 
tration  enthält  und  der  behufs  der  Analyse  mit  der  5— 9  fachen 
Wassermenge  verdünnt  wird,  treten  Äie  reducirenden  Substanzen  dem 
Zucker  gegenüber  so  zuiück,  dass  sie  kaum  in  Betracht  kommen.  Da- 
gegen ist  es  bei  schwach  diabetischen  Harnen  sehr  nothwendig,  zu 
wissen,  wie  viel  von  der  ermittelten  Reductionsgrösse  auf  Rechnung  des 
Zuckers  zu  setzen  ist.  Die  Menge  der  reducirenden  Substanzen  haben 
bereits  Worm-Müller  und  Hagen,  ferner  Flückiger  [J.  Th. 
16,240]  und  E.  Salkowski  [vorstehendes  Ref.]  zu  ermitteln  gesucht. 
Das  von  Flückiger  angegebene  Verfahren  zur  Ermittelung  der  redu- 
cirenden Substanzen  im  normalen  Harn  ergab  Verf.  in  30  Fällen  nur 
2  Mal  annähernd  befriedigende  Resultate;   aber  auch  hier  führt  Zusatz 

»)  Virchow'8  Archiv  105,  63--82. 
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von  Chlorcalciumlösung  zum  Ziele,  nur  bedarf  es  dabei  grösserer  Mengen 
derselben.  Verf.  verwendet  zu  jeder  Bestimmung  10  CO.  Fehling'- 
scber  Lösung  mit  40  CC.  Wasser  verdünnt;  dieselben  werden  erhitzt, 
dann  5  CC.  des  zu  prüfenden  Harns  zugesetzt  und,  da  nach  den 
Erfahrungen  der  Gehalt  des  Harns  an  reducirenden  Substanzen  0,5  ®/o 
nicht  übersteigt,  sofort  5  CC.  0,5®/oiger  Zuckerlösung  zugefügt,  zum 
Sieden  erhitzt,  der  schmutzig  gelbgrünen  Mischung  2^2,5  CC.  (15  ^/oiger) 
Chlorcalciumlösung  zugesetzt,  wieder  zum  Sieden  erhitzt,  und  wofern 
eine  Probe  des  Filtrates  der  siedend  heissen  Mischung  noch  trüb  oder 
opalescent  ist,  abermals  mit  0,5—1  CC.  Zuckerlösung  versetzt,  wieder 
eine  Probe  entnommen  u.  s.  f.  Die  Filtrate  werden  immer  zu  der 
Titrirmischung  zurückgegeben.  Man  gelangt  sehr  bald  zu  einer  Probe, 
die  im  durchfallenden  Lichte,  wie  im  schiefauffallenden  gegen  einen  dunklen 
Hintergrund  betrachtet,  absolut  klar  und  höchstens  noch  leicht  blau 
ist,  setzt  abermals  0,5  CC.  Zuckerlösung  zu  und  bekommt  schliesslich 
ein  Filtrat,  das  wasserhell  ist  und  dessen  Prüfung  die  Abwesenheit 
von  Kupferoxyd  und  Oxydul  darthut.  Eine  Wiederholung  der  Titrirang, 
wobei  die  ganze  ermittelte  Zuckermenge  zugegeben  wird,  liefert  meist 
schon  nach  einmaliger  Probenahme  einen  scharfen  Endpunkt.  Ist  bei 
der  ersten  Titrirung  nach  erreichtem  Endpunkte  das  Filtrat  tief  gelb 
gefärbt,  so  war  von  der  Zuckerlösung  schon  ein  Ueberschuss  zugesetzt 
worden,  man  wird  daher  bei  der  zweiten  Titrirung  0,5—1  CC.  weniger 
nehmen.  Auf  Zucker  berechnet,  schwankte  die  reducirende  Substanz  bei 
neun  menschlichen  Harnen  von  0,16— 0,47  ®/o  und  betrug  im  Mittel 
0,30/0.  Flückiger  hat  niedere  Werthe  (0,15—0,25)  erhalten,  wohl 
weil  durch  die  mangelnde  Sicherheit  in  der  Bestimmung  des  Endpunktes 
die  Titrirung  überschritten  wurde.  Die  Ursache  der  von  Salkowski 
gefundenen  höheren  Werthe  (0,4  ®/o)  liegt  in  der  Verwendung  sehr 
starker  Lauge,  wie  sich  Verf.  überzeugte;  denn  wird  ein  und  derselbe 
Harn  einmal  nach  Salkowski  behandelt,  das  andere  Mal  mit 
F  e  hl  in  g 'scher  Flüssigkeit  aufgekocht,  beide  Proben  dann  verdünnt, 
schwach  angesäuert  und  mit  Khodankaliumlösung  gefallt  etc.,  so  erhält 
man  nach  Salkowski  Werthe,  die  bis  zu  40^/0  höher  sind  als  bei 
Verwendung  von  Fehlin g 'scher  Lösung.  —  Verf.  hat  die  reducirende 
Substanz  (als  Zucker  berechnet)  bei  einem  Hunde,  der  sich  bei  Fütterung 
mit  500  Grm.  Fleisch  annähernd  im  Stickstoffgleichgewicht  befand, 
pro    Tag    zu    0,285^/0    oder    0,802    Grm.    im    Mittel   bestimmt.     Die 
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Schwankungen  an  den  einzelnen  Tagen  waren  beträchtlich,  von 
0,14—0,42^/0  und  zwischen  0,37  und  1,289  Grm.  Bei  Fütterung  mit 
kohlehydratreicher  Nahrung  an  3  Tagen  betrug  die  Ausscheidung  im 
Mittel  0,682  Grm.,  ist  also  geringer  als  bei  Fleischnahrung,  woraus 
hervorgeht,  dass  in  den  Kohlehydraton  der  Nahrung  nicht  die  Quelle 
für  die  reducirenden  Substanzen  zu  suchen  ist.  Der  Mittelwerth  für 
Hungertage  betrug  0,672  Grm.,  also  etwa  16®/o  weniger  als  bei  Fleisch- 
kost. Es  dürften  daher  die  reducirenden  Substanzen  als  Zwischenproducte 
des  zerstörten  Nahrungs-  resp.  Körpereiweisses  anzusehen  sein. 

Andreasch. 
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*C.  A.  Ewald,  über  Zuckerbildung  im  Magen  und  Dyspepsia 
acida;  nach  einem  Vortrage.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1886, 
No.  48  u.  49. 

*A.  Stutzer  (Bonn),  einige  Betrachtungen  über  die  P r o t e i n - 
Verdauung.    Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  10,  158 — 162. 

*Th.  Pfeiffer,  zur  Frage  über  die  Bestimmung  der  Stoffwechsel- 
producteim  thierischen  Kothe.  Zeitschr. f. physiol. Chemie  10, 170  — 174. 

*Th.  Pfeiffer,  Bestimmung  des  Stickstoffes  der  Stoffwechsel- 
producte.    Daselbst  10,  561—576. 

*Th.  Pfeiffer,  Vei*suche  zum  Vergleich  der  natürlichen  und  künst- 
lichen Verdauung  stickstoffhaltiger  Futterbestandtheile. 
Daselbst  11,  1 — 24.  (Es  ergab  sich,  dass  die  künstliche  Verdauung 
nach  Stutzer  (successive  Behandlung  mit  saurer  Pepsinlösung  und 
alkalischer  Pankreaslösung)  fast  absolute  Uebereinstimmung  mit  der 
Verdauung  stickstoffhaltiger  Futterbestandtheile  am  lebenden  Thiere 
ergibt.  Mit  Hülfe  der  Stutz  er 'sehen  Methode  kann  man  daher  die 
Verdaulichkeit  stickstoffhaltiger  Futterbestandtheile  mit  hinreichender 
Genauigkeit  feststellen.  Sie  liefei*t  jedenfalls  zuti'effendere  Resultate 
wie  das  bisher  übliche  Verfahren,  bei  welchem  die  stickstoffhaltigen 
Stoffwechselproducte  im  Kothe  keine  Berücksichtigung  fanden.) 

*G.    Lenbuscher,    zur   Wirkung    der    Mittelsalz c.     Virchow's 

Archiv  104,  434—443. 
*Aug.  Hirschler,  Bildung  von  Ammoniak  bei  der  Pankreas- 
verdauung.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  302 — 305.    (Bei   der 
Verdauung  von  je  30  oder  50  Grai.  Fibrin   sind   einige  Milligramme 
Ammoniak  entdeckt  worden!    Physiol.  ehem.  Laborat.  in  Strassburg.) 
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*  J.  Wenz,  über  das  Verhalten  der  Eiweissstoffe  bei  der  Darmverdauung. 
Zeitschr.  f.  Biologie  22,  1 — 23.  (Die  Versuche  sind  theils  mit  Extracten 
-aus  der  Daiinsohleimhaut,  theils  mit  Saft  aus  einer  Daimfistel  angestellt 
und  auf  die  von  Kühne  und  Ohittenden  angenommenen  Körper : 
Deutero-,  Proto-,  Hetero-  und  Dysalbumose  und  auf  AntialbamiÜ  aus- 
gedehnt worden.) 

♦Arthur  Hanau,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Physiologie 
der  Darmsecretion.  Zeitschr.  f.  Biologie  22,  195 — 235.  (Fällt 
nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieses  Jahresberichtes.) 

177.  N.  Klug,  zur  Kenntniss  der  Pankreasverdauung. 

178.  W.  Kühne,  vereinfachte  Barstellung  d.es  Trypsins. 

179.  öumilewski,  Resorption   im  Dünndarm. 

180.  H.  Tappeiner,  zur  Kenntniss  der  Hippursäurebildung. 

Fäces. 

181.  E.  Salkowski,  über  das  Vorkonmien  von  Schwefel  in  den  Fäces. 

182.  W.  Brauneck,  über  die  Ausscheidung  von  Ammoniak  im  Kothe 

bei  Gesunden  und  Ki-anken. 


147.  Moritz  W e r t h e r  (Breslau) :  Beobachtungen  über  die 
Absonderung  der  Salze  im  Speichel  ^).  Die  iintersachang  bezweckte, 

zu  bestimmen,  welche  Art  von  Salzen  bei  der  durch  Reizung  bewirkten 
Concentratiön  des  Speichels  besonders  betheiligt  ist.  Dies  schien  auch 
noch  interessant  in  Bezug  auf  eine  histologische  Vermuthung  Merkel's. 
Der  Speichel  war  von  Hunden  gewonnen  und  wurde  in  bekannter  Art 
analysirt.  Als  Reizmittel  diente  intravenöse  Injection  von  Pilocarpin 
und  einmal  electrische  Reizung.  Von  den  vier  angestellten  Versuchen 
seien  hier  zwei  ausgehoben. 
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litö.  H.  Ad.  Landwehr:  Die  Entstehung  der  freien  Salzsäure  des  Magen- 
saftes *).  In  dieser  Mittheilung  baut  L.,  ausgehend  von  einem  kleinen  Versuche, 
bei  dem  durch  sehr  verdünnte  Salzsäure  keine  abtödtende  "Wirkung  der 
Diastase  des  Speichels  beobachtet  wurde,  folgende  packende  Hypothese  in  die 
Höhe:  „Aus  dem  Magenschleini  wird  durch  ein  Fennent,  das  die  Magen- 
schleimhaut liefert,  Milchsäure  gebildet.  Bei  Gegenwart  dieser  Säure  dissociirt 
aus  den  Ohloralkalien  etwas  Salzsäure,  die  durch  die  eingeführten  Eiweiss- 
korper  gebunden,  also  der  Lösung  entzogen  wird.  Das  sich  bildende  milch- 
saure Natron  wird  resorbirt.  Mit  der  Peptonisimng  des  Eiweisses  kommt  die 
Salzsäure  wieder  in  Lösung  und  kann  durch  Resoi-ption  des  Peptons  voll- 
ständig frei  werden,  so  dass  der  Magensaft  jetzt  Methylviolett  bläut".  (Abgesehen 
davon,  dass  im  Magensafte  Milchsäure  primär  nicht  vorkommt,  und  dass  man 
aus  einer  Verbindung  von  Pepton  und  Salzsäure  nicht  das  Pepton  resorbiren 
lassen  darf  und  die  Salzsäure  unresorbirt  zumcklassen ! ! ,  zäumt  Herrn  L.'s 
Hypothese  das  Ross  auch  von  hinten  her  an,  denn  er  stellt  die  Salzsäure  als 
ein  Product  der  abgelaufenen  Peptonisirung  hin  und  nicht,  wie  er  es 
thun  sollte,  als  etwas  Vor  gängiges,  wodurch  die  Peptonisirung  erst 
möglich  wird.)  M. 

149.  J.  Endtz:  Das  Fehlen  der  Salzsäure  Im  Magen^).  Verf. 

bediente  sich  der  bekannten  Reactionen  mit  Methylviolett  und  Tropäolin 
zum  Auffinden  der  freien  Salzsäure  im  Mageninhalt,  nachdem  er  die 
Empfindlichkeit  dieser  Reactionen  bei  Anwesenheit  von  Peptonen  (WeyTs 
Caseinpepton)  festgestellt  und  dabei  folgende  Verhältnisse  gefunden  hatte : 

Peptonmenge.    Methyl  violett.    Tropäolin. 
0,280  Salzsäure    .     .     . 
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M  a  1 7,  Jahresbericht  für  Tbierchemie.  188G.  16 


242  Vm.  Verdauung. 

Er  konnte  weiter  die  Angaben  C ahn 's  und  v.  Mering's  über  den 
Einfluss  absolut  neutraler  Natrium-,  Calcium-,  Magnesium-,  Kalium- 
und  Ammoniumsalze  auf  die  Salzsäure -Metliylviolett-Reaction  nicht 
bestätigen,  und  sucht  die  Ursache  der  abweichenden  Resultate  in  dem 
von  diesen  Autoren  gebrauchten  Anilin  -  Präparat.  —  Die  übrigen 
Mittheilungen  haben  nur  klinisches  Interesse.  Stokvis. 

150.  A.  Cahn  und  J.  v.  Mering  (Strassburg):  Die  Säuren 

des  gesunden  und  kranken  Magens  0-  Viele  Untersuchungen  über  die 
Säurenatur  des  Magensaftes,  so  namentlich  auch  jene  über  das  Fehlen  der 
Salzsäure  bei  Magencarcinom  (v.  d.  V  e  1  d  e  n)  sind  mittelst  Methylviolett 
angestellt  worden.  Die  Verff.  theilen  nun  mit,  dass  das  Methylviolett 
dazu  deshalb  nicht  brauchbar  sei,  weil  auch  neutrale  Substanzen,  wie 
Kochsalz,  Salmiak  und  Chlorcalcium  bei  massigem  Gehalt  (1,5— 2,0 ^/o) 
damit  Blaufärbung  hervorrufen.  Ferner  zeigten  mehrfach  klare,  saure 
Magensäfte,  die  an  sich  keine  Methylreaction  gaben,  deutliche  Blau- 
färbung, nachdem  sie  neutralisirt  und  wieder  filtrirt  waren. 
Anderseits  kann  Salzsäure  vorhanden  sein,  ohne  dass  Methylviolett  ihre 
Gegenwart  anzeigt;  in  dieser  Art  wirken  Pepton  und  nicht  peptonisirte 
Eiweissköi-per,  Leucin  und  in  geringerem  Grade  Speichel  und  mucinreiche 
Producte.  Carcinomatösem  Magensaft  konnten  endlich  bedeutende  Mengen 
verdünnter  HCl  hinzugefügt  werden,  ohne  dass  Blaufärbung  eintrat. 
Unter  diesen  Umständen  wurde  den  Verff.  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die 
Angaben  über  das  Fehlen  der  HCl  bei  Carcinom  stichhaltig  seien. 
Nachdem  auch  noch  die  Reagentien,  welche  Uffelmann  anwendet, 
unbrauchbar  gefunden  waren,  haben  die  Verff.  eine  Methode  ausgearbeitet, 
welche  gestattet,  gleichzeitig  flüchtige  Säuren,  Milchsäure  und  Salzsäure 
zu  bestimmen.  Dieser  Gang  ist  folgender.  50  CC.  filtrirter  Magensaft 
werden  1)  über  freiem  Feuer  destillirt,  bis  ^/4  übergegangen  sind,  wieder 
auf  50  CC.  aufgefüllt  und  nochmals  8/4  abdestillirt ;  im  Destillate  sind 
die  flüchtigen  Säuren  enthalten,  deren  Werth  durch  Titration 
bestimmt  wird.  2)  Der  Rückstand  der  Destillation  wird  in  demselben 
Gefässe  mindestens  6  Mal  mit  je  500  CC.  Aether  gut  ausgeschüttelt; 
dabei  geht  alle  Milchsäure  in  den  Aether  und  wird,  nachdem  der 
Aether  abdestillirt  worden  ist,  in  den  vereinigten  Rückständen  ebenfalls 
durch  Titration    bestimmt.     3)  Die   nach  der  Erschöpfung  mit  Aether 


»)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  89,  233—258. 
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verbleibende  sanre  Flüssigkeit  wird  gleichfalls  titrirt,  und  dieser  Wertli 
gibt  die  vorhandene  freie  Salzsäure.  —  Die  Verff.  erklären  weiter, 
dass  der  Theil  der  Methode,  welcher  sich  auf  die  Bestimmung  der  freien 
Salzsäure  bezieht,  noch  vervollkommt  werden  könne,  falls  dieses  Ver- 
fahren Jemandem  nicht  sicher  genug   dünkt.     Die  Vervollkommnung 
beruht  auf  einer  Modification    der   von   Eabuteau  zuerst  benützten 
sogen.  Chininmethode,   nur  dass  nicht  Chinin  selbst  angewendet  wird, 
weil  dieses  auch  etwas  Kochsalz  und  andere  neutrale  Chloride  zerlegt, 
sondern   Cinchonin.     Die  weitere  Manipulation   besteht  also   darin, 
die  sub  3  erhaltene,  von  flüchtigen  Säuren  und  Milchsäure  befreite  saure 
Flüssigkeit  mit  überschüssigem   Cinchonin  bis  zur  neutralen  Reaction 
zu    digeriren,    die   Masse    mit  Chloroform  in  einen   Scheidetrichter  zu 
spülen,   4—5  Mal  damit  auszuschütteln,  die  Chloroformauszüge  abzu- 
destilliren,   den  Rückstand  in  Wasser  aufzulösen,    mit  etwas  Salpeter- 
säure anzusäuren  und  mit  Silbersalpeter  das  Chlorsilber  auszufällen.  — 
Viele   einzelne    Untersuchungen    mit   Magensäften    von    Gesunden   und 
Kranken  sind  in  der  Abhandlung  tabellarisch  und  mit  Zahlenbelegen 
zusammengestellt.     Die  Hauptresultate,   die   daraus  zu  entnehmen 
sind,   sind  folgende.     Der  Magen  normaler  Menschen  enthält    bereits 
V2  St.  nach  der  Nahrungsaufnahme  eine  bestimmbare  Menge  von  Salz- 
säure.    Bei  reiner  Fleischnahrung  findet  sich  nur  Salzsäure  vor.     Der 
Magen  gesunder  und   kranker  Individuen   enthält  bei   gemischter  Kost 
neben  HCl  nicht  unerhebliche  Mengen  Gährungsmilchsäure  und  flüchtige 
Säuren.    Im  Fieber  und  bei  schwerer  Anämie  kann  Salzsäure  gelegentlich 
vermisst  werden.     Bei  Amyloidkachexie  (auch  beim  Amyloid  des  Magens) 
ist  Salzsäure  in  der  Regel  vorhanden.    Von  Carcinoma  des  Magens 
sind  acht  Fälle  untersucht  worden;   bei   allen  fand   sich  Salzsäure   in 
recht  erheblicher  Menge  vor,  und  bewegen  sich  bei  diesen  Kranken 
die  Salzsäurewerthe  in  den'Grenzen,  die  man  als  normale 
zu  betrachten  pflegt.  M. 

151.  Arnold  Cahn  (Strassburg) :  Der  Magensaft  bei  acuter 
Phosphorvergiftung 0.  152.  Derselbe:  Die  Magenverdauung  im 

Chlorhunger ^).  ad  151.  Nachdem  Cahn  zusammen  mit  v.  Mering 
[vorstehendes  Ref.]  gefunden  hat,  dass  die  Salzsäurebildung  im  Magen 
auch  bei  Krankheiten  stattfindet,   also  eine  der  haltbarsten  Functionen 


»)  Zeitftchr.  f.  physiol.  Chemie  10,  517—521.  —  ^)  Daselbst  10,  522—535. 
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des  Organismus  ist,  hat  er  sich  die  Frage  vorgelegt,  ob  auch  bei  acuter 
P-Vergiftung  Salzsäure  gebildet  werde.  Bei  einem  ersten  mit  P  ver- 
gifteten Hunde  wurde  keine  HCl  im  Magen  gefunden,  doch  war  dabei 
der  Magen  völlig  leer,  das  Thier  im  Hungerzustand,  der  Versuch  also 
nicht  beweiskräftig.  Es  wurde  deshalb  bei  einem  zweiten  Hunde,  als  er 
in  Folge  von  P-Vergiftung  im  Coma  lag,  Wasser  mit  Pfefferpul vef  in 
den  Magen  gespritzt,  und  nach  3/4  St.  das  Thier  getödtet.  Der  Magen- 
saft gab  dann  bei  der  beschriebenen  successiven  Behandlung:  flüchtige 
Säuren  0,09  pro  mille,  Milchsäure  2,07  pro  mille,  Salzsäure  2,12  pro 
mille.  Ein  dritter  Versuch  ergab  ein  ähnliches  Eesultat,  und  die  näher 
untersuchte  Milchsäure  schien  Pleischmilchsäure  zu  sein.  Also 
auch  die  durch  P  schwer  geschädigte  Magenschleimhaut  antwortet  noch 
mit  einer  erheblichen  Abscheidung  von  Salzsäure.  —  ad  152.  In  dieser 
Abhandlung  untersuchte  Verf.  das  Verhalten  des  Magensaftes 
bei  Hunden,  die  durch  Fütterung  mit  Fibrin,  ausgekochtem  Fleisch, 
Reis  etc.  auf  Chlorhunger  gesetzt  waren.  Bei  dem  einen  Thiere  war 
die  Chlorverarmung  schon  nach  wenigen  Tagen  so  weit  gediehen,  dass 
im  Harn  nur  mehr  Spuren  oder  auch  gar  kein  Chlor  mehr  auftrat. 
Durch  gelegentliche  Dosen  von  Salpeter  konnte  dann  noch  weiteres  Chlor 
dem  Thiere  entzogen  werden.  Bei  einem  zweiten  widerstandsfähigen 
Thiere  war  das  Chlor  nicht  so  vollständig  aus  dem  Harn  zu  entfernen. 
Bei  beiden  wurde  dann  eine  Reihe  von  Versuchen  über  den  Magensaft 
gemacht,  indem  Pfeffer  oder  Fleischpulver  in  den  Magen  gebracht  und 
der  Inhalt  nach  einiger  Zeit  wieder  herausgehoben  und  untersucht 
wurde.  Die  Einzelnheiten  sind  ausführlich  im  Original  mitgetheilt.  Als 
Hauptresultat  theilt  Verf.  mit,  dass  die  Salzsäure  aus  dem  Magensaft 
vollständig  verschwinde,  sowie  der  Chlorvorrath  des  Organismus  unter 
ein  gewisses  Maass  her  abgehe.  (Dieses  Resultat  vermag  der  Ref.  aus 
den  sehr  widersprechenden  Einzelnversuchen  nicht  herauszubringen. 
Mehrere  Versuche,  z.  B.  Versuch  1,  pag.  525  vom  17.  Mai  ist  der 
aufgestellten  These  schnurstracks  entgegen;  der  Hund  liess  an  diesem 
Tage  einen  Harn  mit  „Spuren**  Chlor,  am  18.  Mai  ohne  Chlor  und 
nach  in  den  Magen  gebrachtem  wiederholt  ausgekochtem  Fleischpulver, 
gab  er  einen  Speisebrei  mit  2,40  pro  millo  Salzsäure!  Wie  reimt  sich 
das  zusammen?)  M. 
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153.  Siegmund  Rothschild:  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  der  Salzsäure  des  Magensaftes  beim  gesunden  Magen 

und  beim  Magengeschwür  ^).  Nach  üblicher  Darlegung  der  Literatur 
berichtet  R.  zunächst  über  den  Salzsäuregehalt  zu  verschiedenen 
Zeiten  der  Verdauung  bei  Gesunden,  nach  Versuchen  die  er 
an  sich  selbst,  sowie  an  einem  Versuchsindividuum  (D.)  angestellt  hat. 
Als  Methode  zur  quantitativen  Säurebestimmung  diente  die  von  Cahn 
und  V.  Mering  [dieser  Band  pag.  242]  ausgearbeitete.  Nachdem  vorher 
10 — 12  St.  gefastet  oder  der  Magen  ausgespült  worden  war,  wurden 
50  Grm,  Carne  pura  mit  325  CC.  lauem  Wasser  angerührt,  und  die 
Mischung  theils  wegen  des  schlechten  Geschmackes,  theils  auch  um  den 
Speichel  zu  eliminiren,  mit  einer  weichen  Gummisonde  in  den  Magen 
gebracht.  Nach  bestimmter  Zeit  hob  man  mittelst  der  Magenpumpe 
eine  genügende  Quantität  Mageninhalt  herauf,  der  dann  direct  titrirt 
und  in  mehreren  Fällen  nach  der  erwähnten  Methode  auf  flüchtige 
Säuren  und  auf  Milchsäure  untersucht  wurde.  In  keinem  Falle  fanden 
sich  jedoch  flüchtige  Säuren  und  auch  die  Aetherauszüge  (Milchsäure) 
reagirten  mit  Ausnahme  eines  Falles  neutral.  Verf.  kann  demnach 
gleich  Cahn  und  v.  Mering  die  Angaben  von  Bidder  und  Schmidt 
bestätigen,  dass  sich  bei  reiner  Fleischkost  im  Magensaft  nur 
Salzsäure  und  weder  flüchtige  Säuren  noch  Milchsäure  befinden.  D. 
war  58,  E.  war  25  Jahre  alt.  Bei  der  erwähnten  Kost  von  50  Grm. 
Game  pura  und  325  CC.  Wasser  fanden  sich: 


Bei  D. 

Nach  V2 

St. 

Bei  E. 

Am  20.  Jan.  0,740/oo 

HCl 

Am  11. 

Febr.  0,740/oo  HCl 

*    21.     »     0,82  » 

» 

»    1 

» 

»    16. 

»     1,64  »      » 

*    22.     y>     0,99  » 

» 

*    IV2 

» 

»   17. 

»     1,86  »      » 

*    24.     »     1,40  » 

» 

*    2 

» 

»   19. 

»     2,88  »      » 

»    25.     »     2,46  » 

» 

»    2V2 

» 

»   22. 

»     2,22  »      » 

»    26.     »     Magen 

leer. 

*    3 

» 

»   25. 

»     Magen  leer. 

Bei  D.  steigt  die  Säurebildung  langsamer,  bei  E.  schneller,  aber  nach 
8  St.  stehen  beide  Magen  leer.  —  Eine  zweite  Serie  von  Versuchen 
bezieht  sich  auf  drei  männliche  Patienten  mit  ausgesprochenem  Ulcus 


')  Inaug.-Dissert.  der  Universität  Strassburg.   Dr.  Haas 'sehe  Druckerei, 
Mannheim  1886.    20  pag. 
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ventriculi,  deren  Krankengeschichten  im  Original  näher  ausgeführt 
sind.  Auch  sie  wurden  nach  sorgfältig  ausgespültem  Magen  meistens 
mit  50  Grm.  Carne  pura  und  325  CC.  Wasser  behandelt.  Dabei  fand 
sich  bei  Patient  1  einmal  2,47  ®/oo  HCl  nach  1  St.;  ein  zweites  Mal 
2  V2  St.  nach  einer  Mahlzeit  (Pudding,  Eier,  Zucker)  0,06  ^/oo  flüchtige 
Säui-en,  1,62  ^/oo  Milchsäure  und  l,5®/oo  Salzsäure.  Patient  2  ent- 
hielt in  seinem  Mageninhalt  nach  der  Normalfütterung  (50  Grm.  Game 
pura)  2,26  ®/oo  Salzsäure  (nach  1  St.)  und  3,25  ^/oo  Salzsäure  (nach 
2  St.).  Patient  3  lieferte  bei  gleichen  Umständen  .2,2  und  2,86<>/oo 
Salzsäure.  Man  sieht  also,  dass  bei  allen  drei  Patienten  mit  Ulcus 
ventriculi  die  Säuregrade  sehr  hoch  und  viel  höher  als  bei  den  beiden 
Normalpersonen  gefunden  worden  sind.  In  dem  einen  Falle  ist  der 
Gehalt  sogar  grösser  als  jener,  den  Eeichmann  in  Maxime  (3,2^0 
HCl)  bei  einem  Falle  von  sogen.  Dyspepsia  acida  erhalten  hat. 
Wie  die  hohen  HCl-Werthe  zu  erklären  sind,  bleibt  dahingestellt,  doch 
dürfte  für  die  Diagnostik  des  Ulcus  damit  ein   Schritt  gewonnen  sein. 

M. 

154.  E.  külz  (Marburg):  Können  von  der  Schleimhaut  des 
Magens  auch  Bromide  und  Jodide  zerlegt  werden?^)   Durch  die 

Versuche  von  Maly  [J.  Th.  7,  259]  ist  gezeigt,  dass  Natronphosphate 
aus  Chlornatrium  und  Chlorcalcium  Salzsäure  frei  machen.  Külz  hat 
die  Versuche  nachgemacht  und  bestätigt  sie.  Ob  aber  auch  auf  diese 
Weise  die  Salzsäure,  des  Magensaftes  entsteht,  kann  nach  Verf.  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  werden,  wenngleich  die  nahe- 
liegenden und  vielfach  getheilten  Bedenken  Heidenhain's  [Handb. 
d.  Physiol.]  durch  den  Nachweis  von  Maly  [J.  Th.  12,  144],  dass 
alle  Secrete,  wenn  man  die  CO2  mitrechnet,  sauer  reagiren,  beseitigt 
erscheinen.  In  einem  gewissen  beachtenswerthen  Widerspruche  gegen 
die  Theorie  vom  Abdiifundiren  der  HCl  scheint  dem  Verf.  die  wohl 
constatirte  Beobachtung,  dass  bei  einem  auf  24  ständige  Carenz  gesetzten 
Hund  keine  freie  Salzsäure  im  Magen  nachweisbar  ist,  obwohl  jene 
Steife,  die  man  nach  obiger  Theorie  für  die  Bildung  der  freien  Salz- 
säure in  Anspruch  nehmen  muss,  doch  im  Blute  noch  circuliren.  Führt 
man  aber,  nachdem  man  sich  von  der  Abwesenheit  der  freien  Salzsäure 
im  Magen  überzeugt  hat,   destillirtes  Wasser   ein,  so    findet  man  nach 


0  Zeitßchv.  f.  Biologie  23,  460—474. 
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einer  bestimmten  Zeit  wieder  freie  Salzsäure.  Bei  dieser  Gelegenheit 
theilt  Verf.  mit,  dass  er  bei  seinen  Magenversuchen  am  Hunde  nicht 
Fisteln  anlegt,  sondeni  dass  er  sich  mit  Vortheil  auch  bei  den 
Thieren  der  Ausheberung  bedient  unter  Anwendung  eines 
Nela  ton 'sehen  Katheters.  Ja  es  ist  ihm  sogar  gelungen,  Hunde 
abrichten  zu  lassen,  die  auf  dem  Experimentirtisch  sitzend  sich  ohne 
jede  Fesselung  und  ohne  Sperrholz  die  Sonde  einführen  und  den  Magen 
beliebig  lange  ausspülen  Hessen  ^).  —  Nach  diesen  einleitenden  Aus- 
einandersetzungen geht  Verf.  zu  dem  eigentlichen  in  der  Ueberschrift 
bezeichneten  Gegenstande  seiner  Arbeit  über,  constatirend,  dass  über 
das  Auftreten  von  Jod-  oder  Bromwasserstoff  nach  Fütterung 
mit  Jodiden  oder  Bromiden  kein  exacter  Nachweis  vorhanden  ist.  Um 
in  dieser  Frage  Erfahrungen  zu  sammeln,  war  die  Ausfindigmachung  einer 
Methode  nöthig,  welche  gestattet,  geringe  Mengen  von  HBr  und  HJ  neben 
Bromiden  und  Jodiden  zu  finden.  Verf.  benutzte  schliesslich  mit  Vortheil 
die  Chininmethode  von  Rabuteau  [J.  Th.  5,  327],  Dabei  kam  es 
zunächst  darauf  an,  die  Methode  an  einem  Gemisch  von  genau  bekannter 
Zusammensetzung  zu  prüfen.  Deshalb  wurde  ein  künstlicher  Magensaft 
aus  ganz  geringen  Mengen  HBr,  HCl,  NaCl,  NaBr,  KBr,  MgCle,  CaCk, 
Speichel,  Pepton  und  Wasser  hergestellt;  nachdem  derselbe  durch 
5— 6  stündiges  Digeriren  mit  frisch  gefälltem  Chinin  neutralisirt  war, 
wurde  er  filtrirt,  das  Filtrat  verdampft  und  der  trockene  pulverisirte 
Rückstand  mit  Chloroform  ausgezogen;  ein  Theil  des  Chloroform- 
extractes  in  Wasser  gelöst  und  mit  Silbernitrat  gefällt.  Der  gewogene 
Niederschlag  von  AgCl  -}-  AgBr  wurde  nach  dem  Schmelzen  in  einer 
Kugelröhre  im  Chlorstrom  in  AgCl  übergeführt.  Aus  dem  Gewichts- 
verlust ergab  sich,  dass  wirklich  AgBr  vorhanden  war  und  zugleich 
dessen  Menge  im  Verhältniss  zum  AgCl.  Endlich  schien  es  dem  Verf. 
auch  geboten,  durch  besondere  Versuche  sich  darüber  zu  vergewissern, 
dass  bei  der  Digestion  von  Chinin  mit  den  Chloriden,  Bromiden  und 
Jodiden  sich  kein  Chininsalz  bildet.  In  der  That  ergaben  fünf  Ver- 
suche, dass  hierbei  nur  eine  Spur  Halogen  in  den  Chloroformauszug 
übergeht,  und  zwar  zusammen  mit  einer  kleinen  Menge  Asche  und  dass 
das   gefundene  Halogen  nur   dem  Aschegehalt    entspricht,   wenn    man 


*)  (Dies  ist  wohl  kein  kleiner  FoHschritt !  Weniger  physiologische  Wasen- 
meisterei  und  weniger  unbrauchbare  Resultate.    Red.) 
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diesen  als  in  das  Chloroform  übergegangenes  Halogenmetall  betrachtet. 
Chinin  zerlegt  also  die  Salze  nicht  und  die  Methode  bot  aach  in  dieser 
Beziehung  keine  Bedenken.  Die  eigentlichen  Versuche  bezogen  sich 
auf  die  Spaltung  der  folgenden  Salze  im  Organismus.  1)  Bromnatrium. 
Ein  Hund  von  25  Kilo  erhielt  20  Tage  lang  taglich  2  Mal  3  Grm. 
NaBr,  dann  15  Tage  lang  täglich  3  Mal  3  Grm.  NaBr.  Vom  21.  Tage 
an  wurde  der  Magen  des  Thieres  täglich  1  Mal  ausgespült.  Der  Saft 
bläute  Methylviolett;  er  wurde  mit  Chinin  auf  50—60®  erwärmt,  das 
Filtrat  trocken  gedampft,  mit  Chloroform  ausgezogen,  das  Chloroform 
verdunstet,  der  Rückstand  gepulvert  und  analysirt.  8,8927  Grm.  gaben 
2,4005  Chlorbromsilber  und  darin  0,3701  Cl  und  0,3848  Grm.  Br. 
Demnach  kommen  auf  die  genommenen  8,8927  Grm.  4,28®/o  HCl  und 
4,38®/o  HBr.  Bei  einem  zweiten  Versuch  mit  Bromnatrium  kamen  auf 
3,450/0  HCl  13,570/0  BrH.  —  2)  Bromkalium.  Dasselbe  Verfahren 
hier  angewandt  gab,  auf  den  chininhaltigen  Rückstand  des  Chloroform- 
auszuges berechnet,  1,990/0  HCl  und  5,23%  HBr.  —  3)  Jodkalium. 
Bei  in  gleicher  Weise  wie  vorher  angestellten  Versuchen  war  das  Ver- 
hältniss  der  durch  Chinin  gebundenen  Säuren  1  Mal  4, 57  0/0  HCl  auf 
0,440/0  HJ  und  ein  2.  Mal  5,780/o  HCl  auf  0,150/o  HJ.  Also  treten  im 
Magen  neben  HCl  auch  HBr  und  HJ  als  freie  Säuren  auf.     M. 

155.  E.  Korczynski  und  W.  Jaworski  (Krakau):  Befunde 
bei  Ulcus  und  Carcinoma  ventriculi,  sowie  bei  Magenblutungen  0. 

Die  Verif.  prüfen  jedes  Individuum  auf  3 fache  Weise:  1)  Durch 
Aspiriren  des  ganz  nüchternen  Mageninhaltes.  Ist  nichts  zu  aspiriren, 
so  werden  100  CC.  Wasser  vor  der  Aspiration  eingeführt.  2)  Der 
nüchterne  und  vollständig  ausgespülte  speisefreie  Magen  wird  nach  der 
modificirten  Eiswassermethode  in  Bezug  auf  die  HCl-Secretion  unter- 
sucht. 3)  Endlich  wird  der  ebenso  vorbereitete,  speisefreie  nüchterne 
Magen  mehrmals  nach  der  Eiweissmethode  in  Bezug  auf  die  Verdauungs- 
fähigkeit und  den  Verdauungsmechanismus  geprüft.  Dadurch  glauben 
die  Verff.  der  Gewinnung  reinen  Magensaftes  sich  am  Meisten  zu  nähern 
und  fremde  Beimengungen  eliminiren  zu  können ;  denn  sie  halten  es  für 
verwerflich,  im  Speisebrei,  einem  Gemisch  der  heterogensten  Substanzen, 
welche  die  Reactionen  verdecken  können,  Beobachtungen  anzustellen. 
Werden   ja  doch,    um  nur  auf  Metalle   prüfen   zu    können,    von   den 

*)  Abdmck  a.  d.  deutsch,  med.  Wochenschr.  1886,  No.  47—49. 
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Chemikern  die  organischen  Stoffe  früher  zerstört.  Man  wird  sich  daher 
nicht  wundem,  dass  selbst  die  empfindlichsten  Keagentien,  wie  z.  B. 
das  Methylviolett,  bei  Prüfung  auf  HCl  in  einem  Speisebrei,  ihren  Dienst 
versagen.  Bei  den  auf  solche  einfachere  Bedingungen  zurückgeführten 
Methoden  hatten  sie  es  in  der  Kegel  nur  mit  HCl  zu  thun  und  daher 
hat  sich  das  Methylviolett  als  ein  sehr  zuverlässiges  Eeagens 
auf  HCl  ergeben.  Doch  wurden  ausserdem  auch  Prüfungen  durch  Ver- 
dauungsversuche mit  Eiweiss  angestellt.  Hierbei  haben  sich  die  Verff. 
überzeugt,  dass,  wenn  ein  Magensaft  die  Eiweissscheibe  binnen  24  St. 
verdaute,  das  Methylviolett  auch  blaue  Reaction  auf  HCl  gab.  Wenn 
100  CC.  Magensaft  wenigstens  3  CC.  Zehntellauge  neutralisirten,  so 
war  die  Eiweissscheibe  meist  nach  24  St.  peptonisirt;  bei  einer  solchen 
Acidität  fangt  die  Reaction  des  Methylviolett  an,  sie  schlägt  dann 
eben  in's  Blaue  über,  und  bei  4  CC.  verbrauchter  Zehntel-Normallauge 
überwiegt  schon  der  blaue  Ton  über  den  violetten.  Das  Methylviolett 
hat  jedoch  im  Stich  gelassen,  wenn  das  Filtrat  stärker  durch  Grallen- 
oder  Blutfarbstoff  gefärbt  war  und  wenn  es  stark  opalisirte.  Es  war 
im  letzteren  Falle  die  Reaction  dem  Aciditätsgrade  nicht  entsprechend, 
weil  die  festen  Partikel  sich  mit  dem  Farbstoff  imbibirten.  In  diesen 
Fällen  half  die  künstliche  Verdauungsprobe  durch  die  Schnelligkeit  des 
Ablaufes.  Man  muss  nothwendig  annehmen,  dass  ein  Magensaft,  der 
verdauungsfähig  ist,  auch  HCl  enthalten  muss.  Deshalb  wollen  die 
Verff.  dem  Arzte  anrathen,  zum  Zwecke  der  Prüfung  des  Magensaftes 
alle  Eeagentien  auf  HCl  bei  Seite  zu  lassen  und  nur  aus  dem  Verlaufe 
der  Verdauungsprobe  auf  dessen  Znsammensetzung  zu  schliessen.  Die 
Verff.  untersuchten  in  solcher  Weise  24  Ulcuskranke,  bei  welchen 
theils  durch  Blutungen  oder  auf  andere  Weise  die  Diagnose  gestellt 
wurde.  Diese  Gruppe  von  Kranken  bot  folgende  Beobachtungsresultate: 
1)  Es  sind  in  hohem  Grade  hypersecrete  Magen  mit  einer  von  HCl 
herrührenden  continuirlichen  Hyperacidität.  Demgemäss  ist  ein  Aciditäts- 
grad  des  nüchternen  Mageninhaltes  von  50  und  darüber  eines  Ulcus 
verdächtig  ^),  denn  solche  Säuregrade  wurden  bei  keiner  anderen  Magen- 
erkrankung beobachtet.     2)  Die  Verdauungsfähigkeit  des  Magensaftes 

*)  Die  Aciditätsgrade  di-ücken  die  Verff.  niemals  in  Procenten  HCl  aus, 
sondern  sie  bezeichnen  die  Aciditätsgrade  des  Magensaftes  nach  den 
Procenten  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  von  Zehntel- 
BOrmalnatronlaiige«   Damit  wird  natürlich  die  Summe  der  Säuren  bestimmt. 
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ist  äusserst  intensiv,  dagegen  3)  der  Verdauungsmechanismus  in  hohem 
Grade  herabgesetzt.  4)  Die  Kranken  bieten  die  Erscheinungen  des 
sogen,  sauren  Magenkatarrhs  in  höchstem  Grade.  5)  Die  subjectiven 
Beschwerden  sind  Folgen  der  Hyperacidität.  6)  Das  blutige  Erbrechen 
fördert  dunkelbraune  Massen  mit  charakteristischem  Gerüche  nach 
peptonisirtem  Blute  zu  Tage.  Die  Verff.  gehen  soweit  zu  behaupten, 
dass  ein  blutendes  rundes  Magengeschwür  sich  bei  Mangel 
an  HCl-Secretion  wahrscheinlich  nicht  bilden  könne  und 
sie  bringen  in  dieser  Beziehung  einen  bemerkenswerthen  Fall  [siehe 
Orig.].  —  Es  folgen  Krankenbefunde  von  Magen kjrebs  mit  Unter- 
suchungen des  Mageninhalts;  Folgendes  sei  daraus  hervorgehoben.  Für 
die  übergrosse  Zahl  der  Fälle  muss  man  als  Eegel  festhalten,  dass  beim 
Carcinom  HCl  (überhaupt  eine  wirksame  Magensäure)  im  Mageninhalte 
fehle.  Die  Annahme  aber,  dass  das  Krebssecret  die  Magensäure  zerstöre 
(Riegel),  ist  sinnlos.  Das  Magencarcinom  entwickelt  sich  vornehmlich 
im  höheren  Alter,  wo  eben  am  meisten  Säure -Insufficienz  und  schleimiger 
Katarrh  constatirt  werden,  also  in  einem  Magen,  in  dem  schon  vorher 
wenig  oder  keine  HCl  vorhanden  war.  Das  Umgekehrte  ist  beim  Ulcus 
der  Fall;  dieser  entwickelt  sich  im  Jünglings-  und  Mannesalter  unter 
Bildung  von  zu  energischer  Säure.  —  In  Zusammenhang  mit  diesen 
Untersuchungen  wurde  das  Verhalten  des  Blutes  im  menschlichen 
Magen  geprüft.  Zu  diesem  Behufe  wurde  Blut  vom  Eind  mit  Magen- 
saft digerirt  und  anderseits  wurde  acht  Individuen  mit  verschieden 
saurem  Magensafte  frisches  Ochsenblut  in  den  Magen  gebracht.  Dabei 
ergab  sich,  dass  der  an  den  Blutkörperchen  zu  beobachtende  Befund 
in  beiden  Fällen  ein  verschiedener  war,  dass  die  Einwirkung  des  Magen- 
saftes auf  Blut  in  Eeagensgläsern  eine  andere  ist  als  im  Magen  selbst. 
Bezüglich  dieser  mikroscopischen  Anhaltspunkte  siehe  das  Original. 
Das  makroscopische  Aussehen  des  nach  Blutgenuss  aspirirten  Magen- 
inhaltes war  abhängig  von  der  Höhe  der  Acidität.  Schon  nach  5  Min. 
war  er  dunkelbraun,  kaffeesatzähnlich  oder  noch  dunkel-hellroth.  Später 
immer  kaffeebraun.  Das  Filtrat  vom  Mageninhalte  war  nach  5  Min. 
röthlichbraun  oder  roth,  nach  10  Min.  in  allen  Fällen  blassbraun  oder 
strohgelb,  nach  15  Min.  immer  farblos.  Die  Dauer  des  Blutaufenthaltes 
im  Magen  war  nach  der  Individualität  verschieden ;  in  der  Regel  waren 
nach  1  St.  noch  dunkelbraune  Flocken  vorhanden,  in  einem  Falle  noch 
nach  2V2  St.     Die  Einführung  von  0,5  CC.  Blut  in  den  Magen  zeigte, 
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dass  aach  solche  kleine  Quantitäten  selbst  nach  2  St.  noch  an  den 
dunklen  Flocken  erkannt  werden  konnten.  Das  Vorhandensein  von 
Blut  im  Magen  wirkt  als  Anregungsmittel  und  die  Acidität  steigt 
danach.  Die  Verdauungsfähigkeit  des  Magensaftes  wurde  nach  EIut 
fuhrung  von  5—20  CC.  Blut  aufgehoben,  auch  dann,  wenn  das 
Filtrat  farblos  und  genügend  sauer  war;  es  scheint  somit,  dass  das 
Verdauungsferment  durch  das  gerinnende  Blut  niedergeschlagen  wird. 
Hieraus  ergeben  sich  manche  klinische  Anhaltspunkte,  welche  die  Verff. 
schliesslich  zusammenstellen.  Es  sei  nur  noch  die  Beobachtung 
erwähnt,  dass,  wenn  ein  HCl-haltiger  blutiger  Mageninhalt  mehrere 
Tage  hindurch  steht,  sich  spontan  Häminkry stalle  bilden.  M. 

156.  F.  Riegel   (Giessen):  Beiträge  zur  Lehre  von  den 
Störungen  der  Saftsecretion  des  Magens^).     E.  bespricht  die 

abnorme  Verminderung  und  die  abnorme  Vermehrung  der  Saftsecretion, 
also  die  sogen,  quantitativen  Störungen.  Bei  der  abnormen  Vermehrung 
—  Hypersecretion  —  lässt  sich  ein  abnorm  reichlicher  Salzsäure- 
und  Pepsingehalt  erwarten.  Reichmann  [J.  Th.  12,  236]  hat  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  hierauf  gelenkt.  Ausserdem  ist  noch  von  demselben 
Autor  [J.  Th.  14,  290]  ein  zweiter  Fall  beschrieben  worden,  und 
weitere  Fälle  von  Sahli  [J.  Th.  15,  247],  Schütz  [J.  Th.  15,  246] 
und  Velden  [Strassburger  Naturf.-Vers.].  Verf.  beschreibt  die  von  ihm 
beobachteten  hierher  gehörigen  Fälle,  bei  welchen  es  sich  um  eine 
Hyperacidität  und  continuirliche  Secretion  von  Magensaft  handelt.  Nicht 
allein  der  hohe  Gehalt  des  Magenfiltrates  an  Salzsäure  bewies  die 
Diagnose,  sondern  vor  allem  der  Umstand,  dass  nicht  blos  während  der 
Verdauungsthätigkeit  Salzsäure  in  abnorm  grosser  Menge  abgeschieden 
wurde,  sondern  dass  auch  in  den  Intervallen  beim  Fehlen  aller  Ingesta 
eine  reichliche  Saftproduction  statt  hatte.  Diese  continuirliche  Secretion 
muss  als  die  wesentlichste  Störung  und  die  Grundursache  aller  krank- 
haften Symptome  bezeichnet  werden.  Bei  genauer  Analyse  der  Fälh» 
kann  man  solche  unterscheiden,  bei  denen  die  Hypersecretion  eine 
chronische,  Jahre  hindurch  dauernde  ist  und  solche,  bei  denen  (Fall 
von  Sahli)  Hypersecretion  nur  während  der  gastrischen  Krisen  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Ausser  dem  Cardinalsymptom  bei  dieser 
Krankheitsform,  der  vermehrten  Saftabsonderung  und  dem  hohen  Säure- 

')  Zeitschv.  f.  klin.  Med.  11,  1—19. 
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gehalte,  sind  von  den  übrigen  Symptomen  noch  zu  notiren :  leichte  und 
rasche  Verdauung  der  Eiweisskörper  bei  gutem  Appetit,  gehemmte  Ver- 
dauung der  Amylaceen  (am  Aussehen  des  Filterrückstandes  vom  Magen- 
inhalte erkennbar),  Sodbrennen,  gelegentliche  oft  heftige  Schmerzen 
und  veimehrter  Durst.  M. 

157.  W.  Jaworski  (Krakau):  Beitrag  zur  klinischen 
Mikroscopie  des  Mageninlialtes  ^).  158.  A.  Gluzinski  und 
W.  Jaworski:  Ueber  Hypersecretion  und  Hyperacidität  des 
Magensaftes^).  159.  W.  Jaworski:  Zusammenliang  zwischen 
subjectiven  Magensymptomen  und  den  objectiven  Befunden  bei 

Magenfunctionsstörungen  ^).  ad  157.  Meist  studii-t  man  behufs  der 
Diagnose  von  Magenkrankheiten  nur  den  Chemismus;  Verf.  findet  aber, 
dass  man  auch  bei  der  mikroscopischen  Untersuchung  der  Formelemente, 
des  im  speisefreien  Magen  ausgeschiedenen  Secretes  Gruppen  von  Bilder 
bekommt,  welche  eng  mit  dem  chemischen  Befunde  des  Mageninhaltes 
im  Zusammenhange  stehen.  Es  treten  nämlich  im  Magensecrete  eiter- 
zellenartige  Gebilde  auf,  welche  ein  mikroscopisch  verschiedenes  Ver- 
halten zeigen,  je  nachdem  gleichzeitig  saurer  oder  säurefreier  Magensaft 
abgeschieden  wird;  im  ersteren  Falle  verlieren  die  zelligen  Elemente 
ihr  Protoplasma  und  nur  die  Kerne  (zu  2,  3  oder  4  aneinandergelagert) 
hinterbleiben,  während  im  letzteren  Falle  die  Zellen  selbst  erhalten 
bleiben.  —  ad  158.  J.  erörtert  in  dieser  Abhandlung,  dass  es  nicht 
richtig  sei,  der  Mangel  an  Pepsin  und  an  HCl  sei  die  häufigste  Begleit- 
erscheinung von  Magenerkrankungen,  sondern  dass  umgekehrt  die 
continuirliche  übermässige  Secretion  die  gewöhnliche  functionelle  Störung 
im  Magen  bilde,  und  dass  die  damit  verbundene  Hyperacidität  fast 
jeden  Reizzustand  der  Magenschleimhaut  begleitet.  Die  Verif.  bemerken 
auch,  dass  sie  die  Ersten  waren,  welche,  nach  der  Veröffentlichung  der 
beiden  Fälle  von  Reichmann,  schon  im  Jahre  1884  zehn  Fälle  dieser 
Functionsstörung  mitgetheilt  haben.  —  ad  159.  Verf.  hat  222  Indi- 
viduen in  der  Art  untersucht,  dass,  falls  aus  dem  nüchternen  Magen 
nicht  asperirt  werden  konnte,  100  CC.  Wasser  eingegossen  und  gleich 
darauf  aspirirt  wurden.  Ausserdem  wurden  die  Eiweiss-  und  Eis- 
wassermethode, sowie  die   Beefsteakmethode  angewandt.    Von  den  222 


0  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1886,  No.  49.  —  *)  Wiener  med.  Presse 
1886.  —  »)  Wiener  med.  Wochenschr.  1886,  No.  49—52.  Separat- Abdruck.  32  pag. 
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Personen  wiesen  179,  also  81®/o,  einen  sauren,  nüchternen  Mageninhalt 
nach.  Der  Grad  der  Acidität  war  sehr  verschieden;  HCl  war  mittelst 
Methylviolett  mit  Sicherheit  und  oft  in  grosser  Quantität  nachgewiesen. 
Es  wurde  kein  HCl-haltiger  Magensaft  gefunden,  der  nicht  verdaut 
hätte,  somit  pepsinfrei  gewesen  wäre  und  mit  der  Höhe  der  Acidität 
wuchs  auch  die  Schnelligkeit  der  Peptonisation.  Davon  waren  115  Fälle 
(mehr  als  ^/s)  mit  übermässiger  continuirlicher  Salzsäuresecretion.  Sehr 
frappant  zeigte  sich  der  Einfluss  der  Confession.  Von  76  Israeliten 
zeigten  nur  4  (5,2  ®/o)  einen  neutralen  nüchternen  Magensaft,  alle 
übrigen  sauren,  meist  hypersauren.  Von  146  Christen  zeigten  39  (26®/o) 
einen  säurefreien  Mageninhalt,  und  nur  64  (43®/o)  einen  hypersauren. 
Die  häufig  geübte  Medication  mit  HCl  ist  daher  schablonenhaft.  — 
Es  folgen  Mittheilungen  über  die  Menge  der  aus  dem  nüchternen  Magen 
aspirirbaren  Flüssigkeiten,  über  den  Ernährungszustand  der  Magen- 
kranken, über  die  Statistik  des  Erbrechens,  über  die  Klagen  der  Magen- 
kranken etc.  Verf.  gliedert  nach  seinen  zahlreichen  klinischen  Beobach- 
tungen, bezüglich  welcher  das  Original  zu  studiren  ist,  den  Verlauf 
der  Magenerkrankungen,  in  welchen  kein  Ulcus,  kein  Carcinom, 
noch  rein  nervöse  Basis  vorliegt,  in  folgender  Weise:  1)  Unter  dem 
Einflüsse  irgend  einer  wiederholten  Reizung  durch  Alcoholica,  Gewürze  etc. 
wird  die  Empfindlichkeit  der  Magenschleimhaut  erhöht  und  es  entwickelt 
sich  eine  abnorme  Salzsäuresecretion,  die  zum  Auftreten  subjectiver 
Beschwerden  Anlass  gibt.  2)  In  weiterer  Folge  bildet  sich  der  zeitweilige 
Reizzustand  zum  permanenten  aus;  die  Schleimhaut  secernirt  continuirlich 
und  spontan  HCl  selbst  beim  leeren  Magen.  Der  hypersaure  Magen- 
inhalt gibt  wahrscheinlich  Anlass  zum  Austritt  von  weissen  Blut- 
körperchen in  den  Mageninhalt,  wodurch  das  Auftreten  von  Zellkernen 
bewirkt  wird.  Zugleich  werden  die  subjectiven  Symptome  sehr  prägnant. 
3)  Der  Zustand  ändert  sich  dann  so,  dass  die  Secretion  den  höchsten 
Grad  erreicht:  überaus  hohe  Aciditätsgrade,  grösseres  Flüssigkeits- 
quantum etc.  Im  Magen  finden  sich  oft  Gallenfarbstoff,  zahlreiche  Kerne, 
rudimentäres  oder  gut  erhaltenes  Cylinderepithol.  Die  hier  anzutreffende 
Magenektasie  spricht  für  die  Mitleidenschaft  der  Muskelschichte.  Es 
entstehen  intensive  gastrische. Beschwerden;  warme  Getränke  und  Amara 
bringen  Erleichterung.  4)  Mit  der  Zeit  verliert  die  Magenschleimhaut 
ihre  Empfindlichkeit  für  Reize,  so  dass  eine  für  die  Verdauung  nöthige 
Acidität  in  Folge  der  Erschöpfung  nicht  mehr  hervorzurufen  ist.     Der 
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nüchterne  Magen  füllt  sich  mit  schleimiger,  wenig  oder  nicht  saurer 
Flüssigkeit,  und  der  Saft  verdaut  erst  nach  Ansäuerung.  Die  Kranken 
klagen  über  „Verdauungsschwäche**,  und  verlangen  scharfe  Speisen. 
5)  Die  Magenschleimhaut  hat  die  Säurebildungsfähigkeit  wahrscheinlich 
unrettbar  und  die  Pepsinbildung  zum  grossen  Theile  verloren.  Der 
Mageninhalt  ist  weisslich  trüb,  schleimig,  alkalisch.  Die  zugeführte 
Nahrung  wird  durch  die  Darmfunction  verarbeitet  und  ausgenutzt. 
Die  Magenempfindlichkeit  ist  abgeschwächt,  Magenbeschwerden  fehlen 
oft,  die  Kranken  verlangen  nach  Säuren.  Die  Magenschleimhaut 
blutet  leicht  bei  der  Sondirung.  Der  Zustand,  bei  dem  Atrophie  der 
pepsinbildenden  Elemente  lierrscht,  kann  klinisch  als  Catarrhüs  mucosus 
bezeichnet  werden.  M. 

160.  W.  Jaworski  upd  A.  Gluzinski:  Verdauung  des 
hart  gekochten  Hühnereiweisses  im  menschlichen  Magen  in 
normalen  und  pathologischen  Zuständen^).    Die  Yerff.  stehen  auf 

dem  Standpunkte  der  Lehren  des  Jahres  1884,  in  welchem  sie  die 
Arbeit  zuerst  veröffentlicht  haben  und  sagen  in  der  deutschen 
Abhandlung,  dass  sie  die  Untersuchungen  an  Thieren  und  mensch- 
lichen Magenfisteln  zu  umgehen,  und  die  Magenverdauung  unter  den 
einfachsten,  aber  doch  dem  Organ  am  Meisten  angepassten  Versuehs- 
bedingungen  zu  prüfen,  beabsichtigten.  Daher  haben  sie,  um  an  einer 
grösseren  Reihe  unversehrter  menschlicher  Mägen  Versuche  anstellen 
zu  können,  und  die  gewöhnlichen  zusammengesetzten,  die  genaue  Unter- 
suchung    beeinträchtigender    Nahrungsmittel     nicht     anzuwenden,    die 


*)  Protokoll  des  4.  Congvesses  der  polnischen  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Posen  vom  2.  Juni  1884.  (Vortrag.)  —  Nowy  przyczynek  de  sposoböw 
badania  zolaedka.  (Neuer  Beitrag  zur  Untersuchung  des  Magens.)  Przegl. 
Lek.  1884,  No.  17  u.  18.  —  Doswiadczenia  nad  trawieniem  bialka.  "Wyciaegz 
odczytu.  (Versuche  über  Eiweissverdauung.  Auszug  aus  dem  Vortrage.) 
Oazeta  Lek.  13.  IX.  1884.  —  Doswiadczenia  podjete  w  celach  klinicznych 
nad  zachowaniem  sie  istot  bialkowatych  w  zolaedkach  ludzkich  fizyologicznie 
ichorobowo  zmienionych.  (Versuche  über  das  Verhalten  der  Eiweissstoffe  in  den 
physiologischen  und  pathologischen  menschlichen  Mägen.)  Przegl.  Lek.  No.  3, 
4,  5.  1885.  —  Experimentell-klinische  Untersuchungen  über  den  Chemismus  und 
Mechanismus  der  Verdauungsfunction  des  menschlichen  Magens  im  physio- 
logischen und  pathologischen  Zustande,  nebst  einer  Methode  zur  klinischen 
Pmfung  der  Magenfunction  für  diagnostische  und  therapeutische  Zwecke. 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  11,  50—98,  270—294  u.  400. 
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Sondenuntersuchung,     und    das    hart    gekochte    Hühnereiweiss    ihren 
Versuchen  zu  Grrunde  gelegt.    —   In   den  Vorversuchen  wurden  zuerst 
die  Eigenschaften    des  Inhaltes  des  ganz   nüchternen   Magens  in  der 
unten    angegebenen   Weise    ermittelt,    worauf    die    Versuchsindividuen 
an    verschiedenen    Versuchstagen    in    ganz    nüchternem    Zustande    ein 
(in    mehreren    Versuchen     auch    zwei)    hart    gekochtes    Hühnereiweiss 
(ohne   Dotter)   zum  Essen   bekamen,    —    1,    2,   3   Viertelstunden  lang 
warteten,    wonach    die   Magensonde    eingeführt    und    der    Mageninhalt 
aspirirt    wurde.      Da    aber    gewöhnlich    wenig    oder    nichts    aus    dem 
Magen  zu  aspiriren  war,    so  wurde   entweder  unmittelbar  oder  5  Min. 
vor  der  Aspiration  100  Ccm.  destillirten  Wassers  in  den  Magen  hinein- 
gebracht.    Die  nun  aspirirte  Magenflüssigkeit  wurde  zur  Untersuchung 
aufgehoben,  während  durch  den  Magen  noch  so  viel  Spülwasser  durch- 
geleitet  wurde,  bis   keine  Eiweissstücke   mehr  zum  Vorscheine   kamen. 
Sowohl   der   ganz  nüchterne   Mageninhalt,   als  das   Filtrat  der    ersten 
aspirirten  Magenflüssigkeit  wurde   auf  HCl  mittelst   Methylviolett,   auf 
Milchsäure     mit    Carboleisenchlorid,    auf    den    Aciditätsgrad    mittelst 
Zehntelnormallauge,   auf  Schleim  mit  concentrirter  Essigsäure,   auf  das 
lösliche   Eiweiss    und  Propepton   mittelst  A  -|-  K4Cfy,    auf  Pepton  mit 
KHO  -\-  CuS04,  und  endlich  auf  die  Verdauungsfähigkeit  in   folgender 
Weise   untersucht.     Zu  zwei  Portionen  von  je  25  Ccm.  Filtrats  wurde 
eine  Eiweissscheibe  von  6  Cg.  gebracht,  und  die  eine  Probe  mit  einem 
Tropfen   HCl  angesäuert,  die   andere   aber  nicht,   und  beide   in   einen 
Verdauungskasten    bei    40^    gestellt,    hierauf    das   Verschwinden    der 
Scheibe  beobachtet,  und  die  Verdauungsflüssigkeit  auf  lösliches  Eiweiss 
und  Pepton  geprüft.  —  Die  an  30  Individuen  in  dieser  Weise  durch- 
geführten  Versuche    zeigten,    dass    die    Eiweissverdauung    nicht    in 
allen  Fällen  gleichmässig  verläuft,  sondern  je  nach  dem  pathologi- 
schen Zustande  des  Organs  sich  verschieden  gestaltet.  Im  Allgemeinen 
wurde     bei     allen    säuresecernirenden    Mägen    folgendes    gemeinsames 
Verhalten  beobachtet:    1)  Schon  in  der  ersten  Viertelstunde   entwickelt 
sich  im  Magen  HCl  und  bleibt  während   der  ganzen  Magenverdauung 
bestehen,  während  die  Milchsäure  bei   reiner  Eiweissverdauung  niemals 
zu  beobachten  war.     2)  Die  Acidität  des  Mageninhaltes  nimmt  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  zu,  worauf  ein  Abfall   derselben,  abhängig  vom 
Verschwinden  der  Eiweissstücke   aus  dem  Magen,  erfolgt.     3)  Mit  der 
Acidität    nimmt  auch   der  Pepsingehalt   des   Mageninhaltes   stetig  zu, 
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aber  das  Verdauungsoptimum  wird  nicht  auf  der  Höhe  der  Acidität, 
sondern  etwas  später  erreicht.  4)  Im  Anfangsstadium  der  Verdauung 
überwiegt  die  ßeaction  auf  Syntonin  und  Propepton,  während  im  End- 
stadium nur  die  Eeaction  auf  Pepton  zu  beobachten  ist.  5)  Das  Ver- 
schwinden der  Eiweissstucke  aus  dem  Magen  geschieht  nicht  allmälig, 
sondern  in  einem  verhältnissmässig  kurzen  Zeiträume.  —  Ein  sehr  von 
einander  abweichendes  Verhalten  der  Eiweissverdauung  beobachteten 
die  Vei-ff.  in  verschiedenen  pathologischen  Zuständen,  auf  Grund  dessen 
sie  ihr  Versuchsmaterial  classificirten.  Bei  sechs  Individuen,  welche  über 
keine  Magensymptome  klagten,  und  welche  die  Verff.  als  klinisch 
normale  annehmen,  aber  als  physiologische  anzusehen  nicht  wagen, 
indem  die  Grenzen,  in  welchen  die  Magenfunction  als  eine  normale  zu 
betrachten  ist,  bisher  nicht  festgestellt  erscheinen,  beschreiben  die 
Verif.  den  normalen  Verdauungsvorgang  bei  Einführang  des 
von  ihnen  verwendeten  Eiweissquantums  folgendermaassen :  1)  Der  ganze 
Verdauungsact  besteht  aus  zwei  von  einander  scharf  getrennten  Phasen, 
aus  der  länger  dauernden  Phase  des  Ansteigens  und  der  kürzeren  des 
Abfalles  der  Verdauungsfun ction.  Im  Ansteigestadium  steigert  sich 
langsam  die  Säure-  und  Pepsinproduction,  sowie  die  Bildung  der  Ver- 
dauungsproducte ;  im  Abfallstadium  erfolgt  aber  eine  rasche  Abnahme 
derselben.  Beide  Stadien  sind  durch  das  Maximum  des  Verdauungs- 
chemismus scharf  von  einander  getrennt.  2)  Das  Maximum  der  Acidität 
wird  erreicht  in  der  2.-3.  Viertelstunde,  schwankt  aber  in  weiten  Grenzen. 
In  der  4.-6.  Viertelstunde  fällt  die  Acidität  unter  die  des  nüchternen 
Mageninhaltes  ab.  3)  Das  Optimum  der  Verdauungsfähigkeit  des 
Mageninhaltes  fällt  entweder  mit  dem  Maximum  der  Acidität  zusammen 
oder  etwas  später.  Die  künstliche  Verdauungsfähigkeit  des  Magen- 
inhaltes ist  jedoch  in  normalen  Fällen  keine  intensive,  sie  kann  ohne 
Zusatz  von  HCl  auch  nur  unvollständig  erscheinen.  4)  Die  Bildung 
der  Verdauungsproducte  im  Magen  geht  mit  der  Grösse  der  Acidität 
einher.  Dieselbe  erscheint  nach  Erreichung  des  Säuremaximums,  also  in 
der  3.  Viertelstunde  am  Grössten  und  hört  zwischen  der  4.-6.  Viertel- 
stunde vollständig  auf.  Der  Befund  an  Verdauungsproducten  im  Magen 
ist  nur  gering,  so  dass  es  bei  normaler  Verdauung  zur  Ansammlung  der 
Verdauungsproducte  im  Magen  niemals  kommt.  5)  Das  eingeführte 
Eiweiss  wird,  sobald  die  Acidität  und  der  Peptongehalt  des  Magen- 
saftes  ein   gewisses   von   der  Individualität  sehr  abhängiges  Maximum 
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erreicht  hatte,  zum  grössten  Theile  mechanisch  aus  dem  Magen  fort- 
geschafft. Die  vollständige  Entleerung  des  Magens  von  den  Eiweiss- 
stücken  erfolgt  innerhalb  der  4.-6.  Viertelstunde,  und  zwar  sehr  rapid. 
Mit  der  Entfernung  des  festen  Mageninhaltes  sinkt  auf  einmal  die 
Acidität  und  verschwindet  die  Eeaction  auf  Verdauungsproducte,  so  dass 
der  ganze  Verdauungsact  nach  Darreichung  eines  Hühnereiweisses  im 
Mittel  nach  der  5.  Viertelstunde  als  beendet  zu  betrachten  ist.  Die 
Abnormitäten  von  diesem  Verhalten  bestanden  in  den  übrigen  Fällen 
in  Folgendem:  In  drei  Fällen  (von  Verff.  als  einfache  saure  Hyper- 
secretion  aufgefasst)  fiel  die  Acidität  des  Mageninhaltes  nach  Ent- 
fernung der  Eiweissstücke  aus  dem  Magen  nicht  ab,  sondern  erhielt 
sich  stets  auf  einem  hohen  Grade.  In  weiteren  fünf  Fällen  (als 
mechanische  Insufficienz  bezeichnet)  erfolgte  eine  Verzögerung  in  dem 
Uebertritte  des  Eiweisses  in  den  Darm,  und  kein  Abfall  der  Acidität 
des  Mageninhaltes  nach  dem  Verschwinden  der  Eiweissstücke  aus  dem 
Magen.  Bei  fünf  Individuen  (als  saure  catarrhalische  Aifection  an- 
geführt) hielt  der  Magen  die  Eiweissstücke  noch  längere  Zeit  (über 
3  St.)  zurück,  daneben  war  der  Aciditätsgrad  sowohl  des  nüchternen 
Mageninhaltes,  als  während  der  Verdauung,  sowie  nach  Ablauf  der 
Verdauung  peimanent  und  gross,  auch  war  zu  jeder  Zeit  selbst  im 
nüchternen  Magen  Gallenfarbstoff  und  Pepton  nachzuweisen.  Die  Verff. 
machen  hier  auf  Grund  ihrer  Versuche,  welche  sie  durch  Vermischen 
der  Galle  mit  saurem  Magensaft  angestellt  hatten,  darauf  aufmerksam, 
dass  das  Aussehen  des  galligen  Mageninhaltes  von  bemerkenswerther 
Bedeutung  sei,  indem  grünliche  Flocken  (durch  Biliverdin  gefärbter 
ausgefällter  Gallenschleim),  oder  ein  ganz  grünlichgelber  Mageninhalt 
mit  einem  farblosen  Filtrat  auf  einen  übermässig  sauren  Mageninhalt 
hinweisen,  femer  spricht  das  Vorhandensein  der  Gallenbestandtheile  im 
Magen  gegen  eine  Pylorusstenose.  In  nachfolgenden  zwei  Fällen  von 
ausgesprochener  Magenektasie  finden  die  Verff.  eine  grössere  Verzögerung 
der  Eiweissexpulsion  aus  dem  Magen,  eine  noch  stärkere  spontane  zu 
jeder  Zeit  stattfindende  HCl-Secretion,  und  mit  KJ  geprüft  nur  mini- 
male Magenresorption,  indem  J  erst  am  anderen  Tage  nur  in  Spuren 
im  Harn  anzutreffen  war;  im  Harn  dagegen  zeigte  sich  ein  gänzlicher 
Ausfall  der  Eeaction  auf  Chloride  selbst  nach  Einführung  von  Koch- 
salzlösungen in  den  Magen.  —  In  sieben  letzten  Fällen  war  entweder 
keine    oder   nur   minimale  Säuresecretion    durch    das  Eiweiss    hervor- 

H  a  1  y ,  Jahresbericht  für  Thierchemie.   1886.  17 
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zubringen.     Und  zwar  in  fünf  Fällen  (als  schleimige  Magenaffection 
bezeichnet)  war  die  Eiweissexpnlsion  ans  dem  Magen  zwar  nicht  xm 
Vieles  verspätet,  dagegen  reagirte  der  Mageninhalt  meist  neutral  und 
bei  einem  Potator  sogar   stark   alkalisch   (Alkalinität  4,0),   gab   mit 
Essigsäure   eine   starke  Trübung,   welche  sich  nach   Zusatz  von  Kicfy 
vergrösserte,  verdaute  erst  nach  Ansäuerung  mit  HCl,  und   zwar  viel 
weniger  intensiv   als  in   den  vorigen  Fällen.     Der  auf  der  ^  Höhe  der 
Verdauung  gewonnene  Mageninhalt  verdaute  besser  als  der  nüchterne, 
was    darauf  hindeutet,    dass    trotz    des    Fehlens    der   Magensäure   die 
Magenschleimhaut  zur  Ausscheidung  des  Pepsins  angeregt  wurde.  Die 
subjectiven  Beschwerden   dieser  Kranken  waren  aber  viel  geringer  als 
der  oben  angeführten  säuresecemirenden.    Die  zuletzt  angeführten  zwei 
Fälle  von  Magencarcinom  zeigten  denselben  Ausfall  des  Verdauungs- 
chemismus  als  die  letzten  fünf,  aber  noch  im  höheren  Grade.      Der 
Mageninhalt  reagirt«  stets  alkalisch,  zeigte  aber  nach  Ansäuerung  zwar 
keine  vollständige,  aber  doch  merkliche  Verdauung  der  Eiweissscheibe 
und  eine  deutliche  Peptonreaction  in   der  Verdauungsflüssigkeit.  —  Aus 
der  ganzen  Untersuchung  leiten  die  Verff.  weitere  für  die  Pathologie 
der  Magenverdauung  wichtige  Schlüsse  ab :  1)  Der  Mehrzahl  und  nicht 
den  vereinzelten  Fällen  der  Verdauungsstörungen   liegt  eine  krankhaft 
gesteigerte  Absonderung  von  HCl  (der  gesteigerte  Verdauungschemismus) 
der  gewöhnlich  mit  Verspätung  der  Eiweissausscheidung  aus  dem  Magen 
einhergeht,   zu  Grunde.     (Die  Verff.   haben  auf  23   pathologische   15 
solcher    angeführt.)    —     2)   Der  Verdauungsmechanismus    ist    für    die 
Pathologie  wichtiger    als    der  Verdauungschemismus;    denn    die   totale 
Vernichtung  des  Verdauungschemismus  wird  sowohl  in  Bezug  auf  die 
subjectiven  Symptome,  als  die  Allgemeinernährung  besser  vertragen  als 
die  Steigerung  desselben,  wenn  nur  der  Magen  den  Inhalt  in  gehöriger 
Zeit   entleert.     Der  Ausfall    der    chemischen  Magenfunction  habe   auf 
das  Allgemeinbefinden  keinen   bedeutenden  Einfluss;   denn  die  Haupt- 
verdauung geht  im  Darm  vor  sich,   und  „der  Magen  ist  nicht  als  ein 
chemischer  Digestor,  sondern  vielmehr  als  Eecipient  für  die  Nahrungs- 
ansammlung   anzusehen,    von    welchem    die   Nahrung    an    den    Darm 
portionenweise  ausgetheilt  wird".     3)  Die  Verwendung   von   HCl   und 
der  Verdauungsproducte  in  der  Magentherapie  kann  nur  eine  beschränkte 
und  bedingte  Anwendung  haben.  —  Auf  Grund  dieser  Untersuchungen 
haben    die  Verif.    folgende   Untersuchungsmethode    der   Magenfunction 


Vm.  Verdauung.  259 

constmirt.   Das  Versuchsindividuum  geniesst  nüchtern  bei  leerem  Magen 
eüj  hartgekochtes  Hühnereiweiss  (ohne  Dotter),  trinkt  100  Ccm.  aq.  d. 
nach   und  wartet    am    ersten  Versuchstage    ^/4    St.    und    am   zweiten 
*/4    St.      Hierauf   werden    100    Ccm.    aq.    d.    durch    die  Magensonde 
eingeführt,    und  der  Inhalt  aspirirt  und  zur  Untersuchung  aufgehoben. 
Durch  weitere  Ausspülung  des  Magens  wird  der  Best  des  Eiweisses  aus 
dem  Magen  befördert.     Nach    ^/4   St.   sind  in  normalen  Fällen   keine 
Eiweissstücke    im  Magen  vorzufinden,  ausser   dass  manchmal   einzelne 
Eiweissstücke,    welche    in    den   Schleimhautfalten    unverändert    zurück- 
gehalten oder   aus   dem  Duodenum  mit  Galle  imbibirt,   zurückgekehrt 
sind,  zum  Vorschein  gelangen  können.    Ueber  die  verschiedenen  Befunde, 
welche  man  nach  dieser  Methode  erhält,  und  die  klinischen  Schlüsse 
muss   auf  das  Original  verwiesen   werden.     Die  Verff.  empfehlen  ihre 
Methode  in  den  Fällen  zu  verwenden,  in  welchen  man  durch  verschiedene 
Agentien  experimentell  hervorgebrachte  Aenderung  der  Magenfunction 
beobachten  will.  —  In  weiterer  Folge  führen  die  Verff.  Untersuchungen 
über  Leube's  Beefsteakmethode,    an  elf  Individuen    ausgeführt,    an. 
Dieselben  versuchten  auf  Grund  dieser  Methode  die  totale  Magenfanction 
zu   bestimmen,   indem   sie    sowohl   nach   7  als  auch    nach  5  St.  nach 
eingenommener  Probemahlzeit  den  Mageninhalt  prüften.  Wegen  der  sehr 
vagen  Versuchsbedingungen   konnten   constante   Resultate  nicht  erzielt 
werden.     Zuletzt   unterzogen    die  Verff.    die    von    Leube    angegebene 
Methode,  die  Saftsecretion    durch    Eiswasser   zu    bewirken,    einer   ein- 
gehenden Untersuchung.     Sie   fanden  die  Methode   in   der  von  Leube 
angegebenen  Ausfuhrung  unzureichend.     Nach  weiteren  Untersuchungen 
kommen  aber  die  Verff.  zur  Ueberzeugung,  dass   dieselbe   in   folgender 
Modification  ein  zur  Messung    der  Magensaftsecretion    ausgezeichnetes 
Verfahren    bildet.     Man    bringt    200    Ccm.    durch    Eis     abgekühltes 
destillirtes  Wasser    durch    die   Magensonde    in    den    nüchternen   leeren 
Magen,  wartot  10  Min.  ab  und   aspirirt  hierauf,  ohne  Einführung  von 
Verdünnungswasser  den  Mageninhalt,   prüft  das  Filtrat  chemisch  und 
den    flockigen  Niederschlag    mikroscopisch.      Das   von    den  Verff.    als 
modificirte  Eiswassermethode   bezeichnete  Verfahren  gibt  zwar 
geringere  Aciditätsgrade    als  nach    der  Eiswassermethode  gewonnene; 
dasselbe  ist  aber  bequem,  reinlich,  genau,  und,  was  die  Hauptsache  ist, 
gibt  einen  für  die  chemische  Untersuchung  am  Wenigsten  verunreinigten 
Magensaft,    in    welchem    die    Reactionen    mit   grosser   Sicherheit   und 
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Genauigkeit  auszuführen  sind.  Die  Anwendung  dieser  Methode  behufs  der 
Constatirung  der  Aenderungen  in  der  HCl-Secretion  bei  experimentellen 
und  pharmakodynamischen  Untersuchungen  illustriren  die  Verff.  mit 
einem  Fall  von  Prüfung  der  Wirkung  des  Zn- Sulfats  auf  den  Magen. 
Bei  Anwendung  der  Eiswassermethode  hat  sich  in  sehr  deutlicher  Weise 
ergeben,  dass  die  Magensaftsecretion  unter  Wirkung  von  ZnS04  von  Tag 
zu  Tag  sich  stetig  steigerte.  In  Bezug  auf  die  vielen  klinischen  Details 
wird  auf  das  Original  verwiesen.  Dr.  v.  Kopff  (Krakau). 

lei.Eiienberger  und  Hofmeister  (Dresden):  Zur  Magen- 
verdauung ^).  162.  Dieselben:  Ein  Beitrag  zur  Verdauungs- 
lehre ^).  ad  161.  Im  letzten  Jahre  [J.  Th.  15,  284]  haben  E.  und  H. 
mitgetheilt,  dass  die  Verdauung  bei  Pferden  in  qualitativ  verschiedenen 
Perioden  ablaufe.  Neuere  am  Schwein  gemachte  Beobachtungen 
lehrten,  dass  mehr  als  zwei  Perioden  zu  unterscheiden  sind  und  dass  die 
Verhältnisse  überhaupt  complicirter  sind,  als  es  sich  E.  und  H.  früher 
gedacht  haben.  Sie  unterscheiden  jetzt:  1)  eine  rein  amylolytische 
Periode;  sie  beginnt  mit  der  Mahlzeit,  der  Säuregrad  im  Magen  ist 
ein  geringer;  2)  eine  vorwiegend  amylolytische  Periode,  in  der  auch 
schon  Eiweisskörper  gelöst  werden;  3)  eine  Periode,  während  welcher 
in  der  Cardiapartie  beide  Vorgänge,  in  der  Fundusdrüsenpartie  nur 
Proteolyse  stattfindet ;  4)  Salzsäure  und  proteolytische  Vorgänge  nehmen 
noch  zu.  —  ad  162.  Die  Verif.  machen  die  Mittheilung,  dass  die 
Stärkeverdauung  im  Magen  (es  sind  wesentlich  Herbivoren  gemeint) 
nicht  blos  auf  Kosten  der  stomachalen  Diastase  bewirkt  werde,  sondern 
dass  in  den  Nahrungsmitteln  selbst  solche  Fermente  vor- 
kommen, die  dann  ihre  KoUe  spielen.  Wenn  man  z.  B.  zerkleinerten 
Hafer  mit  Wasser  bei  40®  stehen  lässt,  so  findet  man  nach  1—3  St. 
im  Filtrate  bis  zu  4,6  ®/o  Zucker.  Gekochter  Haferbrei  erzeugt  keinen 
Zucker.  Analoges  zeigte  sich  an  zwei  Pferden;  das  mit  rohem  Hafer 
gefütterte  hatte  1,5  ®/o  Zucker  in  seinem  Mageninhalte,  das  mit  gekochtem 
gefütterte  hatte  nur  0,5  ^/o  Zucker.  M. 


»)  Fortßchr.  d.  Med.  1886,  No.  11.  —  2)  Daselbst  1886,  No.  21. 
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163.  Eiienberger  und  V.  Hofmeister:  Der  Magensaft 
und   die    Histologie   der   Magenschleimhaut   der    Schweine^). 

164.  Dieselben:    Die    Magenverdauung   der   Schweine  ^). 

165.  Dieselben:  Ueber  die  Aufenthaltszeiten  der  auf- 
genommenen Nahrung  im  Darmcanal  der  Schweine  und  die 
Reactionsverhältnisse  des  Darminhaltes  dieser  Thiere  ^).  ad  163. 

Enthält  anatomische  und  histologische  Beobachtungen  und  dann  in 
bekannter  Art  mit  Extracten  aus  verschiedenen  Partien  der  Magen- 
schleimhaut angestellte  Verdauungsproben,  aus  denen  sich  ergab,  dass 
die  Belagzellenregion  alle  Fermente  in  der  grössten  Quantität  enthält. 
Geringere  Mengen  finden  sich  im  Pylorustheil,  noch  geringere  im 
primären  Cardiasack  und  am  wenigsten  im  secundären  Cardiasack 
(Blindsack).  —  ad  164.  Acht  Schweine  wurden  mit  rohem  Hafer  und 
Wasser  gefüttert  und  je  eines  nach  1,  2,  3,  4,  6,  8,  10  und  12  St. 
getödtet.  Der  Inhalt  des  herausgenommenen  Magens  ist  dann  in  zwei  oder 
drei  Portionen  (Cardia-  und  Pylorusflüssigkeit)  getheilt  und  untersucht 
worden.  Der  nach  1  St.  abgebrochene  Versuch  lehrte,  dass  auch  beim 
Schwein  in  der  ersten  Zeit  ein  amylolytisches  Stadium  besteht,  dass 
während  dieser  Zeit  auch  Eiweiss  in  den  löslichen  Zustand  übergeführt, 
aber  noch  kein  Pepton  gebildet  wird,  dass  noch  kein  oder  wenig  Pepsin 
vorhanden  ist  und  ein  nur  geringer  Säuregrad.  Die  nach  2,  3  und 
4  St.  abgebrochene  Körnerverdauung  lehrt,  dass  nun  der  Säuregrad 
bedeutend  ansteigt,  und  zwar  besonders  im  Pylorustheil  und  dass  bereits 
(mit  Farbstoffen)  Salzsäure  nachweisbar  ist.  Der  Zuckergehalt  ist  von 
0,8  auf  0,6,  dann  auf  0,37  (Cardia)  und  0,12  (Pylorus)  gesunken. 
Nach  6  St.  war  die  Scheidung  noch  mehr  ausgesprochen;  der  Inhalt 
des  Cardiatheils  enthält  dann  nur  Milchsäure,  viel  gelöstes  Eiweiss,  ganz 
wenig  Pepton,  sehr  geringe  Mengen  Pepsin,  während  der  Pylorustheil 
leicht  nachweisbare  Salzsäure,  Milchsäure,  wenig  Zucker,  viel  Pepton 
und  viel  Pepsin  enthält.  Er  besitzt  kein  verzuckerndes  Vermögen,  löst 
dagegen  Fibrin  auf.  Aehnlich  war  das  Verhalten  nach  der  8.  St.  Von 
da  an  verschwindet  allmälig  der  zwischen  dem  Inhalte  der  Cardia-  und 
Pvlorushälfte  bestehende  Unterschied.  Weitere  ausführliche  Discussion 
über  diese  Ergebnisse  im  Original.  —  ad  165.  Bei  vegetabilischer  oder 


')  Archiv  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.  11,  249—268.  Mit  1  Tafel. 
—  ')  Daselbst  12,  126—146.  —  »)  Daselbst  12,  271—276. 


262  Vm.  Verdauung, 

gemischter  Nalming  beginnt  die  Entleerung  der  Reste  18—24  St.  nach 
der  Mahlzeit,  einzehie  Theile  verweilen  aber  bis  zu  8  Tagen  oder  viel- 
leicht länger  im  Dickdarm.  Im  Magen  verweilt  ein  Theil  der  auf- 
genommenen Nahrung  bis  zur  nächsten  Mahlzeit.  In  den  Dünndarm 
treten  die  ersten  Portionen  nach  ca.  3  St.  —  Der  Inhalt  vom  Duodenum 
reagirt  sauer,  vom  Ileum  alkalisch,  vom  Jejunum  wechselnd,  vom  Göcum 
alkalisch,  vom  Colon  wechselnd.  M. 

166.  Harald  Goidschmidt  (Kopenhagen):  Die  Magen- 
verdauung des  Pferdes^),  im  Laboratorium  von  Ellenberger  und 
Hofmeister  hat  Verf.  deren  Untersuchungen  [siehe  die  früherer  Bände] 
vervollständigt.  Die  Methode  war  die,  Pferde  zu  futtern,  nach  einer 
bestimmten  Zeit  zu  schlachten  und  den  Mageninhalt  dann  zu  unter- 
suchen; der  Zweck  war  festzustellen:  1)  ob  ein  constanter  qualitativer 
Unterschied  zwischen  der  Verdauung  im  Vormagen  und  im  eigentlichen 
Magen  bestehe;  2)  ob  der  Unterschied  kurz  oder  lang  bestehe;  3)  auf 
welchen  Verhältnissen  eine  etwaige  Verschiedenheit  in  der  Verdauung 
rechts  und  links  beruhe.  Die  Versuchsergebnisse  sind  tabellarisch 
zusammengestellt;  hier  kann  nur  Einiges  aus  der  daran  geknüpften 
ausführlichen  Discussign  herausnotirt  werden.  —  Der  Inhalt  des  Magens 
der  Pferde  stellt  sich  bald  wasserreicher  (74—85%  Saft),  bald 
wasserärmer  (60—72%  Saft)  dar.  Bestimmt  wurden  im  Saft:  Beaction, 
Säurenatur  (mit  Tropäolin  und  mit  Rosolsäurepapier,  welches  letztere  mit 
freier  Salzsäure  einen  gelben  Fleck  und  farblosen  Rand,  mit  Milchsäure 
aber  Entfärbung  gibt),  Säuremenge,  Zucker,  Pepton  und  Eiweiss.  Die 
Magenverdauung  des  Pferdes  läuft  in  Perioden  ab,  von  denen  Ellen- 
berger und  Hofmeister  zwei  unterschieden.  Nach  Verf.  sind  die 
Verhältnisse  folgende:  a)  zuerst  tritt  eine  Periode  ein,  bei  der  überall 
im  Magen  Stärke  verdaut,  d.  h.  Zucker  und  Milchsäure  gebildet  wird. 
Diese  Periode  ist  rein  amylolytisch  und  dauert  ca.  1  St.  nach 
Aufiiahme  des  Futters.  Dann  tritt  b)  das  amylo-proteolytische  Stadium 
ein,  in  dem  die  Amylolyse  überwiegt,  aber  auch  Proteolyse  schon  statt- 
hat. Diese  Periode  dauert  7  St.  nach  der  Mahlzeit  und  wird  dann  von 
c)  dem  Stadium  der  Partial-  oder  Localverdauung  abgelöst.  In  diesem 
Stadium  wird  nur  im  Saccus  oesophageus,  in  der  Umgebung  der  Curvatura 
minor  und  im  grössten  Theile  des  Antrum  pyloricum  Stärke  verdaut, 

')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  361—390. 
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während  in  der  Mitte  des  Magens  nur  Proteolyse  statthat.  Hier  fehlt 
also  die  Amyloljse.  Biese  Periode  dauert  wahrscheinlich  bis  zur  nächsten 
Mahlzeit.  Unter  Umständen  kann  dann  zuletzt  ein  rein  proteo- 
lytisches Stadium  eintreten.  Bezüglich  weiterer  Bemerkungen  und  der 
Angaben  betreffend  die  Bewegung  des  Futters  im  Pferdemagen 
siehe  die  Abhandlung  selbst.  [Vergl.  auch  in  diesem  Band  analoge 
Versuche  von  Ellenberger  und  Hofmeister  am  Schweinemagen- 
inhalt.    Bed.]  M. 

167.  C.  A.  Giuzinski:  Ueber  den  Einfluss  des  Alcohois 
auf  die  Function  des  mensctiiictien  Magens,  sowotii  im  ptiysio- 
logisctien  wie  im  pattioiogisctien  Zustande^).    Der  Einfluss  des 

Alcohois  auf  die  Verdauungsvorgänge  ist  schon  wiederholt,  aber  meist 
an  künstlichen  Verdauungsmischungen  studirt  worden.  Verf.  stellte 
seine  Versuche  an  Menschen  selbst  an,  die  bei  nüchternem  Magen 
Stücke  geronnenen  Eiweisses  erhielten,  worauf  nach  einer  bestimmten 
Zeit  der  Mageninhalt  mit  dem  Aspirator  entleert  wurde.  Durch  tägliche 
Wiederholung  des  Verfahrens,  wobei  in  verschieden  langen  Zeiträumen 
von  der  Verabreichung  des  Eiweisses  an  gerechnet  der  Mageninhalt 
aspirirt  wurde,  konnte  Verf.  die  Zeit  ermitteln,  in  der  vollständige 
Verdauung  des  gegebenen  Eiweisses  stattgefunden  hatte.  In  der  aspirirten 
Flüssigkeit  wurde  Acidität  resp.  Alkalescenz  bestimmt,  femer  auf  das 
Vorhandensein  freier  Salzsäure,  auf  das  von  Peptonen,  gelöstem  Eiweiss 
und  Mucin  geprüft  und  schliesslich  mit  dem  Magensafte  künstliche 
Verdauungsversuche  angestellt.  Nachdem  so  die  mechanische  Kraft  und 
der  Chemismus  der  Verdauung  eines  Individuums  festgestellt  worden 
war,  wurde  der  Einfluss  des  Alcohois  verschiedener  Concentration  (25,  50 
oder  75*^/o)  geprüft.  Die  tabellarisch  mitgetheilten  Versuche  lassen  sich 
in  folgende  Sätze  zusammenfassen :  Der  Alcohol  verschwindet  rasch  aus 
dem  Magen ;  Aldehyd  ist  im  Mageninhalte  nicht  nachzuweisen  und  sehr 
wahrscheinlich  gelangt  der  Alcohol  als  solcher  in  den  Kreislauf.  Die 
durch  den  Alcohol  beeinflusste  Verdauung  lässt  zwei  Phasen  unter- 
scheiden, die  erste,  wo  der  Alcohol  sich  noch  im  Magen  befindet,  die 
zweite  nach  dessen  Schwinden.  Die  erste  Periode  wird  durch  eine 
Behinderung  oder  eigentlich  Verlangsamung  der  Verdauung  von  Albu- 
minaten,  die  zweite  durch  Secretion  von  wirksamen,   stark   salzsäure- 


»)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  89,  405—430. 
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haltigem  Magensäfte  gekennzeichnet.  Die  mechanische  Kraft  des  Magens 
wird  in  massigem  Grade  beeinträchtigt.  Die  Secretion  von  Magensaft 
dauert  nach  beendigter  Verdauung  länger  als  ohne  Anwesenheit  von 
Alcohol.  Unter  dem  Einflüsse  von  Alcohol  kommt  es  im  Magen  zur 
Ansammlung  von  grösseren  Flüssigkeitsquanten,  welche  sehr  oft  durch 
Galle  gelb  gefärbt  werden.  —  Bei  Vergleichung  dieser  Resultate  mit 
der  Erfahrung,  wonach  Alcohol  zu  den  die  Verdauung  namentlich  nach 
reichlichem  Genuss  von  Speisen  beschleunigenden  Mitteln  zu  rechnen 
ist,  ergibt  sich,  dass  kleine  Gaben  wirklich  einen  günstigen  Einfluss 
auf  die  Magenverdauung  üben.  Namentlich  ist  hier  die  vergrösserte 
Quantität  Salzsäure  hervorzuheben,  welche  zur  Zeit,  wo  der  Alcohol 
bereits  aus  dem  Magen  verschwunden  ist,  die  Verdauung  grösserer 
Quantitäten  Eiweiss  ermöglicht.  Die  momentane  Verlangsamung  der 
Verdauung  in  der  ersten  Periode  dauert  nach  Genuss  kleiner  Quantitäten 
von  Alcohol,  z.  B.  nach  einem  Gläschen  Cognac,  viel  zu  kurz,  um  über- 
haupt berücksichtigt  zu  werden.  So  ist  nach  Genuss  von  100  CC. 
25%  igen  Alcohols  derselbe  nach  15  Min.  bereits  aus  dem  Magen  ver- 
schwunden, und  an  Stelle  der  momentanen  Verlangsamung  die  Secretion 
von  wirksamen  Magensaft  getreten.  Anders  verhält  sich  die  Sache 
nach  Einführung  grösserer  Mengen.  Die  Verzögerung  der  Verdauung 
hält  hierbei  länger  an  (z.  B.  nach  100  CC.  75  %igen  Alcohols  durch  1  St.), 
die  mechanische  Function  des  Magens  ist  ebenfalls  behindert,  die  Speisen 
müssen  viel  länger  im  Magen  verweilen.  Zur  Förderung  der  Verdauung 
sollen  also  kleine  Quantitäten  Alcohol  vor  dem  Essen  dargereicht 
werden.  —  Bei  dem  Einflüsse  des  Alcohols  auf  den  Magen  im  patho- 
logischen Zustande  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  und  zwar  Mägen 
mit  gesteigerter  und  geringerer  Acidität.  Die  Verdauung  ist  unter  dem 
Einflüsse  des  Alcohols  im  pathologischen  Magen  vor  Allem  durch  den 
Mangel  einer  deutlichen  zweiten  Phase  gekennzeichnet.  In 
den  Fällen  gesteigerter  Acidität,  die  als  frühere  Stadien  des  Magen- 
catarrhs  anzusehen  sind,  steigert  der  Alcohol  entweder  sehr  wenig  oder 
fast  gar  nicht  den  durch  die  Krankheit  selbst  gesetzton  pathologischen 
Reizzustand,  und  daher  besteht  auch  entweder  gar  kein  oder 
nur  minimaler  Unterschied  im  Säuregrad  während  der 
Verdauung  mit  oder  ohne  Alcohol.  In  den  Fällen  von  geringer 
Acidität,  welche  als  spätere  Stadien  des  Catarrhs  aufzufassen  sind,  ist 
der    Alcohol    nicht    melir    im    Stande,    die    pathologisch    veränderten 
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seeretorischen  Zellen  des  Magens  zu  Yermehrter  Aasscheidnng  anzaregen, 
und  daher  hält  der  geringe  Säuregrad  auch  während  der 
Verdauung  mit  Alcohol  an.  Es  ist  daher  sowohl  bei  geringer 
als  auch  übermässiger  Säure  des  Mageninhaltes  die  Benutzung  besonders 
stärkerer  geistiger  Getränke  zur  Förderung  der  Verdauung  nicht  ent- 
sprechend. Andreasch. 

168.  M.  Tscheizow:  Ueber  den  Einfluss  scharfer,  aroma- 
tischer Substanzen  (Gewürze)  auf  die  Magenverdauung,  die  Ab- 
scheidung des  Magensaftes  und  der  Galle  ^).    Verf.  untersuchte 

den  Einfluss  von  Pfeffer,  Senf,  Zwiebeln  und  Knoblauch;  letzterer  wird 
unter  dem  Volk  als  Mittel  gegen  Gallensteinkrankheit  angewandt.  — 
Zu  den  Versuchen  über  die  Secretion  des  Magensaftes  wurde  Hunden 
durch  eine  Magenflstel  zunächst  Wasser  eingeführt  und  die  in  bestimmter 
Zeit  secernirte  Menge  des  Magensaftes  gemessen.  Nach  einer  Pause, 
während  welcher  das  Thier  im  Laboratorium  frei  herumlaufen  durfte, 
wurde  ihm  eine  gleiche  Quantität  Wasser  nebst  der  auf  ihre  Wirkung 
zu  prüfenden  Substanz  eingeführt  und  nach  einiger  Zeit  abermals  die 
Menge  des  aus  der  Fistel  ausfliessenden  Magensaftes  gemessen.  Das 
jetzt  erhaltene  Plus  an  secernirtem  Magensaft  wurde  der  Wirkung  des 
Gewürzes  zugeschrieben.  Der  Pfeffer,  18  St.  nach  eingenommener 
Nahrung  eingeführt,  bewirkte  beträchtliche  Secretion;  in  gleicher 
Weise,  wenn  er  mit  Fleisch  zusammen  gereicht  wurde.  —  Senfpulver 
hatt-e  dieselbe  Wirkung  wie  der  Pfeffer,  jedoch  nicht  in  dem  Grade.  — 
Knoblauch  in  Form  eines  wässerigen  Extractes  gegeben,  verringerte  und 
sistirte  fast  ganz  die  Secretion.  —  Der  Einfluss  genannter  Substanzen 
auf  die  Verdauung  wurde  theils  ausserhalb  des  Magens,  theils  im  Magen 
der  Versuchsthiere  ausgeführt.  Im  ersten  Falle  entnahm  man  dem 
Thiere  durch  die  Fistel  eine  Quantität  Magensaft,  theilte  sie  in  zwei 
Portionen,  brachte  in  jede  eine  gewogene  Menge  hartgekochten  Eier- 
eiweisses  hinein  und  fügte  zu  einer  Portion  das  zu  prüfende  Gewürz  hinzu, 
während  die  andere  Portion  ohne  Zusatz  blieb.  Nach  20— 24  stündiger 
Erwärmung  auf  38—40*^  C.  wurde  das  ungelöst  gebliebene  Eiweiss 
gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Vorher  war  im  Eiweiss  die 
Trockensubstanz  bestimmt  worden.  Die  Gewichtsdifferenz  des  Eiweisses, 
vor  und  nach  der  Verdauung,   gab  ein  Maass  für  den  Grad  der  Ver- 


>)  Klin.  WochenbL  1886,  pag.  321  (russ.). 
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dauung  ab.  —  Bei  den  Versuchen  im  Magen  wurden  drei  Portionen 
Eiweiss  abgewogen,   eine  diente   zur  Bestimmung  der  Trockensubstanz, 
die  beiden  anderen  wurden  in  Säckeben  aus  Tüll  gelegt  und,  nachdem 
eine  derselben   einen  Zusatz  an  Gewürz  erhalten  hatte,    wurden  beide 
durch  die  Fistel  in  den  Magen  geschoben.     Es  zeigte  sich,  dass  Pfeffer 
keinen  Einfluss   auf  die  Verdauung  hat.     Senf  und  Knoblauch  waren 
in  kleinen  Dosen  indifferent;   in  grösseren  Dosen  störten  sie  die  Ver- 
dauung.    Zieht   man  die  Wirkung  des  Pfeffers   auf  die  Secretion  des 
Magensaftes  in  Betracht,   so  hat  Pfeffer  als  Zusatz  zu  Speisen   einen 
günstigen  Einfluss.  —  Die  Secretion   der  Gallenblase  nach  Einnahme 
der  Gewürze  wurde  an  Hunden  studirt,   denen  Fisteln  angelegt  worden 
waren.     Am  Vorabend  des  Versuchstages  waren  die  Thiere  zum  letzten 
Male    gefüttert   worden.     Die  Ausführung  der  Versuche    geschah   wie 
beim  Magensaft.     Knoblauch  steigerte  die  Secretion.     Eine  Bestimmung 
der    festen    Bestandtheile   in    der    ausgeschiedenen    Galle    ergab    einen 
grösseren  Gehalt  derselben,  als  wenn  nur  Wasser  allein  gereicht  worden 
war.     Die  Versuche  mit  Zwiebeln  misslangen,  da  die  Thiere  erbrachen. 
Pfeffer  vermehrte  die  Secretion,   Senf  gleichfalls,   doch  in   geringerem 
Grade.    —    In   jedem  Falle,    meint  Verf.,    habe    die    Anwendung    des 
Knoblauchs   als  Heilmittel  beim  Gallenstein    seine  Berechtigung;    wie 
auch  als  Zugabe  zur  Nahrung,  um  die  Verdauung  anzuregen. 

Tobien. 

169.  S.  Kiikowitsch:  Ueber  den  Einfluss  einiger  Arznei- 
mittel auf  die  Icünstiiclie  Verdauung  ^).    Verf.  benutzte  zu  seinen 

Versuchen  theils  getrocknetes  Eiereiweiss,  theils  getrocknetes  Blutplasma, 
wie  man  es  im  Handel  erhalten  kann.  Zur  Reinigung  wurden  beide 
Präparate  in  Wasser  gelöst,  durch  verdünnte  Essigsäure  gefallt,  der 
Niederschlag  auf  dem  Filter  ausgewaschen,  der  grösste  Theil  des 
Wassers  abgepresst  und  das  noch  feuchte  Eiweiss  zum  Versuch  ab- 
gewogen. Nach  einer  einmaligen  Bestimmung  der  Trockensubstanz  bei 
110®  konnte  für  jede  Portion  der  Eiweissgehalt  berechnet  werden.  — 
Der  künstliche  Magensaft  wurde  aus  0,5--l  Grm.  aus  der  Fabrik  von 
Finzelberg  bezogenen  Pepsins,  welches  zur  Entfernung  des  Milch- 
zuckers auf  einem  Filter  gewaschen  worden  war,  1  Liter  Wasser  und 
10  Ccm.  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gewicht  hergestellt.    Der  so  präparirte 

*)  Klin.  Wochenbl.  1886,  pag.  217  (niss.). 
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Saft  blieb  14—16  St.  vor  dem  Gebrauch  an  einem  kühlen  Orte  stehen, 
weil  Verf.  beobachtet  hatte,    dass  er  dann    besser  wirke.     Zu   jedem 
Versuche  wurden  20—40  Grm.  Eiweiss  und  450  Ccm.  Magensaft  ver- 
wandt, welche  nach  beendeter  Verdauung  bei  den  Controlversuchen  mit 
Wasser,  bei  den  anderen  mit  den  zu  prüfenden  Salzlösungen  zu  500  Ccm. 
aufgefüllt   wurden.     Die   Verdauung   fand    bei  40—41®    statt.     Verf. 
beobachtete,  dass  dort,  wo  das  Eiweiss  dem  Anscheine  nach  langsamer 
gelöst  wurde,  am  meisten  Pepton  enthalten  war.     Nach  4—6  St.  wurde 
der  Process    durch  Neutralisation    der  Salzsäure   unterbrochen.     Dann 
wurde   die  Flüssigkeit  mit  Essigsäue  angesäuert  und   aufgekocht.     Im 
Gegensatz   zu  seinen  Vorgängern  bestimmte  Verf.   den  Grad  der  Ver- 
dauung nicht  durch  Wägung  des  ungelöst  gebliebenen  Eiweisses,  sondern 
durch   die  Menge  des  gelösten.     Zu  diesem  Zwecke  wurde  die   klare, 
Pepton  und  Hemialbumose  enthaltende  Lösung  eingeengt  und  ihre  spec, 
Drehung  sowohl,   als  auch  ihr  Trockenrückstand  bestimmt.     Nach  den 
so    gewonnenen  Daten   konnte    dann    bei    den  Versuchen  mit   den  zu 
prüfenden  Substanzen  aus   der  spec.  Drehung  der  Gehalt  an  gelösten 
Eiweisskörpem  berechnet  werden.  —  Die  Versuche  mit  den  einzelnen 
Substanzen  ergaben  nun  folgende  Resultate.     A 1  c  o  h  o  1  wirkt  bei  einem 
Grehalt  von  lO^/o  und  darüber  im  Magensaft  hemmend  auf  die  Verdauung. 
Bei  5®/o  konnte  Verf.   im   Gegensatz   zu   Kretschy    [J.  Th.  6,  173] 
eine  Verdauungsstörung  nicht  bemerken ;  wohl  erhielt  Verf.  schwankende 
Resultate,   doch  erklärte  er   sie  als  in  den  Grenzen  der  Versuchsfehler 
liegend.    —   Antipyrin  hatte  in  Dosen  von   2,0—2,5   Grm.   keinen 
Einfluss  auf  die  Peptonisation ;   grössere  Mengen  hemmen  sie,   doch  in 
gemässigtem  Grade.  —  Brom-  und  Jodkali   wirken  in   Dosen  von 
0,5    Grm.   auf  die  künstliche  Magenverdauung  nicht  ein,   1—2  Grm. 
hemmen  die  Verdauung  etwas,  und  zwar  wirkt  das  Jodkali  stärker  als 
das  Bromkali.     Von    Eisenpräparaten    störten   die    Salze  mit 
organischen  Säuren  die  Verdauung  nicht.     Metallisches  Eisen  und   die 
Salze  mit  anorganischen  Säuren  hingegen  hemmten  die  Verdauung.  — 
Calomel    zu    0,3—1    Grm.    verzögert;    0,05—0,1    Grm.    arsenig- 
saures    Natron    sind    ohne    Einfluss.     Salicylsaures    Natron, 
2,5 — 5    Grm.,    hemmen    die   Peptonisation    beträchtlich.     Schwefel- 
saures Natron  und  schwefelsaure  Magnesia  halten  in  massigen 
Dosen  die  Verdauung  auf.    Chloralhydrat  ist  in  Dosen  unter  1  Grm. 
ohne  Einfluss,  mit  1  Grm.   beginnt  der  Einfluss  und  steigert  sich  mit 
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wachsenden  Dosen.  KCl  und  NaCl  wirken  in  gleicher  Weise,  in  geringen 
Mengen  haben  sie  keinen  Einfluss;  grössere  Mengen  hindern  die  Verdauung, 
jedoch  konnte  eine  Proportionalität  zwischen  der  Menge  des  NaCl  und 
dem  Grade  der  Hemmung  nicht  beobachtet  werden.  Tobien. 

170.  M.  Tschelzow:  Ueber  den  Einfluss  von  Extr.  fluid,  cascarae  sagradae 
auf  die  Secretion  der  Verdauungssäfte  ^).  Verf.  stellte  mit  dem  alcoholischen 
Extract  genannter  Substanz  Versuche  an  Thieren  und  Kranken  an.  Die  Thiere 
wurden  mit  Curare  vergiftet,  künstliche  Respiration  eingeleitet  und  alsdann  in 
den  Speichelgang  der  rechten  Submaxillardrüse  eine  Canüle  eingeführt.  Der 
Speichel  wurde  in  einem  graduii-ten  Cylinder  aufgefangen  und  alle  5  Min.  die 
Menge  desselben  abgelesen.  Nach  einer  bestimmten  Zeit  wurde  Wasser  ein- 
geführt, wieder  einige  Zeit  der  Speichel  gemessen  und  dann  erst  das  Extract 
in  den  Magen  eingeführt.  Es  fand  eine  veiTnehrte  Secretion  statt.  Bei  den 
Versuchen  über  die  Abscheidung  des  Magensaftes  wurde  einem  Hunde  eine 
Fistel  angelegt  und  demselben  bald  auf  nüchternen  Magen,  bald  nach  ein- 
genommener Nahi*ung  ein  wässeriges  Extract  genannter  Substanz  in  den  Magen 
eingeführt.  Der  gesammelte  Magensaft  wurde  auf  seine  verdauende  Kraft 
geprüft.  Es  wurde  eine  ziemlich  bedeutende  Secretion  constatirt.  Die  ver- 
dauende Kraft  war  nicht  geschwächt.  Auf  die  Secretion  der  Bauchspeichel- 
drüse hat  das  Extract  gleichfalls  einen  vei*mehrenden  Einfluss,  ebenso  auf 
die  der  Galle.  Tobien. 

171.  J.  Tschudkowsky:  Ueber  den  Einfluss  der  Kälte  und  des  TalNik- 
rauchens  auf  die  IMagenverdauung  ^).  Vei-f.  stellte  seine  Versuche  an  solchen 
Kranken  an,  die  einen  gesunden  Verdauungsapparat  hatten,  als:  Taube, 
Stumme,  Epileptische,  Blinde  etc.  Sämmtliche  Personen  waren  muskulös 
und  gut  genährt.  Ihre  Nahrung  bestand  in  2  Pfund  Roggenbrod  (818  Grm.), 
45 — 48  Solotnik  (187 — 1199  Grm.)  gekochten  Fleisches,  einer  Portion  Sauerkohl- 
suppe, Giiitze  und  Kwas.  Während  der  Vereuchsdauer  mussten  sie  ruhig 
liegen  und  dui'ften  nur  die  allernothwendigsten  Bewegungen  ausführen. 
Täglich  um  12  Uhr  erhielt  jede  Person  ihr  Mittagessen.  Die  Zeit  der 
Beendigung  desselben  wurde  notirt  und  sti'eng  darauf  geachtet,  dass  sie  keine 
weitere  Nahi-ung  zu  sich  nahmen,  bevor  die  Waschung  des  Magens  statt- 
gefunden hatte.  Diese  wurde  an  den  aufeinander  folgenden  Tagen  zu  ver- 
schiedenen Stunden  ausgeführt,  um  für  jede  Person  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen, 
bei  welchem  die  Verdauung  beendet  ist.  War  dieser  Zeitpunkt  gefunden,  so 
wurde  am  nächstfolgenden  Tage  und  gleich  nach  eingenonmiener  Nahrung 
der  Versuchsperson  auf  den  nackten  Körper  und  auf  die  Magengegend  zwei 
Eisblasen  gelegt.  Dieselben  blieben  bis  zu  dem  durch  die  Vorversuche 'für 
die  Beendigung  der  Verdauung  festgesetzten  Zeitpunkte  liegen.  Nach  2  bis 
3   Tagen   wurde    ein   Controlvewuch   gemacht.     Die  Verdauung   wurde    als 


*)  Klin.  Wochenbl.  1886,  pag.  418  (luss.).  —  «)  Russkaya  Medizina  1886, 
pag.  367  (russ.). 
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beendigt  angesehen,  wenn  durcli  den  Augenschein  im  ausgespülten  Mageninhalt 
keine  unverdauten  Speisereste  gefunden  werden  konnten.  Verf.  fand  die 
Verdauung  durch  die  Kälte  verzögert.  Ebenso  bei  den  Rauchern;  diese 
bedurften  7  St.  zur  vollen  Verdauung,  diejenigen,  die  nicht  geraucht  hatten, 
nur  6  St.  Verf.  erklärt  die  Verdauungsverzögerung  in  den  angeführten 
beiden  Fällen  durch  yermindei*ung  der  peristaltischen  Bewegung  des  Magens 
in  Folge  von  Schwächung  der  Magenmuskeln.  T  o  b  i  e  n. 

172.  W.  Podwyssotzki  jun.:  Zur  Methodik  der  Darstellung 

von  Pepsinextracten  ^).  Verf.  versuchte  in  der  Magenschleimhaut  die 
jeweiligen  Mengen  von  fertigem  Pepsin  und  von  dessen  Vorstufe,  dem 
Propepsin  (Pepsinogen),  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Behufe  wurde  die 
frische  Magenschleimhaut  des  eben  getödteten  Thieres  abgespült,  zer- 
kleinert und  sofort  mit  den  betreffenden  Flüssigkeiten  (Glycerin,  Salz- 
säure etc.)  Übergossen.  Dabei  ergab  sich  regelmässig,  dass  die  Glycerin- 
eitracte  eine  viel  geringere  Verdauungsfähigkeit  haben  (colorimetrisch 
mit  gefärbtem  Fibrin  bestimmt),  also  viel  weniger  Pepsin  enthalten, 
als  die  unter  gleichen  Bedingungen  mit  Salzsäure  oder  saurem 
Glycerin  hergestellten  Extracte.  Die  nächstliegende  Erklärung  dafür 
war  die,  dass  eben  das  Propepsin  vom  Glycerin  nicht  aufgenommen 
wird,  während  die  sauren  Flüssigkeiten,  sowohl  das  fertige  als  auch 
das  aus  dem  Propepsin  entstandene,  Pepsin  enthalten.  Damit  stimmt 
weiter,  dass  wenn  ein  neutraler  Glycerinauszug  mit  verdünnter  Salzsäure 
gemischt  wird,  der  Pepsingehalt,  resp.  die  Verdauungsfähigkeit  um  so 
mehr  zunimmt,  je  länger  vor  dem  Einlegen  des  gequollenen  Fibrins 
die  Salzsäure  Gelegenheit  gehabt  hat,  auf  das  Glycerinextract  einzu- 
wirken. Daraus  folgt,  dass  in  der  möglichst  frischen  Magenschleimhaut 
ungemein  wenig  Pepsin,  dagegen  viel  Propepsin  enthalten  ist,  und  dass 
sowohl  Ferment  als  dessen  Vorstufe  durch  Glycerin  aus  der  Schleim- 
haut ausgezogen  werden.  —  Wenn  man  aber  den  Glycerinauszug  einer 
frischen  Schleimhaut,  der  hinterher  mit  HCl  lange  in  Berührung  war, 
sowie  einen  direct  mit  Salzsäure  bereiteten  Auszug  vergleicht,  so  findet 
oian  doch  den  Salzsäureauszug  immer  überlegen.  Danach  meint  Verf., 
inan  könne  zwei  Arten  von  Propepsin  unterscheiden,*  nämlich  ein  in 
Glycerin  lösliches  und  ein  zweites,  das  in  Glycerin  sich  nicht  leicht 
löst,  das  aber  von  der  Salzsäure  ebenfalls  in  Pepsin  umgewandelt  wird. 
Damit  steht  in  Uebereinstimmung,  dass  eine  Schleimhaut,  die  schon  mit 

')  Pflüger'8  Archiv  80,  62—74. 
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Glycerin  behandelt  war,  hinterher  mit  Salzsäure  übergössen,  an  diese 
noch  viel  Pepsin  abgibt.  —  Schleimhaut,  welche  einige  Zeit  in  Stuben- 
warme  gelegen  hat,  gibt  ein  wirksameres  Glycerinextract  als  vollkommen 
frische  Schleimhaut.  M. 

173.  J.  N.  Langiey  und  J.  S.  Edkins:  Pepsinogen  und 

Pepsin  ^).      Verff.    behandeln    hauptsächlich    die    Trennung    von 
Pepsinogen   und   Pepsin    mittelst    Natriumcarbonat   und   mittelst 
Kohlensäure.     Natriumcarbonat  (0,5*^/o)  greift  das  Pepsinogen 
nur  langsam  an,  währendes  das  Pepsin  schnell  (binnen  15  See.) 
fast  ganz  zerstört  [J.  Th.  11,  273].  Die  Resistenz  wässeriger  Magen- 
schleimhautin fuse  gegen  obiges  Salz  beweist  daher  die  Abwesenheit 
nachweisbarer  Mengen  von  präformirtem  Pepsin  in  denselben.  Dies  gilt 
nicht  nur  für  den  Hungerzustand,  sondern  auch  für  die  Zeit  nach  der 
Nahrungsaufnahme  und  nach  Injection  von  Pepton  in  das  Blut;  mit 
ziemlicher  Sicherheit  lässt  sich  so  die  constante  Abwesenheit  von  Pepsin 
in    der    reichlich    zymogenhaltigen    Oesophagusschleimhaut   des 
Frosches  zeigen,  welche  alkalisches  Secret  liefert.    Das  Froschpepsin 
wird  durch  Natriumcarbonat  langsamer  zerstört  als  das  der  Säugethiere. 
Die  Anwesenheit  von  Albuminstoifen  wirkt  der  Zerstörung  des  Pepsins 
durch  schwache  Sodalösung  entgegen.    Andererseits  zerstörte  ein  Strom 
von   Kohlensäure    binnen    1    St.    fast    alles   Pepsinogen    (vom 
Frosch),  welches  in  einer  wässerigen  Lösung  enthalten  war,   besonders 
schnell  bei  Gegenwart   kleiner  Mengen  von    Magnesiumsulfat    (0,l*^/o), 
Essigsäure  oder  Natriumcarbonat;  Pepton  (0,25%)  verhindert  die  Zer- 
störung, auch  Albumin  und  Globulin.  Pepsin  dagegen  wird  weniger 
schnell  von  Kohlensäure  zerstört;  es  wird  wie  das  Pepsinogen  durch 
Albuminstoffe   vor   der   Zerstörung    geschützt.      Durch   Erwärmen   der 
Lösungen  auf  55—57®  werden  beide  Körper  schnell  zerstört;    Kohlen- 
oxyd ist  ohne  Einwirkung.  —  Das  Pepsinogen  (der  Katze)  wird  durch 
Salzsäure  (0,1  ®/o)  binnen  1  Min.  in  Pepsin  umgewandelt;  in  neutralen 
und  alkalischen  Lösungen  ist  es  ziemlich  beständig ;  in  Glycerin  hält  es  sich 
Jahre  lang.    Sauerstoff  verändei-t  es  nach  Vei*ff.  nicht  [vergl.  dagegen 
Podwyssotzky,    vorstehendes  Kef.].  Verff.  kritisiren  Schiffs  Theorie 
der  „Ladung"  des  Magens  durch  peptogene  Stoffe.  —  Sie  bedienten  sich 
der  Grützner 'sehen  Methode  der  Pepsinbestimmung.        Herter. 

*)  Pepsinogen  and  Pepsin.   Aus  dem  physiol.  Laborat.  Cambridge.   Jonm. 
of  physiol.  7,  371—415,  15—16. 
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174.  Leo  Morochowetz  (Moskau):  Verdauungsgesetze 0- 

1)  Magenyerdauungstypus.  a)  Collagen  aus  Seimen,  Knorpeln, 
Cornea  wird  durch  kochendes  Wasser  zu  Glutin  und  dann  zu  Leim- 
pepton,  welches  fast  genau  mit  dem  Eiweisspepton  übereinstimmt.  Die 
Wirkung  verdünnter  Alkalien  auf  Collagen  stimmt  mit  der  von  Wasser 
und  Wärme  überein  und  auch  die  verdünnten  Säuren  wirken  in  der 
gleichen  Weise.  Wenn  der  Gehalt  an  Säure,  resp.  Alkalien  nicht  zu 
hoch  ist,  geben  Leimpeptone  bei  mehr  als  3tägigem  Kochen  keine 
Zersetzungsproducte.  Durch  Pepsin  geht  fein  geschnittenes,  gereinigtes 
Collagen  bei  37*^  zuerst  in  gelatinirendes  Glutin  und  bei  fortgesetzter 
Einwirkung  in  Leimpepton  über,  aber  auch  bei  langer  Fortsetzung  ent- 
steht keine  Spur  von  Zersetzungsproducten  (Amidosäuren  etc.).  b)  Elastin 
geht  unter  Einwirkung  von  Wärme  und  Wasser  in  eine  Substanz  über, 
die  M.  Elast  ose  nennt  und  die  später  Elastopepton  gibt.  Reine 
Elastose  ist  in  Wasser  vollkommen  löslich,  nicht  fällbar  durch  Mineral- 
oder Essigsäure,  doch  damit  beim  Erwärmen  Trübung  gebend.  Natron- 
lauge und  Kupfervitriol  geben  Rosafärbung,  die  übrigen  Eigenschaften 
stimmen  mit  denen  des  Albumins  überein.  Analyse  gab  7,29  H,  55,9  C, 
16,68  N  und  0,617  S.  Alkalien  und  Mineralsäuren  rufen  im  Elastin 
dieselben  Umwandlungen  wie  Kochen  hervor.  Ebenso  gibt  Magensaft 
schliesslich  Elastopepton.  Die  Verdaulichkeit-  des  Elastins  ist  schon 
öfter  bestätigt.  In  allen  vier  Fällen  bekommt  man  schliesslich  ein  Pepton. 
Eiweiss  gibt  mit  kochendem  Wasser  Hemialbumose,  dann  Pepton. 
Alkalien  und  Säuren  wirken  ebenso.  In  Bezug  auf  die  Zwischenstufen 
sind  Hypothesen  von  Schützenberger  und  Kühne  gemacht.  Nach 
M.  föUt  die  Antigruppe  von  Kühne  weg;  denn  das  erste  Glied  der- 
selben, die  sogen.  Antialbuminose,  muss,  um  Pepton  zu  bilden,  das  Stadium 
der  Hemialbumose  durchmachen.  Man  hat  nur:  Albumin,  Albumose, 
Pepton^),  und  analog  Collagen,  Glutin,  Glutopepton,  sowie 
Elastin-Elastose-Elastopepton.  Das  letzte  Product  ist  also 
immer  Pepton  und  ausserdem  existirt  je  ein  Zwischenproduct :  das  ist 
der  Typus  für  die  Magenvordauung.  —  Pankreasverdauungstypus. 
Dabei  entstehen  zuerst  dieselben  Körper  wie  bei  der  Pepsinverdauung. 
Gegen  die  Hypothese  von  Kühne,  d.  h.  die  Spaltung  des  Eiweisses  in 

*)  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1886,  No.  15.  Separat- Abdruck.  — 
^)  (Was  uns  schon  eine  geraume  Zeit  klar  ist,  aber  als  neuerliche  Wiederholung 
für  Einige,  die  es  nicht  begreifen  wollen,  nicht  schädlich  sein  wird.    Red.) 
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eine  Anti-  und  Hemigruppe  spricht  sich  Verf.  entschieden  aus.  „Nämlich, 
sei  es  Antialbumat  oder  Antialbumid  oder  Antialbumose,  jede  Yon  diesen 
geht  unter  Trypsinwirkung  nothwendig  durch  die  Hemialbumose  (sie 
braucht  kein  Hemi-  zu  tragen,  da  es  weder  Anti-  noch  Hemi- 
gruppe  gibt)  in  das  Pepton  über,  welches  nun  erst  die  Spaltungs- 
producte  erzeugt,  wobei  keine  Antipeptone  sich  auffinden  lassen."  Die 
Salz-  und  Schwefelsäure  bringen  ganz  analoge  Veränderungen  hervor.  Aus 
dem  jeweiligen  Pepton  entstehen  dann  die  Amidosäuren  etc.       M. 

175.  P.  Zweifel:  Ueber  die  Resorptionsverhaltnisse  der  menschlichen 
Magenschleimhaut  zu  diagnostischen  Zwecken  und  im  Fieber^).  Vei*f.  hat  seine 
Versuche  mit  Jodkalium  wesentlich  in  der  Art  von  Pentzold  und  Faber 
[J.  Th.  12,  258]  angestellt  und  dabei  folgende  Ergebnisse  erhalten:  die 
Resorptionszeit  beträgt  bei  Gesunden  für  den  Jodnachweis  im  Speichel  bei 
Verabreichung  von  0,2  Gnn.  Jodkalium  in  Pulverform  in  Gelatinekapsel  im  Mittel 
bis  zur  Rothfärbung  des  Reagenspapieres  8,4,  bis  zur  Blaufärbung  10,4  Min., 
im  Minimum  für  die  Rothfärbung  6,  im  Maximum  12  Min.,  für  die  Blau- 
färbung im  Minimum  8,5,  im  Maximum  17  Min.  An  verschiedenen  Tagen  ist 
die  Resorptionsgeschwindigkeit  bei  gleichen  Individuen  ungefähr  gleich.  Die 
Resorptionszeiten  stellen  sich  für  Speichel  und  Harn  ziemlich  gleich  heraus, 
durchschnittlich  gelingt  der  Jodnachweis  im  Harn  etwas  später  als  im  Speichel. 
Die  Resorptionszeit  der  Magenschleimhaut  des  gesunden  Menschen  für  Jod- 
kalium ist  im  gefüllten  Zustande  des  Magens  nicht  nur  bedeutend  ver- 
langsamt, sondern  zeigt  auch  bei  verschiedenen  Individuen  und  bei  denselben 
Individuen  an  verschiedenen  Tagen  grosse  Schwankungen,  so  dass  eine  derartige 
Untersuchungsmethode  für  diagnostische  Zwecke  zweideutig  eracheint.  —  Die 
Untersuchungen  an  Magenkranken  zeigten,  dass  bei  fast  allen  Krankheiten 
eine  Neigung  zur  Verzögerung  der  Resorption  besteht,  am  Stärksten  bei  Magen- 
dilatation und  Magenki'ebs,  am  Geringsten  bei  chronischem  Magencatarrh,  nur 
wenig  bei  Magengeschwür.  Bei  Magengeschwür  mit  sehr  ausgedehnter,  frischer 
Zerstörung  der  Magenschleimhaut  scheint  die  Resorptionszeit  sehr  bedeutead 
verlangsamt  werden  zu  können,  während  sie  bei  Krebs  der  Cardia  sehr  viel 
kürzer  ausfällt  als  bei  Carcinom  in  der  Nähe  des  Pylorus.  Dauert  die 
Resorptionszeit  im  nüchternen  Zustande  länger  als  20  Min.,  so  hat  man  an 
Magendilatation  oder  Pyloi*uski'ebs  oder  an  Beides  zu  denken,  vorausgesetzt, 
dass  umfangreiche  frische  Zerstörungen  der  Schleimhaut  durch  Ulcus  aus- 
zuschliessen  sind.  Eine  Differentialdiagnose  zwischen  Krebs  und  Geschwür 
allein  aus  der  Resorptionszeit  ist  nicht  unter  allen  Umständen  möglich. 
Besteht  Dilatation,  so  lässt  sich  aus  einer  verlangsamten  Resorptionszeit  allein 
die  Differentialdiagnose,  ob  neben  Dilatation  Krebs  oder  nicht,  nicht  stellen 
ohne  die  Beobachtung  anderer  Symptome,  desgleichen  ist  eine  Differential- 
diagnose zwischen  chronischem  Magencatarrh  und  Ulc.  ventr.  nicht  möglich. 

^)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  89,  349—368. 
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Bei  Erkrankungen  des  Magens  sind  die  Unterschiede  in  den  Resorptions- 
geschwindigkeiten in  gefülltem  und  nüchternem  Zustande  geringer  als  bei 
gesunden  Menschen.  Die  Resorptionszeit  des  Magens  ist  im  Fieber 
gegenüber  gesunden,  fieberfreien  Personen  verlängert.  Die  Höhe  des  Fiebers 
hat  keinen  Einfluss  auf  die  Resorptionsschnelligkeit.  Andreasch. 

176.   J.  See  gen  (Wien):  Zur  Kenntniss  der  Umwandlung 
der  Kohlehydrate  im  Magen-  und  Darmcanal^).    s.  hat  seine 

Versuche  zu  dem  Zwecke  angestellt,  um  zu  constatiren,  aus  welchem 
Material  die  Leber  Zucker  bildet;  das  was  er  zunächst  aber  zur  Ver- 
öffentlichung bringt,  soll  Aufschlösse  geben  über  die  nächsten  Ver- 
dauungsproducte  der  Kohlehydrate.  A.  Rohrzucker.  Es  werden 
damit  Thiere  8  Tage  lang  gefüttert  und  einige  Stunden  nach  der  letzten 
Fütterung  getödtet.  Z.  B.  Versuch  II.  Das  Thier  erhielt  durch  8  Tage 
je  100  Grm.  Zucker;  Mageninhalt  massig  sauer,  Filtrat  des  Magen- 
inhaltes 8,7  ®/o  Zucker  durch  Polarisation,  0,13  ®/o  Zucker  durch  Reduction. 
Dünndarminhalt:  0,117 ®/o  Zucker,  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure 
0,102*^/0  Zucker.  Noch  vier  ähnliche  solcher  Versuche  sind  angestellt 
worden.  Sie  ergeben :  a)  der  Magen  vermag  Zucker  zu  invertiren,  nebst 
einer  grossen  Menge  unveränderten  Rohrzuckers  findet  sich  immer  etwas 
reducirender  Zucker  (0,1— 0,3®/o).  b)  Der  Dünndarminhalt  enthält 
keinen  Rohrzucker  mehr;  denn  das  mit  Säure  gekochte  Filtrat  reducirt 
nicht  stärker  als  vor  dem  Kochen.  Danach  ist  zu  schliessen,  dass 
die  gesammte  Invertirung  im  Magen  stattfindet,  c)  24  St.  nach  dem 
Tode  ist  im  Magen  kein  Zucker  mehr,  im  Darm  nur  Spuren  und  der 
Inhalt  beider  reagirt  sauer  (Milchsäure).  —  Um  zu  erfahren  ob  Rohr- 
zucker nach  Fütterung  damit  im  Portablut  enthalten  ist,  wurde  der 
Zuckergehalt  dieses  Blutes  in  bekannter  Weise  bestimmt,  zum  Theil 
direct,  zum  Theil  nach  vorgängigem  Erhitzen  mit  10^/oiger  HCl  im 
geschlossenen  Rohr.  Der  Zuckergehalt  war  in  beiden  Fällen  gleich 
(0,217  und  0,212,  in  einem  zweiten  Falle  0,107  und  0,102),  es  ist 
also  kein  Rohrzucker  direct* in  das  Blut  übergegangen.  B.  Stärke- 
fütterung. Die  fünf  in  dieser  Reihe  angestellten,  im  Original  detaillirten 
Versuche  ergeben:  a)  Bei  Fütterung  mit  Kohlehydraten  (Stärkemehl- 
kuchen, Kartoffel  und  Reis)  wird  im  Magen  Erythrodextrin  und  nur 
in  Spuren  Zucker  gebildet,  im  Sinne  der  Erfahrungen  von  Brücke, 
b)  Der  Dünndarminhalt  enthält  Dextrin ;  denn  es  ergibt  der  mit  Säure 

^)  Pflüg  er '8  Archiv  40,  38—48. 

M  a  1  y,    Jahresbericht  für  Thierchemie.    1886.  18 
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erhitzte  Dünndarminhalt  einen   grösseren  Zackergehalt.    Der  Dextrin- 
gehalt ist  in  seinem  Yerhältniss  zum  Zuckergehalt  yerschieden,  er  ^s^ 
bei   Stärkefütterong    nahezn   Nnll,    bei   Kartoffelfüttemng   beträgt  er 
Vö  — V»   dös  Zuckergehaltes,  bei  Keisfütterung  ist  ebenso  viel  Dextrin 
als  Zncker  im  Dünndarm.    Jod  färbt  nicht,  also  ist  zweifellos  Achroo- 
dextrin,  wie   anch  schon  Brücke  angegeben  hat,  yorhanden.    c)  Das 
wichtigste  Ergebniss  ist  das,   dass  der  im  Dünndarm  gefundene 
Zucker    Traubenzucker   ist;    bei   allen   Versuchen   enthielt  nach 
Fällung  des  Dextrins  durch  absoluten  Alcohol  das  Filtrat  eine  Zuckerart, 
deren  Eeductionsvermögen  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  nicht  erhöht 
wurde.    Der  Zuckergehalt  ist  vor  und  nach   dem  Erhitzen   mit  Säure 
derselbe.     Wodurch   die  Umwandlung  in  Traubenzucker  vor  sich  geht, 
bleibt  späterer  Untersuchung  überlassen,    d)  Auch  bei  der  reichsten 
Stärkefütterung  ist  in  Magen   und  Darm  nur   eine   verhältnissmässig 
kleine  Menge  von  Umwandlungsproducten  (Dextrin  und  Zucker)  vorhanden. 
Aehnliches  hat  Schmidt-Mülheim  bei  den  Producten  der  Eiweiss- 
verdauung   gesehen.     Es   scheint   also   zeitlich  Resorption   einzutreten, 
e)  Der  Zucker  des  Pfortaderblutes  war  vor  und  nach  dem  Erhitzen  mit 
HCl  gleich  gefunden;  nur  in  einem  Falle  war  er  nach  dem  Erhitzen 
mit  Säure  von  0,102  auf  0,130  ^/o  gestiegen.    Es  vermag  also  vielleicht 
in  einzelnen  Fällen  Dextrin  in's  Blut  überzugehen.  M. 

177.  N.  Klug:  Vergleichend  physiologische  Beiträge  zur 
Kenntniss    der   Pankreasverdauung    nach   Versuchen   von  G. 

Genersich^).  Die  Arbeiten  über  Pankreasverdauung  sind  vor- 
züglich mit  den  Pankreassecreten  vom  Hunde  und  vom  Kaninchen  vor- 
genommen worden ;  nur  ein  kleiner  Theil  der  Versuche  bezieht  sich  auf 
das  Secret  vom  Schwein  (Meissner),  Rind  (Bernard),  Schaf-,  Ziegen- 
und  Pferdepankreas  (Meissner,  Jeannest,  Bernard).  Es  hat 
bisher  an  Gelegenheit  gefehlt,  auch  mit  unverändertem  Pankreassecret 
vom  Menschen  zu  experimentiren,  nur  Bernard  hat  Versuche  mit 
Pankreasdrüsen  Justificirter  angestellt,  die  sich  jedoch  auf  die  Ver- 
dauung der  Fette  beschränkten.  —  Dies  und  der  Umstand,  dass  dem  Verf. 
Pankreasdrüsen  plötzlich  Verstorbener  zur  Verfügung  standen,  bewogen 
ihn  zur  Vornahme  von  vergleichenden  Versuchen  mit  Pankreas  vom 
Menschen,    Hund,   Schwein,  Kind  und   gelegentlich   anderen    Thieren^ 

0  Orvos-Teraieszettudomänij  ^i-tesitö  9,  11. 
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Yersache,  die  sich  auf  die  Verdaulichkeit  yon  Fibrin,  gekochtem  Hühner- 
eiweiss,  rohen  nnd  gekochten  Kartoffeln,  Oel,  Gänsefett,  Butter  und 
Schweinefett  erstreckten,  und  die  ausschliesslich  mit  künstlich  bereiteten 
Pankreasflüssigkeiten  (nicht  mit  Hülfe  von  Pankreasfisteln)  vorgenommen 
wurden.  —  Zur  Herstellung  der  Verdauungsflüssigkeit  verfuhr  man 
nach  der  bekannten  Methode  von  Danilewsky[Virchow's  Archiv  1862, 
25,  286]  mit  der  Modification,  dass  die  frische,  von  Anhängseln  befreite 
Drüse  bis  zur  Entfernung  des  Blutes  in  reinem  Wasser  gewaschen, 
zerkleinert  und  bei  35^  getrocknet  wurde.  So  behandelt  konnte  die 
Substanz  in  gut  verschlossenen  Gläsern  zum  Gebrauch  aufgehoben 
werden.  —  Anfangs  Hess  man  die  zerkleinerte  Drüse  vor  dem  Trocknen 
24  St.  in  Alcohol  liegen,  doch  wurde  davon  abgestanden  als  man 
merkte,  dass  das  Extract  an  diastatischer  Wirkung  einbüsst.  —  Ueber- 
giesst  man  die  zerkleinerte  frische  Drüse  mit  Alcohol,  so  trübt  sich 
dieselbe.  Wird  diese  Trübung  verursachende  Substanz  abfiltrirt  und 
der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  so  gewinnt  man  eine  Flüssigkeit  von 
ausnehmend  starker,  diastatischer  Wirkung.  —  Aus  dem  Trockenpräparat 
wird  die  Verdauungsflüssigkeit  gewonnen,  indem  dasselbe  zu  feinem 
Pulver  zerrieben,  mit  destillirtem  Wasser  (1  Grm.  Drüse :  20  Ccm. 
destillirtes  Wasser)  2V2— 3  St.  im  Verdauungsofen  bei  37—40®  unter 
öfterem  Umrühren  digerirt  wird.  Hierauf  filtrirt  man  und  verwendet 
das  klare,  blassgelbe  Piltrat  zu  den  Versuchen.  —  (Verf.  bemerkt,  dass 
das  Extract  vom  Schwein  dünnflüssig  und  leicht  filtrirbar,  das  vom 
Hund,  Bind  und  Menschen  dickflüssig  und  schwer  flltrirbar  ist,  was 
auf  der  verschieden  starken  Fähigkeit,  Eiweiss  zu  verdauen,  beruht,  da 
das  Ferment  während  der  Bxtraction  die  Drüse  selbst  verdaut.  Die 
dickflüssigeren  Exträcte  enthalten  mehr  Pepton.)  —  Die  Extracte  waren 
meist  etwas  sauer  und  wurden,  obwohl  sie  auch  so  gut  verdauten,  häufig 
mit  Soda  neutralisirt,  deren  verdauungsbeschleunigende  Wirkung  jedoch 
unerheblich  ist.  Vergleichende  Versuche  ergaben  z.  B.,  dass  in  40  Ccm. 
Pankreasflüssigkeit  von  1  Grm.  Fibrin  bei  Gegenwart  von  l®/o  Soda 
nach  5  St.  0,510,  ohne  Soda  0,490  Grm.  gelöst  werden,  also  51  resp. 
49®/o.  Die  mit  Soda  versetzte  Lösung  enthielt  aber  nach  dem  Versuch 
ausser  Pepton  noch  0,015  Grm.  durch  Essigsäure  fällbares  Albuminat, 
so  dass  also  im  Ganzen  nur  um  0,005  Grm.  Fibrin  mehr  verdaut 
wurde  mit  als  ohne  Soda.  Ein  anderer  Versuch  ergab  Aehnliches.  — 
Verf.  erwähnt  noch,  dass  auch  Versuche  mit  Witt  ich 'schem  Glycerin- 

18* 
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extract  (0,5  Ccm. :  10  Ccm.  Waaser)  gemacht  wurden.  —  Die  Aub- 
fohnmg'  der  Yersnche  geschah  immer  in  der  Weise,  dass  man  zn  der  in 
einem  kleinen  Grlase  befindlichen,  frisch  bereiteten  Yerdaunngsflüfisigkeh 
die  zü  nntersnchende,  vollkommen  trockene  Snbstanz  brachte  nnd  zur 
Controle  ebenso  viel  in  reines  oder  sodahaltiges  Wasser.  —  Die  Daner 
der  Versuche  schwankte  zwischen  3 — 5  Bt.  Es  ist  nicht  räthlich.  sie 
langer  zu  wählen,  weil  in  der  6.  St.  schon  Fäulniss  beginnt.  Bei 
einem  Versuche  mit  20  Ccm.  wässeriger  Pankreaslösung  und  O.o  Grm. 
Fibrin  betrug  die  verdünnte  Menge  nach  2  St.  55%,  nach  8  St.  6S^o^ 
nach  4  St.  72%,  nach  5  St.  71  *^/o.  Bis  zu  dieser  Zeit  war  der  Geruch 
der  Flüssigkeit  angenehm.  Nach  6  St.  waren  66®/'o,  nach  7  St.  67*^,o 
gefunden  bei  deutlichem  Fäulnissgeruch.  Die  nach  6-  und  7  stündiger 
Verdauung  gefundene  geringere  Zahl  für  verdautes  Fibrin  rührt  daher,  dass 
beim  Abfiltriren  vom  unverdauten  Eest  auch  gewisse  Zersetzungsproducte, 
wie  Leucin  und  Tyrosin,  am  Filter  blieben.  Die  verdaute  Menge  von 
Eiweiss  wurde  eben  in  allen  Versuchen  durch  Zurückwägen  des  Unver- 
dauten bestimmt.  —  Die  Bestimmung  der  verdauten  Stärke  geschah 
durch  Titrirung  der  filtrirten  Lösung  mit  Fehlin g 'scher  Flüssigkeit,  die 
der  Fette  durch  Titrirung  von  5  Ccm.  Filtrat  mit  ^/lo  Normal-Ammoniak 
unter  Anwendung  von  Phenolphtalem.  Die  Verdauungsflüssigkeit  wurde 
vor  dem  Versuch  immer  neutralisirt.  —  Es  wird  noch  bemerkt,  daas 
die  Kälte  das  Verdauungsvermögen  des  Pankreas  nicht  beeinträchtigt 
und  durch  Versuche  bewiesen,  dass  eine  in  einer  Kältemischung  gehaltene 
Pankreaslösung  ebenso  gut  verdaut  wie  frisch  bereitete.  —  Es  würd»* 
zu  weit  führen,  hier  die  zahlreichen  Einzelversuche  sämmtlich  wieder- 
zugeben. Ich  beschränke  mich  also  auf  die  Eesultate.  —  Von  den 
Eiweisskörpern  werden  am  Besten  verdaut  Blutfibrin  und 
Weizenkleber,  hierauf  folgt  Casein  und  am  Schwächsten  wirkt 
Pankreasauszug  auf  gekochtes  Hühnereiweiss.  Gekochtes  Fleisch  wird 
schwerer  verdaut  als  rohes.  —  Wässeriger  Pankreasauszug  vom  Menschen 
verdaut  z.  B.  42%  Blutfibrin  in  2  St.,  obA^o  Casein  in  derselben 
Zeit  (wovon  jedoch  6,2%  abzuziehen  als  diejenige  Menge,  welche 
schon  von  destillirtem  Wasser  allein  gelöst  wird,  mithin  also  29,2%), 
30,6%  gekochtes  Hühnereiweiss  in  o  St.  (wovon  jedoch  24,4% 
[IVKef.]  abzuziehen  wären,  als  die  in  destillirtem  Wasser 
allein  lösliche  Menge  von  coagulirtem  Hühnereiweiss)! 
(Diese  höchst   auffallende  Angal^e   wird  durch   eine   andere   noch  über- 
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boten,  derzafolgpe  das  GlyceriDextract  aas  menscMichem  Pankreas  nach 
5  8t.  20,8  ®/o  coagxQirtes  Hühnereiweiss  gelöst  hat,  während  destillirtes 
Wasser  in  derselben  Zeit  21,2 ^/o,  also  nm  0,4^/o  mehr  gelöst  hatte! 
Sollten  da  nicht  n.  A.  die  sehr  geringen  Mengen,  mit  denen  operirt 
wurde,  im  letzten  Falle  z.  B.  25  Centigramme  Hühnereiweiss, 
im  ersteren  5  Deeigrm.,  einen  schlimmen  Streich  gespielt  haben? 
ßef.)    —     Von    Weizenkleber    wurden     nach     4    St.    27%    verdaut. 

—  Von  rohem  Fleisch  löst  menschlicher  Pankreasextract  in  3  St.  27%, 
von  gekochtem  2  %  (?  Ref.).  —  Fleisch,  welches  vorher  mit  Magensaft 
behandelt  wurde,  wird  nach  Verf.  von  Pankreas  besser  verdaut.  Ge- 
kochte Stärke,  wird  leichter  verdaut  als  rohe.  (Pankreasextract  vom 
Menschen  verdaut  in   3  St.  8®/o  der  rohen  und   15%  der  gekochten.) 

—  Von  Fetten  wird  am  Leichtesten  das  Oel  (Olivenöl?),  dann  die 
Butter,  hierauf  das  Gänsefett  angegriffen.  Am  Schwersten  verdaulich 
ist  Schweinefett,  doch  hängt  die  Verdauung  der  Fette  sehr  von  der 
Temparatur  ab.  Zwischen  30—40®  0.  wird  am  Leichtesten  Oel  und 
Gänsefett  verdaut,  zwischen  40—50®  C.  das  Schweinefett.  —  Hunde- 
pankreas  verdaut  Eiweisskörper  und  Fette  am  Besten,  Stärke  am 
Schlechtesten.  Schweine-  und  Ochsenpankreas  verdauen  umgekehrt  Stärke 
am  Besten,  Fette  am  Schlechtesten.  —  Die  Eiweisskörper  werden  vom 
lÜnderpankreas  besser  verdaut  als  vom  Schweinepankreas,  beide  wirken 
auf  Kleber  intensiver  als  auf  Eiweiss  thierischen  Ursprungs.  Pankreas 
vom  Menschen  steht  in  seiner  Wirkung  zwischen  dem  Pankreas  vom 
Hunde  und  dem  vom  Schwein  und  Rind.  —  Verf.  glaubt  aus  dem 
Umstand,  dass  Fette  vom  Schweine-  und  Rinderpankreas  schlechter  ver- 
daut werden  als  vom  Hundepankreas,  schliessen  zu  dürfen,  dass  sich 
das  Fett  bei  der  Mast  der  Schweine  und  Rinder  aus  Kohlehydraten  bilde. 

L.  Liebermann. 

178.  W.  KQhne:  Vereinfachte  Darstellung  des  Trypsins^). 

Die  frische  oder  trockene  Drüsensubstanz  wird  erst  mit  0,l*^/oiger  Salicyl- 
säure  4  St.  lang,  dann  der  Rückstand  12  St.  lang  mit  alkalischer 
ThymoUösung  digerirt,  das  vereinigte  saure  und  alkalische  Filtrat  auf 
den  Gehalt  von  V«  V  Thymol  und  ^ '2  *^/o  Soda  gebracht,  6  Tage  lang 
digerirt,  dann  die  abgekühlte  und  vom  ausgeschiedenen  Tyrosin  abfiltrirte 

*)  Verhandlungen  d.  natiirh.-med.  Vereins  zu  Heidelberg  8,  463;  durch 
Centralbl.  f.  d.  med.  "Wissensch.  1886,  No.  35. 
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Lösnng  mit  Essigsäure  versetzt  und  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt. 
Die  entstehende  schlammige,  alles  Trypsin  enthaltende  Fällung  wird 
abfiltrirt  und  mit  Ammoniumsulfat  bis  zum  Verschwinden  der  Biuret- 
reaction  gewaschen.  Auslaugen  des  Filters  mit  0,25  ^/o  Sodalösung 
unter  Thymolzusatz  gibt  eine  sehr  kräftig  verdauende  Flüssigkeit.  Um 
ganz  reines,  von  Ammonsulfat  freies  Trypsin  darzustellen,  bedarf  es 
eines  umständlichen  Verfahrens.  Bein  dargestellt  ist  das  Trypsin  eine 
amorphe,  schnee weisse  Substanz.  Andreasch. 

179.  Gumilewski:  Ueber  Resorption  im  DOnndarm  ^).  Verf. 

hat  an  nach  der  Thiry-Ve IIa 'sehen  Methode  isolirten  Darmschlingeu 
von  Hündinnen  Eesorptionsversuche  angestellt.  Die  Secretion  des  Darm- 
saftes beginnt  in  der  1 .  St.  nach  Aufnahme  der  Speise,  später  fallt  sie, 
um  sich  dann  von  Neuem  im  Verlaufe  von  8  oder  9  St.  zu  verstärken ; 
von  da  ab  sinkt  die  Absonderung  wieder  und  erreicht  ihr  Minimum  am 
Ende  der  Verdauung.  Die  Menge  des  in  24  St.  abgesonderten  Saftes 
ist  nicht  constant;  die  widersprechenden  Angaben  von  Fubini  und 
Luzzati  [J.  Th.  16,  296]  erklärt  Verf.  durch  einen  anomalen  (catar- 
rhalischen)  Zustand  der  Magenschleimhaut.  Anfangs  ist  der  Darmsaft 
gelblich,  etwas  fadenziehend,  später  trübe,  opalisirend,  zuletzt  ganz  wasser- 
klar; er  reagirt  stark  alkalisch,  braust  mit  Essigsäure  auf  und  besitzt 
starke  diastatische  Eigenschaften.  Aus  den  tabellarisch  mitgetheilten 
Zahlen  ergibt  sich,  dass  der  Procent-Gehalt  des  Darmsaftes  an  kohlen- 
saurem Natron  und  Kochsalz  nur  geringen  Schwankungen  unterliegt ;  im 

Mittel  wurde  gefanden: 

Hund  I.  Hund  II. 

Na2C03      .     .     .     0,44  0,54 

NaCl     ....     0,50  0,48 

Dagegen  nimmt  der  Procent-Gehalt  an  Eiweiss  mit  der  Dauer  der  Ab- 
sonderung ab.  —  Die  ßesorptionsversuche  ergaben  folgende  Resultate: 
Zunächst  nimmt  die  Capacität  der  Darmschlinge  in  aufeinander  folgenden 
Einzel  versuchen  zu,  entsprechend  mit  der  grösseren  Fläche  wächst,  auch 
die  Menge  der  resorbirten  Flüssigkeit.  Gleichzeitig  mit  der  Resorption 
findet  Absonderung  aus  den  Li  eher  kühn 'scheu  Drüsen  statt,  da  die 
am  Ende  jeden  Versuches  entleerte  Flüssigkeit  Eiweiss  und  kohlensaures 
Natron   enthält.     Zusatz   von   Kochsalz   zum  Wasser  bis  zu  0,25% 

')  Pflüger'H  Archiv  39,  556—592. 
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steigert  die  Flüssigkeitsresorption  sowie  die  Absonderung  des  Darm- 
saftes, bei  grösserer  Concentration  (0,6  ^/o  und  darüber)  sinkt  die  erstere, 
während  die  letztere  ansteigt,  so  dass  bei  1^/oigen  Lösungen  die  Flüssig- 
keitsmenge in  der  Darmschlinge  zunimmt.  Die  in  die  Darmschlinge  einge- 
führte Kochsalzmenge  nimmt  bei  allen  Concentrationsgi*aden  ab,  aber 
in  ungleichem  Maasse:  aus  einer  Lösung  von  0,25%  wird  das  Wasser 
in  stärkerem  Grade  resorbirt,  bei  0,6  %  NaCl  werden  Wasser  und  Koch- 
salz in  etwa  gleichem  Yerhältniss  aufgenommen,  endlich  bei  einer  Con- 
centration von  l**/o  NaCl,  wird  das  Salz  in  grösserer  Menge  resorbirt. 
Diese  Ergebnisse  stehen  mit  denen  von  Leubuscher  [J.  Th.  16,  295] 
in  bestem  Einklänge,  obwohl  letztere  nach  anderer  Methode  gewonnen 
worden  sind;  Verf.  hat  nämlich  bei  seinen  Versuchen  stets  die  aus  der 
Menge  des  in  die  Flüssigkeit  übergetretenen  Natriumcarbonats  berechnete 
Secretionsgrösse  in  Abzug  gebracht,  was  bei  der  Versuchsanordnung  von 
Leubuscher  unberücksichtigt  bleiben  musste.  —  Für  schwefel- 
saures Natron  in  Lösung  von  0,125%  ergab  sich  eine  ungefähr 
gleich  schnelle  Resorption  wie  für  Wasser;  auch  ein  Gehalt  von  0,25  ®/o 
zeigt  sich  für  die  Resorption  noch  nicht  mit  Entschiedenheit  günstiger 
als  Wasser  —  ganz  anders  als  eine  Chlornatriumlösung  gleicher  Con- 
centration. Eine  0,5%  ige  Glaubersalzlösung  wird  dagegen  erheblich 
langsamer  resorbirt  als  Wasser,  vollends  langsamer  als  eine  0,25  %  ige 
Kochsalzlösung;  die  absolute  Menge  des  resorbirten  Salzes  wächst 
dagegen  mit  der  Concentration  der  Lösung.  Der  Vergleich  über  die 
Resorptionsverhältnisse  beider  Salze  beweist,  dass  die  Resorption  nicht 
nur  von  der  Concentration,  sondern  auch  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Salzes  abhängig  ist.  Andreasch. 

180.  H.  Tappeiner:  Zur  Kenntniss  der Hippursäurebildung  0- 

Durch  die  Untersuchungen  von  H.  und  E.  Salkowski  wurde  fest- 
gestellt, dass  bei  der  Eiweissfäulniss  neben  anderen  Producten  auch 
Phenylessig-  und  Phenylpropionsäure  auftreten,  von  denen  erstere  im 
Organismus  sich  in  Phenacetursäure,  letztere  aber  in  Hippursäure  ver- 
wandelt. Es  war  danach  naheliegend  anzunehmen,  dass  diese  beiden 
Säuren  auch  durch  die  Eiweissfäulniss  im  Darm  entstünden  und  die 
Phenylpropionsäure  somit  eine  Quelle  der  Hippursäure  des  Harns  dar- 
stelle. Diese  Ansicht  erhielt  eine  weitere  Stütze,  indem  esE.  Salkowski 

»)  Zeitßchr.  f.  Biologie  22,  236—240. 
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gelang  [J.  Th.  15,  231],  im  Pferdeharn  Phenacetorsanre  aufzufinden. 
Verf.  hat  nun  die  Phenylpropionsäure  (Hydrozimmtsäure)  direct  im 
Verdaanngscanale,  und  zwar  im  Panseninhalte  nachgewiesen.  Der  Inhalt 
vom  Pansen  mehrerer  Kinder,  welche  nur  Hen  erhalten  hatten,  wurde 
ausgepresst,  der  flüssige  Theil  (ca.  40  Liter)  mit  Phosphorsanre  an- 
gesäuert der  Destillation  unterworfen,  bis  nach  wiederholter  Erneuerung 
des  Wassers  keine  Säure  mehr  überging.  Der  schwach  sauer  reagirende 
Destillationsrückstand  wurde  zur  Trockne  verdampft,  mit  Aether  wieder- 
holt ausgekocht,  der  saure  Aetherrückstand  neutralisirt,  zur  Entfernung 
des  Chlorophylls  mit  Aether  erschöpft,  hierauf  wieder  angesäuert  und 
neuerdings  mit  Aether  ausgezogen.  Das  nunmehr  erhaltene  Extract 
""  bildete  einen  Syrup,  aus  dem  lange  dünne  Prismen  (0,3  Grm.)  vom 
Schmelzpunkte  47—48^  auskrystallisirten.  Das  Silbersalz  zeigte  den 
Silbergehalt  des  phenylpropionsauren  Silbers  (gefunden  42,23**/o, 
berechnet  42,02  ^/o).  Der  Syrup  schien  Milchsäure,  und  zwar  Paramilch- 
säure  zu  enthalten.  Es  ist  demnach  festgestellt,  dass  im  Verdauungs- 
canale der  Wiederkäuer  bei  Heufütterung  Phenylpropionsäure  vorkommt 
und  dass  diese  Säure  an  der  Hippursäurebildung  Theil  nimmt,  wobei 
es  freilich  nicht  ausgemacht  ist,  ob  die  Säure  bereits  präformirt  im 
Heu  enthalten  oder  erst  im  Verdauungscanale  aus  Eiweiss  oder  aus 
aromatischen  Verbindungen  entstanden  ist.  Andreasch. 

181.  E.  Salkowski:  Ueber  das  Vorkommen  von  Schwefel 

in  den  Fäces^).  Heffter  [J.  Th.  16,  223]  ist  bei  seinen  Versuchen 
über  die  Abstammung  der  unterschwefligen  Säure  des  Harns  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  die  Quelle  derselben  der  im  Darmcanal  durch 
Fäulniss  aus  Eiweisskörpern  entstehende  Schwefelwasserstoff  sei.  „Derselbe 
verwandelt  sich  bei  Berührung  mit  Alkali  oder  Alkalicarbonat  in 
Schwefelalkali  um,  welches  resorbirt  und  im  Blute  theilweise  zu  unter- 
schwefligsaurem  Salz  oxydirt  wird."  Im  Zusammenhange  mit  dieser 
Frage  steht  die  vom  Verf.  in  Gemeinschaft  mit  A.  Auerbach  gemachte 
Beobachtung,  dass  bei  der  Destillation  der  Fäces  von  Hunden  stets 
etwas  freier  Schwefel  in  das  Destillat  übergeht.  Die  Menge  derselben 
ist  eine  sehr  wechselnde,  doch  zeigt  sich,  dass  bei  Hunden,  welche  nur 
wenig  Schwefel  in  den  Darmentleorungen  aufweisen,  auch  der  Harn 
nur  wenig  unterschweflige  Säure  enthält.  Werden  die  Fäces  nur  mit 

0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  106—109. 
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Wasser  verrieben,  so  erhält  man  bei  der  Destillation  keinen  Schwefel, 
auch  nicht,  wenn  man  mit  etwas  Essigsäure  ansäuert;  setzt  man 
dagegen  zu  dem  Kolbeninhalt  nunmehr  Salzsäure  und  destillirt  aufs 
Neue,  so  tritt  Schwefel  auf.  Verf.  deutet  diese  Beobachtungen  dahin, 
dass  die  Fäces  unterschwefligsaures  Salz  enthalten,  welches  sich  erst 
beim  Kochen  mit  Mineralsäure  in  Schwefel  und  schweflige  Säure  spaltet. 
Allerdings  lässt  sich  der  Nachweis  der  schwefligen  Säure  im  Destillate 
nicht  mit  Sicherheit  f&hren,  da  dasselbe  gleichzeitig  auch  Schwefel- 
wasserstoff enthält  und  diese  beiden  Körper  sich  gegenseitig  umsetzen. 
Danach  würde  die  Bildung  der  unterschwefligen  Säure  in  den  Darm- 
canal  und  nicht  nach  Heffter  in  das  Blut  zu  verlegen  sein;  es  ist 
auch  nicht  bekannt,  dass  der  innerliche  Gebrauch  von  Schwefelalkalien 
Gehalt  des  Harns  an  unterschwefliger  Säure  bewirkt.  Was  die  Ent- 
stehung der  unterschwefligen  Säure  selbst  betrifft,  so  könnte  sie  wohl 
aus  dem  Taurin  durch  Eeduction  hervorgehen,  wie  dies  vom  Verf.  für 
eingeführtes  Taurin  nachgewiesen  wurde  [J.  Th.  3,  141],  jedoch  sind 
auch  andere  Möglichkeiten  denkbar.  Andreasch. 

182.  W.  Brauneck:  Ueber  die  Ausscheidung  von  Ammoniak 
im  Kothe  bei  Gesunden  und  Kranken^).     Zur  Bestimmung  des 

Ammoniaks  wurden  die  abgewogenen  und  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Fäces  auf  dem  Wasserbade  getrocknet,  wieder  gewogen,  zu  feinem 
Pulver  zerrieben,  mit  Wasser  auf  geschlemmt,  essigsaures  Blei  zugesetzt, 
warm  filtrirt  und  aus  dem  Filtrate  das  Ammoniak  nach  Schlösing 
durch  Kalkmilch  ausgetrieben  und  in  Normalschwefelsäure  aufgefangen. 
Aus  den  ausführlich  mitgetheilten  Versuchen  lassen  sich  folgende  Er- 
gebnisse ableiten:  Die  Fäces  gesunder  Personen  enthalten  sehr  geringe 
Mengen  von  Ammoniak,  nämlich  0,151  ^/o  der  Trockensubstanz;  ähnlich 
verhält  sich  der  Stuhlgang  bei  Icterus,  bei  welchem  durchschnittlich 
0,16  *^/o  Ammoniak  gefunden  wurden.  In  den  Entleerungen  der 
Nierenkranken  steigt  der  Ammoniakgehalt  bis  auf  das  Doppelte, 
nämüch  von  0,144—0,795  o/o,  im  Mittel  betrug  er  0,343  o/o.  Bei 
Nierenkranken  fand  sich  im  Mageninhalt  (Erbrochenen)  und  Duodenum- 
inhalt  eine  grössere  Menge  Ammoniak  als  im  Inhalt  des  Ileum,  noch 
geringer  war  der  Gehalt  im  Colon  und  am  Geringsten  im  Kothe,  es 
findet  demnach   die  Angabe  von   Treitz   eine   Bestätigung,   dass  die 


0  Mittheilungen  der  Würzburger  med.  Klinik  2,  219—244. 


282  IX.  Leber  und  Galle. 

Hauptmenge  des  Ammoniaks  in  den  oberen  Darmabschnitten  secernirt 
und  im  weiteren  Verlaufe  durch  den  Darmcanal  resorbirt  wird.  In  den 
diarrhöischen  Stühlen  bei  Typhus  abdominalis  und  Cholera  nostras 
fanden  sich  sehr  reichliche  Mengen  von  Ammoniak,  nämlich  0,766  *^/o 
und  0,628  ^/o  im  Mittel,  welche  die  bei  Nephritis  gefundenen  Werthe 
um  das  Doppelte  übertreffen.  Feste  normale  Stühle  zeigten  stets  saure 
Beaction,  je  geringer  die  Consistenz  der  Stühle,  desto  mehr  näherte 
sich  die  Reaction  der  alkalischen,  sehr  wasserreiche,  diarrhöische  Ent- 
leerungen wurden  stets  alkalisch  gefunden.  Andreasch. 
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Uebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich   der   kurzen   Referate). 

*H.  Baum,  die  morphologisch-histologischen  Veränderungen  in 
den  ruhenden  und  thätigen  Leberzellen.  Deutsche  Zeitschr. 
f.  Thiermed.  u.  vergl.  Pathol.  12,  267 — 283.  Die  mikroscopische  Unter- 
suchung ergab,  dass  beim  I'ferde  die  Glycogen  bereitende  Thätigkeit 
der  Leber  schon  dann  beginnt,  wenn  das  Futter  in  den  Magen  gelangt, 
sie  hält  fast  gleich  intensiv  an  bis  13  St.  nach  der  Mahlzeit,  wo  sie 
zu  sinken  beginnt,  bis  sich  nach  36  resp.  40  St.  nur  noch  Spuren  von 
Glycogen  in  den  Leberzellen  nachweisen  lassen.  Dies  heisst  mit 
anderen  Worten,  dass  die  Glycogenbildung  in  der  Leber  unserer 
Haussäugethiere,  besonders  aber  des  Pferdes,  eine  sehr  intensive  ist 
und  wegen  der  mehnnaligen  täglichen  Fütterung  fast  gleich  stark  das 
ganze  Leben  hindurch  andauert.  Es  müssen  deshalb  Gallen-  und 
Glycogenproduction  stets  neben  einander  ablaufen. 
Nach  Verf.  ist  die  Function  der  Leberzellen  hypothetisch  wie  folgt 
denkbar:  Die  zerfallenden  Kerne,  deren  ausgewanderte  Kernkorpercheu 
zu  neuen  Kei*nen  werden,  und  deren  Reaction  offenbar  auch  eine  saure 
ist,  liefern  die  Gallensäuren  und  diese  wandeln  zum  Theile  den 
Blutfarbstoff  in  Hämatoidin  resp.  Biliinibin  um;  damit  sind  die  beiden 
wesentlichen  Bestandtheile  der  Galle  gegeben.  Es  wären  denmach  die 
Zellkerne  als  die  G  a  1 1  e  n  b  i  1  d  n  e  r ,  die  Z  e  1 1 1  e  i  b  e  als  die 
Glycogenproducenten  anzusehen.  Mikrochemische  Untersuchungen 
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ergaben,  dass  die  Leberzellen  der  Pferde  die  Gallensäuren  und  Gallen- 
farbstoffe derart  vorgebildet  enthalten,  dass  dieselben  durch  die 
Reactionen  von  Gmelin  und  Pettenkofer  nachweisbar  sind. 

Andreasch. 

183.  St.  S.  Zaleski,  Studien  über  die  Leber.  (Eisengehalt  derselben.) 

184.  E.   D  rech  sei,    ein     neuer    schwefel-    und    phosp&orhaltiger 

Bestandtheil  der  Leber. 
*J.  N.  Langley,  über  Schwankungen  in  der  Menge  und  der Vertheilung 
des  Fettes  in  den  Leberzellen  des  Frosches.  Proc.  royal  soc. 
80,  234—238.  Einfluss  der  Jahreszeit.  Das  Fett,  welches  in  Form 
von  Kügelchen  hauptsächlich  die  innere  Zone  der  Leberzellen  ein- 
nimmt, ist  spärlich  vom  Mai  bis  December,  am  Spärlichsten  gewöhnlich 
im  September  und  October.  Im  December  beginnt  es  zuzunehmen,  ist 
am  Reichlichsten  im  Februar  und  März,  und  im  April  nimmt  es  wieder 
ab.  Ein  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Fettgehalt  ist  im  Winter 
deutlich  zu  constatiren  (Zunahme  bei  Abkühlung,  Abnahme  bei 
Erwärmung  der  Thiere),  nicht  aber  im  Sommer.  —  Unter  dem  Einflüsse 
der  Verdauung  nehmen  die  Fettkügelchen  zunächst  ab,  nach  einigen 
Stunden  beginnt  eine  Zunahme ;  in  1 — 2  Tagen  ist  der  normale  Zustand 
wieder  hergestellt.  Während  die  Fettkügelchen  zunehmen,  finden  sie 
sich  auch  in  der  äusseren  Zone  der  Zellen.  Injection  von  Pepton 
und  besonders  von  Dextrin  in  den  dorsalen  Lymphsack  ruft 
dieselben  Erscheinungen  hervor,  ausserdem  eine  Anhäufung  von 
Glycogen  in  der  Leber  und  eine  Ansammlung  von  Flüssigkeit  im 
Magen  (Sewall).  Diese  Flüssigkeit,  welche  nur  wenig  Pepsin 
enthielt,  fand  L.  neutral  oder  alkalisch.  Herter. 

185.  J.    Seegen,   über  die  Fähigkeit  der  Leber,   Zucker  aus  Fett  zu 

bilden. 
*J.   Seegen,  zur  Frage  über  das  Material,  aus  welchem  die  Leber 
Zucker   bildet.     Pflüger 's   Archiv   40,   48 — 62.     Polemik    gegen 
R.  H.  Chittenden  und  A.  Lambert  [J.  Th.  15,  309]. 

186.  S.  Jussewitsch,  über  die  Absorption  von  Alkaloiden  in  ver- 

schiedenen Organen  (Leber). 

187.  G.  H.  Roger,  Rolle  der  Leber  bei  Intoxicationen. 

188.  0.  Minkowski  und  B.  Naunyn,  über  den  Icterus  durch  Poly- 

cholie  und  die  Vorgänge  in  der  Leber  dabei. 

189.  O.  Minkowski,  über  den   Einfluss  der  Leberexstirpation  auf 

den  Stoffwechsel. 

OallCf  Qallenfarhstoff  und  öallensäuren,  Cholestearin, 

*Charrin  und  G.  H.  Roger,  Notiz  über  die  antiseptische  Wirkung 
der  Galle.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  425 — 426.  Die 
Mikroben  des  Dünndai*ms  scheinen  durch  66  Ccm.  Galle  pro  Liter 
Nährflüssigkeit  (Bouillon)  nicht  erheblich  in  ihrer  Entwickelung  gestört 
zu  werden.  Herter. 
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190.  W.   Jacubowitsch,   quantitative   Bestandtheile  der   Galle  be 

Neugeborenen  und  Säuglingen. 

191.  P.Wilishanin,  Gallenabsonderung  unter  YerschiedenenBedingungen. 

192.  G.  Pisenti,  Gallenabsonderung  im  Fieber. 

M.  Tschelzow,  Einfluss  scharfer  Gewürze  auf  die  Gallen- 
absonderung.    Cap.  VIII. 

193.  J.   Latschenberge r,    der    Gallen farbsto ff  in   Geweben   und 

Flüssigkeiten  bei  schweren  Erkrankungen  der  Pferde. 
*C.  Fr.  "W.  Krukenberg,  die  Spectren  bei  der  Ehrlich^ sehen 
Bilirubinprobe.  Chem.  Unters,  z.  wissensch.  Med.  1886,  pag.  77 
bis  80.  Verf.  beschreibt  die  Spectren,  welche  den  einzelnen  Farben 
bei  der  Bilinibinprobe  mit  Diazobenzolsulfosäure  [J.  Th.  14,  336] 
entsprechen;  dieselben  sind  auch  in  der  beigegebenen  Spectrentafel 
abgebildet.  Andreasch. 

194.  C.     Schotten,     zur     Kenntniss     der     Gallensäuren    (Anthro- 

pocholalsäure). 

195.  F.  Mylius,  über  die  Cholsäure. 

196.  P.  Latschin  off,  über  Cholansäure  und  Biliansäure. 

197.  Derselbe,  über  die  Cholo'idansäure  und  Pseudocholotdansäure. 

198.  Derselbe,  über  die  Isocholansäure  und  Isobiliansäure. 
*Th.   Weyl,   über    die    Beziehungen    des    Cholestearins    zu    den 

Terpenen  und  Campherarten.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch. 
zu  Berlin.  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1886,  pag.  182  — 183.  Verf. 
hat  Dampfdichtebestimmungen  der  von  Zwenger  [AnnaL  Chem. 
Phai-m.  66,  5  u.  69,  347]  aus  Cholestearin  durch  wasserentziehende 
Mittel  erhaltenen  Kohlenwasserstoffe,  Cholesterone  und  Cholesteriline 
ausgeführt;  dieselben  ergaben  Werthe,  welche  auf  eine  Dissociation 
des  Moleküls  (C5H8)n  schliessen  lassen  und  nahezu  ^  /s  des  Cholestearin- 
moleküls  entsprechen,  wenn  dasselbe  C26H42O  =  (CöH8)5  .  H2O  lautet. 
Die  nähere  Untersuchung  dieser  optisch  wirkenden  Kohlen- 
wasserstoffe Hess  eine  nahe  Beziehung  zur  Terpengruppe  erkennen; 
auch  zeigen  Cholestearin  wie  die  Cholesteroterpene,  femer  Terpentindl, 
Campher  und  Cholalsäure  die  von  H.  Schiff  angegebene  Reaotion 
beim  Abdampfen  mit  Eisenchlorid  und  starker  Salzsäure  auf  dem 
Porzellandeckel  über  freiem  Feuer;  der  Rückstand  ist  erst  röthlich, 
dann  violett,  zuletzt  bläulich.  Andreasch. 

*C.  Fr.  W.  Krukenberg,  die  Cholestearinreactionen.  Chem. 
Unters,  z.  wissensch.  Med.  1886,  pag.  101 — 114.  Verf.  vergleicht  die 
verschiedenen  Reactionen  des  Cholestearins  (Schiff 'sehe  Probe 
mit  Eisenchlorid  +  Salzsäure,  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  nach 
Moleschott,  Salkowski^sche  Reaction  etc.)  mit  ähnlichen 
Farbenerscheinungen,  welche  die  Campherarten  (Campher,  Bomeol, 
Menthol),  ferner  Terpinliydrat,  Eugenol  und  Cholalsäure  geben. 

Andreasch. 
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*A.  Arnaud,  Unterauchungen  über  die  Zusammensetzung  des  Carotin, 
seine  chemische  Function  und  Formel,  üeber  die  Gegenwart  von 
Cholestearin  in  der  Mohrrübe;  Untersuchungen  über  diesen 
Köi-per.    Compt.  rend.  102,  1119—1122,  1319—1322. 

*Ed.  Heckel  und  Fr.  Schlagdenhauffen,  über  das  Vorkommen 
von  Cholestearin  in  einigen  neuen  Fetten  vegetabilischen 
Urspi-ungs.    Compt.  rend.  102,  1317—1319. 

Glycogen. 

199.  D.   Barfurth,    vergleichen  d-histo  che  mische   Untersuchungen 

über  das  Glycogen. 

200.  E.  Wiersma,  histochemische  Untersuchungen  über  Glycogenl 

201.  F.  Röhmann,  zur  Physiologie  des  Glycogen s. 

202.  B.     Demant,    Einfluss    des    Strychnin    und    Curare   auf   den 

Glycogengehalt  der  Leber  und  Muskeln. 

2(^.  Derselbe,  über  den   Glycogenhalt  der  Leber  neugeborener 
Hunde. 

204.  R.  Eülz,  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Glycogen s. 

* E.  L am b  1  i n g ,  Bestimmung  des  Glycogens  in  den  Organen  eine» 
Hingerichteten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  385 — 387.  Die 
Leber  des  Individuums,  welches  einige  Zeit  keine  Nahrung  ein- 
genonmien  hatte,  enthielt  1  St.  10  Min.  nach  dem  Tode  1,85  (rechts) 
resp.  2,00^0  (links)  Glycogen,  die  Milz  0,25%,  die  Niere  deutliche 
Spuren.  H  e  r  t  e  r. 


183.  St  S.  Zaieski:  Studien  über  die  Leber  0.  i.  Eisen- 

gehalt  der  Leber.  Nachdem  die  Lebern  mittelst  Durchspülung' 
der  Lebergefässe  entweder  am  noch  lebenden  Thiere  oder  am  aus- 
geschnittenen Organ  vollständig  blutleer  gemacht  waren  (worüber 
Näheres  im  Originale),  wurden  sie  in  Platinschalen  unter  Sodazusatz 
verkohlt,  die  Asche  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Ammoniak  nahezu  neu- 
tralisirt  und  das  Eisen  als  phosphorsaure  Verbindung  nach  Zusatz  von 
Ammoniumacetat  gefällt  und  gewogen.  Die  Lösung  des  Eisenphosphats 
wurde  nach  dem  Reduciren  mittelst  Chamäleon  zur  Controle  titrirt. 
In  Fällen,  wo  die  Menge  Phosphorsäure  zur  Bindung  des  Eisens  nicht 
ausreichte,  wurde  entweder  Phosphorsäure  zugesetzt  oder  das  Eisen 
durch  essigsaures  Ammon  in  der  Wärme  gefällt,  der  Niederschlag  nach 


0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  453—502. 
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dem  Glühen  in  Salzsäure  unter  Zusatz  von  Weinsäure  gelöst,  mit 
Ammoniak  übersättigt,  das  Eisen  als  Schwefeleisen  gefallt  und  dieses 
in  Eisenoxyd  übergeführt.  Die  folgende  Tabelle  enthält  den  Procent- 
gehalt der  Lebern  an  Trockensubstanz  und  den  in  dieser  enthaltenen 
procentischen  Eisengehalt. 


Trocken- 

Eisen- 

Trocken- 

Eisen- 

Leber  von            substauz. 

gehalt.  . 

Leber  von 

substanz, 
o/o 

gebalt. 

o/o 

Hund  A      .     .     . 

14,36 

0,0891 

Kreuzotter      .     . 

22,17 

0,0965 

>      B      .     .     . 

13,41 

0,0779 

Plusskrebs      .     . 

17,24 

0,0432 

»      C       .     .     . 

17,31 

0,0429 

Iltis  A      .     .     . 

22,38 

0,2507 

Pferd  A      .     .     . 

22,32 

0,0687 

»     B      ... 

20,78 

0,1229 

*      B       .     .     . 

18,45 

0,0887 

Anaemia  perniciosa 

20,70 

0,6237 

1  St.  leb.   neuge- 

1 

Eichhörnchen 

22,56 

0,3573 

borner  Hund    . 

18,90 

0,3907 

Menschenfötus    . 

22,19 

0,1476 

Kaninchen  (Hunger) 

18,98 

0,0308 

Hase  A     .     .     . 

14,51 

0,0469 

Igel  A  .     .     .     .   '     7,52 

1,1835 

»      B     .     .     . 

14,47 

0,0439 

>     B   .     .     .     .   '  10,73 

0,7244 

Diabetes  mell.    . 

24,09 

0,0685 

Rindsfötus  .     .     . 

9,78 

0,0634 

Weiter  beschäftigt  sich  Verf.  mit  dem  unmittelbaren  Nachweis  des 
Eisens  in  der  Leber.  Es  ergab  sich:  Alle  Lebern  gaben  mit  Schwefel- 
amm o  n  eine  sichere,  positive  Eisenreaction,  die  sich  in  einer  schwarzen 
diffusen,  oder  in  einer  grünlichen,  diffusen, -allmälig  schwarz  werdenden 
Färbung  äusserte.  —  Keine  Leber  gab  mit  Ferrocyankalium,  Perri- 
cyankalium  oder  Bhodankalium  allein,  sowie  mit  Salicylsäure  und 
Tannin  die  geringste  Reaction.  —  Alle  gaben  mit  Perrocyankalium 
und  Bhodankalium  nach  der  nachträglichen  Behandlung  mit  mehr  als 
1  ^/oo  Salzsäure  eine  positive  Reaction,  und  zwar  für  ersteres  eine 
dauernde,  diffuse,  blaue,  für  letzteres  eine  vergängliche,  diffuse,  rothe 
Verfärbung.  —  Von  den  23  untersuchten  Lebern  gaben  nur  11,  also 
47,8  *^/o,  eine  Reaction  mit  Ferricyankalium  und  Salzsäure.  —  Aus  der 
Thatsache,  dass  die  Eisenreaction  stets  erst  nach  Behandlung  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  auftrat,  schliesst  Verf.,  dass  das  Eisen  nur  in 
organischen  Verbindungen  vorlag.    Um  zu  erfahren,  ob  sämmt- 
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liebes  in  der  Leber  enthaltene  Eisen  in   Albnminatverbindangen    oder 
in  stärkeren,  dem  Hämatogen  analogen  Verbindungen  sich  vorfindet,  hat 
Verf.  die  Bunge'sche  Flüssigkeit  [10  Volumen  einer  25^/0 igen  Salzsäure 
und  90  Volumen  eines  96  ®/o  igen  Alcohols,  J.  Tb.  14,  97]  angewandt. 
Von  den  untersuchten  Lebern  haben  nur  sechs  an  die  Flüssigkeit  kein 
Eisen   abgegeben,  allen  übrigen  konnte  Eisen  leicht  entzogen  werden. 
Um  zu  sehen,  wie   sich  das  Eisen  auf  die  einzelnen  Bestandtheile  der 
Leberzelle  verteilt,  hat  Verf.  das  von  Plosz  [J.  Th.  3,  182]  angegebene 
Verfahren    etwas  modificirt.     Die    durch  Ausspülung   absolut   blutleer 
gemachten  Lebern  wurden  zerschnitten,  fein  zerrieben  und  in  Leinwand- 
säckchen   in  destillirtem  Wasser  ausgeknetet.     Die   aus  der  gelblichen 
Flüssigkeit   abgesetzten  Leberzellen  wurden  erst  mitr  Wasser,  dann  mit 
750/oiger    Kochsalzlösung     vollständig     erschöpft.       Sowohl    in    die 
wässerige  Lösung  und  in  die  Kochsalzmacerationsflüssigkeit  als   auch 
in    die    zur  Ausspülung    der    Gefässe    verwendete    Flüssigkeit    gingen 
Eiweisskörper    über,   welche   sich    gegenüber  den   Eisenreagentien   und 
gegen  Bunge 'sehe  Flüssigkeit  wie   das  Lebergewebe  verhielten.     Der 
nach   gänzlicher  Erschöpfung  durch  Kochsalzlösung  gebliebene  Rück- 
stand wurde  der  Verdauung  mittelst  Magensaftes  unterworfen,  bis  sich 
in  neuen  Aufgüssen  keine  Peptone  nachweisen  Hessen,  dann  mit  1  ®/oo 
Salzsäure  ausgewaschen,  mit  schwefelsäurehaltigem  Alcohol  ausgekocht 
und    endlich    mit  Aether   extrahirt,   worauf   der  erst    chocoladefarbige 
Rückstand  lichtgelb  wurde.    Der  procentische  Eisengehalt  der  Trocken- 
substanz in  der  Leber  nimmt  mit  jeder  der  beschriebenen  Manipulationen 
ab;   er  betrug  nach  Durchspülung  der  Gefässe  0,0687,  nach  der  Ex- 
traction  mit  Kochsalzlösung  0,0388  und  endlich  nach  der  Aetherextraction 
0,0176  ^/o.    Der  schliesslich  gebliebene  Rückstand  gibt  an  Bunge' sehe 
Flüssigkeit  kein  Eisen  mehr  ab;  in  Ammoniak  ist  er  theilweise  löslich, 
das  dunkelbraune  Filtrat  dieser  Lösung,  mit  4  Volumen  absoluten  Alcohol 
versetzt,    gibt    nach   Stunden    einen    braunen  Niederschlag,    der    keine 
Eisenreactionen  mehr  gibt,  aber  bei  der  Veraschung  sich  als  eisenhaltig 
erweist.     Diese  Eisenverbindung  —  Verf.'s  Hepatin  —  enthält  also 
das  Eisen  nach  Art  des  Hämoglobins  oder  Ferrocyankalium  gebunden. 
—    Bezüglich  zahlreicher  Einzelheiten    muss    auf   das    Original,    dem 
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auch  eine  tabellarische  Zusammenstellnng  der  Ergebnisse  beigegeben  ist, 
verwiesen  werden.  Andreasch. 

184.  E.  Drechsel:  Ueber  einen  neuen,  schwefel- und  phos- 
phorhaltigen  Bestandtheil  der  Leber  ^).   Der  none  Körper  Jecorin 

kann  der  Leber  (vom  Pferd)  durch  wiederholte  Behandlung  mit  kaltem 
absolutem  Alcohol  entzogen  werden.  Nach  dem  Verdunsten  des  Alcohols 
hinterbleibt  ein  halbflüssiger  Rückstand,  der  wiederholt  mit  absolutem 
Alcohol  ausgeschüttelt  wird ;  das  jetzt  in  Alcohol  unlöslich  gewordene 
Jecorin  wird  dem  Rückstande  durch  Aether  entzogen  und  aus  dieser 
Lösung  durch  Alcohol  gefällt.  Zur  Reinigung  wird  diese  Operation 
mehrmals  wiederholt.  Das  Jecorin  bildet  eine  poröse,  aber  doch  sehr 
feste  Masse  von  erdigem  Ansehen,  die  beim  Reiben  stark  electrisch 
wird  und  sehr  hygroscopisch  ist.  Mit  Wasser  quillt  es  zu  einer  schleimigen 
Masse  auf,  die  sich  in  viel  Wasser  löst,  beim  Stehen  sich  trübt,  beim 
Schütteln  wieder  klar  wird;  der  nach  Verdunsten  bleibende  Rückstand 
scheint  aber  bereits  verändert  zu  sein,  da  er  sich  in  wasserhaltigem 
Aether  nicht  mehr  löst,  während  die  ursprüngliche  Substanz  darin 
leicht  löslich  ist.  Concentrirte  Salzlösungen,  sowie  essigsaures  Kupfer 
und  Silbernitrat  fällen  die  Jecorinlösungen ;  letztere  Niederschläge  lösen 
sich  auf  Zusatz  von  Jecorinlösung  zu  opalisirenden  Flüssigkeiten;  ver- 
setzt man  die  silberhaltige  mit  Ammoniak  und  kocht  auf,  so  färbt  sich 
die  Flüssigkeit  prachtvoll  portweinroth  (Silberoxydul?);  die  kupferhaltigo 
wird  durch  Lauge  schön  blau  und  scheidet  beim  Kochen  Kupferoxydul 
ab.  Wird  das  Jecorin  mit  starker  Lauge  gekocht,  so  erstarrt  es  in 
der  Kälte  zu  einem  Seifenleim,  der  bei  Säurezusatz  Schwefelwasserstoff 
entwickelt.  Kochen  mit  Salz-  oder  Salpetersäure  zersetzt  die  Substanz 
unter  Ausscheidung  von  Stearinsäure.  Als  Zusammensetzung  ergab  sich: 
Cio5Hi85N5SP3Na3046,  doch  ist  noch  zu  entscheiden,  ob  wirklich  ein 
chemisches  Individuum  vorliegt.  Jedenfalls  enthält  die  Substanz  weder 
Traubenzucker  noch  Glycogen  beigemengt,  auch  ist  das  Natron  nicht 
als  stearinsaures  Salz  darin  enthalten.  Andreasch. 

185.  J.  See  gen:  Ueber  die  Fähigkeit  der  Leber,  Zucker 

aus  Fett  zu  bilden  ^).     Die  vom  Verf.  angestellten  Emährungsversuche 


*)  Ber.   d.   sächs.   Gesellsch.   d.  Wissensch.  1886,  pag.  44  und  Joum. 
prakt.  Chemie  83,  425—432.  —  0  Pf  lüger 'h  Archiv  89,  132—142. 
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haben  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  die  Leber  unter  gewissen  Ernährungs- 
bedingungen aus  Fett  Zucker  bildet,  und  zwar  betrug  bei  Pettfütterung 
die  Zuckerausfuhr  aus  der  Leber  innerhalb  24  St.  im  Minimum 
2 — 300  Grm.  Die  Stoffe,  über  welche  der  Körper  als  Bildungsmateriale 
verfügt,  sind  Kohlehydrate,  Eiweisskörper  und  Fett.'  Erstere  entfallen 
bei  den  Versuchen,  da  dieselben  nicht  zugeführt  wurden  und  die  Leber 
nur  wenig  davon  enthält.  Die  Stickstoffausfuhr  zeigte  auch,  dass  der 
Zucker  nicht  aus  den  Albuminaten  stammen  könne;  denn  die  gesammte 
Menge  der  während  der  Versuchsdauer  umgesetzten  Albuminate  hätte 
nicht  ausgereicht  für  die  Zuckerbildung  eines  einzigen  Tages.  Es 
folgt  daraus,  dass  das  Fett  ganz  oder  zum  grossen  Theile  das  Material 
für  die  Zuckerbildung  geliefert  habe.  Verf.  hat  weiter  die  Umbildung 
von  Fett  in  Zucker  durch  die  überlebende  Leberzelle  nachgewiesen. 
Einem  Hunde  wurden  aus  der  Carotis  2  —  300  CC.  Blut  entnommen, 
das  Thier  dann  getödtet,  von  der  Leber  Stücke  zu  40—50  Grm. 
genommen,  und  dieselben  fein  zerschnitten,  mit  60—80  CC.  Blut 
gemischt  in  eine  Flasche  mit  DrechseTschem  Verschluss  gegeben. 
Eine  zweite  Flasche  wurde  in  gleicher  Weise  und  dem  zu  prüfenden 
Fette  beschickt,  die  beiden  Flaschen  durch  ein  Kautschukröhr  ver- 
bunden und  bei  35—40®  C.  durch  5—6  St.  mittelst  eines  Aspirators 
Luft  durchgesaugt.  Das  zu  den  Versuchen  benutzte  Fett  war  fast  immer 
vegetabilisches,  und  zwar  in  Form  einer  Emulsion  mit  Gummi  und  Wasser 
hergestellt  (Controlversuche  mit  Gummi  allein  zeigten,  das  unter  den 
eingehaltenen  Bedingungen  aus  dem  Gummi  kein  Zucker  entsteht).  Zur 
Zuckerbestimmung  wurde  das  der  Flasche  entnommene  Gemisch  von 
Leber,  Blut  und  event.  Fett  erwärmt,  mit  Eisenchlorid  und  essig- 
saurem Natron  die  Eiweisskörper  abgeschieden  und  dann  filtrirt.  Die 
Coagula  wurden  wiederholt  ausgekocht,  bis  in  der  abgepressten  Flüssig- 
keit kein  Zucker  mehr  nachweisbar  war,  dann  die  Decocte  auf  2—300  CC. 
eingeengt  und  filtrirt;  in  diesem  Filtrate  konnte  man  direct  mit  der 
Fehling'schen  Lösung  den  Zucker  bestimmen.  Die  in  nachfolgender 
Tabelle  zusammengestellten  Resultate  von  zehn  Versuchen  ergeben,  dass 
die  mit  Fett  behandelte  Leber  ausnahmslos  mehr  Zucker  enthält  als  das 
in  gleicher  Weise  mit  Ausschluss  von  Fett  behandelte  Controlstück,  und 
zwar  beträgt  die  Zunahme  im  Mittel  nahezu  50%;  dieser  Zucker 
kann  nur  aus  Fett  entstanden  sein. 

M  a  I  y ,   Jahresbericht  für  Thierchemie.    1686.  19 
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Da  es  von  Interesse  war  zu  erfahren,  welcher  Bestandtheil  des  Fettes 
sich  an  der  Zucker bil düng  betheilige,  wurden  auch  Versuche  mit 
Grlycerin  und  mit  den  aus  Schweinefett  dargestellten  Fettsäuren  (Schmelz- 
punkt 36®)  und  deren  Seifen  gemacht.  Auch  hier  zeigte  sich  die 
Zuckerbildung  stets  um  ein  Beträchtliches  (16— 920/o)  vermehrt;  es 
betheiligen  sich  sonach  beide  Fettbestandtheile  an  der  Zucker- 
bildung. Hier  wurden  auch  die  Gesammtkohlehydrate  durch  Erhitzen 
der  Decocte  mit  verdünnter  Salzsäure  im  Bohr  bestimmt  und  auch  diese 
ausnahmslos  vermehrt  gefunden,  was  soviel  sagen  würde,  dass  aus  den 
Fettbestandtheilen  nebst  Zucker  auch  andere  Kohlehydrate,  und  speciell 
Dextrin  gebildet  werden.  —  'Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  Bildung 
von  Zucker  und  Stärke  aus  Fett  ein  bei  Pflanzen  längst  bekannter 
Process  ist  und  hebt  auch  hervor,  dass  die  Zuckerbildung  aus  Fett  eine 
wichtige  praktische  Bedeutung  hat,  indem  sie  uns  den  vollen  Werth  des 
Fettes  als  Nahrungsmittel  kennen  lehrt.  Wenn  es  richtig  ist,  dass 
Zucker  das  eigentliche  Brennmaterial  des  Körpers,  seine  Kraftquelle 
für  Arbeitsleistung  und  Wärmebildung  ist,  dann  wird  jenes  Material 
für  die  Erfüllung  dieser  Lebensaufgaben  am  Werthvollsten  sein,  aus 
welchem  die  grösste  Menge  Zucker  entstehen  kann.  Unter  der  Annahme, 
dass  der  gesammte  Kohlenstoff  des  Fettes  für  die  Zuckerbildung  ver- 
werthet  wird,  können   aus  52  Grm.  Fett   100  Grm.  Zucker  entstehen, 
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während  300  Grm.  Fleisch  nöthig  wären,  um  dieselbe  Menge  Zucker 
zu  bilden.  Andreasch. 

186.    S.  Jussewitsch:  Ueber  die  Absorption  von  Allca- 
loi'den  in  verschiedenen  Organen  des  lebenden  Thiericörpers  ^). 

Von  Jacques  [Essai  sur  la  localisation  des  alcaloides  dans  le  foie] 
und  von  Heger  [J.  Th.  10,  105]  rührt  die  Angabe  her,  dass  Alkaloide 
beim  Passiren  mit  dem  Blutstrome  von  gewissen  Organen,  insbesondere 
von  der  Leber,  zurückgehalten,  absorbirt  werden.  Eine  Erklärung 
dieser  als  richtig  vorausgesetzten  Beobachtung  ist  von  Kunkel  versucht 
worden;  das  Alkaloidsalz  kann  durch  das  alkalisclie  Blut  zerlegt  und 
das  freie,  schwer  lösliche  Alkaloid  ausgeschieden  werden,  welches  dann 
von  der  Leber,  gerade  so  wie  andere  suspendirte  Fremdkörperchen, 
aufgenommen  wird.  Gegen  diese  Anschauung  lässt  sich  aber  geltend 
machen,  dass  auch  leicht  lösliche  Alkaloide  (z.  B.  Nicotin)  von  der 
Leber  zurückgehalten  werden  sollen,  anderseits  ist  die  Löslichkeit  der 
Alkaloide  eine  solche,  dass  es  bei  den  geringen,  in  Betracht  kommenden 
Mengen  gar  nicht  oder  doch  nur  zu  minimalen  Ausscheidungen  im 
Blute  kommen  kann.  Verf.  hat  zur  Aufklärung  dieser  Verhältnisse  an 
Kaninchen  und  Katzen  Versuche  mit  Atropin,  welches  denselben  als 
Sulfat  in  starker  Dosis  in  die  Eückenhaut  subcutan-  beigebracht  wurde, 
angestellt.  Nach  dem  spontan  erfolgten  Tode  wurden  die  einzelnen 
Organe:  Herz  und  Lunge,  Leber,  Harn,  Nieren,  Gehirn  und  Kücken- 
mark, Muskelmassen,  mit  Alcohol  unter  Zusatz  von  Weinsäure  ausgezogen, 
dem  alkalisirten  Extracte  das  Alkaloid  durch  Aether  entzogen  und  mit 
dem  Aetherrückstande  die  Vitali'scho  Probe  angestellt  (Abrauchen 
mit  rauchender  Salpetersäure,  Zusatz  alcoholischer  Kalilauge:  Violett- 
färbung). Es  zeigte  sich  ein  Gehalt  an  Atropin,  nach  dem  Gehalte 
absteigend  geordnet,  in  folgenden  Organen:  Herz  und  Lunge,  Leber, 
Harn,  Nieren.  Es  fiel  dabei  auf,  dass  die  Atropinreaction  der  ver- 
schiedenen Organe  sich  nach  deren  Blutgehalt  ordnete.  Deshalb  wurden 
in  späteren  Versuchen  6—7  St.  nach  der  Injection  in  die  A.  carotis 
und  V.  jugularis  externa  des  Kaninchens  Canülen  eingebunden,  das 
Thier  verbluten  gelassen  und  dann  das  Blutgefässsystem  durch  die 
Jugularis  mit  angewärmter  0,6^/oiger  Kochsalzlösung  so  lange  aus- 
gespült, bis  bei  der  Carotis  fast  helle  Lösung  abfloss.    Die  so  blutleer 


*)  Verhandl.  d.  phy8.-med.  Gesellsch.  zu  Würzburg  20,  No.  6.    12  pag. 
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gemachten  Organe  zeigten  sich  bei  nachfolgender  Untersuchung  ganz 
oder  fast  frei  von  Atropin.  Insbesondere  war  die  Leber  stets 
frei  davon,  und  müssen  die  früheren  Befunde  dahin  erklärt  werden, 
dass  das  Atropin  nicht  im  Lebergewebe  selbst,  sondern 
in  dem  darin  enthaltenen  Blute  aufgelöst  vorhanden  war. 
Dagegen  enthielt  das  Serum  des  Blutes  der  getödteten  Thiere  reichlich 
Atropin,  während  der  abgeschiedene  Blutkuchen  um  so  weniger  enthielt, 
je  vollständiger  die  Trennung  vom  Serum  erfolgt  war.  —  G-anz  gleiche 
Resultate  ergaben  sich  bei  Anwendung  von  Morphin,  welches  mittelst 
der  Methode  von  Otto  nachgewiesen  wurde.  Als  Farbenreaction  diente 
die  Rothfärbung  der  mit  concentrirter  Schwefelsäure  abgedampften  Probe 
durch  Salpetersäure.  Stets  und  unzweideutig  gelang  der  Nachweis  des 
Morphins  im  Harn ;  auffallend  war  die  relativ  grosse  Menge  von  Morphin 
im  Gehirn  und  Rückenmark,  was  vielleicht  auf  eine  unvollständige  Ent- 
blutung dieser  Organe  bei  obiger  Versuchsanordnung,  möglicherweise 
auch  auf  wirklicher  Absorption  beruht.  —  Die  widersprechenden  Resultate 
von  Heger  erklärt  Verf.  durch  die  unvollkommene  Ausspülung  der 
Leber.  Andreas  eh. 

187.  G.  \L  Roger:  Notizen  über  die  Rolle  der  Leber  bei 

den  Intoxicationen  ^).  R.  bestätigte  und  erweiterte  die  Versuche  von 
Schiff  und  Lauterbach  [J.  Th.  7,  290]  mit  Nicotin  und  stellte 
ähnliche  Versuche  mit  Strychnin,  Cicutin,  Veratrin,  Gaffeln, 
Sowie  mit  Fäulnissgiften  an.  Hunde,  denen  die  Pfortader  unter- 
bunden war,  starben  nach  intravenöser  Injection  von  3  Mgrm.  Nicotin 
pro  Kgrm.,  während  normale  Thiere  nach  5  Mgrm.  nur  vorübergehende 
Symptome  zeigten.  Lösungen  der  Salze  von  Chinin,  Morphin, 
Atropin,  Curare,  von  Pepton,  sowie  von  Kalisalzen  befreite 
alcoholische  Extracte  von  fauligen  Flüssigkeiten  oder  von  Hunde- 
darminhalt  wirkten  bei  Injectionen  in  die  Intestinalvenen  höchstens 
halb  so  giftig,  als  bei  Einführung  in  die  peripheren  Venen  von 
Kaninchen.  (Die  Froschleber  wirkt  nur  schwach  auf  Atropin, 
kräftig  auf  Hyoscyamin.)  Die  Leber  hält  Aethylalcohol  zurück, 
nicht  aber  Glycerin  oder  Aceton,  deren  toxische  Dose  12  resp. 
7  Ccm.  beträgt.  Anorganische  Substanzen  werden  im  Allgemeinen 
nicht   zurückgehalten,   auch   Chlorammonium  nicht  (toxische  Dose 

*)  Notes  sur  le  röle  du  feie  dans  las  intoxications.    Aus  Bouchard's 
Laborat.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  63 — 66  u.  407 — 408. 
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0,39  Grm.).  Dagegen  wirkt  Ammoniumcarbonat  weniger  giftig  bei 
Injection  in  eine  Intestinalvene  als  in  eine  peripherische  Vene  im  Ver- 
hältniss  0,25:0,40  Grm.  (in  Uebereinstimmung  mit  v.  Schröder's 
Untersuchungen  über  die  Harnstoffbildung,  J.  Th.  15,  308).  —  Das 
Blut  der  Körpervenen  von  Hunden,  nach  dem  Defibriniren,  Kaninchen 
intravenös  injicirt,  tödtete  in  Dosen  von  24—26  Ccm.  pro  Kgrm. ; 
das  der  Pfortader  zu  8—11  Ccm.  und  das  der  Lebervenen  zu  22  Ccm. 
Die  Giftigkeit  des  Pfortaderblutes  scheint  auf  Producten  der  Darm- 
fäulniss  zu  beruhen;  denn  das  Pfortaderblut  von  Hunden,  welche 
3  Wochen  lang  bei  jeder  Mahlzeit  je  2  Grm.  Naphtalin  und  0,5  Grm. 
Jodoform  erhielten,  war  erst  zu  20—23  Ccm.  pro  Kgrm.  tödtlich. 
Die  Leber  bewirkt  eine  Umwandlung  der  Gifte;  wird  frische  Leber- 
substeinz  mit  Nicotin  verrieben  und  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
kochend  extrahirt,  so  gibt  sie  nur  einen  Theil  des  zugesetzten  Giftes 
zurück.  —  Verf.  erörtert  die  Anschauung  Schiffs,  wonach  der  Tod 
nach  Unterbindung  der  Pfortader  durch  Ketention  eines  normaler- 
weise in  der  Leber  zur  Zerstörung  kommenden  Giftes  bedingt  wäre 
und  spricht  sich  gegen  dieselbe  aus.  —  Wenn  die  Leber  durch  Ver- 
giftung mit  Phosphor  fettig  degenerirt  oder  durch  Unterbindung 
des  Ductus  choledochus  cirrhotisch  geworden  ist,  so  übt  sie 
ihre  Wirkung  auf  Gifte  nicht  mehr^).  Herter. 

188.  0.  Minkowski  und  B.  Naunyn:  Beiträge  zur  Patho- 
logie der  Leber  und  des  Icterus.  Ueber  den  Icterus  durch 
Polycholie  und  die  Vorgänge  in  der  Leber  bei  demselben^). 
189.  0.  Minkowski:  Ueber  den  Einfluss  der  Leberexstirpation 

auf  den  Stoffwechsel^),  ad  ISS.  Verff.  benutzten  zu  ihren  Ver-  ] 
suchen  Gänse  und  Enten,  denen  die  zur  Leber  führenden  Gefässe  unter- 
bunden wurden ;  in  einzelnen  Fällen  wurde  überdies  das  in  der  Bauch- 
höhle verbleibende  Organ  mit  den  Fingern  zerquetscht  oder  vollends 
exstirpirt  [vergl.  Stern,  J.  Th.  15,  479].  Die  Galle  der  Vögel  ent-  ' 
hält  vorwiegend,  wenn  nicht  ausschliesslich  Biliverdin;  deshalb  wurde 
der    Gallenfarbstoff  im    Harn   durch  Auskochen    mit   dem  mehrfachen 


*)  Zugleich  hat  sie  ihren  Gehalt  an  Glycogen  eingebüsst.  Auch  bei 
der  Entwickelung  der  fötalen  Leber  fällt  der  Eintritt  der  Wirkung  auf 
Gifte  zusammen  mit  dem  Auftreten  des  Glycogens,  und  die  Leber  hungernder 
Thiere  zerstört  die  Gifte  nicht.  —  ^)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Phamiak. 
21,  1—33.    Mit  1  Tafel.  —  *)  Daselbst  21,  40—87. 
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Tolumen  Alcohol,  der  hierbei  eine  grüne  Farbe  annimmt,  nachgewiesen. 
Der  reichlich  entleerte  Urin  der  entleberten  Thiere  ist  bis  zum  Tode 
fast  ganz  frei  von  Gallenfarbstoff;  in  jenen  Fällen,  wo  der  Gehalt 
ein  grosserer  war,  zeigte  sich  bei  der  Section,  dass  die  Leber  nicht 
vollständig  ausgeschaltet  war.  Bass  stets  Spuren  von  Gallenfarbstoff 
im  Harn  auftreten,  ist  nicht  etwa  auf  eine  Fortdauer  der  Gallenbildung 
nach  Beseitigung  der  Leber  zu  beziehen,  sondern  ist  auf  Eesorption 
von  Galle  im  Darm  zurückzufuhren.  Der  sonst  wieder  in  der  Galle 
zur  Ausscheidung  gelangende  Gallenfarbstoff  (Schiff)  muss  bei  den 
Versuchsthieren  durch  die  T.  Jacobsonii  und  die  Nierenvenen  in  di»i 
Yena  cava  inferior  gelangen,  wodurch  Verhältnisse  entstehen  wie  beim 
Fötus  [Quincke,  J.  Th.  16,  481].  Diese  Yersuchsergebnisse  zwingen 
zu  der  Annahme,  dass  der  Gallenfarbstoff*  nur  in  der  Leber  gebildet 
werde.  —  Yerff'.  besprechen  femer  die  bisherigen  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  über  die  Bildung  des  Gallenfarbstoffes  aus  dem  Blut- 
farbstoffe im  abgestorbenen  Blute  und  die  Bildung  aus  Blutfarbstoff'  in 
der  Leber,  sowie  den  hämatogenen  Icterus  (anhepatogener  Quincke's) 
und  kommen  bezüglich  des  letzteren  zu  dem  Schlüsse,  dass  genau  unter- 
suchte Fälle  von  Icterus  nicht  existiren,  welche  nicht,  ohne  Zwang, 
durch  Gallenresori)tioii  aus  der  Leber  erklärt  werden  konnten.  Lnmerhin 
lässt  sich  aber  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  krankhafterweise  Gallen- 
farbstoff im  kreisenden  Blute  entstehen  könnte,  da  wir  ja  wissen,  dass 
er  im  todteu  Blute  sich  bilden  kann.  Auch  für  den  Stadelmann- 
Afanassiew 'sehen  polycholischen  Icterus  bei  der  Toluylendiamin- 
und  der  Arsenwasserstoffvergiftung  ist  es  durchaus  nicht  entschieden, 
ob  der  in  der  Lel>er  resor])irte  Gallenfarbstoff  in  der  Leber  oder  im 
Blute  entstanden  ist.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  sollten  die 
folgenden  Versuche  dienen.  Gänse  und  Enten  l>ekommen  nach  einer 
nur  wenige  Minuten  dauernden  Arsen wasserstoffinhalation  binnen  1  St. 
mächtige  Polycholie,  nach  2  St.  tritt  auch  Hämaturie  auf.  Dass  der 
ganze  Process  mit  einer  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  Hand 
in  Hand  geht,  lässt  sich  leicht  durch  die  mikroscopische  Blutunter- 
suchung  constatiren.  Gleichzeitig  wird  der  Harn  deutlich  grün  und 
enthält  dann  viel  Büiverdin.  Wird  nun  eine  Gans,  bei  der  durch 
Arsen wasserstoff'einathmung  der  Harn  biliverdinhaltig  geworden  ist,  ent- 
lebert,  so  nimmt  d*>r  Gallenfarbstoffgehalt  im  Harn  rasch  ab,  ohne 
dass  im  Blute  Büiverdin   nachzuweisen  wäre.     Es   muss  daher  bei  der 
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Arsenwasserstoffvergiffeung  die  Bildung  des  Gallenfarbßtoffes  in  der 
Leber  und  nicht  im  Blute  vor  sich  gehen.  Sehr  bald  nach  der  Arsen- 
wasserstoffinhalation  treten  bei  Gänsen,  Enten  und  Hühnern,  auch  bei 
Hunden  und  Kaninchen  in  den  Lebercapillaren  grosse,  mitunter  grün 
gefärbte  Zellen  auf,  welche  rothe  Blutkörperchen  oder  Theile  derselben 
einschliessen.  Es  sind  dies  farblose  Blutkörperchen,  in  welchen  das 
von  den  aufgenommenen  rothen  Blutzellen  stammende  Hämoglobin  eine 
Zersetzung  erleidet,  wobei  sich  ein  eisenhaltiges  Pigment  bildet,  das 
sich  mit  Ferrocyankalium  blau,  mit  Schwefelammonium  schwarz  färbt. 
Die  Grünfärbung  rührt  von  Biliverdin  her  und  Verff.  halten  es  für 
wahrscheinlich,  dass  diese  blutkörperchenhaltigen  Zellen  in  dem  in 
ihnen  enthaltenen  Blutfarbstoff  Material  für  die  Gallenfarbstoffbildung 
in  der  Leber  liefern ;  ebenso  wahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  die  Leber- 
zellen aus  dem  im  Blutserum  reichlich  gelösten  Hämoglobin  Gallen- 
farbstoff  bereiten.  —  ad  189.  Die  bereits  J.  Th.  16,  403  kurz 
referirten  Versuchsergebnisse  liegen  nun  ausführlich  vor.  Verf.  hat 
seine  Versuche  an  60  Gänsen  durchgeführt;  die  Thiere  überlebten  die 
Eistirpation  bis  zu  20  St.  und  gingen  dann  unter  Collapserscheinungen 
oder  Krämpfen  zu  Grunde.  Die  Körpertemperatur  wurde  durch  den 
Eingriff  augenscheinlich  nur  wenig  alterirt.  Der  Harn  nach  der  Operation 
ist  im  Gegensatze  zum  normalen  stets  dünnflüssig  und  vollkommen  klar ; 
die  Hammenge  ist  in  der  Eegel  vermehrt  (300—500  CC.  gegenüber 
150 — 200  CC.  in  der  Norm),  was  seinen  Grund  in  der  reichlichen 
Wasseraufiiahme  der  entleberten  Thiere  hat.  Während  normaler  Harn 
(frei  von  Darminhalt)  bald  sauer,  bald  alkalisch  reagirt,  ist  er  nach 
der  Operation  stets  sauer.  Nach  der  Exstirpation  sank  die  Stickstoff- 
außscheidung  auf  die  Hälfte  oder  zwei  Drittel  der  bei  gesunden  Gänsen 
ermittelten  Menge.  Zur  Hamsäurebestimmung  wurde  der  eingedampfte 
Harn  mit  96  ®/oigem  Alcohol  ausgekocht,  nach  24  St.  filtrirt,  der  Bück- 
stand in  verdünnter  Lauge  gelöst  und  durch  Essigsäure  die  Harnsäure 
gefallt.  Während  bei  normalen  Gänsen  die  Hamsäureausfahr  je  nach 
der  Ernährung  1,0—4,5  Grm.  betrug,  was  60— 70^/o  des  Gesammt- 
ßtickstoffes  ausmacht,  sank  dieselbe  bei  den  entleberten  Thieren  auf 
0,5 — 0,25,  was  nur  mehr  3— 4®/o  der  Stickstoffausscheidung  entspricht. 
Dagegen  erwies  sich  die  normal  etwa  9— 18®/o  der  Stickstoffaus- 
scbeidung  betragende  Ammoniakmenge  so  vermehrt,  dass  jetzt  50  bis 
60*/o  des  Stickstoffes  in  Form  von  Ammoniak   zur  Ausscheidung  ge- 
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langten.  Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  auch  bei  den  Vögeln  das 
Ammoniak  eine  normale  Vorstufe  der  Harnsäure  ist  (v.  Schröder) 
und  dass  die  synthetische  Umwandlung  des  Ammoniaks 
in  Harnsäure  im  Organismus  der  Vögel  nur  bei  er- 
haltener Leberfunction  stattfinden  kann.  Der  auch  im 
normalen  Vogelharn  in  geringer  Menge  vorkommende  Harnstoff 
hat  durch  die  Entleberung  eine  erhebliche  Aenderung  nicht  erfahren; 
dasselbe  gilt  für  das  Kreatinin.  Die  Xanthinkörper  schienen,  soweit 
die  auch  normaler  Weise  nur  geringen  Mengen  zu  schliessen  gestatten, 
eher  eine  Verminderung  als  eine  Vermehrung  erfahren  zu  haben.  Leucin 
und  Ty rosin  fehlten  in  dem  Harn.  —  Während  im  Harn  normaler 
Gänse  Milchsäure  in  nachweisbarer  Menge  überhaupt  nicht  vorkommt, 
beträgt  sie  im  Harn  der  entleberten  Gänse  bis  über  die  Hälfte  aller 
nicht  flüchtigen  Bestandtheile.  Die  quantitative  Bestimmung  ergab,  dass 
die  Menge  derselben  zur  ausgeschiedenen  Ammoniakmenge-  annähernd 
im  Verhältnisse  von  5 :  1  stand,  also  etwa  im  Verhältnisse  der 
Aequivalenz  beider  Substanzen.  Es  wurde  daher  vornehmlich  milch- 
saures Ammon  ausgeschieden ;  die  grösste  Menge  der  Milchsäure  (optisch 
active  Fleischmilchsäure)  tritt  nach  ausschliesslicher  Fleischnahrung  auf, 
die  kleinste  im  Hungerzustande  und  nach  Ernährung  mit  Kohlehydraten, 
so  dass  als  Quelle  derselben  das  zersetzte  Eiweiss  zu  betrachten  ist. 
Es  tritt  also  nach  der  Leberexstirpation  mit  dem  Verschwinden  der 
Harnsäure  eine  Substanz  im  Harn  auf,  die  unter  normalen  Verhältnissen 
in  demselben  nicht  enthalten  ist ;  es  legt  dies  den  Gedanken  nahe,  dass 
die  Milchsäure  bei  der  Bildung  der  Harnsäure  unter  normalen  Be- 
dingungen verwendet  wird.  Zucker  konnte  im  normalen  Harn  nicht 
nachgewiesen  werden,  ebenso  wenig  im  Harn  der  entleberten  Thiere; 
nur  wenn  diese  mit  Traubenzucker  gefüttert  wurden,  gingen  geringe 
Mengen  davon  in  den  Harn  über.  Von  unorganischen  Bestand- 
t heilen  enthielt  der  Harn  nur  etwas  unoxydirten  (neutralen)  Schwefel, 
fast  gar  keine  Schwefelsäure.  —  Nach  der  Entleberung  war  der 
Zucker  im  Blute  geschwunden;  aus  500  Grm.  Blut  konnten  neben 
etwas  (0,1  Grm.)  Leucin  und  Tyrosin  0,37  Grm.  Zinklactat  gewonnen 
werden.  —  Wurde  den  entleberten  Thieren  Harnstoff  subcutan  oder 
per  OS  eingeführt,  so  schieden  sie  denselben  unverändert  durch  den 
Harn  aus,  ohne  dass  die  Ammoniak-  oder  Hamsäureausscheidnng  eine 
Veränderung    erlitten.     Die    Fähigkeit    des  Vogelorganismus, 
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eingeführten  Harnstoff  in  Harnsäure  zu  verwandeln,  ist 
demnach  an  das  Erhaltensein  der  Leberfunction  ge- 
bunden. Nach  subcutaner  Einführung  von  Glycocoll  oder  Asparagin 
schieden  die  entleberten  Gänse  5—6  Mal  mehr  Ammoniak  aus  als 
sonst;  meist  waren  auch  geringe  Mengen  der  Amidosäuren  unverändert 
in  den  Harn  übergegangen.  Gleichzeitig  war  auch  die  Milchsäure- 
ausfuhr eine  erhöhte.  Es  dürfte  demnach  erwiesen  sein,  dass  die 
Umwandlung  von  Amidosäuren  der  Fettreihe  im  Organismus 
der  Vögel  in  der  Weise  von  statten  geht,  dass  zunächst 
Ammoniak  abgespalten  wird  und  dass  diese  Abspaltung 
von  Ammoniak  auch  ausserhalb  der  Leber  stattfinden 
kann,  während  die  synthetische  Umwandlung  des  Ammoniaks  in 
Harnsäure  nur  bei  erhaltener  Leberfunction  möglich  ist.  —  Verf.  hält 
als  wesentliche  Todesursache  bei  den  entleberten  Thieren  eine  Intoxication 
mit  giftigen  Producten  des  Eiweissumsatzes,  speciell  mit  Ammoniak  für 
wahrscheinlich.  Andreasch. 

190.  W.  Jacubowitsch:  Von  den  quantitativen  Bestand- 
theilen  der  Galle  bei  den  Neugeborenen  und  Säuglingskindern  ^). 

Verf.  hat  zu  seinen  Untersuchungen  nur  Gallen  solcher  Kinder  verwendet, 
deren  Leber  bei  der  mikroscopischen  Prüfung  sich  gesund  ergeben 
hatte.  Die  Menge  der  Galle  schwankt  bei  Neugeborenen  zwischen 
0,135  und  0,335  Grm.,  beim  einjährigen  Kinde  beträgt  sie  1,12  bis 
5,32  Grm.;  ihre  Reaction  ist  neutral  oder  schwach  sauer.  Der 
procentische  Wassergehalt  ist  etwas  geringer  als  beim  Erwachsenen, 
nämlich  86— 90  ^/o  beim  Neugeborenen,  85,5— 91,2  ^/o  beim  einjährigen 
Kinde.  Die  Menge  der  unorganischen  Salze  ist  in  der  ganzen  Säug- 
lingsperiode geringer  als  beim  Erwachsenen,  dagegen  ist  die  procentische 
Menge  des  Eisens  eine  grössere.  Die  Galle  der  Neugeborenen  ist  reich 
an  Harnstoff  (bis  1,1%),  in  späteren  Monaten  sinkt  der  Gehalt  bis 
auf  0,44— 0,40%.  Cholestearin  ist  in  allen  Lebensperioden  ziemlich  in 
gleicher  Menge  vorhanden,  Lecithin  und  Fette  sind  in  der  Galle  des 
Kindes  vermindert  (0,51—0,95%  beim  Neugeborenen,  0,52%  beim 
einjährigen  Kinde,  3,09—14,8%  beim  Erwachsenen).  Die  Mucinmenge 
ist  dagegen  vermehrt,  wird  aber  bis  zum  Ende   des    1.  Jahres  immer 


*)  Jahrb.   f.   Kinderheilk.   24,   371.     Centralbl.   f.   d.   med.   Wissensch. 
1886,  No.  40. 
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geringer.  Glycocholsäure  fehlt  gänzlich  in  der  Galle  des  Säuglings 
und  Neugeborenen.  Die  Menge  der  Taurocholsäure  ist  etwas  geringer 
als  beim  Erwachsenen,  nur  bei  neugeborenen  bis  eintägigen  Kindern 
ist  sie  bedeutend  grösser  (1,4— 2,25 ^/o).  Andreasch. 

191.  P.  Wilishanin:  Materialien  zur  Pliysiologie  und 
Patliologie  der  Gallenabsonderung  unter  verscliiedenen  Be- 
dingungen^). Verf.  untersuchte  die  Veränderungen  in  der  Zusammen- 
setzung der  Galle  bei  Hunger,  Fieber,  hoher  äusserlicher  Temperatur  und 
Phosphorvergiftung,  indem  er  den  Gesammtgehalt  an  festen  Bestand- 
theilen  in  derselben,  die  Menge  der  in  Alcohol  und  Aether  unlöslichen 
und  der  in  diesen  Lösungsmitteln  löslichen  Substanzen  bestimmte.  — 
Die  Versuche  während  des  Hungers  wurden  an  Hunden  angestellt, 
denen  eine  Gallenblasenfistel  angelegt  worden  war;  1^2—2  Monate 
nach  Anlegung  der  Fistel  begannen  die  Experimente.  Die  Galle  wurde 
in  gewogenen  Kolben  aufgesammelt,  erst  auf  dem  Wasserbade,  dann 
bei  110—115®  im  Luftbade  zur  Trockne  gebracht  und  der  Kückstand 
successive  mit  Alcohol  und  Aether  extrahirt;  die  einzelnen  Extracte 
wurden  verdunstet  und  dann  gewogen.  —  Beim  Hunger  nahm  die 
Gesammtmenge  der  Galle  constant  ab,  parallel  mit  ihr  verminderte  sich 
auch  die  Gesammtmenge  der  festen  Bestandtheile  und  von  diesen 
nahmen  die  in  Alcohol  und  Aether  unlöslichen  Substanzen  entsprechend 
ab,  während  die  löslichen  stark  in  ihrer  Quantität  schwankten.  —  Im 
nicht  vollständigen  Hungerzustande  wurden  im  Anfang  des  Experimentes 
8,439  Grm.  Galle  abgeschieden,  nach  1  St.  betrug  die  Menge  10,017  Grm.; 
dann  aber  nahm  sie  constant  ab  und  sank  in  1  St.  auf  5,865  Grm. 
Gegen  Ende  des  Versuches,  der  10  St.  dauerte,  war  die  Abnahme 
constant,  jedoch  geringer  als  zum  Anfang.  Von  den  Bestandtheilen 
verminderten  sich  die  in  Alcohol  unlöslichen  entsprechend  der  Gesammt^ 
menge;  die  in  Alcohol  und  Aether  löslichen  schwankten  in  ihren 
Mengen.  Am  2.  Versuchstage  nahm  die  Gesammtmenge  der  Galle 
nicht  weiter  ab,  sondern  blieb  mit  einigen  Schwankungen  auf  der  Höhe 
der  letzten  Versuche  des  1.  Versuchstages,  entsprechend  verhielten 
sich  die  in  Alcohol  und  Aether  unlöslichen  Bestandtheile;  die  in 
Alcohol  und  Aether  löslichen  Bestandtheile  zeigten  auch  hier  kein 
constantes  Mengenverhältniss.     Die  Gesammtmenge  der  festen  Bestand- 

')  Klin.  Wochenbl.  1886,  pag.  569  (russ.). 
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theile  hatte    abgenommen.    —    Am  3.  Versuchstage    wurden   dieselben 
Resultate  erhalten.     Die  Menge  der  Galle  bleibt  dieselbe  wie  am  Tage 
vorher,  die  festen  Bestandtheile  nehmen  ab.  —  Zu  den  Untersuchungen 
im  Pieberzustande  wurden  Hunden  Gallenblasenfisteln  angelegt.     Nach 
vollständiger   Erholung    von    dieser    Operation    mussten    sie    2    Tage 
hungern,  während  dessen   die  Menge    der  secernirten  Galle   gemessen 
wurde;   dann  liess  man  sich  das  Thier  während  einiger  Tage  erholen. 
Nachdem  es  seinen  ursprünglichen  Körperzustand  wieder  erlangt  hatte, 
wurde    ihm    wieder    während   2   Tage   die  Nahrung   entzogen   und  in 
dieser   Zeit    durch  Einspritzung    von  faulender  Flüssigkeit    unter    die 
Haut  oder  in  die  Vene  Fieber  hervorgerufen.    Am  1.  Versuchstage  ver- 
ringerte sich  die  Menge  der  Galle  auf  ^3   der  bei  blossem  Hungern 
ausgeschiedenen    Menge.      Am    2.    Tage   war    die    Quantität    im    Be- 
ginn  des  Versuches  grösser  als   am  Ende  des    1.  Tages,  doch  zeigte 
sich    auch    hier  vor  Beginn    des  Versuches  bis     zum  Ende    desselben 
eine  Abnahme  der  Gesammtmenge ;  dasselbe  fand  auch  mit  den  festen 
Bestandtheilen  statt.  —  Die  Versuche  bei  erhöhter  äusserer  Temperatur 
wurden  in  einer  Dampfbadestube  ausgeführt,  in  der  die  Temperatur  des 
Körpers  in  V2  St.  auf  40— 41^C.  gebracht  werden  konnte.     Während 
7  St.  befand  sich  das  Thier  in  der  Badestube ;  nach  Verlauf  der  1.  St. 
war   die   äussere  Temperatur  43—45^  C,   in  recto   41  und  hielt  sich 
während  des  ganzen  Versuches  auf  dieser  Höhe.    Ausgeschieden  wurden 
3,587   Grm.    im   Beginn    des   Versuches    um    8   h.   Morgens,   als    die 
Temperatur    noch    38,6  <^  C.   war,   dann    um   9    h.    3,367,    um    10   h. 
5,229  Grm.,   um    11  h.  4,538,    um    12  h.  5,294,  um    1  h.  3,62,    um 
2   h.   3,294  und  um   3  h.  5,290.     Der  Procentgehalt    an   festen  Be- 
standtheilen blieb  constant,  3®/o,  und  schwankte   nur  in   den  Zehntel- 
procenten.     Die  Zunahme   der  Gallenmenge  konnte  auch  noch  während 
2  St.  nach  Entfernung  aus  der  Badestube   beobachtet  werden.  —  Bei 
einem  zweiten  Versuche  wurde  3  St.  bevor  das  Thier  in  die  Badestube 
kam,  die  secemirte  Gallenmenge  gemessen,  dann  blieb  der  Hund  3  St. 
in  der  Badestube,  wurde  dann  aus  derselben  entfernt  und  während  der 
nun    folgenden    4  St.    wurde  die  Gallenmenge    wieder    gemessen.    — 
Bevor  das  Thier  in's  Bad  gesetzt  wurde,  schied  es  im  Mittel  in    1  St. 
3,823  Grm.    mit    0,130    Grm.    festen    Bestandtheilen    aus,   von   denen 
0,025  Grm.  in  Alcohol  unlöslich,  0,081  Grm.  löslich  und  0,024  Grm. 
in  Aether  löslich  waren.     In  der    1.   St.  nach   dem  Bade  schied  sich 
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eine  nnbedentende  Menge  Gralle  ab,  deren  feste  Bestandtheile  jedoch 
hoch  waren.  Später  stieg  die  Menge  der  Galle,  im  Mittel  wurden  in 
1  St.  5,418  Grm.  aasgeschieden,  darin  0,171  feste  Bestandtheile. 

Tobien. 

192.  Gustav 0  Pisenti  (Bologna):  Ueber  die  Veränderung 

der  Gallenabsonderung  im  Fieber^).  Da  hierüber  klinische  Er- 
fahrungen fehlen,  hat  Verf.  an  Gallenfistelhunden  einschlägige  Versuche 
gemacht.  Indem  zunächst  an  den  normalen,  d.  h.  nicht  in  Fieber  ver- 
setzten Fistelhunden,  welche  um  7  Uhr  früh  gefüttert,  um  9  Uhr  in  den 
Apparat  gesetzt,  um  3  Uhr  Nachmittags  wieder  herausgenommen  wurden, 
von  Stunde  zu  Stunde  die  ausfliessende  Galle  in  einem  Fläschchen 
gesammelt  wurde,  ergab  sich,  dass  die  Menge  der  ausgeflossenen  Galle 
in  den  der  Fütterung  folgenden  Stunden  wächst  und  ihr  Maximum 
im  Durchschnitte  nach  3—5  St.  erreicht,  woraus  ein  gewisser  Zusammen- 
hang zwischen  Verdauung  und  Gallenabsonderung  nicht  zu  verkennen 
ist  [vergl.  Spiro,  J.  Th.  10,  328;  Baldi,  J.  Th.  13,  296;  14,  323].  - 
In  der  ersten  Reihe  ist  das  Fieber  durch  subcutane  oder  intravenöse 
Injection  von  stinkender  Fleischflüssigkeit  erzeugt  worden;  so  konnte 
die  Temperatur  bis  auf  41^0.  gebracht  werden.  Die  subcutane  Injection 
erzeugte  öfter  Nekrose,  die  dann  wieder  secundäre  febrile  Zustande 
herbeiführte.  Von  den  ausgeführten  tabellarischen  Versuchen  seien  zwei 
beliebige  als  Beispiel  herausgehoben,  von  denen  der  eine  sich  anf  den 
gesunden,  der  andere  sich  auf  denselben  Hund  im  fiebernden  und 
niedergeschlagenen  Zustande  bezieht. 


Stunde. 


Gesund. 


Galle  in  Grm. 


Feste  Stoffe. 


Fiebernd  (T.  39,6—39,8«). 


Galle  in  Gnn. 


Feste  Stoffe. 


11  —  12 

12—1 

1—2 

2-3 

3-4 


19 
18 
15 
16 
13 


0,500 
0,415 
0,408 
0,475 
0,370 


8 
6 
6 
6 
6 


0,069 
0,070 
0,042 
0,069 
0,067 


Aus  allen  Versuchen  geht  hervor,  dass  beim  septischen  Fieber  die 
Quantität  der  Galle  merklich  vermindert  ist;  die  Abnahme  beträgt  Vs  — V» 
der  absoluten  Quantität  im  Vergleich  mit  dem  Normalzustande.     Die 

*)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  21,  219—248. 
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GaUenmenge  ist  sehr  empfindlich  gegen  die  Schwankungen  der  Tem- 
peratur, schon  eine  Erhöhung  von  5—6  Zehntelgrade  macht  eine  nicht 
geringe  Verminderung.  Dabei  wird  eine  erhebliche  Menge  Schleim 
abgesondert.  Eine  augenfällige  Veränderung  zeigt  auch  die  Farbe  der 
Galle;  während  sie  im  Nbrmalzustande  leicht  gelb  ist,  wird  sie  bei 
39,5®  Bectumtemperatur  dunkel  ziegelroth,  und  bei  40—41®  floss  sie 
fast  schwarz  gefärbt  aus  der  Fistel.  Dies  ist  nicht  einer  Vermehrung, 
sondern  einer  Veränderung  des  Pigments  zuzuschreiben.  Die  wichtigste 
Veränderung  der  Galle  ist  jedoch  die,  dass  ihre  festen  Bestandtheile  in 
bemerkenswerther  Weise  abnehmen,  sowohl  in  absoluter  als  percentueller 
Menge.  Nach  Schwinden  der  Krankheit  kommt  die  Galle  bald  auf  ihre 
normale  Menge  zurück.  In  einer  zweiten  Reihe  wollte  Verf.  erforschen, 
ob  eine  Steigerung  der  Temperatur  des  umgebenden  Raumes  gleiche 
Resultate  wie  die  Sepsis  hervorbringe.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein 
Hand,  der  auch  zu  den  früheren  Versuchen  gedient  hatte,  in  eine 
Kiste  gebracht,  deren  Temperatur  man  nach  Belieben  erhöhen  konnte. 
Drei  im  Original  tabellarisch  mitgetheilte  Versuche  bestätigen  die  Ver- 
mathong  und  ergeben  Resultate,  die  mit  denen  bei  der  Sepsis  erhaltenen 
übereinstimmen.  Es  nimmt  die  Gallenmenge  ab  und  die  Farbstoffe 
ändern  sich,  jedoch  ist  die  Verminderung  kleiner  als  im  septischen 
Fieber  und  das  percentuelle  Verhältniss  kann  sogar  eine  Vermehrung 
aufweisen;  die  Regelmässigkeit  in  der  Gallenabsonderung  stellt  sich 
rascher  wieder  her.  M. 

193.  J.  Latschenberger:  Der  GallenfarbstofT in  Geweben 
und  Flflssigkeiten  bei  schweren  Ericranicungen  der  Pferde^). 

Zum  Nachweise  des  Gallenfarbstofifes  wurde  die  Gmelin'sche  Reaction 
in  der  von  v.  Fleischl  angegebenen  Modification  (concentrirten  Schwefel- 
saure und  Salpeterlösung)  benützt.  Transsudate  und  Gewebe  geben  die 
Beaction  am  Schönsten  in  frischem  Zustande,  indem  bei  ersteren  gleich- 
zeitig das  Eiweiss  gerinnt  und  auf  dem  weissen  Hintergrunde  des 
geronnenen  Ei  weisses  sich  die  Farben  prachtvoll  abheben.  Bei  geringem 
Gehalte  an  Farbstoff  wurden  die  Gewebe  mit  Alcohol  ausgezogen,  das 
Extract  nach  dem  Vorgange  von  Huppert  mit  Baryt  oder  Kalk  aus- 
gefallt, der  Niederschlag  entweder  direct  zur  Probe  verwendet  oder  er 
wurde  in  Alcohol  suspendirt,  Essigsäure  und  Chloroform  zugesetzt  und 


0  Zeitschr.  f.  VeterinSrk.  1,  47—73. 
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durch  Wasserzusatz  die  Chloroformlösung  abgeschieden.    Die  Chloroform- 
rückstände wurden  mit  einigen   Tropfen  Pottaschelösung  aufgenommen, 
die  Barytniederschläge  in  wenig  Wasser  aufgeschlemmt,  etwas  Hühner- 
eiweisslösung  oder  fein  zerriebener  Gyps  zugefugt  und  nun  die  Eeaction 
angestellt.     Bei  Anwendung  von   Gyps  treten  besonders  im   Schaume 
sehr  schön  die   Gmel in 'sehen  Farben  auf.    —   Die  ausführlich   mit- 
getheilten  Fälle  ergaben,  dass  bei  gewissen  pathologischen  Processen  beim 
Pferde  (Milzbrand,  Pferdetyphus,  Influenza)  in   den  Geweben   reichlich 
Gallenfarbstoff  auftreten  kann;  er  findet  sich  dann  stets  in   den   gelb- 
sulzigen  Infiltrationen  sowohl  in  den  Geweben,  als  in  der  transsudirten 
Flüssigkeit.    Sein  steter  Begleiter  ist  der  Blutfarbstoff  auch  dann,  wenn 
keine    Extravasate   in   den   gelbsulzigen   Infiltrationen  vorhanden  sind; 
nur   einmal   fand   sich  in   dem  gelbsulzig  infiltrirten,   die   Nieren   um- 
gebenden Gewebe  eines  an  Milzbrand  gefallenen  Pferdes  Gallenfarbstoff 
allein  in  reichlicher  Menge,  während  der  Blutfarbstoff  vollständig  fehlte. 
Auch  in  den  pleuritischen  Exsudaten,  in  den  Transsudaten  der  Bauch- 
höhle   und  in  vielen    anderen  Exsudaten    fand  sich   reichlich  Gallen- 
farbstoff fast  immer  von  Blutfarbstoff  begleitet.     Der  Harn  von  Thieren, 
welche  gelbsulzige  Infiltrationen  oder  pleuritische  Exsudate  haben,  ent- 
hält häufig,  aber  nicht  immer  geringe  Mengen  von  Gallenfarbstoff,  der 
in  dem  Harn  icterischer  Pferde  nie  fehlt.  —  Wie  Verf.  näher  ausfuhrt, 
bleibt  für   die  von   ihm  untersuchten  Fälle,   in  denen  Stauungsicterus 
stets  ausgeschlossen  war,  nur  die  Annahme  über,  dass  der  Gallen- 
farbstoff in  den  Geweben  und  serösen  Höhlen  selbst  und 
zwar  aus  Blutfarbstoff  entstanden  sei.        Andreasch. 

194.    C.  Schotten:  Zur  Kenntniss  der  Gallensäuren ^). 

I.  Anthropocholalsäure.  Ueber  die  Säuren  der  menschlichen  Galle 
liegen  nur  Angaben  von  H.  Bayer  [J.  Th.  8,  260;  9,  238],  Jacobsen 
[J.  Th.  3,  197]  und  0.  Hammarsten  [J.  Th.  8,  263]  vor.  Verf. 
hat  dieselben  von  Neuem  untersucht.  Die  in  Alcohol  aufgefangene  und 
mit  Alcohol  verdünnte  Galle  wurde  durch  ein  Tuch  filtrirt  und  die  je 
50  Gallenblasen  ungefähr  entsprechende  Menge  mit  je  300  Grm.  Baryt- 
hydrat und  8  Liter  Wasser  24  St.  im  Papin' sehen  Topfe  gekocht,  unter 
Erneuerung  des  Wassers  von  6  zu  6  St.  Nachdem  die  gepaarten  Säuren 
in  dieser  Weise  zerlegt  waren,  wurde  die  Flüssigkeit  auf  10—12  Liter 

')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  175—200. 
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verdünnt  und  in  der  Siedhitze  der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlen- 
Säure  gefällt.  Aus  der  filtrirten  Lösung  wurde  die  Säure  durch  Salz- 
säure ausgeschieden,  nach  dem  Waschen  wieder  in  das  Barytsalz  ver- 
wandelt und  dieses  zur  Krystallisation  gebracht.  Man  erhielt  glänzende 
Blättchen  oder  Nadeln,  deren  Analyse  zu  der  von  Bayer  adoptirten 
Formel  (Ci8H2704)&Ba  stimmten.  Dieses  Salz  war  aber  nicht  voll- 
kommen rein,  es  enthielt  noch  kohlensauren  Baryt  und  wurde  deshalb 
aus  Wasser  umkrystallisirt,  in  Alcohol  gelöst  und  wieder  durch  Wasser 
gefällt.  Danach  zeigte  es  nahezu  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
gewöhnliches  cholalsaures  Baryum. 

Berechnet  für  (C24H390ö)«Ba.  Gefunden. 


C  .     .     .     .  60,58  61,37  — 

H  .     .     .     .     8,20  8,64  — 

Ba      ...  14,41  14,16         14,47 

Der  Krystallwassergehalt  wurde  aber  nicht  zu  7  Molekülen,  wie  im 
cholalsauren  Baryum,  sondern  zu  4^/2  Molekülen  gefunden;  auch  zeigten 
sich  Differenzen  im  Kohlenstoffgehalt  (+0,8®/o)  und  in  der  Löslichkeit, 
indem  das  Salz  erst  in  450—630  Theilen  Wasser  löslich  war.  —  Das 
aus  der  Säure  dargestellte  Magnesiumsalz  hatte  die  Zusammensetzung 
{C84Hs905)2Mg-[- 3H2O  und  war  in  etwa  1000  Theilen  Wasser  löslich, 
während  das  Salz  der  gewöhnlichen  Cholalsäure  in  Wasser  leicht  löslich  ist. 
Verf.  analysirte  ferner  das  Silbersalz  und  die  durch  Salzsäure  in  amorpher 
Form  gefällte  freie  Säure;  auch  diese  zeigte  die  Zusammensetzung 
der  gewöhnlichen  Cholalsäure,  aber  mit  einem  geringen  Plus  im  Kohlen- 
stoffgehalte. —  Verf.  zersetzte  ferner  das  Barjrtsalz  mit  warmer  Pottasche- 
lösung, überschichtete  mit  Aether,  säuerte  mit  Salzsäure  an  und  überliess, 
nachdem  durch  Schütteln  die  abgeschiedene  Säure  in  den  Aether  über- 
geführt worden  war,  das  Ganze  in  verschlossener  Flasche  sich  selbst. 
Im  Verlaufe  mehrerer  Monate  hatten  sich  aus  der  ätherischen  Lösung 
rhombische  und  sechsseitige  Tafeln  abgesetzt,  die  nach  2  maligem  Um- 
krystallisiren  aus  Alcohol  Octaederformen  darstellten.  Die  Zusammen- 
setzung, der  Schmelzpunkt  (194^),  sowie  die  eingehende  krystallographische 
Vergleichung  erwies  die  völlige  Identität  dieser  aus  der 
menschlichen  JJalle  im  krystallisirten  Zustande  gewonnenen 
Säure  mit  der  Cholalsäure  der  ßindergalle.  Der  zu  hohe 
Kohlenstoffgehalt  im  Barytsalz  und  in  der  amorphen  Säure  rührt  nach 
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Verf.  von  einer  in  der  Galle  neben  Cholalsäure  vorhandenen 
kohlenstoff-  und  wasserstoffreicheren,  sauerstoffärmeren 
Säure  her,  welche  der  Choleinsäure  Latschinoff's  [siehe  unten 
folgende  Beferate]  entsprechen  würde.  Verf.  erhielt  auch  wirklich  1  Mal 
durch  Auskochen  von  rohem  anthropocholalsaurem  Baryum  mittelst. 
Alcohol.  und  Fällen  durch  Wasser  ein  Barytsalz  in  V2  Cm.  langen, 
breiten,  platten  Nadeln,  das  in  trockenem  Zustande  der  Formel  des 
cholelnsauren  Baryums  (C25H4i04)2Ba  entsprach.  Auf  diese  Beimengung 
einer  zweiten  Säure  führt  Verf.  auch  den  Umstand  zurück,  dass  das 
Ba-  und  Mg- Salz  aus  der  menschlichen  Galle  eine  viel  geringere  Lös- 
lichkeit als  die  entsprechenden  Salze  aus  der 'Eindergalle  zeigen.  — 
II.  T  a  u  r  0  c  h  0  1  a  1  s  ä  u  r  e.  Sie  wurde  aus  der  Eindsgalle  durch 
Kochen  mit  Barythydrat,  Ausfällen  der  Säure  durch  Salzsäure,  neuer- 
liches Ueberführen  in  das  Barytsalz,  Zusatz  von  Aether  und  Salzsäure 
und  Umkrystallisiren  der  abgeschiedenen  Säure  aus  Alcohol  in  rhom- 
bischen (nicht  wie  bisherangenommen  quadratischen)  Tetraedern 
und  Octaedern  erhalten.  Dieselben  zeigten  die  Zusammensetzung 
C24H40O5  +  2V2HO  (nach  Mylius  krystallisirt  die  Cholalsäure  nicht 
mit  2^/2  Molekülen  H2O,  sondern  mit  1  Molekül  Alcohol,  was  demselben 
Verluste  entspricht).  Nebst  dem  Baryum-  und  Magnesiumsalze  stellte 
Verf.  den  Methyl-  und  Aethylester  der  Säure  durch  Einwirkung  von 
Salzsäuregas  auf  die  methyl-  resp.  äthylalcoholischen  Lösungen  der  Säure 
dar.  Ersterer  krystallisirt  aus  verdünntem  Methylalcohol  in  Nadeln,  aus 
starkem  Alcohol  in  Prismen  mit  1  Molekül  Krystallalcohol  (Ca4H4905CHs 
-I-CH3.OH)  und  schmilzt  bei  110»,  krystaUalcoholfrei  bei  147«; 
letzterer  bildet  ebenfalls  Nadeln,  die  bei  140—152®  schmelzen  und 
ohne  Krystallalcohol  krystallisiren.  Verf.  berichtet  noch  über  einige 
Versuche  zur  Aufklärung  der  Constitution  der  Cholalsäure.  Durch  Essig- 
säureanhydrid konnte  kein  Acetylderivat  erhalten  werden,  die  Cholal- 
säure enthält  demnach  keinen  alcoholischen  Hydroxyl- 
wasserstoff,  auch  durch  Einwirkung  von  metallischem  Kalium  auf 
die  Benzollösung  des  Aethylesters  konnte  kein  basisches  Salz  erhalten 
werden,  es  wurde  vielmehr  nur  die  Aethylgruppe  durch  Kalium  ersetzt. 
Die  trockene  Destillation  der  Säure  ergab  dieselben  Resultate,  die  bereits 
Strecker  erhielt.  Unter  Abgabe  von  Wasser  und  Sppren  von  Kohlen- 
säure destillirt  ein  zähflüssiges,  gelbes  oder  gelbbraunes,  grün  fluores- 
cirendes  Oel   über,   das   bei  der  Eectitication  unter  «inem  Druck  von 
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80  Mm.  von  270^  bis  über  360^  siedete  und  seiner  Zusammensetzung 
nach  der  Formel  C48H6603(2C24H4o05  —  7H2O)  entsprach.  Schien 
demnach  ein  Anhydrid  vorzuliegen,  so  gelang  es  aber  doch  nicht,  durch 
Kochen  mit  alcoholischem  Kali  oder  Erhitzen  mit  Kalilauge  auf  150^ 
eine  Rückbildung  zur  Cholalsäure  zu  bewirken;  ebensowenig  gelang  die 
Pettenkofer'sche  Reaction.  —  Erhitzt  man  cholalsauren  Kalk  oder 
Baryt  mit  Kalk-  oder  Barythydrat,  so  destillirt  ein  gelbliches  Oel  über, 
dessen  Geruch  an  Terpentinöl  gemahnt ;  dasselbe  ist  leichter  wie  Wasser, 
beginnt  schon  unter  100®  zu  sieden,  worauf  die  Temperatur  allmälig 
bis  280®  steigt.  Da  von  Latschinoff  ein  Zusammenhang  der  Cholal- 
säure mit  der  Camphergruppe  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist,  wurde 
versucht,  das  Oel  durch  Oxydation  mittelst  verdünnter  Salpetersäure  in 
Säuren  der  aromatischen  Reihe  zu  verwandeln,  aber  hierbei  ward  nur 
ein  öliges  Säuregemisch  erhalten,  das  auch  nach  der  Verfütterung  an 
einen  Hund  im  Harn  desselben  keine  aromatische  Säure  zur  Ausscheidung 
brachte.     Die  Pettenkofer'sche  Reaction  zeigt  das  Destillat. 

Andreasch. 

195.  F.  Mylius:    lieber   die  Cholsäure^).     Die  Choisäure 

wurde  in  eingehender  Weise  von  Strecker  untersucht;  die  aus  Alcohol 
erhaltenen  octaedrischen  Krystalle  ergaben  diesem  Forscher  beim 
Trocknen  bei  120®  einen  Gewichtsverlust  von  9,9  — 10®/o,  woraus  für 
die  octaedrischen  Krystalle  die  Formel  C24H40O5  +  2^/2  H2O  berechnet 
wurde.  Eine  Elementaranalyse  ist  mit  den  Krystallen  nicht  ausgeführt 
worden;  Strecker  würde  sich  überzeugt  haben,  dass  die"  Krystalle 
statt  2V2  Molekülen  Wasser  (=  45  Gewichtstheile)  1  Molekül  Krystall- 
alcohol  (=  46  Theile)  enthalten,  was  einem  Gewichtsverlust  von 
10,13  ®/o  entspricht.  Die  im  Vacuum  getrockneten  Krystalle  ergaben 
Verf.  68,76  ®/o  C  und  i:o,ll®/o  H,  berechnet  für  C24H40O5  +  C2H6O 
68,72  und  10,13,  während  eine  Verbindung  mit  2^/2  Molekülen  Wasser 
68,58  ®/o  C  und  9,95  ®/o  H  verlangen  würde.  In  der  That  konnte  auch 
durch  Erhitzen  der  Krystalle  im  Kölbchen  leicht  ein,  alle  Reaction  des 
Alcohols  zeigendes  Destillat  erhalten  werden.  Beim  TJrakrystallisiren 
oder  beim  Kochen  mit  Wasser  wird  wasserfreie  Choisäure  erhalten 
(berechnet  70,59 ®/o  C  und  9,80  ®/o  H,  gefunden  70,42  ®/o  und  9,92 ®/o). 
Strecker  hat  aus  wässeriger  Lösung  eine  Verbindung  mit  1  Molekül 

')  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  369—379  u.  2000—2009. 
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Wasser  erhalten,  während  Latschinoff  einen  Krystallwassergehalt 
von  IV2  Molekül  annimmt  [J.  Th.  16,  317];  die  Erklärung  dafür  ist 
in  dem  Umstände  zu  snchen,  dass  Latschinoff  die  prismatischen 
Krystalle  aus  einer  mit  Wasser  versetzten  alcoholischen  Lösung  isolirte, 
wodurch  es  bedingt  war,  dass  die  Krystalle  neben  Wasser  noch  etwas 
Alcohol  enthielten,  wie  sich  Verf.  durch  Versuche  überzeugte.  Um  die 
prismatische  Form  mit  1  Molekül  Wasser  zu  erhalten,  benutzt  man  am 
Besten  verdünnte  Essigsäure,  oder  man  löst  die  Säure  in  Eisessig  auf 
und  versetzt  mit  Wasser  bis  zur  Trübung.  Die  Bindung  des  Alcohols 
kann  auch  durch  die  ungesättigten  Atomgruppen  des  Cholsäure- 
Moleküles  bedingt  sein,  eine  ähnliche  Fixirung,  wie  sie  beim  Choral 
angenommen  wird.  Ausser  mit  Aethylalcohol  vereinigt  sich  die  Chol- 
säure  auch  mit  Methyl-  und  AUylalcohol,  sowie  mit  Aceton  und  anderen 
Körpern  zu  krystallisirten  Verbindungen,  ßeduction.  Die  zu  den 
Versuchen  verwendete  Cholsäure  war  aus  gefaulter  Rindergalle  durch 
Fällen  mit  Essigsäure,  Auflösen  in  Lauge  und  Fällen  der  alcoholischen 
Lösung  der  Säure  durch  Aether  erhalten  worden.  Doch  waren  die 
Ausbeuten -4)61  diesem  Darstellungsverfahren,  das  sehr  reine  Cholsäure 
lieferte,  wenig  befriedigende.  In  einem  Falle,  wo  die  Galle  längere  Zeit 
der  Fäulniss  ausgesetzt  war,  konnte  auf  diesem  Wege  gar  keine  Chol- 
säure erhalten  werden,  obgleich  die  durch  Essigsäure  ausgefällten  Säuren 
krystallinisch  waren.  Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  Eisessig 
und  Alcohol  und  Behandlung  mit  Aether  konnte  die  von  Latschinoff 
dargestellte  Chol  einsäure  erhalten  werden.  Daneben  ergab  sich  dem 
Verf.  noch  eine  andere  in  radial  gestellten  Nadeln  krystallisirende 
Säure  vom  Schmelzpunkt  160  —  170^,  die  zum  Unterschiede  von  der 
Choleinsäure  in  Alcohol  sehr  leicht  löslich  ist.  Auch  die  Alkalisalze 
dieser  Säure,  welche  sich  durch  einen  rein  bitteren  Geschmack  aus- 
zeichnet, sind  leicht  löslich.  Die  Analyse  dieser  einbasischen  Säure 
ergab  C24H40O4,  wonach  sie  um  ein  Atom  Sauerstoff  weniger  enthält 
als  die  Cholsäure,  weshalb  Verf.  sie  alsDesoxycholsäure  bezeichnet. 
Diese  Säure  entsteht,  wie  Verf.  durch  specielle  Versuche  gefunden,  aus 
reiner  Cholsäure  durch  die  reducirende  Wirkung  der  Fäulniss;  auch 
Gorup-Besanez  [Annal.  Chem.  Pharm.  69,  129]  hat  diese  Säure 
bereits  in  den  Händen  gehabt.  Die  bei  der  trockenen  Destillation  der 
Cholsäure  auftretenden  Producte,  die  Brom-  und  Nitroverbindungen 
geben,  konnten  bisher  noch  nicht  getrennt  werden.   —    In  der  zweiten 
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Mittheilung  erörtert  Verf.  die  Gründe,  welche  ihm  das  Festhalten  an 
der  einfacheren  Strecker 'sehen  Formel  der  Cholsäure  C24H40O5  gegen- 
über den  Ansichten  von  Latschin  off,  der  dieselbe  C25H40O5  -|-  V*  H2O 
schreibt,  berechtigt  erscheinen  lassen.  —  In  welcher  Form  der  Sauer- 
stoff im  Molekül  der  Cholsäure  enthalten  ist,  darüber  fehlten  bisher 
alle  Anhaltspunkte.  Tappeiner  will  zwar  eine  Monobenzoylverbindung 
erhalten  haben,  dieselbe  stellt  jedoch  ein  Harz  dar,  und  ist  ihr  daher 
wenig  Gewicht  beizulegen.  Auch  Schotten  [vorstehendes  Eef.]  betont 
auf  Grund  negativer  Ergebnisse,  durch  Essigsäureanhydrid  ein  Acetyl- 
derivat  darzustellen,  das  Nichtvorkommen  von  Hydroxylen  in  der  Chol- 
säure. Leitet  man  dagegen  in  eine  Lösung  von  Cholsäure  in  Eisessig 
Salzsäuregas  bis  zur  Sättigung  ein  und  lässt  dann  einige  Stunden 
stehen,  so  wird  jetzt  durch  Wasser  eine  Monoacetylcholsäure 
C24H39(C2H30)05  gefällt.  Eine  Diacetylcholsäure  erhält  man 
nach  Verf.,  wenn  man  Cholsäure  mit  dem  doppelten  Gewichte  Essigsäure- 
anhydrid mehrere  Stunden  stehen  lässt  und  dann  die  Mischung  mit 
warmem  Wasser  behandelt,  die  rückständige  weisse  Masse  in  verdünnter 
ammoniakalischer  Lösung  mit  Chlorbaryum  fällt,  aus  dem  ^arytsalz  die 
Säure  durch  Salzsäure  frei  macht  und  nochmals  in  Ammoniak  löst 
und  durch  Säure  ausfällt.  Sie  bildet  einen  weissen,  flockigen  Nieder- 
schlag, der  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  auf  70  ^  krystallinische 
Structur  annimmt ;  sie  ist  sehr  leicht  löslich  in  Alcohol,  Aether,  Benzol, 
unlöslich  in  Wasser,  zeigt  einen  bitteren  Geschmack  und  gibt  ein 
unlösliches  Barytsalz.  Kochen  mit  Lauge  spaltet  sie  in  Essig-  und 
Cholsäure.  Dehydro  cholsäure.  Für  diese  Säure  stellt  ihr  Entdecker 
Hammarsten  [J.  Th.  11,  313]  die  Formel  C25H36O5  auf,  und  erklärt 
sie  aus  der  Cholsäure  durch  den  Austritt  von  vier  Atomen  Wasserstoff 
entstanden.  Verf.  gibt  ihr  auf  Grund  seiner  Analysen  die  Formel 
C24H34O5,  wonach  sie  6  Atome  Wasserstoff  weniger  enthält  als  die 
Cholsäure : 

Berechnet  für  .     .       C24H34O0  CisHaoOs  Gefunden. 


C         ...        71,64  72,11       71,42    71,65    71,79 

H        ...  8,45  8,65         8,64      8,75      8,68 

Der  Austritt  von  Wasserstoff  liess  sich  durch  den  Uebefgang  von 
Hydroxyl  in  Aldehyd-  oder  Ketongruppen  erklären;  in  der  That  tritt 
die  Dehydrocholsäure   mit   Hydroxylamin,   Phenylhydrazin  und  Phenyl- 

20* 
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mercaptan  in  Verbindung.  Trialdoxim  der  Dehydrocholsäure. 
Versetzt  man  eine  Lösung  von  dehydrocholsaurem  Natron  mit  Hydroxyl- 
aminchlorhydrat  und  so  viel  Natronlauge,  als  zur  Lösung  der  ab- 
geschiedenen Säure  notliwendig,  und  lässt  einen  Tag  stehen  oder 
erwärmt  auf  50— 60^,  so  trübt  sich  die  Lösung  durch  Abscheidung 
von  Krystallen,  die  aus  Alcohol  in  mikroscopischen  Täfelchen  anschiessen. 
Die  Substanz  stellt  das  Trialdoxim  der  Dehydrocholsäure  dar,  welches 
nach  der  Gleichung:  (C24H3402)03  +  SHsNOH  =  (C24H3402)(N0H)3 
-|-  3H2O  entstanden  ist.  —  Diese  ßeaction  lässt  die  Frage  noch  offen, 
ob  in  der  Dehydrocholsäure  Aldehyd-  oder  Ketongruppen  enthalten  sind. 
Im  ersteren  Falle  müssten  die  Aldehydgruppen  durch  weitere  Oxydation 
in  Carboxylgruppen  übergehen.  Nun  hat  Latschinoff  bei  weiterer 
Oxydation  der  Dehydrocholsäure  Biliansäure  erhalten,  eine  Säure, 
welche  von  ihrem  Entdecker  Cleve  mit  dem  Ausdruck  C25H36O9,  von 
Latschinoff  mit  C25H36O8 -|- V4H2O  bezeichnet  wird.  Verf.  hält  es 
für  wahrscheinlich,  dass  man  dafür  den  Ausdruck  C84H34O8  setzen 
kann.  Bei  der  Oxydation  der  Dehydrocholsäure  wären  somit  3  Atome 
Sauerstoff  aufgenommen  worden:  C24H34O5 -|- 30  =  C24H34O8,  so  dass 
man  daran  denken  könne,  die  drei  Aldehydgruppen  derselben  wären  in 
Carboxylgruppen  übergegangen.  Da  aber  die  Biliansäure  nach  den 
Untersuchungen  von  Cleve  und  Latschinoff  nicht,  wie  obige  Voraus- 
setzung verlangen  würde,  vierbasisch,  sondern  nur  dreibasisch  ist, 
so  gewinnt  die  Annahme  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Dehydrochol- 
säure neben  zwei  Aldehydgruppen  eine  Ketongruppe  enthält,  und  bei 
ihrer  Oxydation  zu  Biliansäure  1  Atom  Sauerstoff  als  Hydroxyl  ein- 
getreten ist.  Den  beiden  Aldehydgruppen  der  Dehydrocholsäure  ent- 
sprechen zwei  primäre  Alcoholgruppen  in  der  Cholsäure;  ob  das  dritte 
Hydroxyl  derselben  als  primäre  oder  als  secundäre  Alcoholgruppe  darin 
enthalten  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Danach  könnten  die  Cholsäurederivate 
durch  folgende  aufgelöste  Formeln  wiedergegeben  werden: 

COOK 
(CH0)2 
Cholsäure  Dehydrocholsäure 

rooH 

C2iH3i02(COOH)3  C21H33 


C2lH32(OH) 


COOK  p    TT    n 

i  (CH20H)2  ^''^''^ 


(CH20H)2 
Biliansäure  Desoxycholsäure. 

Andreasch. 
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196.  P.  Latsch inoff:  Ueber  Cholansäure  und  Bilian- 
säure  ^).  197.  Derselbe:  Ueber  die  CholoTdansäure  und  Pseudo- 
choloTdansäure ^).    198.  Derselbe:  Ueber  die  isocholansäure 

und  Isobiliansäure  ^).  ad  196.  Ans  Cholelnsänre  dargestellte  Cholan- 
säure [J.  Th.  16,  317]  wird  zur  Reinigung  in  Diäthylcholansäure  ver- 
wandelt und  diese  mit  Aetzbaryt  verseift;  sie  zeigt  dann  die  Zusammen- 
setzung CsöHssO? -|- V4H2O*).  Von  der  Säure  wurden  dargestellt: 
das  neutrale  Barytsalz  (CesHssbasO?  -|-  V^HsO)  -|-  6H2O,  ein  zweifach 
und  einfach  saures  Salz,  jedes  mit  2  Molekülen  H2O  kiystallisirend,  ferner 
durch  Erhitzen  des  Bleisalzes  mit  Jodäthyl  und  Jodmethyl  die  Aether 
der  Cholansäure.  Die  Diäthylcholansäure,  C25H36(C2H5)207-|- V4H2O, 
ist  vom  Verf.  früher  [J.  Th.  10,  334]  als  Tetraäthylcholansäure 
beschrieben  worden;  ihr  ähnlich  ist  die  bei  174—176^  schmelzende 
Dimethylcholansäure,  welche  in  zu  Büscheln  vereinigten  Nadeln 
krystallisirt.  Auch  die  Monoäthyl(-methyl)-Cholansäure,  sowie  der 
neutrale  Ester  wurden  dargestellt.  Auf  Grund  seiner  analytischen  Daten 
hält  Verf.  die  Formel  C25H38O7  für  die  Cholansäure  als  die  wahrschein- 
lichste, und  dann  geschieht  die  Oxydation  der  Choleinsäure  in  zwei 
Phasen:  zunächst  verliert  die  Choleinsäure  C25H42O4  4  Atome  Wasser- 
stoff, indem  sie  in  die  Dehydrocholeinsäure,  C35H38O4,  übergeht,  diese 
nimmt  dann  3  Atome  Sauerstoff  auf  und  verwandelt  sich  in  Cholan- 
säure. Biliansäure.  Die  rohe,  durch  Oxydation  von  Cholsäure 
entstehende  Biliansäure  wird  zur  Keinigung  in  das  saure  Barytsalz 
und  dieses  in  den  Aethyläther  verwandelt,  welcher  bei  der  Verseifung 
reine  Biliansäure  in  Form  weisser,  diamantglänzender  Krystalle  liefert. 
Aussehen  und  Eigenschaften  stimmen  mit  Cleve's  Beschreibung  fj.  Th. 
11,  316]  überein,  nur  erhielt  sie  Verf.  stets  krystallwasserfrei ;  ihre 
Zusammensetzung  ergab  sich  zu:  C25H36O8  -|-  V4H2O.  Von  dieser 
Säure  wurden  das  neutrale  und  saure  Barytsalz,  sowie  der  Diäthyl-  und 
Triäthylester  dargestellt.  Die  Bildung  der  Biliansäure  aus  Cholsäure 
verläuft  analog  der  Bildung  von  Cholansäure  aus  Choleinsäure.  In 
der  ersten  Phase  der  Oxydation  verliert  die  Cholsäure  C25H40O5 
4  Atome  Wasserstoff  und  bildet  die  Dehydrocholsäure  Hamraarsten\s, 
CssHseOs,   in  der    zweiten  Phase    nimmt    diese    3    Atome    Sauerstoff 

»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  474—482.  —  ^)  Daselbst  1521—1528.  — 
*)  Daselbst  1529—1532.  —  *)  [Dieses  viertel  Molekül  Wasser  wird  vom  Vei-f. 
nicht  als  Krystallwasser,  sondern  als  zur  Formel  gehörig  hingestellt.    Ref.] 
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auf  und  liefert  Biliansäure,  C25H36OS  -|-  V4H2O.  —  ad  197.  Verf.  hat 
die  von  Bedtenbaclier  als  Choloidansäure  bezeichnete  Säure  auf 
Grund  der  Analysen,  nach  welchen  sie  als  eine  Isomere  der  Campher- 
säure erscheint,  mit  dem  Namen  Cholecamphersäure  [J.  Th.  9,  232] 
bezeichnet.  Zugleich  wurde  gezeigt,  dass  dieser  Körper  unter  Wasser- 
verlust beim  Aetherificiren  in  Cholansäure,  diese  letztere  aber  umgekehrt 
bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  unter  Aufnahme  der  Elemente  des 
Wassers  in  Cholecamphersäure  übergeht.  Zu  anderen  Besultaten  gelangte 
Cleve  [J.  Th.  12,  304],  indem  er  durch  Oxydation  von  Cholsäure 
mittelst  Salpetersäure  eine  in  kochendem  Wasser  leicht  lösliche  Säure 
C17H25O7  und  aus  Cholansäure  unter  gleichen  Umständen  eine  schwer 
lösliche  Säure  C16H24O7  erhielt.  Letztere  entspricht  der  Zusammen- 
setzung und  den  Eigenschaften  nach  vollkommen  der  Choloidansäure 
Kedtenbacher's,  während  sie  Cleve  Pseudocholoidansäure,  dagegen 
die  erstere  Choloidansäure  nennt.  Ausserdem  war  Cleve  der  Ansicht, 
dass  des  Verf. 's  Cholecamphersäure  eine  Beimengung  von  Cholansäure 
enthalten  habe,  worin  ihm  Verf.  jetzt  Eecht  gibt.  Es  wurde  deshalb 
die  Oxydation  der  Cholansäure  eingehender  studirt.  Wird  1  Grm.  Cholan- 
säure mit  30  CC.  Salpetersäure  von  1,28  im  offenen  Kolben  gekocht, 
so  löst  sich  dieselbe  im  Verlaufe  einiger  Stunden  unter  schwacher 
Entwickelung  von  rothen  Dämpfen  auf  und  geht  ohne  Entbindung  von 
Kohlensäure  in  Choloidansäure  (53  ®/o)  Pseudocholoidansäure  (=  Choloidan- 
säure Cleve 's)  (28ö/o)  und  andere,  nicht  untersuchte,  in  Wasser  leicht 
lösliche  Säuren  über.  Choloidansäure.  Durch  wiederholtes  Fällen 
des  Barytsalzes  mit  Alcohol  gereinigt;,  gab  die  Säure  bei  der  Ver- 
brennung im  Mittel  58,72  >  C  und  7,82  S  H,  woraus  Verf.  die  Formel 
C25H38O11  (verlangt  58,36%  C  und  7,39  0/0  H)  berechnet.  Eigen- 
schaften der  Säure  und  des  Barytsalzes  wurden  bei  der  Cholecampher- 
säure beschrieben;  letzteres  braucht  5—6  Theile  Wasser  zur  Lösung.  Die 
Säure  ist  funfbasisch  und  ihre  Salze  nach  dem  Typus  CasHssMsOii 
zusammengesetzt.  Der  neutrale  Aether,  aus  dem  Silbersalz  und  Jod- 
äthyl erhalten,  ist  nicht  krystallisirbar  und  verliert  beim  Erhitzen  mit 
Sodalösung  die  Hälfte  seiner  Aethylgruppen  unter  Bildung  einer  Säure 
CöoH7t(C2Hö)5022.  Pseudocholoidansäure.  Zur  Beinigung  wird 
die  Säure  in  das  Bleisalz  verwandelt  und  dieses  durch  Jodäthyl  in  die 
gut  krystallisirende  Aethylpseudocholoidansäure  übergeführt,  welche 
durch  Baryt  leicht  verseift  wird.     Das  Baryumsalz  verwandelt  man   in 
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das  Bleisalz  und  zerlegt  dieses  durch  Schwefelwasserstoff.  Die  Säure 
löst  sich  leicht  in  siedendem  und  verdünntem  Alcohol  und  krystallisirt 
in  zu  Kügelchen  vereinigten  Krusten.  Aus  den  Ergebnissen  der  Analyse  . 
stellt  Verf.  für  die  Pseudoeholoidansäure  die  Formel  C25H36O10  + V^HeO 
auf,  wonach  sie  ein  Lactid  der  Chololäansäure  wäre:  C25H38O11  —  H2O. 
Die  Aethylpseudocholoidansäure  krystallisirt  in  bei  245  —  247  ^ 
schmelzenden  Nadeln  und  gibt  ein  ebenfalls  krystallisirendes  Baryum- 
salz  C25H32(C2H5)2BaOio -I-H2O.  Auch  eine  Methylpseudochololdan- 
säure,  sowie  der  neutrale  Methyläther  C25H32(CH3)40io  wurden  dar- 
gestellt. --  ad  198.  Die  durch  Oxydation  von  Choleinsäure  erhaltene' 
rohe  Cholansäure  enthält  7— 8^/0  Isocholansäure,  welche  sich  durch  ihr 
schwer  lösliches  Baryumsalz  abtrennen  lässt.  Zur  Eeinigung  wird  das 
saure  Kaliumsalz  in  das  Silbersalz  und  letzteres  in  den  Methyläther 
übergeführt,  der  durch  Verseifung  und  Ausfällen  die  Säure  rein  liefert. 
Die  Analysen  dieser  vom  Verf.  schon  früher  beschriebenen  Säure  [J.  Th. 
12,  303]  führen  zur  Formel  C25H38O7.  „Demgemäss  unterscheidet 
sie  sich  in  der  Zusammensetzung  nach  von  der  Cholansäure  durch  einen 
Mindergehalt  von  ^/4  Molekül  Wasser,'  und  da  die  Rolle  dieses  viertel 
Moleküls  vorläufig  unerklärt  bleibt,  so  erlaubt  sich  Verf.  diese  Säure 
als  ein  Isomeres  der  Cholansäure  aufzufassen  und  ihr  den  Namen  einer 
Isocholansäure  beizulegen."  Von  Derivaten  wurden  neben  mehreren 
Salzen  der  neutrale  Methyl-  und  Aethyläther,  C25H35(C2H5)307,  sowie 
die  Methylisocholansäure  dargestellt.  Isobiliansäure.  Diese  aus 
der  rohen  Biliansäure  in  gleicher  Weise  wie  die  Isocholansäure  dar- 
gestellte Säure  krystallisirt  aus  Alcohol  in  flachen  Nadeln  vom  Schmelz- 
punkte 234—237^.  Ihre  Löslichkeitsverhältnisse  und  ihre  Salze  ent- 
sprechen ganz  denen  der  Isocholansäure ;  sie  steht  auch  ihrer  Zusammen- 
setzung nach  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zur  Biliansäure,  wie  die 
Isocholansäure  zur  Cholansäure,  d.  h.  sie  enthält  V*  Molekül  Wasser 
weniger:  C25H36O8 -|- H2O.  Von  Derivaten  werden  das  saure  Kalium- 
salz C25H35KO8,  das  neutrale  Barytsalz  C25H33ba308  +  3H2O,  das 
Silbersalz,  der  Methyl-  und  Aethylester  beschrieben .       Andreasch. 

199.  D.  Barfurth:  Vergleichend-histochemische  Unter- 
suchungen über  das  Glycogen^).  Als  wichtigste  Ergebnisse  dieser 
umfangreichen  Arbeit  sind  folgende   hervorzuheben:   Die  Bildung  des 

*)  Archiv  f.  mikroscop.  Anat.  25,  259. 
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Glycogens  ist  eine  Function  der  Zellen,  in  den  Säften  findet  sich 
kein  Glycogen.  Es  lässt  sich  in  den  Zellen  mikrochemiBch  dnrch 
Jodlösnng  nachweisen,  indem  es  dadurch  brannroth  gefärbt  wird, 
welche  Färbung  beim  Erwärmen  verschwindet.  Alcohol  schlägt  es  in 
den  Zellen  nieder,  von  Glycerin  und  Wasser  wird  es  gelöst.  In  den 
Geweben  der  Wirbellosen  und  niederen  Wirbelthiere  ist  das  Glycogen 
weiter  verbreitet  als  bei  höheren  Wirbelthieren ;  auch  beim  Säugethier- 
fotus  ist  es  reichlicher  vorhanden  als  beim  erwachsenen  Thiere.  Die 
Leber  der  Wirbelthiere  häuft  unter  g,ewnhnlichen  Verhältnissen  relativ  und 
absolut  am  meisten  Glycogen  auf;  so  kann  die  Leber  eines  Kaninchens 
schon  bis  zu  6®/o  Glycogen  enthalten^,  während  andere  Gewebe  nur 
Spuren  (Muskel,  Knorpel),  andere  gar  nichts  enthalten.  Die  Leber  der 
Gastropoden  ist  keine  Fermentdrüse,  sondern  durch  ihre  glycogenbildende 
Tbätigkeit  ein  Analogon  derWirbelthierleber;  nach  24  stündiger  Fütterung 
enthält  die  Leber  von  Limax  10  Mal  so  viel  Glycogen  als  das  gleiche 
Gewicht  des  übrigen  Küri)ers.  Bei  länger  andauernder  Fütterung 
werden  auch  die  übrigen  Körpertheile  glycogenreicher,  aber  selbst  im 
ungünstigsten  Falle  beträgt  das  Leberglycogen  immer  noch  ^/s  des 
Gesammten.  Bei  Gastropoden  wird  nach  einer  Fütterung  das  erste 
Glycogen  in  den  Zellen  der  Bindesubstanz  (der  Leber,  des  Fusses)  aui- 
gespeichert,  nach  ausgiebiger  Brodfütterung  findet  man  es  bei  unseren 
einheimischen  Schnecken  in  sämmtlichen  Gewebsarten  und  in  fast  allen 
Organen.  In  den  Geweben  von  Winterfröschen  findet  selbst  nach  Fütterung 
mit  Eiweiss  und  Kohlehydraten  eine  Aufspeicherung  von  Glycogen  zunächst 
nicht  statt;  erst  nach  ausgiebiger  Fütterung,  namentlich  mit  Kohle- 
hydraten, lässt  sich  beim  Frosch  eine  Glycogenaufspeichenmg  selbst 
in  solchen  Geweben  erzielen,  die  gewöhnlich  glycogenfrei  sind ,  wie 
Epithel  der  Magenschleimhaut,  Pepsindrüsen,  Muskelfasern,  der  Blasen- 
und  Darmwand  etc.  Bei  der  Bildung  der  Drüsensecrete  aus  Eiweiss- 
stoffen  wird  wahrscheinlich  Glycogen  als  Nebenproduct  abgespalten, 
aber  während  der  erhöhten  Drüsenthätigkeit  gleichzeitig  verbraucht. 
Eine  Ansammlung  von  Glycogen  findet  hauptsächlich  erst  in  der  ruhenden 
Drüsenzelle  statt.  Auch  beim  Wachsthum  der  Haare  (Fedeni,  Klauen), 
d.  h.  bei  der  Bildung  von  Keratin  aus  Eiweisskörpem  wird  wahr- 
scheinlich Glycogen  als  Kebenproduct  abgespalten  und  unter  günstigen 
Verhältnissen  in  den  bei  dieser  Bildung  betheiligten  Zellen  (äussere 
Wurzelscheide    der  Haare)   abgelagert.      Das   Glycogen    scheint    kein«- 
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histogenetiBcIie  Bolle  zu  spielen.  Die  Thatsache,  dass  nach  Fütternng 
mit  verschiedensten  Stoffen  ein  und  dasselbe  Glycogen  entsteht,  ist 
als  eine  wichtige  Stütze  der  Erspamisstheorie  anzusehen.  Für  die 
Entstehung  als  Nebenproduct  bei  der  Zersetzung  von  Eiweiss  oder 
noch  complicirteren  Verbindungen  (Hammarsten's  Proteiden)  spricht 
das  Vorkommen  bei  allen  Thierclassen  und  allen  Gewebsarten;  es 
scheint  daher  das  Glycogen  ein  normales  StofPwechselproduct  der  Zell- 
substanz zu  sein.  Eine  Aufspeicherung  des  Glycogens  kann  nur  unter 
günstigen  Bedingungen  (reichliche  Ernährung,  geringer  Verbrauch  von 
Nährsubstanzen  bei  langsamer  Dissociation)  erfolgen. 

Andreasch. 

200.  E.  Wiersma:  Histiochemische  Untersuchungen  über 

Glycogen^).  Verf.  untersuchte  nach  der  Methode  Barfurth's  mikro- 
scopische  Schnitte  der  in  (98  ®/o)  Alcohol  gehärteten  Organe  von  Kaninchen, 
Proschen  u.  s.  w.  mit  Jodglycerin  oder  Jodgummi  auf  ihren  Glycogen- 
gehalt,  fand  nach  5—6  Ta^en  Hungern  bei  Kaninchen  das  Glycogen 
aus  der  Leber  verschwunden,  ebenso  aus  den  Nieren,  in  welchen  nur 
das  Epithel  der  Sammelröhreu  und  des  Nierenbeckens  bei  gut  genährten 
Thieren  Glycogengehalt  zeigt,  während  er  in  den  stark  arbeitenden 
Muskeln  (Bauch-,  Brust-  und  Schenkelmuskeln)  schon  nach  3—4  Tagen 
Hungern  kein  Glycogen  vorfand.  Im  Nervensystem  von  Kaninchen  und 
Fröschen  fand  Verf.  nie  Glycogen,  dagegen  constant  im  Knorpel  auch 
bei  Thieren,  welche  den  Hungertod  gestorben  waren,  in  der  Tunica 
media  der  Arterien,  in  der  äusseren  Wurzelscheide  der  grossen  Bart- 
haare von  Kaninchen,  welche  als  Fortsetzung  des  Rete  Malpighii 
betrachtet  werden  muss,  und  in  den  kleinen  Hautmuskeln  selbst.  Aus  den 
Untersuchungen  des  Verf.'s  über  Glycogenbildung  hebt  Bef.  hervor,  dass 
es  weder  nach  intravenöser  Injection  von  Hühnereiweiss,  weder  nach 
subcutaner  Einspritzung  von  Pepton,  weder  nach  Einspritzung  der  letzten 
Substanz  in  den  Magen  bei  hungernden  Thieren  gelang,  Glycogen  in 
den  Organen  nachzuweisen,  dass  nach  intravenöser  Injection  von 
Traubenzucker  nur  die  Leber  sich  als  deutlich  glycogenhaltig  erwies, 
rnid  endlich,  dass  das  Glycogen  sich  bei  Fröschen  im  Winterschlaf 
auch  nach  12  Tagen  nicht  wieder  in  der  Leber  vorfand,  wenn  dieselbe 
vorher  durch  allmälige  Darreichung  sehr  kleiner  Mengen  Arseniks  (Liq. 


*)  Doctor-Dissert.  Groningen  1886  (a.  d.  physiol.  Laborat.  zu  Groningen). 
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Fowleri)  glycogßnfrei  gemacht  war.  In  einem  letzten  Capitel  werden 
einige  Versuche  über  Umsetzung  des  Glycogens  mitgetheilt,  in  welche» 
bei  kräftigen,  gut  mit  Brod  und  Kartoffeln  genährten  Thieren  eine 
intravenöse  Injection  von  10—28  CC.  einer  Pankreasfermentlösung 
(50  Grm.  frisches  fein  zerhacktes  Schweinepankreas  wurden  mit  50  CC. 
1^/oiger  Essigsäure,  dann  mit  100  CC.  Glycerin  behandelt,  nach  6  Tagen 
filtrirt  und  mit  Natriumcarbonat  alkalisch  gemacht)  stattfand.  Die 
Resultate  werden  in  folgender  kleinen  Tabelle  zusammengestellt. 


Dauer 

der 

Injection. 


iJebens- 

dauer 
nach  der 
Injection. 


Menge  der 

injicirten 

Flüssigkeit. 


Glycogen 
in 


der  Leber. 


den  Muskeln. 


A. 


B. 


C. 


D. 


E. 


F. 


5  Min. 


1U.5M. 


30  Min. 


10  Min. 


10  CC. 


28  CC. 


5  Min. 

2.U.40M. 

13  CC. 

10  Min. 

5  Min. 

28  CC. 

20  Min. 

38  Min. 

25  CC. 

10  Min. 

1    2  Min. 

28  CC. 

f  Deutliche 
l  Abnahme. 
{  Fast  ver- 
l  schwunden. 
1  Deutliche 
l  Abnahme. 

0 

f  Deutliche 
l  Abnahme. 

0 


Deutliche 
Abnahme. 

0 


0 


(  Nicht  ab- 
\  genommen. 
Deutliche 
Abnahme. 
r  Nicht  ab- 
[  genommen. 


Viel 

Milchsäare 

im  Harn. 


(  Viel 

l  Milchsäure 

l  im  Harn. 

t  Viel 

}  Milchsäare 

(  im  Blut. 


Es  nimmt  also  das  Leberglycogen  unter  dem  Einflüsse  einer  intravenöse» 
Injection  von  Ferment  um  so  schneller  ab,  je  grösser  die  injicirte 
Flüssigkeit  ist,  je  schneller  die  Injection  geschieht  und  in  je  kürzerer 
Zeit  nach  der  Injection  die  Leber  untersucht  wird.  Die  Umsetzung- 
des  Muskelglycogens  kommt  viel  langsamer  zu  Stande,  und  findet  sich 
dann  hauptsächlich  in  ausgesprochener  Weise,  wenn  das  Thier  noch 
längere  Zeit  nach  der  Injection  lobt.  Ungeachtet  des  bisweilen  voll- 
ständigen Schwindens  des  Leberglycogens  wurde  in  keinem  dieser  Ver- 
suche der  Harn  zuckerhaltig.  Dagegen  kam  Milchsäure  im  Harn  und 
im  Blut  vor,  so  dass  Verf.  die  Umsetzung  des  Glycogens  in  Milchsäure 
unter  dem  Einflüsse  von  Ferment  als  bewiesen  erachtet.  —  Verf.  constatirte 
weiter,  dass  Eeizung  des  centralen  Stückes  des  Vagus  Glycosurie  und 
Abnahme  des  Leberglycogens  verursacht,  während  Chloralgebrauch  das 
Glycogen  verschwinden  macht,  ohne  Glycosurie  hervorzurufen. 

Stokvis. 
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201.  F.  Röhmann:  Beiträge  zur  Physiologie  des  Glycogens^). 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  die  Bedeutung  des  Ammoniak  für 
die  Glycogenbildung  in  der  Leber  des  Kaninchens.  1)  Einfluss 
des  Asparagins.  Im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen  von 
Weiske  über  die  eiweissersparende  Wirkung  des  Asparagins  studirte 
Verf.  zunächst  den  Einfluss  desselben  auf  die  Glycogenbildung.  Verf. 
fatterte  zu  diesem  Zwecke  zwei  Kaninchen  mit  dem  von  Weiske 
angegebenen  Nahrungsgemenge  (50  Grm.  Olivenöl,  820  Grm.  Stärke, 
100  Grm.  Zucker  und  30  Grm.  Asche,  bestehend  aus  2  Theilen  Erbsen- 
asche, 2  Theilen  Heuasche  und  1  Grm.  Kochsalz)  in  gleicher  Weise, 
wobei  dem  einen  Thiere  innerhalb  3  Tage  18,84  (in  einem  anderen 
Versuche  in  5  Tagen  33,8)  Grm.  Asparagin  verabreicht  wurden;  nun 
wurden  Asparagin-  und  Controlthier  getödtet  und  in  der  Leber  der 
Glycogengehalt  nach  Brücke  bestimmt.  Die  Untersuchung  des  Harns 
lehrte,  dass  das  Asparagin  grösstentheils  in  Harnstoff  übergegangen 
war.  In  allen  vier  mitgetheilten  Doppelversuchen  zeigte  sich  die  Leber 
des  Asparaginthieres  viel  reicher  an  Glycogen,  wie  die  des 
Controlthieres : 


Verguch. 

Asparaginthier. 

Controlthier. 

Glycogengehalt. 

Glycogengehalt. 

I. 

7,08  ^lo 

2,6    o/o 

II. 

5,4     » 

0,41   ^ 

III. 

5,17  » 

1,12  » 

IV. 

3,34  » 

0,0     » 

2)  Einfluss  von  Glycocoll.  In  einem  anderen,  allerdings  nicht 
80  glatt  verlaufenden  Versuche  mit  Amidoessigsäure  (das  Thier  machte 
die-  allergrössten  Muskelanstrengungen,  um  dem  Käfig  zu  entkommen) 
enthielt  die  Leber  des  Versuchsthieres  2,46^/0,  die  des  Controlthieres 
1,99 ^/o  Glycogen.  3)  Einfluss  des  Ammoniaks.  Da  der  Sections- 
befnnd  gezeigt  hatte,  dass  im  Darm  der  Asparaginthiere  reichlich  Asparagin 
oder  Asparaginsäure  vorhanden  war,  kam  Vei-f.  zu  der  TJeberzeugung, 
dass  das  Asparagin  nicht  als  solches  resorbirt  würde,  sondern  vorher 
durch  die  Darmfäulniss  unter  Bildung  von  Ammoniak  zerlegt  werde. 
Deshalb  wurden  in  weiteren  Versuchen  Kaninchen   mit  kohlensaurem 


»)  Pflüg  er' 8  Archiv  39,  21—53. 
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Ammoniak  geföttert ;  die  Leber  dieser  Thiere  war  viel  glycogenreicher 
als  die  der  Controlthiere,  welche  neben  der  kohlehydratreichen  Nahrung 
(Mohrröben  -|-  Stärke)  keine  stickstoffhaltige  Substanz  erhielten. 


Versuch. 


I. 

II. 

III. 


Ammoniakthier. 


Controlthier. 


» 


Glycogengebalt. 

2,1    ^h 
1,75  » 
3,7     » 


Glycogengebalt. 

5,8    o/o 

4,28 

5,6 

4)  Bildet  sich  Glycogen  ans  milchsaurem  Ammoniak? 
Durch  gewisse  im  Original  näher  berührte  Ueberlegungen  wurde  Verf. 
dazu  geführt,  das  milchsaure  Ammoniak  in  Bezug  auf  die  Glycogen- 
bildung  zu  prüfen.  Zwei  Kaninchen  wurden  möglichst  gleichmässig 
mit  Mohrrüben  gefüttert,  mussten  dann  2—3  Tage  hungern  und  nun 
erhielt  das  eine  milchsaures  Ammoniak  (neben  essigsaurem  Natron, 
um  die  Milchsäure  vor  der  Oxydation  zu  schützen),  das  andere  milch- 
saures Natron.  Die  sechs  angestellten  Versuche  ergaben  unsichere 
Eesultate;  im  Mittel  enthielt  die  Leber  der  mit  Ammoniumlactat 
gefütterten  Thiere  1,92^/0,  die  der  anderen  1,86  ®/o  Glycogen.  Das 
milchsaure  Ammoniak  scheint  nicht  zu  jenen  Substanzen  zu  gehören, 
aus  denen  sich  im  Organismus  Glycogen  bilden  kann.  5)  Einfluss 
des  kohlensauren  Natrons.  Um  den  Einwand  zu  entkräftigeuj 
dass  bei  den  angeführten  Versuchen  mit  Ammoniak  nur  die  alkalische 
Reaction  desselben  die  Glycogenbildung  befördere,  wurden  weitere  Ver- 
suche mit  Soda  angestellt,  so  zwar,  dass  einem  Kaninchen  kohlensaures 
Ammon,  dem  anderen  kohlensaures  Natron  verabreicht  wurde.  Im 
Mittel  aus  neun  Versuchen  fanden  sich  in  der  Leber  des  Ammoniak- 
kaninchens pro  Kilo  Thier  1,262  Grm.,  in  der  des  Natriumkaninchens 
nur  0,389  Grm.  Glycogen,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Glycogenbildung 
durch  kohlensaures  Ammon  nicht  deshalb  befördert  wird,  weil  es  als 
Alkali  wirkt.  Nach  Verf.  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  das 
Asparagin  nur  in  der  Art  wirkt,  dass  es  im  Organismus  Ammoniak 
abspaltet  und  dieses  dann  seine  glycogenbildende  Eigenschaften  entfaltet. 
Verf.  weist  zum  Schlüsse  noch  auf  den  interessanten  Befund  hin,  dass 
das  bisher  als  Endproduct  des  Stoffwechsels  betrachtete  Ammoniak  noch 
bei  der  Bildung  sickstofffreier  Stoffwechselproducte  eine  Rolle  spielt. 

Andreasch. 
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202.  B.  Demant:  Ueber  den  Einfluss  des  Strychnin  und 
Curare  auf  den  Glycogengehalt  der  Leber  und  der  Muskeln  0. 

Als  Versuchsthiere  benutzte  Verf.  Kaninchen  nnd  neugeborene  Hunde ; 
es  wurden  zwei  Thiere  von  möglichst  gleichem  Körpergewicht  aus- 
gesucht und  in  dieselben  Verhältnisse  gestellt,  dann  wurde  das  Control- 
thier  gewöhnlich  durch  Verblutung  getödtet,  das  andere  der  Vergiftung 
unterworfen.  Leber  wie  Muskeln  wurden  möglichst  schnell  nach  dem 
Tode  in  siedendes  Wasser  gebracht,  ohne  Zusatz  von  Lauge  extrahirt 
und  in  den  Filtraten  das  Glycogen  nach  Brücke  bestimmt.  —  Aus 
den  mitgetheilten  Versuchsprotocollen  ergibt  sich,  dass  tödtliche  Strychnin- 
dosen  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  fast  das  ganze  Leber-  und  Muskel- 
glycogen  bei  Kaninchen  zum  Schwinden  bringen,  ohne  aber  Diabetes  zu 
erzeugen.  Da  man  den  Grlycogenverbrauch  lediglich  dem  Tetanus  zu- 
schreiben konnte,  wurden  in  weiteren  zwei  Versuchen  an  Kaninchen  und 
Hunden  die  Strychninmenge  so  gewählt,  dass  kein  Tetanus  auftrat^). 
Auch  hier  war  das  Leber-  und  Muskelglycogen,  obwohl  nicht  so  stark 
vermindert.  —  Ebenso  führt  die  Curare -Vergiftung  trotz  der  voll- 
kommenen Muskelruhe,  die  sie  erzeugt,  zur  raschen  Verminderung  des 
Glycogens  in  Muskeln  und  Leber.  Diese  Erscheinung  kann  weder  durch 
Abkühlung,  die  nach  Külz  den  Glycogengehalt  sehr  verringert,  noch 
durch  Athmungsbeschwerden  erklärt  werden,  da  künstliche  Athmung 
und  Erwärmung  das  Resultat  der  Versuche  nicht  beoinflusste.  Im 
Harn  der  curarisirten  Thiere  fand  sich  stets  Zucker  vor. 

Andreasch. 

203.  B.  Demant:  Ueber  den  Glycogengehalt  der  Leber 

neugeborener  Hunde  ^).  Ueber  den  Glycogengehalt  der  Leber  von 
neugeborenen  Thieren  existiren  nur  wenige  Angaben ;  so  wurden  in  der 
Leber  einer  neugeborenen  Katze  0,23  ®/o,  in  der  eines  Kindes  2  ^/o  Glycogen 
gefunden.  Verf.  hat  daher  die  Lebern  von  neugeborenen  Hunden  unter- 
sucht; zum  Vergleiche  wurde  auch  ein  mittelgrosser  Hund,  der  einige 
Tage  mit  Fleisch  und  Brod  gefüttert  wurde,  getödtet  und  in  dessen 
Leber  der  Glycogengehalt  bestimmt. 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  442 — 452. —  *)  Eine  Strychninmenge, 
die  hinreichend  ist,  einen  erwachsenen  Hund  zu  tödten,  loift  bei  neugeborenen 
Hunden  nicht  einmal  Tetanus  hervor.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
11,  142—144. 
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Alter. 


Procent- 
Gehalt. 


Alter. 


Procent- 
Gehalt 


Junger  Hund 


» 


» 


» 


1    Stunde 
31/2  Stunden 

3  * 

4  Tage 


11,389 
9,527 
5,443 1) 
2,627 


Junger  Hund 

»         » 

Erwachsener 

Hund  .    . 


11  Tage 

12  » 

Unbekannt 


2,792 
3,664 

1,661 


Daraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Glycogengehalt  der  Leber  neugeborener 
Hunde  ein  sehr  beträchtlicher  ist,  dass  aber  derselbe  in  den  nächsten 
Tagen  nach  der  Geburt  rasch  abnimmt  und  sich  dann  wenig  von  dem 
des  alten  Thiores  unterscheidet.  Andreasch. 

204.  R.  K  u  I  z :  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Glycogens  ^). 

Bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Glycogens  in  Leber  und  Muskeln 
kommt  insbesondere  die  Schwierigkeit  in  Betracht,  mit  der  sich  dieser 
Körper  den  Organen  durch  das  Auskochen  mit  Wasser  entziehen  lässt, 
weshalb  der  Vorschlag  gemacht  worden  ist,  das  Zerkochen  unter  Zusatz 
von  Kalilauge  vorzunehmen.  Obgleich  die  Kalimethode  mehrfach  für 
quantitative  Bestimmungen  Anwendung  fand,  ist  man  in  letzter  Zeit 
mehr  davon  zurückgekommen,  seit  v.  Vintschgau  und  D  i  e 1 1 
[J.  Th.  6,  55]  nachwiesen,  dass  reines  Glycogen  durch  Kalilauge  in  der 
Wärme  verändert  wird.  Allerdings  liegt  die  Sache  beim  Aufschliessen 
der  Organe  etwas  anders,  als  das  Kali  gleichzeitig  auf  grosse  Mengen 
von  Eiweisskörpern  einwirkt  und  das  Glycogen  den  Inhalt  organisirter 
Gebilde  constituiren  hilft.  —  Verf.  hat  nun  durch  eine  lange  Reihe 
sorgfältiger  Versuche  geprüft,  in  wie  weit  die  bei'  der  Bestimmung  des 
Glycogens  nach  Brücke's  Methode  vorgenommenen  Operationen  und 
angewandten  Reagentien  auf  die  Menge  des  erhaltenen  Glycogens  von 
Einfluss  sind.  So  wurde  festgestellt,  dass  selbst  eine  24  St.  dauernde 
Einwirkung  von.  Jodquecksilberjodkalium  und  Salzsäure  das  Glycogen 
nicht  verändert,  dass  es  jedoch  durch  Kochen  mit  Kalilauge  theilweise 
in  dextrinartige  Körper  verwandelt  wird.  Zusatz  von  Eiereiweiss  vor 
dem  Kochen  hindert  diese  Veränderung  nicht,  dagegen  konnte  beim 
Zerkochen  von  Muskeln  von  bekanntem  Glycogengehalt  eine  zugesetzte 
Glycogenmenge    ohne  Verlust    wieder    erhalten    werden.     Vergleichende 


^)  Diesem  Thiere  wurden  4  Mgrm.  Strychnin  subcutan  injicipt.  —  *)  Zeitschr. 
f.  Biologie  22,  161—194. 
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Bestimmungen  in  Leber  und  Muskeln  nach  dem  Extractionsverfahren 
mit  Wasser  und  nach  der  Kalimethode  ergaben  ferner,  dass  bei  irgend 
grösserem  Glycogengehalt  eine  vollständige  Erschöpfung  des  Gewebes 
nur  bei  Anwendung  von  Kali  zu  erwarten  ist,  und  dass  das  Extrahiren 
mit  Wasser,  selbst  das  Kochen  im  Papin'schen  Topfe  [Böhm, 
J.  Th.  10,  86]  eine  unvollständige  Ausbeute  bedingt.  Danach  empfiehlt 
K.  folgendes  Verfahren :  Das  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Thieres 
entnommene,  in  grobe  Stücke  zerschnittene  Organ  wird  in  bereit- 
stehendes siedendes  Wasser  geworfen  (auf  100  Grm.  Organ  etwa 
400  Grm.  Wasser)  und  ^2  St.  tüchtig  gekocht.  Handelt  es  sich  um 
Leber,  so  werden  die  Stücke  in  der  Reibschale  zerrieben,  der  Brei  in 
das  Wasser  zurückgebracht  und  auf  100  Grm.  Leber  3—4  Grm.  Kali- 
hydrat zugesetzt.  Man  dampft  auf  dem  Wasserbade  bis  200  CG.  ein, 
und  erhitzt,  falls  sich  nicht  Alles  gelöst  hat,  noch  2—3  St.  im  be- 
deckten Becherglase.  Aehnlich  verfährt  man  mit  den  Muskeln,  bei 
welchen  man  3 — 4  Grm.  Kali  nimmt,  und  das  Erhitzen  mit  Kali  6  bis 
8  St.  fortsetzt.  Die  in  beiden  Fällen  erhaltene  Lösung  wird  nach  dem 
Erkalten  neutralisirt,  das  Eiweiss  mit  Salzsäure  und  Kaliumquecksilber- 
jodid  gefällt,  der  Niederschlag  auf  ein  Filter  gebracht,  nachdem  Alles 
abgetropft  ist,  vom  Filter  mit  einem  Spatel  herabgenommen,  in  einer 
Schale  mit  Wasser,  dem  einige  Tropfen  Salzsäure  und  Kaliumquecksilber- 
jodid  zugesetzt  wurden,  verrührt,  wieder  aufgegossen,  und  die  ganze 
Operation  noch  3  Mal  wiederholt.  Das  Filtrat  wird  unter  Umrühren  mit 
dem  doppelten  Volumen  Alcohol  von  96  ^/o  versetzt,  nach  12  St.  die 
über  dem  Niederschlage  befindliche  Flüssigkeit  abgehebert,  das  Glycogen 
auf  ein  Filter  gebracht,  mit  62^/oigem  und  96^/oigem  Alcohol  aus- 
gewaschen, der  noch  feuchte  Niederschlag  in  wenig  warmem  Wasser 
gelöst,  nach  dem  Erkalten  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  und  Kalium- 
quecksilberjodid  zur  Abscheidung  von  etwa  vorhandenen  Eiweissresten 
versetzt,  filtrii-t  und  das  Filtrat  wieder  mit  Alcohol  gefällt.  Das  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelte  Glycogen  wird  erst  mit  62^/oigem, 
dann  mit  absolutem  Alcohol,  dann  mit  Aether,  schliesslich  nochmals 
mit  absolutem  Alcohol  gewaschen  und  nach  dem  Trocknen  bei  110® 
gewogen.     Stets  muss  noch  der  Aschegehalt  ermittelt  werden. 

Andreasch. 


320  X.  Knochen  und  Knorpel.  —  XI.  Muskeln  und  Nerven, 


X.  Knochen  und  Knorpel. 


*Tappeiner,  Untersuchung  pigmenti rter  Knochen  beim 
Schweine.  Fortschr.  d.  Med.  4,  21.  Die  von  zwei  erwachsenen 
Schweinen  stammenden  Knochen  waren  durch  Einlagerung  eines 
amoi-phen  kömigen  Pigmentes  in  allen  Schichten  der  Knochensubstanz 
dunkel  braunroth  gefärbt. »  Das  Pigment  ist  entweder  mit  Hämato- 
porphyrin  identisch  oder  doch  nahe  verwandt.        Andreasch. 

*Galippe,  Notiz  über  das  Verhältniss  der  Dichtigkeit  der  Zahne 
zu  ihrer  chemischen  Zusammensetzung.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  1885,  pag.  49—51. 

*V.  Galippe,  über  den  Einfluss  des  Geschlechtes  auf  die  Dichtig- 
keit und  die  Häufigkeit  der  C  a  r  i  e  s  der  Zähne.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  1885,  pag.  101 — 104.  Wenn  im  Allgemeinen  eine  geringere 
Dichtigkeit  der  Zähne  beim  weiblichen  Geschlecht  nicht  sicher 
feststeht,  so  veri-ingert  nach  Verf.  die  Schwangerschaft  unzweifel- 
haft die  Dichtigkeit  der  Zähne.  Die  grössere  Häufigkeit  der  C  a  r  i  e  s  der 
Zähne  bei  den  Frauen  (Magitot)  schreibt  G.  der  von  BouchardO  etc. 
aufgestellten  geringeren  Alkalescenz  der  Gewebsflüssig- 
keiten zu,  welche  eine  geringere  Alkalescenz  oder  sogar  saure 
Reaction  des  Speichels  der  Frauen  bedingt.  Her t er. 


XL  Muskeln  und  Nerven. 


Uebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich    der    kurzen    Referate). 

205.  W.  Marcus e,  über  die  Bildung  von  Milchsäure  bei  der  Muskel- 

thätigkeit  und  ihr  weiteres  Schicksal  im  Organismus. 

206.  S.   Zalesky,  über  den  Gehalt  von  Eisen   und  Hämoglobin  im 

blut freien  Muskel. 
*Sydney    Ringer,    weitere    Versuche    über    den    Einfluss    kleiner 
Quantitäten  von   Calcium-,  Kalium-  und  anderer  Salze  auf 
das  Muskelgewebe.    Journ.   of  physiol.  7,  291—307.    Verf.  legte 

*)  Maladies  par  ralentissement  de  la  nutrition.    1879/80. 
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Froschmuskeln  in  verschiedene  Salzlösungen  und  piilfte  den  Einfluss 
der  letzteren  auf  die  Contractilität  [vergL  J.  Th.  15,  360]. 

H  e  r  t  e  r. 

*G.  Aust,  zur  Frage  über  den  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die 
Todtenstarre.    Pflüger's  Archiv  89,  241—244. 

*Paul  Bert,  die  Leichenstarre.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885, 
pag.  522.  Frosch muskeln  in  Serum  aufgehängt,  dem  der  Saft 
todtenstarrer  Muskeln  zugefügt  wurde,  werden  eher  starr  als 
in  reinem  Serum  suspendirte;  diese  Wirkung  tritt  auch  ein,  wenn  der 
zugefügte  Muskelsaft  neutralisirt  und  gekocht  war.         Herter. 

*Brown-Sequard,  experimentelle  Untersuchungen,  welche 
zu  zeigen  scheinen,  dass  die  todtenstarren  Muskeln 
bis  zum  Eintritt  der  Fäulniss  ihre  Vitalität  behalten. 
Compt.  rend.  101,  926 — 928.  M^m.  soc.  biolog.  1885,  pag.  55 — 61. 
Derselbe,  experimentelle  Untersuchungen,  welche 
zeigen,  dass  die  Todtenstarre  weder  ganz  noch  grossen- 
theils  durch  die  Coagulation  der  Albuminstoffe  des 
Muskels  bedingt  ist.  Compt.  rend.  103,  622 — 624.  Verf. 
beobachtete,  dass  todtenstaiTe  Muskeln  sich  während  der  Dauer  der 
StaiTO,  welche  wochenlang^)  währen  kann,  in  unregelmässiger  Weise 
verkürzen  und  wieder  ausdehnen  und  schliesst  daraus  auf 
erhaltene  Vitalität.  Gegen  die  Brücke- Kühne 'sehe  Theorie  der 
Todtenstari'e  wendet  Verf.  u.  A.  ein,  dass  die  durch  Bewegungen  todten- 
starrer Glieder  gelöste  Stan-e  *auf 's  Neue  eintreten  kann  (und  zwar 
wiederholt,  wie  besonders  bei  Hunden  und  Katzen  zu  beobachten), 
dass  durch  dauernde  Bewegungen  der  Glieder  die  Starre  für 
viele  Stunden  hintangehalten  wird,  nach  dem  Aufhören  der  Bewegung 
dann  aber  wie  gewöhnlich  eintritt,  und  dass  unter  Umständen  die 
Starre  bei  noch  wohl  erhaltener  MuskeleiTegbarkeit  beobachtet  wird. 

Herter. 

*Ch.  E.  Quinquaud,  Versuche  über  die  Muskelcontraction  und 
die  thierische  Wärme.  Expöriences  sur  la  contraction  musculaire 
et  la  chaleur  animale,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  410 — 411. 
Durch  andauernde  faradische  Reizung  der  Schenkelmuskeln 
eines  Hundes  kann  die  Körpertemperatur  so  weit  (bis  auf  43^) 
gesteigert  werden,  dass  der  Tod  erfolgt.  Bei  der  Muskelcontraction 
wird  Zucker  verbraucht;  während  das  Venenblut  der  normalen 
Seite  1,20  resp.  1,15  Gnn.  enthielt,  wurde  in  dem  der  faradisi^en 
Seite  nur  0,70  resp.  0,75  Grm.  gefunden.  Herter. 

*H.  Vernet,  Studie  über  die  Körpertemperatur  während 
der  Muskelarbeit.    Arch.    des    sciences    phys.    et    nat.,    3.    P^r., 

0  Besonders  wenn  dem  Tode  die  von  Verf.  beschriebene  nervöse  Hemmung 
58  Stoffwechsels  voranging  [J.  Th.  12,  377], 

aly,   Jahresbericht  fttr  Thierchemie.    1886.  21 
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15,  121 — 140.  Verf.  maclite  an  sicli  selbst  Bestimmungen  über  die 
Temperatur  des  Rectum,  verglichen  mit  der  der  Mundhöhle  und  der 
des  Urins,  während  er  Holz  sagte  und  spaltete  oder  Bergbesteigungen 
ausführte.  Die  Temperatui*  des  Urins  wurde  bei  Ruhe,  sowie  bei 
Arbeit  ein  wenig  niedriger  gefunden  als  die  des  Rectum ;  die  der 
Mundhöhle  blieb  während  der  Arbeit  erheblich  daiomter;  alle  drei 
Temperaturen  stiegen  bei  der  Arbeit,  während  M  a  r  c  e  t  [1.  c.  14, 5431 
seine  Köi'pertemperatur  dabei  sinken  sah.  Herter. 

*d'Arsonval,  Wärmeproduction  in  den  Muskeln.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  124 — 125.  Verf.  constatirte,  dass,  wenn 
man  den  Nerv  eines  Frosch-Gastroenemius  mit  so  schwachen  Strömen 
reizt,  dass  keine  Contraction  ausgelöst  wird,  doch  eine  Erhöhung 
der  Temperatur  des  Muskels  (um  Vaso*^)  eintritt.       Herter. 

*J.  Arnold,  über  das  Vorkommen  „heller**  Muskeln  beim 
Menschen.    Festschr.  d.  naturhist.-med.  Vereins  in  Heidelberg  188B. 

*Grundzüge  der  anatomischen  und  klinischen  Chemie. 
Analecten  für  Forscher,  Aerzte  und  Studirende  von  Ludwig  J. 
W.  Thudichum,  M.  D.  Berlin  1886,  Hirschwald.  348  pag. 
Das  Buch  enthält  Altes  und  Neues  im  bekannten  Style  des  Vei-f.'s. 
Ob  Brauchbares  darin  enthalten,  lässt  sich  bei  dem  Wüste  von 
entschieden  Unbrauchbarem  nicht  sofort  erkennen.  Wir  verzichten 
auf  die  nicht  kleine  Mühe,  die  daraus  entstehen  würde,  das  Ganze 
.hier  in  succo  wiederzugeben  und  verweisen  die  Liebhaber  Thu- 
dichum'scher  Declamationen"  über  sein  Verkanntwerden  auf  das 
Buch  selbst,  hier  nur  die  Titelüberschriften  der  30  Oapitel  anführend. 
1)  Ueber  die  cheniischen  Probleme  der  Heilkunst  und  die  Ursachen, 
welche  ihre  Lösung  verzögern.  2)  Ueber  das  hypothetische  und  das 
wirkliche  Lecithin.  3)  Ueber  die  Cerebroside  und  deren  Haupt- 
repräsentanten, das  Phrenosin.  4)  Ueber  den  IsomerismuH 
einiger  Educte  und  chemolytischen  Producte  aus  dem  Gehirn  und 
anderen  Köi-pertheilen.   5)  Ueber  die  Constitution  der  Phosphatide. 

6)  Ueber  die  Amidolipotide  oder  stickstoffhaltigen  Fette. 

7)  Ueber  das  Amidomyelin  als  Typus  der  zweistickstoffhaltigen 
Phosphatide,  welche  kein  Glycerol  enthalten.  9)  Ueber  das  Ver- 
halten der  Educte  des  Gehirns  zu  Wasser.  10)  Ueber  da« 
Kep haiin  und  seine  Varietäten.  11)  Ueber  das  Myelin,  seine 
Bleiverbindungen  und  seine  Reactionen.  12)  Ueber  die  Diphosphatide, 
die  Sulphatid-Phosphatide,  die  stickstofffreien  Phos- 
phatide des  Gehirns  •  und  einige  andere  damit  vergleichbare 
Phosphatide  des  Körpers.  13)  Ueber  das  Kerasin,  das  zweite 
Cerebrosid  des  Gehirns.  14)  Ueber  die  Cerebrinaoide  und 
Cerobrosulphatide  oder  Cerebrinkörper,  welche  sich  mit  Metall- 
oxyden verbinden.  15)  Ueber  die  einfacheren  AlkaloTde  und  die 
Amidosäuren  des  Gehirns.    16)  Alcohole,  Carbohydrate 
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und  stickstofffreie  organische  Säuren  des  Gehirns.  17)  Allgemeine 
Methode  zur  Isolirung  der  Educte  des  Gehirns.  18)  Systematische 
Gruppirung,  diagnostische  Definition  und  Versuch  zur  Quantirung  der 
Educte  des  Gehirns.  19)  Experimentalkritik  einiger  neuerer 
Arbeiten  über  das  Protagon.  20)  lieber  die  von  verechiedenen 
Autoren  „Cerebrin'*  genannten  Substanzen.  21)  lieber  zwei  isomere 
Leucine.  22)  Ueber  die  Alkaloi'de  des  menschlichen  Harns. 
23)  lieber  einige  Reactionen  des  Harns  und  einige  seiner 
Bestandtheile  mit  Jod  und  Jodsäure.  24)  lieber  die  Fonnen,  in 
welchen  Schwefel  im  Harn  enthalten  ist.  25)  Die  Phosphatide, 
Vitelline  und  Pigmente  des  Eidotters  der  Vögel,  Amphibien 
und  Fische.  26)  lieber  •  O  v  a  r  i  o  1  u  t  e  i  n  als  Malzeichen  einer 
chemischen  Evolution.  27)  Ueber  die  Farbstoffe  der  Gallen- 
steine des  Menschen,  Ochsen  und  Schweins.  28)  Ueber  die  Farb- 
stoffe der  Galle.  29)  Ueber  einige  physiologische  Derivate  des 
Blutfarbstoffes.    30)  Ueber  Stutenmilch  und  Kumys.     M. 

*Josephine  Chevalier,  chemische  Untersuchung  der  Nerven- 
substanz.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  97 — 105.  Verf.  fand  in 
der  getrockneten  Substanz  des  Nervus  ischiadicus  vom  Menschen 
nach  Abzug  des  56,63^0  betragenden  Fettes  (Olein);  11,30 ^/o  Cerebrin, 
32,57  <»/u  Lecithin,  12,22  «/o  Cholestearin,  36,80  7o  Eiweiss,  4,04  «/o  Neuri-. 
lemm  und  andere  in  Natronlauge  lösliche  Substanzen  und  3,07  7o  Neuro- 
keratin.  Die  angewandte  Methode  lässt  sich  kaum  im  Auszuge 
wiedergeben  und  muss  deshalb  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

*0.  Langendorff,  die  chemische  Reaction  der  grauen 
Substanz.  Neurolog.  Centralbl.  1885,  No.  24;  durch  Centralbl.  f. 
d.  med.  Wissensch.  1886,  No.  25.  Das  Centralnervensystem  des  Frosches 
reagirt  alkalisch,  beim  Ersticken  oder  nach  Entfernung  des  Gehirns 
oder  Rückenmarks  tritt  schnell  saure  Reaction  auf.  Auch  bei 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  reagirt  die  lebende  Grosshirnrinde 
stets  alkalisch,  die  abgestorbene  sauer.  Die  durch  Henunung  des 
Blntstromes  sauer  gewordene  Rinde  kann  durch  Wiederzulassen 
desselben  abermals  alkalisch  werden.  Dagegen  kann  beim  neu- 
geborenen Thier  die  starke  alkalische  Reaction  weder  durch  Erstickung, 
noch  durch  anderweitige  Tödtung  sauer  gemacht  werden.  Die  Säure- 
bildung bei  der  Thätigkeit  der  grauen  Substanz  ist  analog  derjenigen 
bei  der  Muskelthätigkeit ;  durch  das  alkalische  Blut  wird  die  gebildete 
Säure  fortwährend  neutralisirt.  Wird  der  Blutstrom  aufgehalten,  so 
häufen  sich  die  sauren  Zersetzungsproducte  an.         Andreasch. 

*V.  Aduno  und  U.  Mos  so,  Untersuchungen  über  die  Physiologie  des 
Geschmacks.  Giornal.  della  R.  Accad.  di  med.  1886,  No.  1,  2. 
Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  3,  365.  Cocainchlorhydrat- 
lösung,  auf  die  Zunge  gebracht,  hebt  die  Empfindung  des  bitteren 

21* 
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Geschmacks  auf,  nicht  den  Geschmack  überhaupt  (Knapp), 
Morphiumsalz  und  Oaffein  schwächen  die  Empfindung  des 
Bitteren  ebenfalls;  während  ersteres  aber  specifisch  lähmende  Eigen- 
schaften hat,  wirken  letztere  nui*  durch  Ermüdung  der  Geschmacks- 
nerven. —  "Wirkt  Schwefelsäure,  2^/o,  5 — 10  Min.  auf  die  Zunge, 
so  werden  die  Endigungen  der  Geschmacksnerven  in  eigenthümlicher 
Weise  verändert;  destillii-tes  Wasser  schmeckt  jetzt  süss,  Chininsulfat, 
0,003  7o,  an  der  Zungenspitze  süss,  an  den  übrigen  Theilen  der  Zunge 
bitter,  Chinin,  0,4  ^o»  schmeckt  an  der  Spitze  adstiingii'end  oder  sauer. 
Andere  (organische)  Säuren  wirken  nicht  wie  Schwefelsäure.  Eis 
hebt  alle  Geschmacksempfindung  auf.  Herter. 

207.  E.   G 1  e y   und   C h.    Riebet,    über    die    Empfindlichkeit   des 
Geschmackes  für  die  Alkaloide. 

*Ed.  Aronson,  expenmentelle  Untersuchungen  zur  Physiologie 
des  Geruchs.    Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1886,  pag.  321 — 357. 

*E.  Fischer  und  F.  Penzoldt,  über  noch  wahrnehmbare 
Gewichts  mengen  stark  riechender  Stoffe.  Biolog. 
Centralbl.  6,  No.  2.  Verflf.  haben  mit  Mercaptan  und  Chlor- 
phenol experimentirt  und  dabei  gefunden,  dass  vom  menschlichen 

Geruchssinne  als  Minimum  noch  ^/^^gooooo  M!grm.  Chl'orphenol  und 
^/ 460  000  000  ^^gi*ni.  Mercaptan  wahrgenommen  werden  können.  Die 
bisher  als  empfindlichst  geltende  Methode,  kleine  Substanzmengen 
wahrzuneluuen,  die  Specti*alanalyse,  wird  also  von  unserem  Geruchs- 
organe    übertroffen;     spectralanalytisch     kann     nämlich     nur     noch 

/ 1400  000  Mgi*ni.  Natrium  nachgewiesen  werden,  während  obige 
Mercaptanmenge  fast  250  Mal  kleiner  ist.  Andreasch. 


205.  W.  Marcuse:  lieber  die  Bildung  von  Milchsäure  bei 
der  Thätigkeit   des  Muskels   und  ihr  weiteres  Schicksal   im 

Organismus  ^).  Verf.  hat  die  Frage  über  die  Bildung  von  Milchsäure  bei 
der  Muskelthätigkeit,  welche  durch  die  Untersuchungen  von  Astasche  wsky 
[J.  Th.  10,  351]  und  Warren  [J.  Th.  11,  337]  zum  Theile  erschüttert 
worden  ist,  von  Neuem  durch  Versuche  an  Fröschen  zu  lösen  gesacht. 
Es  wurden  die  Muskeln  der  einen  Extremität  mit  denen,  der  anderen, 
welche  unter  Belastung  mit  massigen  Gewichten  dem  Inductionsstrome 
ausgesetzt  worden  waren,  verglichen.  Die  zerriebenen  Muskeln  wurden  mit 


^)  Pflüger 's  Archiv  39,  425—448. 
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kochendem  Wasser,  zuletzt  im  Papin' sehen  Topfe  erschöpft,  die  ein- 
gedickten Extracte  2  Mal  mit  Alcohol  gefällt,  im  Niederschlage  das 
Glycogen  nach  Brücke,  im  alcoholischen  Filtrate  die  Milchsäure 
bestimmt.  Dazu  wurde  letzteres  abgedampft,  der  Eückstand  mehrere 
Male  mit  absolutem  Alcohol  ausgezogen,  die  Auszüge  nach  dem  Ver- 
jagen des  Alcohols  mit  Barytwasser  alkalisch  gemacht,  zur  Entfernung 
von  Fett  mit  Aether  ausgeschüttelt,  hierauf  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  die  Milchsäure  durch  neuerliches  Ausschütteln  mit  Aether  in  diesen 
übergeführt.  Die  Aetherrückstände  wurden  zur  Entfernung  der  Salz- 
säure mit  kohlensaurem  Silber  behandelt,  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
wasserstoff entsilbert,  wiederholt  zur  Verjagung  der  Fettsäuren  einge- 
dampft, der  Eückstand  in  das  Kalksalz  übergeführt  und  dieses  gewogen. 
Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Eesultate  von  fünf  Versuchen. 


Glycogen-Procente  der 

1 

!        Milchsäure-Procente  der 

1 

Versuch. 

nicht  gereizten  i 

gereizten 

nicht  gereizten 

gereizten 

Muskelr 

\. 

Muskeln. 

1 

0,748        i 

0,539 

0,141 

0,208 

2 

0,042 

0,134 

'^ 

0,749        i 

0,461 

0,073 

0,122 

4 

0,589         , 

0,395 

0,055 

0,190 

5 

0,542 

0,341 

0,038 

0,095 

Es  beweisen  also  die  Versuche,  dass  bei  der  Muskelthätigkeit  Milch- 
säure gebildet  wird.  Vergleicht  man  diese  Beobachtungen  mit  den 
Untersuchungen  von  Böhm  [J.  Th.  10,  86]  über  die  Todtenstarre,  so 
ergibt  sich  zwischen  beiden  ein  fundamentaler  Unterschied.  Bei  der 
Todtenstarre  sowohl  wie  bei  der  Thätigkeit  nimmt  die 
Menge  der  Milchsäure  zu,  dagegen  bleibt  das  Glycogen 
bei  der  Todtenstarre  unverändert,  während  es  bei  der 
Thätigkeit  stets  erheblich  abnimmt.  Es  kann  also  bei  der 
Todtenstarre  die  Milchsäure  nicht  aus  Glycogen  entstanden  sein,  wohl  aber 
ist  für  die  Thätigkeit  diese  Annahme  naheliegend.  —  Erwägt  man  die 
Möglichkeit,  dass  die  bei  der  Thätigkeit  der  Muskeln  gebildete  Milch- 
säure durch  den  Blutstrom  fortgeschwemmt  wird,  so  liegt  es  nahe, 
dieselbe  im  Blut  und  Harn  aufzusuchen.  Beim  Menschen  ist  dieser 
Nachweis  nicht  geglückt  [S p  i  r o ,  J.  Th.  7,  143],  wie  Verf.  bestätigen 
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kann.  Dagegen  gelang  es  Verf.  in  dem  Harn  von  Fröschen,  denen 
in  im  Original  näher  ausgeführter  Weise  die  Blase  durch  eine  Ligatur 
vom  Kectum  abgeschlossen  wurde,  Fleischmilchsäure  durch  die 
Uffelmann'sche  Keaction  [J.  Th.  10,  301]  mittelst  Eisenchlorides 
dann  nachzuweisen,  wenn  die  Thiere  durch  Strychnininjection  oder 
galvanische  Reizung  tetanisirt  worden  waren.  In  zwei  Fällen  wurde 
die  Milchsäure  nach  Salkowski  und  Leube  [Lehre  vom  Harn]  aus 
dem  gesammelten,  wasserklaren  Harn  dargestellt;  vier  Frösche  gaben 
nach  12 stündigem  Strychnintetanus  36  CC.  Harn  mit  0,0326  Grm. 
milchsaurem  Zink  und  zehn  Frösche  gaben  85  CC.  Harn  mit  0,073  Grm. 
Zinklactat.  Dass  nur  so  geringe  Mengen  von  Milchsäure  im  Harn  auf- 
treten, erklärt  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Minkowski 
[J.  Th.  16,  403,  und  dieser  Band  Cap.  IX]  durch  die  milchsäure- 
zersetzende Thätigkeit  der  Leber.  Verf.  konnte  auch  bei  Versuchen 
am  Frosch  nach  Exstirpation  der  Leber  das  Auftreten  von  Milchsäure 
im  Harn  constatiren ;  wurden  die  Thiere  gleichzeitig  tetanisirt,  so  war  die 
Menge  der  gebildeten  Milchsäure  im  Harn  auffallend  vermehrt.  Aus 
den  Versuchen  geht  also  hervor,  dass  auch  die  Leber  des  Frosches  die 
Fähigkeit  besitzt,  Milchsäure  zu  zerstören  und  dass  die  während  der 
Thätigkeit  im  Harn  auftretende  Milchsäure  aus  den  Muskeln  stammt. 
Dass  beim  Frosch  bei  erhöhter  Muskelthätigkeit  überhaupt  Milchsäure 
in  den  Harn  übergeht,  während  sie  beim  Säuger  constant  fehlt,  erklärt 
Verf.  durch  die  eigenthümliche  Gefässvertheilung  beiöa  Frosch,  wodurch 
es  möglich  ist,  dass  ein  Theil  des  Blutes  zu  den  Nieren  gelangt,  ohne 
die  Leber  passiren  zu  müssen.  Wirklich  zeigte  der  Harn  ruhender 
Frösche  nach  Unterbindung  des  entsprechenden  zur  Leber  führenden 
Gefässes  (Epigastrica)  deutliche  Gelbfärbung  mit  Eisenchlorid. 

Andreasch. 

206.  S.  Z  a  I  e  8  k  y :  lieber  den  Gehalt  von  Eisen  und  Hämo- 
globin im  blutfreien  MuskeM).  Eine  3  Monat  alte  Katze  wurde 
durch  Verblutungen  getödtet,  nachdem  ihr  eine  der  Schlagadern  geöffnet 
worden  war.  Alsdann  wurden  in  die  absteigende  Aorta  und  in  die 
parallel  laufende  Vene  je  eine  Röhre  eingesetzt,  durch  welche  man  eine 
2,5  ^/o  ige  Rohrzuckerlösung  fliessen  liess,  die  das  Blut  aus  den  Gefassen 
verdünnte.     Diese    Manipulation    geschah    in    einem    Apparat    wie   ihn 

*)  Wratsch  1886,  pag.  1)24  (russ.). 
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Thomson  [üeber  die  Beeinflussung  der  peripheren  Gefässe  durch  pharma- 
kologische Agentien,  Diss.  Dorpat  1886]  beschreibt.  Die  Temperatur 
betrug  38®  C. ;  der  Druck  120  Mm.  Quecksilber.  —  Auf  diese  Weise 
wurde  das  Blut  nicht  nur  aus  den  Muskeln  des  hinteren  Körpertheiles, 
sondern  auch  aus  der  Magenhöhle  entfernt,  wovon  Verf.  sich  durch 
mikroscopische  und  Spectraluntersuchungen,  durch  einen  Versuch,  Teich- 
mann'sche  Krystalle  herzustellen  und  die  Guajakreaction  überzeugte. 
Alsdann  wurden  die  Muskeln  nach  der  vom  Verf.  bei  Untersuchung 
des  Eisengehaltes  der  Leber  [dieser  Band  pag.  285]  angewandten  Methode 
eingeäschert,  nachdem  das  Fett,  die  Bindegewebe,  die  Stämme  der  grossen 
Gefässe,  die  Nerven  und  Sehnen  entfernt  worden  waren  und  in  der 
Asche  das  Eisen  titrirt.  Die  Muskeln  waren  fast  ausschliesslich  aus 
der  Kreuz-,  Becken-  und  Sitzbein -Gegend  genommen.  —  Verf.  fand 
0,0024  ®/o  Eisen  im  frischen  und  0,0206  ®/o  Eisen  im  getrockneten  Muskel. 
In  welcher  Verbindung  das  Eisen  vorhanden  war,  konnte  Verf.  nicht 
constatiren.  Die  gewöhnlichen  Eeagentien  auf  Eisen  brachten  auf  den 
Muskel  keine  Färbung  hervor.  Salzsäurehaltiger  Alcohol  (10  Cbcm. 
250/0  HCl  auf  90  Cbcm.  96  0/0  Alcohol)  entzog  das  Eisen  dem  durch 
wasserfreien  Alcohol  entwässerten  und  zerriebenen  Muskel  nicht.  Verf. 
nimmt  daher  an,  das  Eisen  sei  als  organische  Verbindung  vorhanden.  — 
Seine  Untersuchungen  auf  Hämoglobin  ergaben  ein  negatives  Resultat, 
wiewohl  der  untersuchte  Muskel  zur  Kategorie  der  willkürlichen  gehörte, 
in  denen  nach  Lankaster  Hämoglobin  vorhanden  sein  muss.  In 
Folge  der  Untersuchungen  Bunge's,  Giacosa's,  des  Verf.'s  u.  A., 
welche  im  thierischen  Organismus  ausser  Hämoglobin  noch  andere 
organische  Eisenverbindungen  gefunden  haben,  glaubt  Verf.  annehmen 
zu  können,  dass  der  Muskel  überhaupt  niemals  Hämoglobin  enthält. 

Tobien. 

207.  E.  Gley  und  Ch.  Richet:  lieber  die  Empfindlichkeit 

des  Geschmacics  ffir  die  Ailcaioide  0-  ^^  Anschluss  an  R.'s  Ver- 
suche über  die  Grenze  der  Schmeckbarkeit  für  Metallsalze  [J.  Th.  13,  93] 
bestimmten  Verflf.  diese  Grenze  für  verschiedene  Alkaloldsalze,  deren 
Lösungen  in  gewöhnlichem  Wasser  stets  zu  gleichen  Mengen  (5  Ccm.) 
geprüft  wurden. 

')  De   la   sensibilit^   gustative   pour   les   alcaloides.     (.^ompt.   rend.   soc. 
biolog.  i885,  pag.  237—239. 
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Grenze. 

pro  Liter. 

0,025  Grm. 

0,03       > 

0,05       » 

0,15 

0,15 

0,15 

0,4 

0,5 

Die  Schmeckbarkeit  der  Alkalolde  zeigt  also  sehr  grosse  Differenzen. 
Der  für  Nicotin  und  Aconit  in  angeführte  Werth  bezieht  sich 
eigentlich  auf  die  Riechbarkeit;  wenn  man  die  Nase  verschliesst, 
so  kann  man  erst  0,1  Grm.  Nicotin  im  L.  unterscheiden.  Manche 
Substanzen  (Strychnin,  Chinin)  werden  nur  an  der  Basis  der  Zunge 
geschmeckt.  H  e  r  t  e  r. 


Grenze. 

pro  Liter. 

Chlorstrychnin 

0,0006  Grm. 

Pilocai-i)in 

Strychnin   .     .     . 

0,0008 

» 

Atropin   . 

Nicotin  .... 

0,003 

» 

Aconitin  . 

Aethylstrychnin    . 

0,004 

» 

Cocain     . 

Chinin  .... 

0,004 

» 

Morphin  . 

Colchicin    .     .     . 

0,0045 

» 

Methylamin 

Cinchonin  .     .     . 

0,016 

» 

Ammoniak 

Veratrin     .     .     . 

0,02 

» 

Harnstoff 
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(einschliesslich   der   kurzen   Referate). 

208.  A.  Ritter,  zur  Frage  der  Hautresorption. 

209.  L.  V.  Kopff,  über  die  Resorption  des  Sublimats  durch  die  Haut. 
*Ö.   Lewin,  mikrochemischer    Nachweis    von    Cholesterinfett   in 

der  Komerschicht  der  Epidermis.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1886, 
No.  2. 

210.  N.  Sieber,  über  die  Pigmente  der  Chorioidea  und  der  Haare. 
*P.   G,   Unna,    über    das    Pigment    der   menschlichen    Haut. 

Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.  1885,  No.  9. 
*Bouchard  und  Charrin,  die  durch  Naphtalin  bewirkte  Cataract. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  614 — 615.  Bei  Kaninchen 
bildet  sich  bei  täglicher  Zufuhr  von  1,5 — 2  Gnn.  Naphtalin  (in 
Glycerin)  binnen  ca.  20  Tagen  eine  Cataract  aus.  Yerschiedene  ver- 
wandte Körper,  mit  denen  Verff.  experimentirten,  hatten  diese  Wirkung 
nicht.  H  e  r  t  e  r. 
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211.  H.  Dreser,  zur  Chemie  der  Netzhautstäbchen. 

*R.  Dubois,  Notiz  über  das  Eintrocknen  steriler  und  nicht 
steriler  Eier.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  61 — 62.  Während 
befruchtete  und  unbefruchtete  Hühnereier  unter  denselben 
Bedingungen  gleich  viel  Wasser  abgeben  (Pr^vbst  und  Dumas), 
verloren  befruchtete  Eier  von  Bombyx  mori  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  binnen  3  Tagen  3^0  ihres  Gewichtes,  unbefruchtete 
dagegen  21  **/(>.  Aehnlich  verhielten  sich  die  Eier  von  Coluber 
n  a  t  r  i  X.  H  e  r  t  e  r. 

*  A.  H  i  r  s  c  h  1  e  r  ,  zur  Kenntniss  der  Milchsäure  im  thierischen 
Organismus.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  41 — 42.  Die.  Milchsäure 
ist  in  den  verschiedensten  Organen  aufgefunden  worden,  doch  blieb 
es  fraglich,  welche  von  den  drei  Milchsäuren  in  den  einzelnen  Organen 
vorkommt.  Verf.  hat  deshalb  aus  Rindermilz  und  Lymphdrüsen 
vom  Rinde  nach  der  Methode  von  Hoppe-Seyler  [Handb. d. physiol. 
u.  pathol.-chem.  Analyse,  5.  Aufl.,  pag.  109]  die  Milchsäure  dargestellt, 
welche  sich  in  beiden  Fällen  nach  der  Kiystallwasserbestimmung  des 
Zinksalzes  als  Fleischmilchsäure  zu  erkennen  gab. 

Andreasch. 
*  P  o  s  n  e  r ,  über  die  sogen.  A  m  y  1  o  i  d  k  ö  r  p  e  r  der  Prostata.   Deutsche 
med.  Wochenschr.  1886,  No.  26. 


208.  A.  Ritter:  Zur  Frage  der  Hautsresorption  ^).    Anf 

Grund  früherer  Versuche  kam  Verf.  [J.  Th.  7,  342]  zu  dem  Resultate, 
dass  die  normale  menschliche  Haut  Salben  und  Flüssigkeiten,  speciell 
auch  fein  zerstäubte  Flüssigkeiten  nicht  resorbire,  dass  dagegen  alle 
Stoffe,  welche  die  Haut  reizen  und  bei  längerer  Einwirkung  die  Con- 
tinuität  derselben  zu  trennen  vermögen,  schliesslich  von  der  veränderten 
Haut  resorbirt  werden.  Liebreich  hat  in  neuerer  Zeit  in  dem 
Lanolin  ein  Salbenconstituens  gefunden,  welches  die  Resorption  durch 
die  Haut  befördern  soll.  Verf.  hat  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Pfeiffer 
eine  Prüfung  des  Lanolins  im  Vergleiche  mit  den  bisher  gebräuchlichen 
Constituentien  Vaselin  und  Schweinefett  unternommen.  Es  wurden  Salben 
ans  Jodkalium,  salicylsaurem  Natron  und  Salicylsäure  und 
den  betreffenden  Fetten  bereitet  und  10—15  Grm.  dieser  Salben  auf 
Arm  oder  Bein  fest  eingerieben,  hierauf  24  St.  lang  unter  einem  fest- 
sitzenden Verband  auf  der  Haut  belassen.  Die  24  stündige  Harnmenge 
wurde    zur  Untersuchung   verwendet.     Jodkalium    mit  Schweinefett 


»)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1886,  No.  47. 
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applicirt,  wurde  in  fünf  Versuchen  4  Mal  vergeblich  im  Harn  auf- 
gesucht, während  im  fünften  Falle  der  Nachweis  gelang,  aber  erst 
nachdem  eine  10^/oige  Salbe  durch  4  Tage  auf  derselben  Hautstelle 
angewandt  worden  war.  Hier  ist  die  Eesorption  der  Wirkung  ent- 
standenen Fettsäuren  zuzuschreiben.  Jodkalium  mit  Lanolin  in  5-  oder 
10^/oiger  Salbe  ergab  in  acht  Versuchen  stets  ein  negatives 
Kesultat  bei  der  Harnuntersuchung  auf  Jod.  —  Nach  Verreibung 
von  salicylsaurem  Natron  in  10%  Schweinefett-  oder  Lanolin- 
salbe ergab  die  Harnprufung  in  14  Fällen  nie  die  Anwesenheit  von 
Salicylsäure.  Freie  Salicylsäure,  welche  eine  hautreizende  Wirkung 
entfaltet,  konnte  dagegen  nach  Application  als  10%  ige  Fett-  oder 
Lanolinsalbe  stets  im  Harn  nachgewiesen  werden.  Nach  diesen  Ver- 
suchen verneint  Verf.  den  dem  Lanolin  zugeschriebenen,  die  Eesorption 
befördernden  Einfluss.  Die  Versuche  Liebreiches  mit  Lanolinsalben,, 
die  Sublimat  oder  Carbolsäure  enthielten,  hält  Verf.  für  nicht  beweisend, 
da  diese  Körper  bei  jeder  Salbengrundlage  aufgenommen  werden,  indem 
sie  Continuitätstrennungen  der  Haut  bewirken.  —  Verf.  hat  femer  Ver- 
suche über  die  Aufnahme  zerstäubter  Flüssigkeiten  nochmals  angestellt, 
da  Juhl  [J.  Tb.  14,  849]  den  seinigen  direct  entgegengesetzte  Eesultate 
veröifentlicht  hat.  Die  Versuchsanordnung  in  JuhTs  Experimenten  ist 
nicht  ganz  frei  von  Ein^-urfen,  indem  die  zerstäubten  Flüssigkeiten  beim 
Verdunsten  das  gel(")ste  Salz  hinterlassen  und  dieses  mit  dem  Staub  ein- 
geathmet  werden  konnte,  da  ein  Abschluss  zweier  Eäume  nicht  hermetisch 
genug  hergestellt  werden  könne.  Durch  Dr.  Maas  wurden  die  neuen 
VfTSuche  in  der  Art  ausgeführt,  dass  der  ganze  Arm  der  Versuchsperson 
in  einen  Glascylinder  eingeführt  wurde,  dessen  oberes  Ende  mit  einer 
fest  anliegenden  Grummimanschette,  dessen  verjüngtes  Ende  durch  einen 
(rummistopfen  verschlossen  war,  durch  welchen  zwei  Eohren  gingen,  eine 
welche  den  Syray  einführte,  während  die  zweite  die  eingebrachte  Lnft. 
durch  einen  viele  Meter  langen  Schlauch  in's  Freie  führte.  Versuche 
mit  5-  und  10  ^^/oigem  Jodkalium,  sowie  mit  salicylsaurem  Natron  fielen 
immer  negativ  aus,  während  Salicylsäure,  wie  in  den  Versuchen  mit 
Salben  ohne  Weiteres  in  den  Hani  überging,  wenn  man  der  kurzen 
Dauer  der  Einwirkung  entsprechend  concentrirtere  (5®/oige)  Losungen 
in  Anwendung  brachte.  Wurde  neben  10%iger  Salicylsäure  auch  Jod- 
kalium  eingeführt,  so  konnte  im  Harn  neben  der  Salicylsäure  auch  Jod 
nachgewiesen  werden,   weil  eben   die   Salicylsäure  dem  Jodkalium   eine 
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Besoiptionsfläche  vorbereitet  hatte.  Eine  Reinigung  der  Haut  mit  Seife  wurde 
vermieden,  da  dieselbe  als  eine  die  Haut  alterirende  Substanz  anzusehen  ist, 
und  auch  eine  blos  mit  Wasser  gereinigte  Haut  vollkommen  den  physio- 
logischen Bedingungen  entsprechen  dürfte.  Andreasch. 

209.  L  V.  Kopf f  (Krakau):  Zur  Frage  über  die  Resorption 
des  Sublimats  aus  wässeriger  Lösung  durch  die  Haut  ^).  Die  an 

der  Tagesordnung  stehende,  aber  immer  noch  streitige  Frage  über  die 
Besorptionsfahigkeit  der  Haut  gegenüber  den  wässerigen  Salzlösungen, 
speciell  dem  Quecksilberchlorid,  sucht  der  Verf.  durch  eine  Reihe  sorg- 
faltig angestellter  Versuche  an  zw«i  jungen  Individuen  zu  entscheiden. 
Es  wurden  eine  oder  zwei  vollkommen  an  der  Oberfläche  unver- 
sehrte Extremitäten  dieser  Individuen,  deren  Harn  ganz  Hg-frei  sich 
erwiesen  hatte,  in  einem  sorgfältig  zugedeckten  Sublimatbade  (14  bis 
15  Liter)  vom  Gehalte  1—2  p.  m.  HgCk  bei  32—360  c.  während 
60 — 70  Min.  gebadet.  Nach  dem  Bade  wurden  die  Extremitäten  mit 
lauem  Wasser  abgewaschen,  der  Harn  während  der  ersten  24  St.  wurde 
aufgesammelt  und  auf  Hg  qualitativ  und  quantitativ  in  folgender 
exacter  Weise  geprüft.  Im  eingedampften  Harn  wurden  die  organischen 
Substanzen  durch  Chlor  zerstört.  Hg  mit  H2S  niedergeschlagen,  der 
Niederschlag  in  Königswasser  aufgenommen,  Hg  mittelst  Kupferstreifen 
niedergeschlagen,  auf  Nettgold  übergetragen  und  daraus  durch  Ver- 
dampfen HgJ2  gebildet.  Quantitativ  wurde  Hg  als  HgS  bestimmt  und 
gewogen.  Ein  Sublimatbad  (1  ^/oo)  der  oberen  rechten  Extremität 
beförderte  in  den  Harn  keine  Spur  von  Hg.  Wurden  aber  3  Tage  nach- 
einander an  einem  Tage  die  eine,  am  anderen  die  zweite  obere  Extre- 
mität, und  am  dritten  beide  unteren  Extremitäten  gebadet  und  der 
Harn  von  3  Tagen  untersucht,  so  konnte  eine  deutliche  Bildung  HgJs 
beobachtet  werden.  Dagegen  der  am  4.,  5.  und  6.  Tage  untersuchte 
Harn  zeigte  sowohl  in  diesem,  als  auch  in  weiteren  Versuchen  eine 
Spur  von  Hg.  ,  Wurde  eine  HgCb -Lösung  von  2^/üo  Gehalt  angewendet, 
BO  konnte  nach  einmaligem  Bade  der  oberen  Extremitäten  geringe  Spur, 
und  nacheinander  folgendem  Baden  von  drei  Extremitäten  in  dem  während 
3  Tage  angesammelten  Harn  ganz  deutliche  Spuren  Hg  nachgewiesen 
werden.  Hierbei  zeigte  sich  die  Haut  schwach  geröthet.  Wurde  in  4 
nacheinander  folgenden  Tagen  die  obere  rechte  Extremität,  dann  beide 

*)  Przeglad  lekarski  1886,  No.  43. 
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unteren  Extremitäten,  hierauf  die  obere  linke  Extremität,  und  zuletzt 
wieder  beide  unteren  Extremitäten  in  2®/oo  Sublimatlösung  gebadet,  so 
konnte  0,0023  Grm.  HgS  aus  dem  4tägigen  Harn  gewonnen  werden. 
Bei  weiteren  Versuchen  wurde  das  Fett  von  der  Hautoberfläche  durch 
Abwaschen  mit  Seife  und  Wasser,  sowie  mit  Mischung  von  Chloroform, 
Aether  und  Alcohol,  und  nachher  von  Neuem  mit  Seife  und  Wasser 
mit  möglichster  Schonung  der  Epidermis  entfernt,  und  1  Mal  die 
obere,  das  andere  Mal  die  untere  Extremität  in  l^/oo  HgCk -Lösung 
gebadet.  In  beiden  Fällen  konnte  im  Harn  Hg  deutlich  nachgewiesen 
werden.  Hierbei  erwies  sich  die  Haut  nach  dem  Bade  in  beiden  Fällen 
schwach  geröthet.  Auf  G-rund  dieser  Versuche  kommt  der  Verf.  zu 
folgenden  Schlüssen:  1)  Die  menschliche  Haut  ist  für  Sublimatlösungen 
von  1  und  2  p.  m.  resorptionsfähig.  2)  Die  Quantität  des  resorbirten  Hg, 
selbst  auf  die  ganze  Körperoberfläche  berechnet,  ist  nur  gering,  daher 
reicht  ein  Sublimatbad  bei  Erwachsenen  nicht  dazu,  um  so  viel  Queck- 
silber in  den  Organismus  einzuführen,  als  durch  Inunctionscuren  oder 
durch  Ünterhauteinspritzungen  eingeführt  werden  kann.  Bei  Kindern  ist 
es  möglich,  dass  die  Haut  resorptionsfähiger  sei,  daher  auch  ein  HgCk- 
Bad  therapeutische  Wirkung  hervorbringen  könne.  Ebenso  ist  die  Ge- 
fahr, dass  der  Arzt  bei  der  antiseptischen  Behandlung  der  Kranken  mit 
Sublimatverbänden  in  Folge  der  Hautresorption  der  Hg-Intoxication 
anheimfalle,  nicht  gross.  Dies  ist  aber  möglich,  wenn  die  Epidermis 
beschädigt  oder  HgCk -Partikeln  durch  Verdampfen  von  Lösungen  oder 
Zerstäubung  aus  den  Verbänden  durch  längere  Zeit  eingeathmet  werden. 
3)  Die  resorbirte  Quantität  HgCla  scheint  in  kurzer  Zeit  aus  dem 
Organismus  ausgeschieden  zu  werden,  denn  schon  an  nachfolgenden 
Tagen  ist  kein  Quecksilber  im  Harn  nachzuweisen.  4)  Die  nicht  ent- 
fettete Hautoberfläche  ist  weniger  resorptionsfähig  als  die  entfettete,  der 
Unterschied  scheint  aber  nicht  gross  zu  sein. 

Docent  Jaworski-Krakau. 

210.  N.  Sieber:  lieber  die  Pigmente  der  Chorioldea  und 

der  Haare  ^).  Der  bereits  von  Scher  er  [Annal.  Chem.  Pharm.  40, 
1841]  in  unreinem  Zustande  analysirte  Farbstoff  der  Chorioidea  wurde 
in  folgender  Art  dargestellt.  Die  Chorioidea  sammt  Iris  (von  Binds- 
augen)   wurde  von    der  Retina   und   Sclera    abpräparirt,    das  Pigment 

0  Archiv  f.  experim.  Patliol.  u.  Pharmak.  20,  962 — 367. 
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imter  Wasser  mit  einer  geschnittenen  Federfahne  abgepinselt,  die 
Flüssigkeit  auf  ein  Leinwandfilter  gebracht,  wojiurch  die  meisten  Gewebs- 
partikelchen  zmückblieben,  nach  1— 2tägigem  Stehen  die  klare  Flüssigkeit 
von  dem  am  Boden  abgesetzten  Farbstoffe  abgegossen,  letzterer  2  St. 
lang  mit  10*^/oiger  Salzsäure  vor  dem  Rückflusskühler  gekocht,  hierauf 
derselbe  abfiltrirt,  gewaschen  und  nun  im  Extractionsapparate  mit 
Alcohol  und  später  mit  Aether  erschöpft.  Das  so  erhaltene  Chorioidea- 
pigment  ist  ein  schwarzes,  amorphes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  Alcohol, 
Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff,  sehr  wenig  löslich  in 
Alkalien  und  concentrirten  MineraMuren.  Das  Pigment  ist  schwefel- 
und  eisenfrei  und  enthält  60,34  — 59,9 »/o  C,  5,02  — 4,61  »/o  H, 
10,81%  N  und  2,15%  Asche.  Das  aus  120  Schweinsaugen  dargestellte 
Pigment  (0,25  Grm.)  glich  in  seinen  Eigenschaften  ganz  dem  der 
Rindsaugen  (gefunden  58,64%  C  und  5,09%  H).  —  Zur  Isolirung 
des  Pigmentes  der  Haare  wurde  folgendes  Verfahren  eingeschlagen : 
die  Haare  wurden  mit  Alcohol  im  Extractionsapparate,  dann  mit  Aether- 
dämpfen  behandelt,  nach  Verdunsten  des  Aethers  mit  2%iger  Soda- 
lösung, dann  mit  Wasser  ausgekocht,  mit  dem  10  fachen  Gewichte 
5%iger  Kalilauge  gekocht,  filtrirt  und  der  Rückstand  mit  Schwefel- 
kohlenstoff, Aether  und  Alcohol  extrahirt.  Zum  Schlüsse  wurde  das 
Product  in  verdünntem  Ammoniak  gelöst,  mit  Salzsäure  gefällt  und  bei 
110®  getrocknet.  Danach  stellt  es  ein  schwarzbraunes,  amorphes,  in 
Alkalien  leicht  lösliches  Pulver  dar,  das  sich  bei  der  Analyse  als  asche- 
(und  eisen-) frei  erwies,  jedoch  schwefelhaltig  war ;  gefunden  57,19%  C, 
6,97%  H,  2,71%  S.  Aus  braunen  und  schwarzen  Haaren  in  gleicher 
Weise  dargestelltes  Pigment  ergab  bei  der  Analyse  56,14%  C,  7,57%  H, 
8,5%  N,  4,10%  S.  —  Aus  diesen  Befunden  ergibt  sich  jedenfalls, 
dass  das  Haarpigment  mit  dem  Hämatin  nichts  gemein  hat,  es  kann 
deshalb  nicht  vom  Blutfarbstoffe  abstammen.  Dagegen  scheint  es  mit 
dem  von  v.  Nencki  und  Berdez  [dieser  Band,  Cap.  XVI]  entdeckten 
Phymatorrhusin  in  naher  genetischer  Beziehung  zu  stehen.  —  In  einer 
Nachschrift  berichtet  Verf.,  dass  sie  auch  den  Farbstoff  aus  den  Haaren 
des  Rossschweifes  dargestellt  und  seine  Zusammensetzung  zu  C  57,6, 
H  4,2,  N  11,6,  S  2,1  und  0  24,5  gefunden  habe.  Diese  Zahlen  stehen 
ziemlich  nahe  der  procentischen  Zusammensetzung  des  Hippomelanin, 
noch  besser  stimmen  sie  zu  der  inzwischen  ermittelten  Zusammensetzung 
der  Hippomelaninsäure  [siehe  Cap.  XVI] ;  mit  dieser  ist  der  Farb- 
stoff, wenn  nicht  identisch,  doch  nahe  verwandt.       Andreasch. 
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211.  Heinrich  Dreser:  Zur  Cliemie  der  Netzhautstäbchen ^).  Die  Aussen- 
glieder der  Netzhautstäbchen  des  Auges  gewisser  Wirbelthierclassen  enthalten 
einen  rothen  Farbstoff,  welcher  durch  das  Licht  schnell  gebleicht  wird. 
Kühne  prüfte  das  Verhalten  dieses  Farbstoffes  (Sehpurpur)  gegen  verschiedene 
Keagentien;  er  extrahii*te  ihn  unverändert  mittelst  Galle,  fand  ihn  aber  nach 
Eintiitt  der  Todtenstarre  nicht  mehr  darin  löslich ;  dieser  Einfluss  der  Todten- 
starre  wird  durch  Einlegen  in  10 "/o ige  Chlornatriumlösung  verhindert  (Ayres). 
Nach  Verf.  ist  es  das  V  i  t  e  1 1  i  n ,  welches  die  Lösung  des  Sehpurpurs  in  Galle 
vennittelt;  wird  die  Retina  mit  Bleiacetat  behandelt,  so  lässt  sich  der  Seh- 
pui*pur  nicht  mehr  durch  Galle  extrahiren  (wegen  der  eingetretenen  Fällung 
des  ViteUins).  Verf.  führt  aus,  dass  das  von  Kühne  in  den  Aussengliedem 
der  Stäbchen  durch  gelbbraune  bis  schwarze  Osmiumsäurereaction  charak- 
t^rish^te  „Myeloi'd"  als  im  Wesentlichen  aus  Vitellin  bestehend  anzusehen  sei 
(nicht  aus  Lecithin,  wie  aus  den  Angaben  von  Chittenden  und  von  C a h n 
geschlossen  werden  könnte).  Der  Sehpurpur  ist  sehr  resistent  gegen  Reductions- 
und  Oxydationsmittel.  Er  wird  nicht  zerstört  durch  Ozon  oder  Wasserstoffsuper- 
oxyd (Kühne).  Dagegen  entfärben  ihn  Osmiumsäure,  Kaliumpeimanganat, 
freies  Jod,  während  Kaliumchlorat  auch  bei  Zusatz  von  Ammoniummetavanadat 
(Guyard's  Reagens),  Kaliumperchlorat,  Kaliumperjodat,  Eisenchlorid  nicht 
einwirken.  —  Pilocarpin  beschleunigt  die  Neubildung  des  Sehpurpurs, 
Atropin  verlangsamt  dieselbe.  Herter. 
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(einschliesslich   der  kurzen  Referate). 

212.  C.  Fr.  W.  Krukenberg,  Untersuchungen  über  die  Skeletine. 

213.  C.  Fr.  W.  Krukenberg,  über  die  Hyalogene. 

214.  W.  D.  Halliburton,   über   die   chemische   Zusammensetzung 

des  Zoocystium  von  Ophrydium  versatile. 
* C li a r b o n n e - S a  1 1 e  und  P h i s a  1  i x ,  über  die  milchähnliche 
Secretion  des  Kropfes  der  brütenden  Tauben.  Aus  dem 
zoolog.  Laborat.  der  Facult^  des  sciences  zu  Lyon  und  zu  Besangon. 
Compt.  rend.  108,  286 — 288.  Das  von  Hunter  entdeckte  Secret  au« 
dem  Oesophagus  beider  Geschlechter,  welches  etwa  20  Tage  hindurch 
den  Jungen  zur  Nahrung  dient,  entsteht  durch  Hypertrophie  und 
Verfettung  von  Epithelzellen.  Herter. 

')  Zcitschr.  f.  Biologie  22,  23—39. 
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*J.  Gazagnaire,  über  die  Speicheldrüsen  bei  den  Coleopteren, 
Compt.  rend.  102,  772—774. 

215.  Greenwood,  Verdauung  bei  Rhizopoden. 

*E.  Manpas,  über  die  Amylum -Kör neben  im  Cytosoma  der 
Gregarinen.  Compt.  rend.  102,  120 — 123.  Nach  M.  steht  die 
Substanz,  welche  die  Körner  der  Gregarinen  und  einiger  parasitärer 
Ciliaten  (Nycotherus,  Balantidium)  bildet,  näher  dem  Amylum 
als  dem  Glycogen  [Bütschli,  J.  Th.  15,  347].  Die  Köi-ner  sind 
geschichtet  und  zeigen  ein  Kreuz  im  polarisirten  Licht.  Sie  lösen  sich 
nicht  in  Chlomatriumlösung ;  in  Alkalien  quellen  sie  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Contouren,  in  destillii*tem  "Wasser  werden  sie  aber  wieder 
sichtbar,  und  Jodjodkaliumlösung  färbt  sie  nun  lila-violett.  Sie  lösen 
sich  in  warmem  Wasser ;  diese  Lösung  reducii*t  F  e  h  1  i  n  g  '  sehe 
Flüssigkeit.  Verf.  vergleicht  sie  mit  den  Amylumkörneni  der  Florideen, 
welche  durch  Jod  braimgelb  gefärbt  werden  und  nennt  die  Substanz 
derselben  Zooamylum.  Herter. 

*T.  Wesley  Mills,  Notizen  über  den  Urin  der  Schildkröte  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Harnsäure  und  Harnstoff.  Journ.  of  physiol. 
7,  453 — 457.  Verf.  bestimmte  die  Harnsäure  (durch  Ausfällen  mit 
Salzsäure)  in  dem  aus  der  Blase  entnommenen  Urin  von  Pseudemys 
rugosa  1  Mal  zu  0,^S57o,  ein  anderes  Mal  zu  0,039 Vo.  Harn- 
stoff wurde  nicht  aufgefunden.  Der  Urin  enthielt  regelmässig 
E  i  w  e  i  s  s ,  welches  nach  Verf.  vielleicht  aus  der  Kloake  stammte.  Die 
Reaction  war  sauer.  Herter. 

216.  C.  A.  Mac  M u n n ,  über  eine  Methode,  Ha rnsäurekry stalle  aus 

den  Malpighi'schen  Gefässen  der  Insecten  und  dem  Nephridium 
der  Lungenschnecken  zu  erhalten. 

*C.  Lieber  mann,  über  Coccerin  aus  lebender  Cochenille. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  328.  Verf.  hatte  Gelegenheit,  das 
eigenthümliche  in  den  Handelscochenillen  aufgefundene  "Wachs  Coccerin 
[J.  Th.  15,  352]  nun  auch  auf  dem  lebenden  Insecte  nachzuweisen. 
Die  von  den  Wachsdi-üsen  der  Haut  ausgeschwitzten  feinen  Fäden,  die 
das  Insect  wie  eine  dichte  Schimmelvegetation  umgeben,  ebenso  wie 
die  weissen  Cocons,  aus  denen  die  Männchen  bereits  ausgeschlüpft 
waren,  erwiesen  sich  bis  zu  V*  aus  reinem  Coccerin  bestehend. 

Andreasch. 

*0.  Schwab,  die  nicht  sauren  Bestandtheile  des  Bienen- 
wachses.    Annal.  Chem.  Pharm.  235,  106 — 149. 

*Schönfeld,  die  physiologische  Bedeutung  des  Magen mundes  der 
Honigbiene.    Du  Bois-Reymond's  Archiv  1886,  pag.  451 — 458. 

*Müllenhof,  Apistische  Mittheilungen.  Verhandlung  der 
physiol.  Gesellsch.  in  Berlin  1886,  pag.  371 — 386. 

217.  W.  D.  Halliburton,  über  die  Albuminstoffe  des  Blutes  niederer 

Wirbelthiere. 
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218.  C.  A.  Mac  Munn,  über  die  Farbstoffe  des  Blutes  einiger  wirbel- 

loser Thiere. 
X  *C.  A.  MacMunn,  Untersuchungen  über  Myohämatin  und  die 
Histohämatine.  Proc.  roy.  soc.  1886,  No.  240,  248 — 252.  Joum. 
of  physiol.  7,  1.  Verf.  gibt  Belege  für  die  allgemeine  Verbreitung 
der  Histohämatine  [J.  Th.  15,  327].  Das  Myohämatin  findet  sich  in 
allen  quergesti-eiften  Muskeln.  Es  enthält  Eisen  und  Schwefel  und 
stellt  ein  krystalli sirbares  Proteid  dar.  Herter. 

219.  C.  A.  Mac  Munn,  über  das  Vorkonmien   von  Hämatoporphyrin 

im  Integument  gewisser  wirbelloser  Thiere. 

220.  C.   A.  MacMunn,   Beobachtungen   über  Enterochlorophyll  und 

verwandte  Pigmente. 

*Il.  Virchow,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  giftigen  Miessmuscheln. 
Virchow's  Archiv  104,  161 — 180.  Auf  Grund  der  Gutachten  der 
Proff.  Fr.  E.  Schulze  und  E.  v.  M a r  t e n  s  vertheidigt  V.  gegenüber 
Lohmeyer  seine  fiühere  Ansicht,  dass  zwischen  den  giftigen  und 
nicht  giftigen  Muscheln  keinerlei  durchgreifender  Unterschied  besteht, 
und  erstere  keine  besondere  Varietät  von  Mytilus  edulis  darstellen. 
Dem  Votum  von  Prof.  M  a  r  t  e  n  s  sind  auch  frühere  Angaben  über  die 
Giftigkeit  der  Miessmuscheln  beigegeben.  Andreasch. 

*C.  Lohmeyer,  die  Wilhelmshaven  er  Giftmuschel.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1886,  No.  11.  Verf.  hält  gegen  Virchow  seine 
Behauptung,  dass  die  giftigen  in  Wilhelmshaven  aufgefundenen  Miess- 
muscheln als  eine  besondere  gestreifte  Varietät  der  Mytilus  edulis 
aufzufassen  sei,  aufrecht.  Andreasch. 

*Max  Wolff,  die  Localisation  des  Giftes  in  den  Miessmuscheln. 
V  i  r  c  h  o  w  '  s  Archiv  103,  187 — 203.  Verf.  hat  mit  den  von  der 
Massenvergiftung  zu  Wilhelmshaven  [J.  Th.  15,  337]  herrührenden 
Miessmuscheln  Versuche  an  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Fröschen 
angestellt  und  findet,  dass  nur  die  Leber  als  eigentlicher  Giftsitz 
der  Muschel  zu  betrachten  sei.  Alle  anderen  Organe,  einschliesslich 
der  Geschlechtsdmsen,  erwiesen  sich  bei  subcutaner  Beibringung  stets 
ungiftig,  während  die  Leber,  sowie  Leberextracte  die  Thiere  meist 
nach  wenigen  Minuten  unter  paralytischen  Erscheinungen  tödteten. 
Langes  Hungera  der  Miessmuscheln  scheint  ihre  Giftigkeit  zu  ver- 
mindern; durch  Eintrocknen  der  Lebern  über  Schwefelsäure  wird  das 
Gift  nicht  zerstört.  Andreasoh. 

221.  M.  Wolff,  die  Ausdehnung  des  Gebietes  der  giftigen  Miess- 

muscheln und  der  sonstigen  giftigen  Seethiere  in  Wilhelms- 
haven. 

*Hirschfeld,  fünf  Fälle  von  Fischvergiftung  mit  drei  Todes- 
fällen. Viei*teljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  öffentl.  Sanitätswesen  48,  283. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1886,  No.  14. 

*B^ranger -Fe r and,  Vergiftungserscheinungen  nach  Genuss 
von  Kabeljau.    Annales  d'hygiene  publique  1885. 
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222.  R.  Norris  Wolfenden,  das  Gift  der  indischen  Viper. 

22S,  R.  Norris  Wolfenden,  das  Gift  der  indischen  Cobraschlange. 

*R.  Norris  Wolfe nden,  über  „Cobrasäure",  einen  angeblichen 
Bestandtheil  des  Cobragiftes.  Joum.-of  physiol.  7, 365 — 370.  Nach 
W.  existirt  die  „Cobrasäure**  (cobric  acid)  von  Bly  th  [J.  Th.  7,  258] 
nicht.  H  e  r  t  e  r. 

♦Paul  Bert,  Gift  des  Skoi-pion  (Scorpio  occitanus).  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  574 — 575.  B.  ergänzt  frühere  Mittheilungen. 
|ibid.  1865].  Das  Gift,  welches  die  EiTegbarkeit  des  Rückenmarks 
erhöht  und  die  Nervenendigungen  in  den  Muskeln  lähmt,  tödtet  in 
genügender  Dose  sehr  schnell  (ein  Meerschwein  in  10  Min.,  einen  Vogel 
in  5  Min.).  Der  Skoi*pion  selbst  ist  nicht  immun  dagegen.  Das  Gift 
ist  ohne  Wirkung  auf  die  respiratorische  Capacität  des  Blutes  und 
verändert  die  Blutkörperchen  nicht  (gegen  Jousset  de  Bellesme). 

H  e  r  t  e  r. 

*PaulBert,  Hautgift  des  Frosches  (Rana  vh*idis).  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1885,  pag.  524.  Durch  Abschaben  des  Hautsecretes  am 
Halse  erhält  man  ein  in  Wasser  lösliches  starkes  Gift,  welches  auf 
Herz  und  Rückenmark  wirkt.  Herter. 

*W.  M.  Bayliss  und  J.  R.  Bradford,  über  die  electrischen 
Erscheinungen,  welche  die  Secretion  in  der  Froschhaut  begleiten. 
Journ.  of.  physioL  7,  217—229. 

♦Raphael  Dubois,  über  die  Lichterzeugung  bei  den  Myria- 
podeo.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  518 — 522.  D.  beobachtete 
an  einem  Scolioplanes  (Crassipes  Kock  nach  Gazaniaire) 
das,  wie  es  scheint,  nur  im  September  und  October  vorkonmiende 
Leuchten.  Dasselbe  beruht  auf  der  Secretion  einer  schleimigen  Flüssig- 
keit, welche  vom  Körper  getrennt,  noch  10 — 20  See.  leuchtet  und 
am  ganzen  Körper  zu  sehen  ist.  Dieselbe  wird  nach  D.  durch  den 
Anus  ausgeschieden  und  entstände  durch  eine  Abstossung  des  Darm- 
ephithels;  sie  enthält  doppeltbrechende  Körnchen  von  Guanin.  In 
der  Gefangenschaft  hörte  das  Leuchten  bald  auf;  durch  electrische 
Reizung  konnte  es  nicht  hervorgerufen  werden.  Herter. 

*Mac^,  über  die  Phosphor escenz  der  Geophil us- Arten.  Compt. 
rend.  108,  1273 — 1274.  Nach  M.  stammt  das  grünlich  leuchtende 
Secret,  welches  sich  auf  der  Obei*fläche  von  Geophilus  simplex 
(Gervais)  findet,  nicht  aus  dem  Anus  [gegen  Dubois,  vorhergehendes 
Ref.],  sondern  wird  von  Hautdmsen  abgesondert,  ähnlich  wie  bei 
gewissen  Chetopteren  und  P  o  1  y  n  o  e  -  Arten  (P  a  n  c  e  r  i  und 
Jourdan).  Herter. 

*R.  Dubois,  Lichterzeugung  der  Pyrop hören.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1885,  pag.  559 — 561.  Das  Licht  wird  nach  D.  in  drüsigen 
Organen  von  leberartigem  Bau  erzeugt,  welche  charakteristische 
doppeltbrechende   Körnchen   enthalten;   und  zwar  würde  es 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.  18S6.  22 
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durch  die  Wirkung  eines  löslichen  Fennentes  erzeugt,  welches  sich 
nicht  im  Blute  findet.  Die  Pyrophoren,  deren  Eier  leuchten  wie  das 
erwachsene  Insect,  enthalten  eine  eigenthümliche  Suhstanz,  welche  im 
ülti'aviolett  eine  grünliche  Fluorescenz  zeigt.  Herter. 

*R.  Dubois,  über  das  Leuchten  bei  den  Poduren.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1886,  pag.  600 — 603.  AI  Im  an  [Proc.  ir.  acad.  5,  1^, 
1850]  beobachtete  zuerst  das  Leuchten  bei  Leptura  fimetaria 
Linn. :  Verf.  constatirte  dasselbe  ebenfalls  bei  einer  Lipura-Species. 
Das  bläuliche  Leuchten  ist  nicht  auf  ein  bestinmites  Organ  beschränkt ; 
es  wurde  durch  mechanische  Reizung,  sowie  durch  Wanne  veratärkt; 
durch  schwache  Säuren  wird  es  nicht  aufgehoben,  wohl  aber  durch 
Dämpfe  von  Ammoniak;  Verf.  schreibt  der  Leuchtsubstanz  saure 
Reaction  zu  und  erklärt  sich  gegen  die  Theorie  von  Radziszewski, 
dessen  Leuchterscheinungen  nur  bei  alkalischer  Reaction  eintreten. 
[J.  Th.  10,  144].  Herter. 

*C.  Heine  mann  (Vera-Cruz),  zur  Anatomie  und  Physiologie  der 
Leuchtorgane  mexicanischer  Cucuyos.  Archiv  f.  mikroscop. 
Anatomie  1886. 

224.  N.  Grehant,  neuer  Apparat  zum  Studium  der  Respiration  von 

Wasser thieren  und  Wasserpflanzen. 
*N.  Grehant,  Pristley's  Versuch  mit  Wasserpflanzen 
und  Wasser  thieren  wiederholt.  Compt.  rend.  103,  418 — 419. 
Während  ein  Kai'pfen  in  einem  abgeschlossenen  Liter  Wasser  mit 
20  Gnn.  Blättern  von  Potamogeton  lucens  gut  leben  kann,  stii'bt  er 
in  demselben  WasseiTaum  ohne  Pflanzen  asphyktisch,  nachdem  er, 
wie  G.  angibt,  den  Sauerstoff  des  Wassers  vollkommen  verbraucht  hat. 

Herter. 

225.  S.  H.  und  S.  P.  Gage,  combinii-te  Luft-  und  Wasserathmung. 

226.  J.    Peyron,    über    die    innere    Atmosphäre    der    Insecten    im 

Vergleich  zu  der  der  Blätter. 

*Arloing,  einfacher  Apparat  zur  Bestimmung  der  gesammten 
Kohlensäureausscheidung  kleiner  Thiere.  Arch.  de  physiol. 
18,  321 — 345.  A.  beschreibt  einen  nach  dem  Princip  der  Apparate 
von  L e t e  1 1  i e r  und  Boussingault  [Annal.  de  physiol.  et  de  chim. 
11,  186,  433]  und  von  Pettenkofer  und  Voit  construirten,  84 Liter 
Respirationsraum  bietenden  Apparat,  welcher  auch  zur  Bestimmung 
des  ausgeschiedenen  Wasserdampfes  dienen  kann.  Die  Lüftung 
desselben  geschieht  mittelst  einer  Wasserluftpumpe  [nach  dem  Vorgang 
von  Burdon-Sanderson,  Handbuch  1884];  die  durchgesaugte 
Luft  wird  mittelst  einer  Experimentirgasuhr  gemessen ;  der  zur  Analyse 
dienende  Bruchtheil  derselben  wird  mittelst  eines  Aspirators  durch 
Wasserausfluss  abgesaugt  und  bestimmt.  Die  Kohlensäure  wird  von 
Kalilauge  in  com municir enden  Waschflaschen  absorbirt  und 
volumetrisch  dosirt.  Herter. 
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227.  P.  Bert,  über  die  Respiration  von  Bombix  mori. 

228.  P.  Bert,  über  das  Leben    von    Chrysaliden   und    von   Bombix 

mori. 

<  229.  C h.  Riebet,  über  das  Leben  der  Fische  in  verschiedenen 
Medien  und  über  die  physiologische  Wirkung  der  ver- 
schiedenen Natronsalze. 

*Emile  Yung,  über  den  Einfiuss  der  Verändeioingen  des  physikalisch- 
chemischen Mediums  auf  die  Entwickelung  der.Thiere.  Arch. 
des  Sciences  physiol.  et  nat.,  3.  Per.,  14,  502 — 522.  Ausser  bereits 
anderweitig  mitgetheilten  Beobachtungen  [J.  Th.  15,  338,  360]  bringt 
Verf.  Belege  dafür,  dass  reichliche  und  besonders  vorwiegend  animalische 
Ernährung  anstatt  der  natürlichen,  gemischten,  bei  Froschlarven 
die  Ausbildung  des  weiblichen  Geschlechts  begünstigt^). 

H  e  r  t  e  r. 

*Paul  Bert,  Süsswasser thiere  im  Meerwasser.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1885,  pag.  525 — 526.  Daphnien  sterben,  wenn  sie 
plötzlich  in  "Wasser  mit  5,6  Grm.  Seesalz  pro  Liter  gebracht  werden; 
wird  der  Salzgehalt  des  "Wassers  aber  allmälig  gesteigert  durch  täglichen 
Zusatz  von  0,4  Grvjn,  pro  Liter,  so  erfolgt  der  Tod  erst  bei  10,8  Gnn. 
pro  Liter.  Die  Daphnien  können  vollständig  an  das  Salzwasser 
gewöhnt  werden  [vergl.  J.  Th.  13,  325].  Mückenlarven, 
Arachniden,  Noten ecten,  Infusorien,  Diatomeen  sind 
bedeutend  resistenter  gegen  das  Salz  als  die  Daphnien  [vergl.  auch 
Yung,  J.  Th.  15,  360].  Frösche,  welche  binnen  24  St.  sterben, 
wenn  sie  mit  einem  Fuss  in  Salzwasser  getaucht  fixii*t  werden,  verlieren 
in  dieser  Zeit  V« — V^  ihres  Gewichts.  Herter. 

*P.  Bert,  Meerthiere  in  salzarmem  "Wasser.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  1885,  pag.  526.  Meerfhiere  in  "Wasser  mit  vermehrtem 
Salzgehalt,  ibid.  pag.  527.  Meerthiere  vertragen  verhältnissmässig 
besser  eine  Erhöhung  als  eine  Erniedrigung  des  Salzgehaltes  im  "W^asser. 

Herter. 

*Ch.  Riebet,  über  die  sauren  und  basischen  Medien,  in  welchen 
Seefische  leben  können.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  488 
bis  489.  Im  Vergleiche  zu  den  an  Krebsen  ausgeführten  Untersuchungen 
.  [J.  Th.  10,  365]  stellte  R.  fest,  dass  Seefische  sterben  in  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Salpetersäure,  wovon  1  Liter  äquivalent 
ca.  0,065  Grm.  Calciumoxyd  in  Essigsäure,  äquivalent  0,085  bis 
0,11  Gi-m.  CaO,  in  Natronlauge  äquivalent  0,075—0,10  CaO; 
äquivalente  Mengen  von  Säuren  und  Basen  wirken  also  ungefähr 
gleich  toxisch.  Herter. 


*)    In   Uebereinstimmung    mit    Born,    Breslauer    ärztl.    Zeitschr.    1881, 
No.  3  ff.;  vergl.  auch  Yung,  Arch.  des  seiences  physiol.  et  nat.  1882. 
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*H.  Fol  und  E.  Sarrasin,  über  das  Eindringen  des  Lichtes  in  die 
Meerestiefe  zu  verschiedenen  Tagesstunden.  Compt.  rend.  102, 
1014—1016.    Vergl.  J.  Th.  15,  339. 

*Sydney  Ringer,  weiterer  Beitrag  zur  Wirkung  kleiner  Quantitäten 
anorganischer  Salze  auf  organische  Structuren.  Joum. 
of  physiol.  7,  118 — 127.  Verf.  studirte  mit  Buxton  die  an  den 
Kiemen  von  Süsswassermuscheln  in  destillirtem  Wa s s e r 
auftretenden  Quellungserscheinungen,  die  Quellung  von 
Laminaria  in  "Wasser  unter  dem  Einfluss  kleiner  Salzmengen  und 
die  Quellung  der  gelatinösen  Hülle  von  Froscheiern  in 
Wasser.  Die  letztere  Erscheinung,  welche  in  destillirtem  Wasser  sehr 
ausgesprochen  ist,  wird  durch  Calciumchlorid  Vsooo  bedeutend 
veiTingertJ  Natriumbicarbonat  wirkt  schwächer.    H e r t e r. 

*P.  Regnard,  über  die  Wirkung  schwacher  Coca'inlösungen  auf 
Fische.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  33 — 34.  Wird  ein 
Karpfen  in  eine  schwache  Lösung  von  Coca'mchlorhydrat  gebracht, 
so  fällt  er  nach  einem  Stadium  der  Aufregung  in  einen  Zustand  voll- 
ständiger Bewegungslosigkeit,  in  welchem  die  Respiration  ganz 
aufgehoben  ist,  wie  die  Analyse  der  Lösung  lehrt.  In  reinem 
Wasser  dauert  dieser  Zustand  noch  stundenlang  an,  dann  folgt 
gänzliche  Erholung.  Herter. 

*Aug.  Charpentier,  Wirkung  von  Cocain  und  anderen  Alkaloiden 
auf  gewisse  clüorophyllhaltige  Infusorien.  Compt.  rend,  soc.  biolog. 
1885,  pag.  183 — 184.  Zygoselmis  orbicularis  wird  durch  Cocain 
Vioo,ooo  getödtet,  es  wirkt  hier  20  Mal  giftiger  als  Strychnin  und 
100  Mal  giftiger  als  A tropin;  Morphin  hat  auf  dieses  Infusorium 
nur  schwache  Wirkung.  Herter, 

*P.  Regnard,  objective  Erscheinungen,  welche  man  bei  Thiere n 
unter  hohem  Drucke  beobachten  kann.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
1885,  pag.  510 — 515.  Wirkung  hohen  Di-uckes  auf  die  lebenden 
Gewebe.  Compt.  rend.  102,  173—176  [vergl.  J.  Th.  14,  344;  15,  339]. 
Werden  Wasserthiere  (Daphnia,  Cyclops)  hohem  Drucke  aus- 
gesetzt, 80  zeigen  sie  zuerst  ein  Stadium  der  Excitation;  bei 
350  Atmosphären  fallen  sie  wie  im  Schlaf  auf  den  Boden  des 
Gefässes ;  jede  Druckschwankung  ruft  eine  kurze  tetanische 
Bewegung  hervor;  wird  der  Druck  bald  wieder  vemngert,  so  erholen 
sie  sich  vollständig ;  währt  er  aber  ca.  15  Min.,  so  sterben  die  Thiere, 
welche  durch  Wasser  aufnähme  stark  anschwellen,  so  dass  sich 
ihr  Gewicht  nahezu  verdoppelt  zeigen  kann.  Ein  Froschmuskel 
büsst  bei  5  Min.  langer  Einwirkung  durch  100  Atmosphären  Druck 
von  seiner  Contractilität  nichts  ein;  dieselbe  wird  geschwächt  durch 
200 — 300  Atmosphären;  durch  400  Atmosphären  wird  der  Muskel 
starr  und  ist  kaum  noch  eiTcgbar.  In  Gemeinschaft  mit  W.  Yignal 
constatirte  R.,  dass  die  Gewebe  des  Frosches  durch  600  Atmosphären 
Druck  eingreifende  Zerstörungen  erleiden  (Abbildungen  im  Originale). 
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Verf.  erörtert  eine  mechanische  und  eine  chemische  Hypothese  zur 
Erklärung  der  Erscheinungen;  letztere,  von  R.  Dubois  henührend, 
nimmt  an,  dass  die  Albuminstoife  unter  hohem  Druck  sich  mit  Wasser 
verbinden,  und  dass  das  bei  der  Decompression  wieder  abgegebene 
Wasser  die  Zerstörungen  hei'von'uft.  Herter. 

*P.  Regnard,  Einfluss  hohen  Druckes  auf  die  Entwickelung  der 
F  i  s  c  h  e  i  e  r.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  48 — 49.  Salmoniden- 
eier wurden  6  St.  lang  verschieden  starkem  Druck  ausgesetzt.  Druck 
von  400  Atmosphären,  entsprechend  4000  M.  Wasser,  tödtete 
dieselben;  ein  solcher  von  300  Atmosphären  verlangsamte  die  Ent- 
wickelung um  2  Tage;  200  Atmosphärien  waren  ohne  Einfluss, 

Herter. 

*A.  Certes,  über  den  Gebrauch  der  Farbstoffe  beim  physiologischen 
und  histologischen  Studium  der  lebenden  Infusorien.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1886,  pag.  206—208. 

*Hugo  Schulz,  über  das  Congoroth  als  Reagens  auf  freie 
Säure.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1886,  No.  25.  Verf.  hat  mit 
Hülfe  desselben  bei  Rotatorien  Bildung  freier  Säure  im  Innern 
nachweisen  können.  Andreasch. 


212.  C.  Fr.  W.  Krukenberg:  Fortgesetzte  Untersuchungen  Über  die 
Skeletine^).  Conchiolin  und  CorneYn.  Das  Wesentliche  des  hier  Gebrachten 
wurde  schon  in  früheren  Mittheilungen  [J.  Th.  14,  368;  15,  340]  ei*wähnt. 
Spongin  und  FibroTn.  Während  Städeler  am  Schwammgewebe  neben 
den  runden,  soliden  Fasern  eine  flockige,  vei-filzte  Masse  unterschied,  welche  sich 
nach  ihm  in  ö^oiger  Natronlauge  rasch  lösen  sollte,  während  die  Fäden  noch 
nach  24  St.  erhalten  bleiben,  schreibt  Verf.  diese  Abweichungen  nur  Alters- 
difi^erenzen  zu.  Das  Spongin  zeigt  ähnliche  Löslichkeitsverhältnisse  wie  die 
Homfäden  von  Mustelus  [J.  Th.  15,  342].  In  rauchender  Salpetei'säure 
erfolgte  die  Auflösung  nach  16  St.,  in  concentrirter  Salpetersäure  in  48  St., 
in  concentiirter  roher  Salzsäure  nach  noch  längerer  Zeit,  in  concentidrter 
Schwefelsäure  waren  selbst  nach  Tagen  noch  Reste  ungelöst.  Spongin  röthet 
sich  nicht  beim  Kochen  mit  Millon's  Reagens  und  färbt  bei  der  Xantho- 
pToteinprobe  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  nur  gelb.  Bei  Ausführung  der 
Biuretprobe  bilden  sich  während  des  Kochens  durch  die  Einwirkung  der  Lauge 
aus  dem  Spongin  bald  Producte,  welche  die  Flüssigkeit  violett  färben. 
Beim  Kochen  mit  Salzsäure,  sowie  bei  der  Adamkiewicz'schen  Reaction 
wird  nur  eine  bräunliche  Färbung  erhalten.  Das  nach  Stadel er's  Vorschrift 
gereinigte  FibroTn  weicht  in  mancher  Hinsicht  vom  Spongin  ab;  so  löst  es 
»ich  rasch  in  kalter  concentrirter  Salzsäure  und  Salpetersäure,  es  gibt  femer 
in  ausgesprochener  Weise  die  Millon'sche  wie  Xanthoproteinreaction,  färbt 
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sich  beim  Kochen  mit  Salzsäure  schon  blau  und  gibt  mit  Lauge  und  Kupfer- 
sulfat schon  in  der  Kälte  bald  die  Yiolettfärbung.  Beim  Kochen  mit  Eisessig 
und  concentrirter  Schwefelsäure  (Hammarste nasche  Modüication  der  Adam- 
k  i  e  w  i  c  z  'sehen  Probe)  erscheint  nur  eine  Andeutung  eines  violetten  Farben- 
iones.  Beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  160^  löst  sich  Spongin  vollständig  auf, 
während  das  Fibroin^nur  wenig  lösliche  Producte  dabei  bildet.  Mit  concen- 
trirter Salzsäure  eingedampft,  gab  letzteres  eine  braunschwarze,  syrupöse 
Masse,  die  Kupferoxyd  reducirte  und  Leucinderivate  enthielt.  Aus  Spongin 
wurde  auf  dieselbe  Weise  salzsaures  GlycocoU  und  Leucin,  aber  kein  alkalische 
Kupferlösung  reducirender  Körper  erhalten.  Andreasch. 

213.  C.  Fr.  W.  Krukenb'erg:  Weitere  Mittheilungen  Über  die  Hyaiogene^). 

Verf.  hat  den  hyalogenen  Bestandtheil  der  sogen,  essbaren  chinesischen  Vogel- 
nester, das  Neos  sin  näher  untersucht.  Die  von  fremdartigen  Beimengungen 
gereinigte  organische  Nestsubstanz  zeigt  je  nach  der  Abstammung  von  ver- 
schiedenen Collocaliaspecies  ein  verschiedenes  Verhalten  in  Betreff  der  Eiweiss- 
reactionen.  So  färbte  sich  die  Substanz  des  Nestes  von  Collocalia  spodio- 
p  y  g  i  a  (Neu-Britannien)  mit  Milien  'schem  Reagens  tief  roth,  während  die 
des  Nestes  von  C.  nidifica  (Ostindien)  nur  eine  geringe  Röthung  anzeigte; 
bei  der  Xanthoproteinreaction  verhielten  sich  beide  gleich.  Die  Nesisubstanz 
der  ersteren  Species  blieb  24  St.  im  Wasser  liegen  und  aus  der  stark  ge- 
quollenen Masse  wurden  alle  gröberen,  pflanzlichen  Einlageningen  entfernt. 
Darauf  wurde  dieselbe  mit  Wasser  und  Alcohol  ausgekocht,  2  Tage  bei 
38*^  mit  Pepsinsalzsäure  digerirt,  und  schliesslich  im  verschlossenen  Oefasse 
so  lange  mit  Barytwasser  in  Bei-ührung  gelassen,  bis  Lösung  eingetreten  war. 
Dann  wurde  der  Baryt  durch  Schwefelsäure  genau  ausgefällt  und  das  Filtrat 
durch  Alcohol  gefällt.  Der  Niedei*schlag  löste  sich  in  kaltem  Wasser  zu  einer 
gummösen,  aber  nie  fadenziehenden  Flüssigkeit  und  glich  sonst  den  bisher  be- 
kannt gewordenen  Hyalinen.  Das  Neossidin,  wie  Verf.  das  durch  Alkali- 
einwirkung aus  dem  Neossin  hervorgegangene  Hyalin  nennt,  ist  schwer  aber 
nicht  ganz  indiffundabel,  wird  von  Eisenchlorid  und  Bleiessig,  nicht  aber  von 
Essigsäure,  Essigsäui'e  +  Ferrocyankalium,  Sublimat  etc.  gefällt;  es  gibt  die 
Millon'sche,  aber  nur  eben  noch  wahrnehmbar  die  Xanthoproteinreaction. 
Es  gleicht  daher  das  Neossidin  sehr  der  Chondroidsäui'e  [J.  Th.  14,  341].  — 
Ein  anderes  Hyalogen  findet  sich  bei  den  Gallei*tschwämmen  (Ohondrosia 
reniformis).  Zur  Gewinnung  wurden  die  zuvor  durch  Salzsäui'e  kalt  ent- 
kalkten Chondrosiascheibchen  einer  mehrtägigen  Pepsineinwirkung  ausgesetzt, 
der  ungelöste  Rückstand  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  extrahirt,  in  ö^oiger 
Natronlauge  gelöst  und  das  entstandene  Hyalin  (Chondrosin)  nach  genauer 
Neutralisation  mit  Salzsäure  und  Eindampfen  der  Lösung  durch  Alcohol 
gefällt.  Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  konnten  reichliche  Mengen 
eines  gut  krystallisii'enden  Zuckers  erhalten  werden,  der  frisch  dargestellt  nicht 
vergährte,  diese  Fähigkeit  aber  durch  einjähriges  Aufbewaliren  erhielt.  [ !  ]  — 

')  Zeitschr.  f.  Biologie  22,  261—271. 
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Das  Vorkommen  eines  Hyalogens  wurde  weiter  im  Glaskörper  von  Sohweine- 
wie  von  Ochsenaugen  constatirt  und  dasselbe  durch  Natronbehandlung  in  ein 
Hyalin  übergeführt,  aus  welchem  wieder  ein  auf  alkalische  Kupferlösung 
reducirend  wirkender  Zucker  erhalten  wurde,  dagegen  ergab  die  Untersuchung 
von  200  Schweinscomeae  nur  ein  negatives  Resultat.  —  Durch  Erhitzen  von 
Spirographin  oder  dem  Hyalogen  der  Echinococcusblasen  mit  "Wasser  auf 
160 — 170^  erhielt  Verf.  eine  Lösung,  die  nach  einzelnen  Reactionen  (Reduction 
von  Gold-  und  Silbersalzen,  Färbung  durch  Eisenchlorid,  durch  wässerige 
Chlorkalklösung  und  Kaliumdichromat)  Brenzcatechin  zu  enthalten  schien, 
das  auch  von  Hoppe-Seyler  als  Spaltungsproduct  der  Kohlehydrate  unter 
ähnlichen  Bedingungen  erhalten  wurde.  Andreasch. 

214.  W.  D.  Halliburton:  lieber  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Zoocytium  von  Ophrydium  versatile  0-   ^'^^  Coionien 

des  zu  den  Cyliaten  gehörenden  Ophrydium  versatile  umgeben 
sich  mit  einer  gemeinsamen  schleimigen  Hülle,  dem  Zoocytium 2). 
H.  untersuchte  die  von  Groom  erhaltenen  klumpigen  chlorophyll- 
halt igen  Hüllen,  welche  im  Mittel  0,28  ®/o  festen  Rückstand  mit 
0,07  ®/o  Asche  ^)  enthielten.  Dieselben  gaben  an  warmes  Wasser  etwas 
albuminöse  Substanz  ab.  Nach  dem  Auswaschen  mit  verdünnter  Salz- 
säure, verdünnter  Kalilauge,  Alcohol  und  Aetber  wurde  ein  stickstoff- 
freier Rückstand  erhalten.  Er  färbte  sich  mit  Jod  und  Schwefelsäure 
gelbbraun  und  löste  sich  etwas  in  ammoniakalischer  Kupfersulfatlösung. 
Er  löste  sich  ferner  in  kalter  concentrirter  Salzsäure  und  Schwefelsäure 
und  bestand  aus  Cellulose,  welche  in  Bezug  auf  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  sie  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  einen 
reducirenden,  gährungsfäbigen  Zucker  überging,  zwischen  pflanzlicher 
Cellulose  und  Tunicin*)  stand.  Herter. 

215.  Greenwood:   Ueber  den  Verdauungsvorgang  bei 

einigen  Rhizopoden  %  Verf.  bespricht  die  einschlägige  Literatur  und 
theilt  seine  an  Amoeba  proteus  und  an  Actinosphaerium 
Eichornii  angestellten  mikroscopischen  Beobachtungen  mit.  Die 
weichen  Rhizopoden   schliessen  fremde  Körper   der  verschiedensten  Art 

*)  Note  on  the  chemical  composition  of  the  Zoocytium  of  Ophrydium 
versatile.  Quarterly  joum.  of  microscop.  science  N.  8.  99,  445 — 447.  — 
')  Kent,  Manual  of  the  Infusoria  2,  733.  —  ^)  Natron,  Kalk,  Chlorwasser- 
stoffsäure, Phosphorsäure  und  etwas  Schwefelsäure  enthaltend.  —  *)  Berthelot 
Ann.  de  chim.  et  de  phys.  [3]  66,  153.  —  *)  On  tlie  digestive  process  in  some 
rhizopods.    Journ.  of  physiol.  7,  253—273. 
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ein.  Diese  Körper  sind  zunächst  mit  einer  „Ingestionsvacuole"  um- 
geben ;  die  die  letztere  erfüllende  Flüssigkeit  stammt  vielleicht  aus  dem 
umge'benden  Wasser;  eingeschlossene  Thiere  sterben  auffallend  schnell 
darin.  Sind  die  fremden  Körper  gar  nicht  verdauungsfähig,  so  ver- 
schwindet die  Vacuole  rasch  und  die  Körper  werden  wieder  ausgestossen ; 
sind  dagegen  nahrhafte  Körper  aufgenommen  worden,  so  scheint  in  die 
Vacuolenflüssigkeit  hinein  eine  Secretion  stattzufinden;  etwaige 
unverdauliche  Reste  werden  ebenfalls  wieder  ausgestossen.  Stärke- 
körner  werden  von  den  Ehizopoden  nicht  verdaut,  Fettkügelchen 
ebenfalls  nicht  von  Amoeba,  wohl  aber  in  langsamer  Weise  von 
Actinosphaerium.  Eiweisskörper  dagegen  und  das  Proto- 
plasma niederer  Organismen  unterliegen  der  Verdauung.  Die  con- 
tractile  Vacuole,  sowie  die  im  Leibe  der  Rhizopoden  enthaltenen  Krystalle 
scheinen  mit  der  Verdauung  nichts  zu  thun  zu  haben ^).      Herter. 

216.  C.  A.  Mac  Munn:  Notiz  über  eine  Methode,  Harnsäure- 
krystalle  aus  den  Malpighi'schen  Gefässen  der  Insecten  und 
dem    Nephrldium   der    Lungenschnecken    zu   erhalten^.     Das 

Heisswasserextract  der  Malpighi'schen  Gefässe  von  Periplaneta 
Orientalis  zur  Trockne  verdampft,  mit  kochendem  absolutem  Alcohol 
gewaschen,  wieder  in  heissem  Wasser  gelöst  und  mit  Essigsäure  versetzt, 
liess  Krystalle  von  Harnsäure  fallen,  ebenso  das  Extract  des  Nephridium 
von  Helix  aspers a  und  Limax  flavus.  Es  scheint  dadurch 
bewiesen,  dass  obige  Organe  den  Nieren  der  Vertebraten  entsprechen. 
—  Aus  der  ,, grünen  Drüse"  des  Flusskrebses  und  dem 
Bojanus 'sehen  Organ  von  Anodon  hat  Griffith^)  gleichfalls 
Harnsäurekrystalle  dargestellt.  Herter. 

217.  W.  D.  Halliburton:  Ueber  die  AlbuminstolTe  des 
Blutes  gewisser  niederer  Wirbelthiere^).    im  Verfolg  früherer 

Untersuchungen  [J.  Th.  16,  126]  stellte  H.  fest,  dass  das  Blut  der 
Vögel  (Huhn,  Taube)  dem  der  früher  untersuchten  Säugethiere 
sehr  ähnlich  zusammengesetzt  ist.     Auch  hier  Hessen  sich  Albumin 

^)  Wallich,  Annais  nat.-hist.  1863,  pag.  436.  —  *)  Note  on  a  method 
of  obtaining  uric  aeid  crystals  from  the  Malpighian  tubes  of  inseots  and  from 
the  nephridium  of  pulmonate  molusca.  Joum.  of  physiol.  7,  128 — 129.  — 
^)  Chem.  news  51.  —  *)  On  the  blood  proteids  of  certain  lower  vertebrata. 
Aus  dem  physiol.  Laborat.  University  College,  London.  Mit  Unterstützung 
der  British  medical  association.    Journ.  of  physiol.  7,  319 — 324. 
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a,  ß  und  y  mit  den  Coagulationspunkten  70— 73^  77— 78<^  und 
85—86  ®  unterscheiden.  Beim  Seehund  lag  die  Coagulationstemperatur 
des  Albumins  zwischen  74  und  80^  (in  der  Peritonealflüssigkeit 
bei  73<>).  Bei  Kaltblütern  (Frosch,  Kröte,  Triton,  Sala- 
mander, Wasser-  und  Sumpf-Schildkröte,  Hatteria,  Eidechse, 
Barsch,  Roche,  Gründling,  Weissfisch)  fand  sich  dagegen  nur 
ein  Albumin,  bei  72—75°,  meist  bei  73®  coagulirend;  allein  beim 
Aal  liess  sich  noch  eine  Coagulation  bei  77  ®  beobachten.  W.  H.  H owelH) 
fand  das  Serumalbumin  von  Pseudemis  rugosa  bei  77— 80°  coagu- 
lirend. Die  Globuline  des  Blutes  zeigen  grosse  Uebereinstimmung 
in  den  verschiedenen  Classen  der  Wirbelthiere.  Stets  coagulirt 
Fibrinogen  bei  56°  und  das  Serumglobulin  bei  75°  resp.  bei 
74—75°^).  —  Quantitative  Bestimmungen  wurden  in  der  Weise 
ausgeführt,  dass  das  Globulin  nach  Hammarsten,  das  Gesammt- 
eiweiss  vermittelst  Alcoholfällung  und  das  Albumin  aus  der   Differenz 

bestimmt  wurde. 

Blut-Serum 


Gesammt-Eiweiss.  j  Serumglobulin. 


Vo. 


0/, 


0. 


Serumalbuniin. 


0/, 


0. 


Bama  esculenta 
Kröte     .     . 
Triton    .     . 
Salamander 
Schildkröte  3) 
Eidechse 
Aal  .     .     . 
Hahn     .     . 
Taube    .     . 

Bei  Tropidonotus 


2,54 
3,22 
3,74 
2,13 
4,76 
5,16 
6,73 
4,14 
5,01 


2,18 
1,82 
3,31 
1,07 
2,82 
3,33 
5.28 
2,90 
1,32 


0,36 
1,40 
0,43 
1,06 
1,94 
1,83 
1,45 
1,24 
3,69 


natrix  fand  Wolfen  den  5,32  °/o  Gesammteiweiss, 


davon  4,95  °/o  Globulin  und  0,37  °/o  Albumin.  Im  Vergleich  zu  dem  Serum 


*)  On  the  blood  of  the  slider  teiTapin.  Studies  from  the  Biological 
laboratory,  John  Hopkins  üniversity  3, 49.  —  *)  Ho  well  fand  bei  Pseudemy« 
das  Fibrinogen  bei  56 — 60°,  das  Seioimglobulin  bei  70 — 75°  und  ein  zweites, 
von  Halliburton  nie  beobachtetes  Serumglobulin  bei  75 — 80*  coagulirend. 
—  «)  Howell  fand  folgende  Zahlen:  5,35,  4,66  und  0,69%.  Halliburton 
fand  für  den  Seehund  1,62,  1,17  und  0,45  °/o;  vielleicht  war  hier  etwas  Pleui*o- 
peritonealflüssigkeit  dem  Serum  beigemengt. 
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der  Warmblüter  [vergl.  Hammarsten,  J.  Tli.  8,  6]  ist  demnach 
das  Serum  der  Kaltblüter  ärmer  an  Eiweiss  und  besonders 
ärmer  an  Serumalbumin,  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  im 
Verhältniss  zum  Globulin,  dessen  Menge  es  niemals  erreicht. 

Herter. 

218.  C.  A.  Mac  Munn:  lieber  die  FarbstolTe  des  Blutes 

einiger  wirbellosen  Thiere^).  Verf.  studirte  die  optischen  Eigen- 
schaften des  Blutes  von  Helix  pomatia  und  aspersa,  Paludina  vivi- 
para,  Limnaeus  stagnalis,  Homarus  vulgaris,  Cancer  pagurus^ 
Carcinus  maenas,  Astacus  fluviatilis,  deren  blauer  Farbstoff  keine 
Absorptionsstreifen  im  Spectrum  zeigt.  Essigsäure  zerstört  die  Farbe 
nicht,  Ammoniak  schwächt  sie  etwas ;  wird  sie  durch  Schwefelammonium 
beseitigt,  so  kann  sie  durch  Schütteln  mit  Luft  nicht  wieder  hervor- 
gerufen werden.  —  Ferner  beschreibt  Verf.  die  Absorptionsbänder,  welche 
Lankester's  Chlorocruorin^)in  verschiedenen  Lösungen  und  unter 
dem  Einflüsse  verschiedener  ßeagentien  zeigt.  Dieser  zuerst  von  Milne- 
Edwards^)  bei  Sabella  beobachtete  grüne  Blutfarbstoff  kommt 
auch  bei  anderen  Anneliden  vor;  er  kann  nach  Lankester  durch 
Cyankalium  und  Ammoniumsulfid  reducirt  werden  und  nimmt  beim 
Schütteln  mit  Luft  seine  früheren  Eigenschaften  wieder  an.  Verf. 
bestimmte  bei  Sabella  tubularia  (Grosse^)  die  dem  ersten 
Chlorocruorinband  rothwärts  von  I)  entsprechenden  Wellenlängen 
=  >,618  bis  X  593,  die  des  zweiten  schwächeren  zwischen  D  und  E 
=  X  576  bis  1  554,5  (manchmal  =  %  569  bis  X  551).  Nach  Einwirkung 
von  Ammonium  Sulfid  blieben  zwei  schwache  Bänder,  von  denen 
das  erste  von  X  625  bis  X  596,5  reichte.  Auf  Zusatz  von  Natron- 
lauge trat  ein  dunkles  D  bedeckendes  Band  auf  X595  bis  X576.  Nach 
Verf.  steht  dieser  Farbstoff  dem  Hämatin  nahe.  Der  Farbstoff  des 
Serpula- Blutes  weicht  in  deutlicher  Weise  von  dem  Sabella- Farb- 
stoff ab,  wenn  es  nach  Verf.  auch  eine  Art  Chlorocruorin  ist.  Die 
wässerige  Lösung  zeigte  gelbe  bis  carminrothe  Farbe.  In  ersterem 
Falle  lag  der  erste  Streif  vor  D  von  X  620,5  bis  X  593,  der  zweite 
Streif  von  1  583,5  bis  X  572,  der  dritte  ungefähr  von  X  551  bis  532. 


0  On  the  chromatology  of  the  blood  of  some  invertebrates.  Quarterl. 
journ.  of  microscop.  sc.  1885,  October.  —  *)  Joum.  of  anat.  and  physiol. 
1868,  pag.  114;  1870,  pag.  119.  —  ^)  Ann.  des  sciences  nat.  1838,  2.  S^r.,  10, 190. 
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Charakteristisch  gegenüber  dem.  Sabella-Chlorocruorin  ist  die 
Dunkelheit  des  zweiten  Streifens.  Schwefelammonium  macht 
die  zwei  letzten  Streifen  verschwinden,  während  es  den  ersten  etwas 
violettwärts  rückt.  Verf.  beschreibt  femer  die  rothen  Farbstoffe  des 
Operculum  und  der  Kiemen  von  Serpula ;  letzterer  steht  dem 
Tetronerythrin  nahe,  welchem  keine  respiratorische  Bedeutung  zu- 
kommt. In  der  Perivisceralflüssigkeit  von  Echinus  (esculentus?) 
und  sphaera  fand  Verf.  ein  als  Echinochrom  bezeichnetes^)  braunes 
respiratorisches  Pigment  mit  zwei  Streifen,  einem  zwischen  D  und 
E,  E  bedeckend,  und  einem  zweiten  zwischen  b  und  F,  von  denen  der 
erstere  durch  Ammoniumsulfid  verdunkelt  wurde.  P.  Greddes^)  be- 
obachtete bei  Echinodermen  ein  ähnliches  Pigment.  Die  neueren  Unter- 
suchungen wurden  an  Strongylocentrotus  lividus  gemacht.  Die 
Perivisceralflüssigkeit  ist  hier  roth,  manchmal  mit  violettem  Stich; 
sie  gerinnt  nach  Geddes  durch  Zusammenschmelzen  der  darin  ent- 
haltenen Körperchen.  Das  Echinochrom  haftet  an  dem  Blutkuchen  und 
wird  demselben  durch  Glycerin,  Alcohol,  Aether,  Chloro- 
form, Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Petroleujnäther  ent- 
zogen. An  der  Luft  dunkelt  der  Farbstoff.  Frisch  zeigt  er  nur  zwei 
schwache  Absorptionsstreifen,  mit  Kalilauge  versetzt  dagegen  zwei 
deutliche  Streifen,  einen  zwischen  D  und  E,  E  bedeckend,  einen  zweiten 
zwischen  b  und  F,  F  bedeckend,  welche  gegen  die  des  frischen  Farb- 
stoffes etwas  rothwärts  verschoben  sind.  Zinnchlor ür  verdunkelt  die 
Streifen  ebenfalls,  verschiebt  sie  aber  violettwärts.  Verf.  beschreibt 
die  Spectralerscheinungen  der  Lösungen  des  Farbstoffes  in  obigen 
Lösungsmitteln  und  die  Veränderungen  derselben  unter  dem  Einflüsse 
von  ßeagentien;  meist  sind  zwei  Streifen  vorhanden,  z.  B.  auch  in  der 
Glycerinlösung,  wo  der  erste  Streif  von  A  560  bis  545,5  reicht;  öfter 
sind  auch  drei  Streifen  zugegen,  z.  B.  in  der  alcoholischen  Lösung,  wo 
die  Streifen  bei  X  557  bis  545,5,  X  524,5  bis  501  und  bei  X  494,5  bis 
475  liegen.  Nähere  Beschreibung  und  Abbildungen  im  Original.  —  Das 
Serum  der  Perivisceralflüssigkeit  ist  schwach  sauer  oder  neutral;  es 
wird  durch  Erhitzen  oder  Alcoholzusatz  nur  wenig  getrübt. 

Herten 

^)  J.  Th.  13,  320.  —  0  Gamgee*8  Physiological   chemistry  pag.  1B4, 
135.    Proc.  roy.  soc.  No.  202,  1880. 
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219.  C.  A.  Mac  Munn:  Ueber  das  Vorkommen  von  Hämato- 
porphyrin   im  Integument   gewisser  wirbelloser  Thiere  0-    ii» 

Integument  von  U  rast  er  rubens  fand  Verf.  Hämatoporphyrin.  Es 
kommt  in  den  bräunlich  roth  gefärbten  Seesternen  mit  oder 
ohne  Tetronerythrin  [J.  Th.  13,  320]  vor  und  kann  nur  durch 
ammoniakalischen  oder  schwefelsauren  Alcohol  daraus  ausgezogen  werden ; 
die  mit  Wasser  verdünnte  Lösung  in  saurem  Alcohol  gibt  den 
Farbstoff  an  Chloroform  ab.  Die  Chloroformlösung  zeigt  zwei  Absorptions- 
streifen 2)  (X  607—593  und  l  566—548,5).  Der  braune  Eückstand 
dieser  Lösung  löst  sich  in  absolutem  Alcohol  und  zeigt  nach  der 
Alkalisirung  mit  Ammoniak  vier  Streifen  (k  632—622,  X  585 — 566, 
X  548,5—529,5,  1  516—490,5).  Diese  Lösungen  sind  sehr  haltbar. 
—  Bei  Strongylocentrotus  lividus,  Echinus  sphaera  und  Solaster, 
pappos.  fand  Verf.  kein  Hämatoporphyrin;  letztere  Species  scheint 
ein  tetronerythrin  ähnliches  Pigment  zu  enthalten.  In  braunen 
Exemplaren  von  Limax  flavus  und  variegatus  und  in  Arion  ater^) 
findet  sich  Hämatoporphyrin  neben  einem  anderen  Farbstoff 
(Dermochrom*),  welcher  Absorptionsstreifen  in  Blau  und  Violett 
gibt,  deutlicher  in  alcoholischer  Lösung  als  in  Chloroform ;  es  lässt  sich 
mit  Petroleumäther  nicht  ausschütteln.  Einige  der  sauren  Lösungen 
zeigten  schwache  violette  Fluorescenz.  —  Der  purpurbraune  Streif  an 
der  Dorsalseite  von  Lumbricus  terrestris  zeigt,  getrocknet  und  in 
Balsam  eingeschlossen,  unter  dem  Mikrospectroscop  die  Absorptions- 
streifen vonMoseley's  Polyperythrin^):  X  659— 633,  X  603— 581, 
l  573—566  (ein  schwacher  Schatten),  %  552—532  und  X  504—481. 
Da  aber  das  getrocknete  Hämatoporphyrin  dieselben  Streifen  zeigt  und 
die  Lösungen  des  llegenwurmfarbstoffes  und  des  Polyperythrin  mit 
Hämatoporphyrinlösungen  übereinstimmen,  so  hält  Verf.  das  Polyp- 
erythrin mit  Hämatoporphyrin  für  identisch.  —  Bei  Arthro- 


^)  Oll  the  presence  of  haematoporphyrin  in  the  integument  of  '6ertain 
invertebrates.  Journ.  of  physiol.  7,  240.  —  *)  Die  saure  alcoholische  zeigt 
ausserdem  einen  schwachen,  bisher  bei  Hämatopoi'phyrinlösungen  noch  nicht 
beschriebenen  Schatten  (X  583,5 — 576).  —  ^)  Vergl.  K.  B.  Hof  mann  in 
Krukenberg's  Ginindzüge  der  vergleichenden  Physiologie  der  Farbstoffe 
und  der  Farben,  1884.  —  *)  Proc.  Brimingham  philos.  soc.  3, 1883.  —  ^)  Quart 
journ.  microscop.  sc.  17,  1,  1877.  Moseley  fand  das  Polyperythrin  bei 
Steinkorallen,  zwei  Actinien  und  einigen  Hydroiden. 
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poden  Hess  sich  kein  Hämatoporpbyrin  auffinden.  —-  Abbildungen 
der  Spectra  im  Original.  Herter. 

220.  C.  A.  Mac  Munn:   Weitere  Beobachtungen   über 
Enterochlorophyll  und  verwandte  Pigmente  ^).   Das  von  Verf.  bei 

Mollusken,  Crustaceen  und  Ecbinodermen  gefundene  Entero- 
chlorophyll [J.  Tb.  13,  319]  kommt  auch  Paludina  vivipara, 
Limnaeus  stagnalis,  Trochus  ziziphinus  und  cinereus,  Littorina 
littorea,  Patella  vulgata,  Helix  pomatia,  Solaster  pappos., 
Uraster  rubens  etc.  zu.  Es  findet  sich,  aufgelöst  in  Oelkügelcben 
oder  in  Körnchen,  eingeschlossen  in  den  die  Lebergänge  bekleidenden 
Epithelzellen,  oder  auch  aufgelöst  in  dem  Protoplasma  der  Leberzellen. 
Es  gehört  nicht  etwa  symbiotischeri  Algen  an,  wie  die  mikroscopische 
Untersuchung  und  der  negative  Ausfall  der  Keactionen  auf  Stärke  und 
Cellulose  zeigt,  sondern  es  ist  ein  Product  des  Thierkörpers. 
—  In  dem  Spectrum  pflanzlicher  Chlorophylllösungen  scheinen  die 
vier  ersten  Absorptionsbänder  dem  grünen  Bestandtheile,  die  zwei 
letzten  (V  und  VI  nach  Kraus)  dem  gelben  anzugehören.  Das 
Enterochlorophyll- Spectrum  zeigt  diese  beiden  Streifen  etwas 
verschoben  oder  zu  einem  verschmolzen.  Im  TJebrigen  zeigen  die  beiden 
Spectra  grosse  Uebereinstimmung,  manchmal  sieht  man  bei  Entero- 
chlorophylllösungen  das  Hauptband  im  Koth  in  zwei  dicht  aneinander 
liegende  gespalten.  Die  Lösungen  zeigen  stets  die  rothe  Fluorescenz.  — 
Hansen  zerlegte  nach  dem  Verseifen  das  Chlorophyll  der  Pflanzen  in 
„Chlorophyllgelb"  und  „Chlorophyllgrün",  das  erstere  mit 
Petroleumäther,  das  andere  mit  Aether  und  Alcohol  extrahirbar.  Das 
gelang  auch  beim  Enterochlorophyll  von  Uraster  rubens;  in  anderen 
Fällen,  auch  bei  S  p  o  n  g  i  1 1  a  -  Chlorophyll  gelang  diese  Trennung 
nicht.  In  allen  Fällen  waren  übrigens  (abweichend  von  Hansen 's 
Beobachtung)  die  Absorptionserscheinungen  durch  das  Verseifen  ver- 
ändert worden.  Das  thierische  Chlorophyllgelb  gab  ein  oder  zwei  Ab- 
sorptionsbänder, abweichend  von  denen  des  pflanzlichen.  Es  konnte 
wie  dieses  in  Nadeln  erhalten  werden,  färbte  sich  wie  dieses  mit 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  blaugrün  bis  blau,  gab  aber 
mit  Jodjodkalium  keine  blaugrüne  Färbung.  Herter. 


*)  Further  observations  on  enterochlorophyll  and  allied  pigmentfi.    Proc. 
roy.  ßoc  1885,  No.  237. 
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221.  M.  Wolff:  Die  Ausdehnung  des  Gebietes  der  giftigen 
Miessmuschein  und  der  sonstigen  giftigen  Seethiere  in  Wilhelms- 
haven^). Verf.  hat  aus  den  Hafenanlagen  von  Wilhelmshaven  einige 
Thiere,  und  zwar  vier  verschiedene  Fischarten,  Garneelen  und  Seesteme 
(Asterias  ruber)  auf  ihre  Giftigkeit  untersucht.  Von  jeder  Species 
wurde  je  ein  alcoholischer  und  ein  wässeriger  Auszug  gemacht,  die 
Auszüge  eingedampft,  der  syrupöse  Eückstand  mit  Wasser  verrieben 
und  diese  Lösung  Meerschweinchen  oder  Kaninchen  subcutan  beigebracht. 
Bei  den  Fischinjectionen  war  das  Resultat  stets  ein  negatives,  d.  h. 
weder  das  alcoholische  noch  das  wässerige  Extract  hatte  auch  bei 
grösseren  Dosen  eine  giftige  Wirkung.  Der  alcoholische  Auszug  der 
Garneelen  rief  nur  1  Mal  bei  einem  Meerschweinchen  bald  vorüber- 
gehende Intoxicationserscheinungen  hervor;  dagegen  erwiesen  sich  die 
aus  den  Seesternen  dargestellten  Extracte  exquisit  giftig,  und  zwar  das 
alcoholische  immer  stärker  als  das  wässerige.  Der  Symptomencomplex 
war  frappant  ähnlich  jenem  durch  die  giftigen  Miessmuschein  hervor- 
gerufenen. Wie  bei  den  Muscheln  trat  bei  den  Seesternen  nach  der 
Injection  von  alcoholischem  Extract  aus  3—5  Grm.  Weichtheilen,  bezw. 
6—8  Grm.  ganzen  Seesternen  zunächst  Unruhe  und  Athemnoth  der 
Thiere  ein,  darauf  folgte  das  charakteristische  Herabsinken  des  Kopfes 
und  das  Niederducken  des  ganzen  Thieres,  dann  das  Ausgleiten  der 
Extremitäten  bei  Bewegungsversuchen,  bald  darauf  vollkommene  Lähmung 
der  Vorder-  und  Hinterpfoten  und  schliesslich  bei  steigender  Dyspnoe 
Tod  unter  Erscheinungen  allgemeiner  Paralyse.  Was  die  Frage  an- 
betrifft, ob  die  giftigen  und  ungiftigen  Seesterne  vielleicht  verschiedene 
Varietäten  sind,  so  liegt  die  Sache  hier  ganz  so,  wie  bei  den  Miess- 
muschein, es  fehlen  besondere  Kennzeichen  der  Giftigkeit  der  einzelnen 
Exemplare.  Nur  die  Leber  der  giftigen  Thiere  zeigt  sich  häufig,  aber 
nicht  constant  weniger  pigmentirt  als  die  der  nichtgiftigen  Exemplare. 
Durch  die  Untersuchung  von  Thieren  aus  verschiedenen  Theilen  der  Hafen- 
anlage ergab  sich  das  wichtige  Resultat,  dass  jene  Thiere,  welche  aus  den 
hintersten,  durch  Schleusen  abgeschlossenen  Hafenbassins  stammten,  am 
Giftigsten  waren,  und  dass  die  Giftigkeit  in  dem  Maasse  abnahm,  als  die 
Thiere  aus  Theilen  entnommen  wurden,  wo  das  Wasser  weniger  stagnirte 
und  sich  zum  Theile  mit  frischem  Meerwasser  mischen  konnte.   Dasselbe 


»)  Virchow'8  Archiv  104,  180—202. 
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ßesnltat  ergab  sich  in  Bezug  auf  die  Miessmusclieln,  die  sich  bei  der 
jetzigen  Untersuchung  (Januar-Februar)  im  Ganzen  viel  weniger  giftig 
erwiesen  als  früher  (November);  dagegen  wirkte  jetzt  nicht  nur  die 
Leber,  sondern  auch  andere  Theile  des  Muschelkörpers  giftig.  Dass 
die  Giftigkeit  mit  der  Stagnation  des  Wassers  zusammenhängt,  konnte 
auch  dadurch  bewiesen  werden,  als  es  gelang,  nicht  giftige 
Muscheln  durch  Aussetzung  in  den  liinteren  Bassins  giftig  zu  machen 
und  umgekehrt,  giftige  Muscheln,  in  dem  freien  Seewasser  der 
Hafeneinfahrt  ausgesetzt,  ihre  giftigen  Eigenschaften  verloren.  Die 
Annahme,  das  Gift  sei  aus  dem  Wasser  durch  die  Thiere  aufgenommen 
worden,  liess  sich  nicht  bestätigen ;  das  Wasser  erwies  sich  bei  wieder- 
holter Prüfung  als  nicht  giftig.  Andreasch. 

222.  R.  Norris  Wolfenden:  Eine  Notiz  über  das  Gift 
der  indischen  Viper  (Daboia  Russeiiii)^).    Verf.  fand  das  giftige 

Secret  der  indischen  Viper  ähnlich  dem  der  Cobraschlange  (Naja 
tripudians).  Auch  hier  fand  er  Globulin,  bei  75^  coagulirend,  fällbar 
durch  Dialyse,  durch  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat,  Natriumchlorid, 
Ammoniumsulfat  oder  mit  Kohlensäure,  und  ein  Albumin,  iii  dem 
Filtrat  vom  Magnesianiederschlage  mit  Natriumsulfat  fällbar,  bei  70— 80® 
coagulirend.  Ausserdem  war  ein  durch  blosses  Erhitzen  nicht  fällbarer 
Körper  zugegen,  den  Verf.  für  Acidalbumin  oder  Albumose  anspricht. 
Jedenfalls  zeigte  die  Löslichkeit  des  Salpetersäureniederschlages  beim 
Erhitzen  und  das  Wiederausfallen  desselben  beim  Abkühlen  Albumose 
an.  Auch  die  von  Weir  Mitchell  und  Reichert^)  bei  ver- 
schiedenen amerikanischen  Schlangen,  besonders  bei  Crotalus  ada- 
manteus  und  Toxicophis  piscidoms  gefundenen  und  für  Peptone 
angesehenen  Körper  hält  W.  für  Albumosen.  Von  dem  Magnesium- 
sulfatniederschlag wurde  die  Giftigkeit  nachgewiesen.        Herter. 

223.  R.   Norris    Weifenden:    Das   Gift   der   indischen 

Cobra-Schlange  (Naja  tripudians)^).  Das  Gift  der  Cobra-Schlange 
wurde  in  seiner  Wirkung  dem  Coniin  verglichen  (Joseph  Fayrer, 
Lander,   Brunton^),   Alkaloide,  welche  Gautier  darin  angab, 

0  A  note  upon  the  venoin  of  the  indian  viper  (Daboia  Rusaellii). 
Joura.  of  physiol.  7,  357—364.  —  ^)  Med.  news.  1883,  April  28.  —  »)  The 
yenom  of  the  indian  Cobra  (Naja  tripudians).  Physiol.  Laborat.,  Univeraity 
College,  London.  Journ.  of  physiol.  7,  327 — 35().  —  *)  Report  of  comnüasion 
on  indian  and  australian  snake  poisoning.  Calcutta  1874.  Vergl.  auch 
Vincent  Richards,  Landmarks  of  snake  poison  literature. 
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wurden  jedoch  vom  Verf.  nicht  aufgefunden^).  Nach  W.  ist  die 
giftige  Substanz  unlöslich  in  absolutem  Ale  oho  1;  sie  wird  aus  dem 
wässerigen  Secret  aber  nicht  vollständig  durch  Alcohol  niedergeschlagen. 
Auf  Grund  von  Züchtungsversuchen  spricht  Verf.  sich  mit  Wall 2) 
gegen  die  Anwesenheit  giftiger  Mikroorganismen  aus  und  er  schreibt 
die  toxischen  Wirkungen  des  Secretes  giftigen  Albuminstoffen  zu. 
Das  (saure)  Dialysat  desselben  wirkte  toxisch  nur  wenn  es  Albumin- 
stoff (Acidalbumin  nach  Verf.)  enthielt ;  nach  Behandlung  mit  basischem 
Bleiacetat  und  mit  Schwefelwasserstoff  war  es  unschädlich,  ebenso  nach 
dem  Ausfällen  mit  Magnesiumsulfat,  besonders  in  der  Siedehitze.  Kochen 
mit  essigsaurem  Eisenoxyd  macht  das  Secret  unwirksam.  Blosses 
Erhitzen  zum  Sieden  zerstört  nach  übereinstimmender  Angabe  der 
Autoren  das  Gift  nicht;  wird  das  entstandene  Coagulum  ausgewaschen, 
so  ist  es  unschädlich,  während  das  Filtrat  (nach  Verf.  durch  uncoagulable 
Albuminstoffe)  Giftwirkung  behält.  Stundenlanges  Erhitzen  soll  das 
Secret  unwirksam  machen.  —  Getrocknetes  Cobragift  wurde  in  0,5  ^/o 
Natriurachlorid  gelöst,  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert  und  in 
Schäfer's  Apparat  erwärmt.  Bei  60^  begann  eine  Opalescenz, 
welche  bei  75 ^  in  flockige  Fällung  überging  (Globulin);  nach  dem 
Abfiltriren  der  letzteren  wurde  zwischen  70  und  80®  noch  1  Mal 
schwache  Opalescenz  beobachtet.  Das  Globulin  lässt  sich  durch  Dialyse 
sowie  durch  Fällung  mit  Magnesiumsulfat  isoliren;  es  ist  löslich  in 
schwacher  Salzlösung,  fällbar  durch  Sättigung  mit  Natriumchlorid.  Im 
Filtrat  von  dem  Magnesiumsulfatniederschlag  ist  Albumin  durch 
Sättigung  mit  Natriumsulfat  fällbar.  Nach  15  Min.  dauerndem  Erhitzen 
der  sauren  Secret-Flüssigkeit  auf  98®  bleibt  noch  Albuminsubstanz  in 
Lösung,  welche  Verf.  als  Acidalbumin  anspricht,  mit  sehr  geringen 
Mengen  Pepton  (Weir  Mitchell).  Giftige  Wirkungen  ver- 
schiedener Art  constatirte  Verf.  an  dem  Dialysat,  sowie  an  den 
durch  Magnesiumsulfat  und  Magnesiumnatriumsulfat  hervorgerufenen 
Fällungen;  er  schreibt  daher  den  drei  genannten  Albuminstoffen  die 
Wirkungen  des  Cobrasecretes  zu.  W.  arbeitete  mit  Unterstützung  von 
Fayrer  und  von  Schäfer.  Herter. 


*)  Indian  Bnake  poisous.  —  ^)  Gautier,  Ref.  in  diesem  Band,  Anmerkung. 
Dagegen  fanden  Blyth  [J.  Th.  7,  258],  sowie  Wolcott  Gibbs  [Weir 
Mit^^hell,  Lancet  1883]  darin  kein  Alkaloi'd. 
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224.  N.  Grehant:   Neuer   Apparat  zum   Studium   der 

Respiration  von  Wasserthieren  und  Wasserpflanzen^).  Der  ein- 
fache Apparat  besteht  aus  einem  Glasbehälter,  welcher  unten  mit  einem 
mit  einem  Hahn  versehenen,  mit  der  Pumpe  ausgesaugten  gewogenen 
Kautschuksack  in  Verbindung  steht  und  oben  einen  Ansatz  von 
Kautschuk  trägt,  der  mit  einer  etwa  10  Liter  Wasser  enthaltenden 
Mariotte'schen  Flasche  mit  constantemAusfluss  communicirt. 
Am  Schluss  des  Versuches  wird  der  obere  Ansatz  mit  einem  Wasserstoff 
enthaltenden  Kautchuksack  verbunden  und  das  in  dem  Apparat  enthaltene 
Wasser  vollständig  in  den  unteren  Kautschuksack  einfliessen  lassen.  Die 
Wägiing  desselben  ergibt  das  Gewicht  des  Wassers,  welches  in  dem  Versuche 
circulirte  und  gestattet  die  Berechnung  des  respiratorischen  Gaswechsels, 
wenn   die  Gase  des  Wassers  vor  und   nach  dem  Versuche  analysirt  werden. 

Bei  genügender  Circulation  des  Wassers  nähert  sich  der  respiratorische 
Quotient  der  Fische  der  Einheit  [vergl.  die  früheren  an  asphyktischen 
Thieren  vorgenommenen  Versuche  G's.,  J.  Th.  1,  297].  Durch  fara- 
dische Eeizung  der  Thiere  lässt  sich  die  Zunahme  von  Sauerstoff- 
verbrauch und  Kohlensäureausscheidung  in  Folge  gesteigerter  Muskel- 
thätigkeit  in  dem  Apparat  demonstriren.  Herter. 

225.  S.  H.  und  S.  P.  Gage:  Combinirte  Luft-  und  Wasser- 

athmung^.  Verff.  machten  Untersuchungen  über  die  Athmung  von 
im  Wasser  lebenden  Amphibien  und  Eeptilien.  Eine  weich- 
schalige  Schildkröte,  welche  mehrere  Stunden  unter  Wasser  ge- 
taucht war,  hatte  allen  Sauerstoff  aus  der  Lungenluft  verbraucht,  ohne 
dass  der  Kohlensäuregehalt  derselben  vermehrt  war,  dagegen  enthielt 
das  Wasser  viel  mehr  Kohlensäure  als  dem  aus  demselben  entnommenen 
Sauerstoff  entsprach.  Kaulquappen  wurden  unter  eine  theils  mit 
Luft,  theils  mit  Wasser  gefüllte  Glocke  gebracht,  welches  letztere  zur 
Verhinderung  der  Gasdiffusion  mit  einer  6  Mm.  dicken  Oelschicht  be- 
deckt war.  Die  nach  einigen  Stunden  ausgeführten  Analysen  ergaben, 
dass  ^/lo  des  verbrauchten  Sauerstoffes  der  Luft  und  Vio  dem  Wasser 
entnommen  war,  während  von  der  gleichzeitig  producirten  Kohlensäure 
'/lo  in  der  Luft  und  '/lo  in  dem  Wasser  gefunden  wurden  3).  Verff. 
schliessen  daraus,  dass  diese  Thiere  ihren  Bedarf  an  Sauerstoff  vor- 


*)  Nouvel  appareil  pour  T^tude  de  la  respiration  des  animaux  et  des 
y^^tanx  aquatiques.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  421 — 424.  — 
*)  Science  7,  394;  ref.  nach  naturwissensch.  Rundschau  1,  312.  —  ^)  Vergl. 
dagegen  Pott,  J.  Th.  5,  251. 

Mal 7,  Jabre8l»ericht  für  Thierchemie.    1886.  23 
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zugsweise  aus  der  Luft  entnehmen,  während  sie  die  Kohlensäure 
vorwiegend  an  das  Wasser  abgeben,  in  welchem  sie  sich  aufhalten. 
Sie  beobachteten  bei  weichschaligen  Schildkröten,  sowie  bei  M e n o - 
poma  rhythmische  Athembewegungen  des  Pharynx,  in  Folge 
deren  das  Wasser  abwechselnd  in  das  Maul  einfliesst  und  ausströmt. 

H  e  r  t  e  r. 

226.  J.  Peyron:  Ueber  die  innere  Atmosphäre  der  Insecten 
im  Vergleich  zu  der  der  Blätter i).   Wie  P.  früher  mit  Gre haut«) 

mittelst  der  Quecksilberluftpumpe  das  in  Blättern  enthaltene  Gas  analysirte, 
so  hat  er  nun  das  in  Maikäfern  enthaltene  untersucht,  und  zwar  trennte 
er  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  das  bei  100®  entwickelte 
Gas.     Er  erhielt  aus  100  Grm.  Maikäfern  in  drei  Versuchen: 


Bei  niederer  Temperatur. 

Bei  100« 

I. 

n. 

m. 

I. 

II. 

m. 

Ccm. 

Ccm. 

Gem. 

Gem. 

Gem. 

Ccm. 

Kohlensäure      .     .     . 

10,7 

17,3 

17,0 

34,6 

30,0 

8,0 

Sauerstoff    .... 

2 

2,5 

4,3 

Spur 

Spur 

Spur 

Stickstoff     .... 

34 

39,0 

62,4 

1,0 

0,7 

0,5 

In  dem  Gemisch  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  betrug  der 
Sauerstoff  5,5,  6,0,  resp.  8,0  ®/o.  In  dem  Gas  aus  verschiedenen 
Pflanzenblättern  war  1—14,6  ^/o  Sauerstoff  gefunden  worden,  und  P.  hatte 
constatirt 3),  dass  der  relative  Sauerstoffgehalt  bei  kräftigerer 
Lebensthätigkeit  abnahm.  Dasselbe  zeigte  sich  bei  den  Mai- 
käfern. Nach  lebhafter  Thätigkeit  im  Sonnenlicht  wurden  8,8  %  Sauer- 
stoff gefunden,  bei  12®  im  Laboratorium  11,5  <^/o,  nach  Abkühlung  auf 
20  13,5  resp.  15,6  o/o.  Herter. 

227.  Paul  Bert:  Beobachtungen  Ober  die  Respiration  von 
Bombyx  mori  in  seinen  verschiedenen  Entwickelungsstadlen  ^). 

B.    bestimmte     Sauerstoffverbrauch    und    Kohlensäureaus- 


^)  Sur  Tatmosph^re  interne  des  insectes  compar^e  k  celle  des  feuilles. 
Physiol.  Laborat.  Rouget's,  Museum  d'hist.  nat.  Compt.  rend.  102, 1339 — 1341. 
—  2)  Compt.  rend.  100,  1475—1478.  —  »)  Ibid.  101,  1023—1024.  —  *)  Obser- 
vations  sur  la  respiration  du  bombyx  du  murier  k  ses  differenis  6tat8.  Compt. 
rertd.  soc.  biolog.  1885,  pag.  528—530.  Vergl.  N  e  w  p  o  r  t  (1836)  und  R  e  g  n  a  n  U 
und  Reiset  (1849). 
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Scheidung  zunächst  bei  den  Seidenraupen;  dieselben  wurden  in 
einer  geschlossenen  Flasche  gehalten,  deren  Luft  täglich  erneuert 
wurde.  In  der  Flasche  befanden  sich  auch  Blätter,  welche  zur 
Nahrung  dienten;  damit  die  Eespiration  der  letzteren  nicht  stören 
sollte,  wurden  die  Versuche  im  Schatten  angestellt.  Die  Kespiration 
der  einzelnen  Kaupen  nahm  mit  dem  Wachsthum  zu,  doch  war  dieselbe 
bei  den  jüngsten  am  Lebhaftesten,  wenn  man  die  Kesultate  auf  die 
Einheit  des  Körpergewichtes  berechnet.  Unmittelbar  vor  dem  Beginn 
des  Coconspinnens  ist  der  Gaswechsel  des  einzelnen  Thieres  am  Grössten ; 
von  da  ab  verringert  er  sich  wieder.  Der  Gaswechsel  der  Puppe  ist 
zunächst  bedeutend  geringer  als  der  der  Raupe;  bald  steigert  sich 
derselbe  aber,  und  zwar  in  unregelmässiger  Weise ;  gegen  den  10.  Tag 
ist  die  Steigerung  bedeutend,  noch  bedeutender  kurz  vor  dem  Aus- 
schlüpfen des  Schmetterlings,  doch  bleibt  die  Sauerstoffaufnähme  der 
Puppe  immer  unter  der -der  Raupe ^).  Die  Schmetterlinge  zeigen 
«ine  bedeutend  schwächere  Respiration  als  die  Puppen  kurz  vor  dem 
Ausschlüpfen;  auch  nimmt  dieselbe  täglich  ab 2).  Herter. 

228.  Paul  Bert:   Beobachtungen   über  das  Leben   von 
Chrysaliden  und  von  Bombyx  mori^).    Eier  von  Bombyx  mori 

entwickelten  sich  nicht  ohne  Luftzutritt ;  sie  entwickelten  sich  in  einem 
geschlossenen  Luftraum  sowie  in  reinem  Sauerstoff.  —  Die  Puppen 
erlitten  einen  Gewichtsverlust  von  10— 12®/o  in  17  Tagen  (todte 
Puppen  zeigten  in  derselben  Zeit  einen  Verlust  von  30  ®/o).  —  Das 
Licht  hatte  keinen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Puppen,  ebenso 
wenig  ein  massiger  electrischer  Strom  (6  Daniel).     Herabsetzung 


0  Die  Grösse  des  Raumes,  in  welchem  die  Thiere  gehalten  wurden, 
war  von  grossem  Einfluss  auf  die  Respiration.  Sechs  Puppen,  in  einer  10  Liter 
grossen  Flasche  eingeschlossen,  verbrauchten  bis  zum  Ausschlüpfen  600  Ccm. 
Sauerstoff  und  producirten  324  Ccm.  Kohlensäure,  sechs  andere  in  einer  6  Liter 
grossen  Flasche  schlüpften  an  demselben  Tage  aus,  nachdem  sie  816  Ccm. 
•Sauerstoff  verbraucht  und  610  Ccm.  Kohlensäure  ausgeschieden  hatten.  In 
einer  4  Literflasche  kamen  nur  zwei  von  den  Sechs  Puppen  aus,  nachdem  fast 
aller  Sauerstoff  verbraucht  war  (840  Ccm.)  und  700  Ccm.  Kohlensäure  gebildet 
war.  In  einer  2  Literflasche  kam  keine  Puppe  mehr  zum  Ausschlüpfen.  — 
*)  Newport  fand  die  kräftigste  Respiration  bei  den  Schmetterlingen; 
nach  B.  erklärt  sich  diese  Abweichung  dadurch,  dass  N.  mit  lebhafteren 
Species  derselben  arbeitete.  —  ^)  Observations  diverses  sur  la  vie  des  chi'ysalides 
et  du  Bombyx  du  murier.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  531 — 532. 
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des  barometrischen  Druckes  war  ohne  Einfluss,  dagegen  wirkte 
eine  Erhöhung  desselben  sehr  ungünstig i).  Chloroform  (1,6  resp. 
3,2  Grm.  auf  100  Liter  Luft)  beeinflusste  die  Zeit  der  Entwickelung  von 
je  sechs  Puppen  in  einer  6  Literflasche  nicht.  In  den  beiden  Chloroform- 
versuchen betrug  in  den  18  Tagen  bis  zum  Ausschlüpfen  die  Respiration: 
Sauerstoff  678  resp.  654  Ccm.,  Kohlensäure  566  resp.  540  Gem.;  der 
Controlversuch  in  reiner  Luft  ergab:  Sauerstoff  816  Ccm.  und  Kohlen- 
säure 610.  Her  t  er. 

229.  Charles  Riebet:  Versuche  über  das  Leben  der 
Fiscbe  in  verscbiedenen  Medien  und  Ober  die  physiologische 
Wirkung  der  verschiedenen  Natronsalze  ^).    E.  ergänzt  frühere 

toxikologische  Untersuchungen  an  Fischen  ^)  durch  Versuche  mit  ver- 
schiedenen Natronsalzen,  meist  an  Julis  vulgaris.  Die  Fische  (unter 
100  Grm.)  wurden  in  2  Liter  Meerwasser  (mit  31  Grm.  Natrium- 
chlorid pro  Liter  gehalten  und  die  toxische  Dose  der  zugesetzten  Salze 
bestimmt,  welche  binnen  24  Stunden  den  Tod  herbeiführte.  Für 
Natrium  Chlorid  war  dieselbe  40  Grm.,  also  im  Ganzen  71  Grm. 
pro  Liter,  entsprechend  16  resp.  26  Grm.  Natrium.  Für  andere  Natrium- 
salze ergab  sich^): 


Toxische 

Darin 

Toxische 

Darin 

Dose. 

Natiium. 

Dose. 

Natrium. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Nitrat    .     .     . 

19 

5,4 

Tartrat     .     . 

10 

2,0 

Sulfat     .     .     . 

37 

5,3 

Acetat .     .     . 

6,7 

1,9 

Fluorid  .     .     . 

9 

3,5 

Citrat  .     .     . 

8,6 

1,6 

Bromid  .     .     . 

2,5 

3,3 

Jodid   .     .     . 

10 

1,0 

Formiat .     .     . 

6,75 

2,2 

Oxalat .     .     . 

2,3 

0,8 

Chlorat  .     .     . 

10 

2,1 

Salicylat   .     . 

2,5 

0,22 

Dividirt  man  die  Zahlen  für  Natrium  durch  das  Atomgewicht,  so 
erhält  man  für  das  Chlorid  1,13,  Nitrat  und  Sulfat  0,23,  Bromid  0,144, 
für  die  Salze  der  indifferenten  organischen    Säuren   0,086,   für  Jodid 


')  Bert,  Pression  barom^trique  pag.  841.  —  *)  Exp^rienoes  sur  la  vie 
des  poissons  dans  divers  milieux,  et  sur  Taction  physiologique  des  diff^rents 
sels  de  soude.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  482 — 488.  —  ')  J.  Th. 
11,  134;  18,  318.  Archiv  de  physiol.  10,  155,  1885.  —  *)  Für  Chi  oral  lag 
die  „toxische  Grenze**  bei  0,9,  für  Harnstoff  über  16  Gnn.  pro  Liter. 
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0,043.     Die  entsprechenden   Zahlen  für  die    Chloride    anderer 
Metalle  berechnen  sich  folgendermassen : 


Magnesium 

.     .     0,062 

Baryum  .     . 

.     0,004 

Calcium     .     . 

.     .     0,060 

Ammonium  . 

.     0,0037 

Lithium     .     . 

.     .     0,043 

Kalium    .     . 

.     0,0026 

Strontium  .     . 

.     .     0,025 

Quecksilber  . 

.     0,0000015 

Ein  Molekül  Natriumsalz  ist  also  weit  weniger  schädlich  als  ein  Molekül 
irgend  eines  anderen  Salzes.  Herter. 
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TJebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich   der   kurzen   Referate). 

230.  H.  Dreser,  Ei-widemng. 

231.  M.  V.  Desplats,  neue  direete  Methode  für  das  Studium  der  thierischen 

Wärme. 
*d'Arsonval,  die  Anästhetica  und  die  Wärmebildung, 
Methode  zur  augenblicklichen  Messung  der  Schwankungen 
in  der  Production  der  thieidschen  Wanne.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
1886,  pag.  274 — 275.  Verf.  misst  auf  thermoelectrischem  Wege 
die  Temperatui'diflFerenz  zwischen  dem  eintretenden  und  dem  aus- 
tretenden Luftstrome  des  Respirationsapparates  (Versuche  mit  Chloro- 
form). Herter. 

232.  £d.  Aronsohn  und  J.  Sachs,  die  Beziehungen  des  Gehirns  zur 

Körperwärme  und  zum  Fieber. 
*H.  Girard,  Beitrag  zum  Studium  des  Einflusses  des  Gehirns  auf 
die  thierische  Wärme  und  das  Fieber.  Aus  dem  physiol. 
Laborat.  der  med.  Facultät  zu  Genf.  Arch.  de  physiol.  1886, 
2,  281 — 299.  In  Uebereinstimmung  mit  Aronsohn  und  Sachs 
[J.  Th.  16,  3681  fand  G.,  welcher  mit  Unterstützung  von  Schiff 
arbeitete,  dass  ein  Stich  in  die  medianen  Theile  des  Corpus 
striatum  beim  Kaninchen  die  Temperatur  erhöht.  Bei  dieser 
Temperaturerhöhung  fehlen  abendliche  Exacerbationen  und  morgend- 
liche Remissionen,  was  nach  Schiff  für  eine  excitatorisohe  und 
gegen  paralytische  Wirkung  der  Hirnverletzung  spricht.    Auch  wurde 
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eine  Steigeining  der  Stickstoffausscheidung  von  0,5964  Ghrm. 
auf  0,9676  nach  obiger  Operation  beobachtet  (Bestimmung  von  B  r  u  n 
nach  Kjeldahl-Pflüger),  welche  einen  starken  Gewichts- 
verlust der  Thiere  venuTsachte.  Herter. 

*A.  d'Arsonval,  calorimetrische  Untersuchungen  L  Methoden 
und  Apparate.  Joura.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.  22,  113 — 161. 
Verf.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  von  ihm  zum  Studium  der 
thierischen  Wärme  benutzten  Methoden  imd  Apparate, 
welche  durch  zahlreiche  Abbildungen  veranschaulicht  werden.  Aus- 
züglich Compt.  rend.  102,  799 — 803  und  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886, 
pag.  104.  Herter. 

*Paul  Bert,  Notiz  über  einige  Erscheinungen  der  schnellen 
Abkühlung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  567 — 570.  B. 
verfolgte  den  Gang  der  Abkühlung  bei  Hunden,  welche  in  fliessendem 
Wasser  von  10 — 12°  gehalten  wurden,  und  sah,  dass  die  Abkühlung 
anfänglich  schnell,  später  nur  langsam  erfolgt.  Dieses 
Verhalten  hängt  von  der  nach  und  nach  eintretenden  Schwächung 
der  Circulation  ab;  denn  dui-ch  Aderlässe  konnte  die  Abkühlung 
verlangsamt  werden,  ebenso  durch  Athmung  von  Sauerstoff,  durch 
Digitalin,  Morphin,  Alcohol,  Chloroform,  sowie  durch  Vagusreizung, 
während  Durchschneidung  eines  Vagus  sowie  Atropin  dieselbe  be- 
schleunigte. Ein  todtes  Thier  kühlt  sich  viel  langsamer  ab  als 
ein  lebendes.  Herter. 

*Ch.  Riebet,  Einfluss  der  Respirationsfrequenz  auf  die  Korper- 
wärme des  Hundes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  397 — 399. 
Vergl.  J.  Th.  14,  374.  Die  Temperatur  eines  Hundes,  welcher  der 
Sonnenwärme  ausgesetzt  war,  während  zugleich  durch  einen  Maulkorb 
die  reflectorische  Wärmedyspnoe  verhindert  wurde,  stieg 
bis  auf  44,75°;  das  Thier,  welches  dem  Tode  nahe  war,  wurde  durch 
kalte  Uebergiessung  gerettet,  blieb  aber  8  Tage  krank.  Ohne  Maulkorb 
konnten  Hunde  in  einem  43°  wannen  Kasten  ihre  Eigenwärme 
behaupten,  auch  wenn  der  Wasserdampf  darin  79  Hygrometer- 
graden entsprach.  Herter. 

233.  Aug.  Weiland,   über   Temperaturerhöhung   und   Eiweiss- 

absonderung  bei  Sandbädern. 

234.  A.   Chauveau   und   Kaufmann,   die   Glycose,   das   Glycogen, 

die  Glycogenbildung  in  Beziehung  zur  Wärmeproduction 
und  zur  mechanischen  Arbeit  im  Thierkörper. 
*Ch.  Riebet,  über  den  Einfluss  von  Oocai'n  und  von  Chloroform 
auf  die  Wärmeproduction.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885, 
pag.  8—9.  Nach  Labor  de  [J.  Th.  14,  204]  bewirkt  Cocain  eine 
Steigerung  der  Körpertemperatur.  Diese  Steigerung  geht  mit 
einer  vermehrten  Wärmeabgabe  einher ;  bei  Kaninchen  betrug  die 
VermehiTing  bis  60  °/o  des  normalen  Werthes.  Bei  subcutaner  Injection 
von  Chlorofoim  führen  kleine  Dosen  (0,33  Grm.  pro  Kgrm.),  welche 
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nur  reizend  wirken,  ebenfalls  eine  Vermehrung  der  Wärmeabgabe 
herbei;  höhere  Dosen,  welche  die  Temperatur  bedeutend  herabsetzen, 
beschränken  auch  die  Wärmeabgabe.  Herter. 

*T.  L.  Brunton  und  J.  Th.  Cash,  temperaturerniedrigende 
Wirkung  des  Morphins  auf  Tauben.  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  1886,  No.  14. 

*Lender,  die  Gase  und  ihre  Bedeutung  für  den  menschlichen 
Organismus.    Berlin  1885, 

*N.  Gr^hant,  Notiz  über  eine  Vervollkommnung  der  Quecksilber- 
pumpe.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  492. 

*Erw.  Voit,  über  die  Aichung  der  Gasuhren.  Zeitschr.  f. Biologie 
22,  281—304. 
235.  R.  Külz,  über  den  Gasgehalt  des  Parotidenspeichels. 

*Br.  Tacke,  über  die  Bildung  von  Kohlenoxyd  bei  der  Ein- 
wirkung von  Sauerstoff  auf  pyrogallussaures  Kalium. 
Pflüger's  Archiv  38,  401 — 416.  Verf.  findet  in  Uebereinstimmung 
mit  älteren  Angaben  von  Boussingault  u.  A.,  dass  bei  der 
Absorption  des  0  aus  grösseren  Mengen  Luft  stets  messbare  Quantitäten 
Kohlenoxyd  entstehen;  es  ist  demnach  bei  dem  Gebrauche  des  pyro- 
gallussauren  Kaliums  für  die  exacte  Gasanalyse  die  grösste  Vorsicht 
geboten.  Andreasch. 

*Zuntz,  über  die  Natur  der  Reize,  welche  die  normalen  Athem- 
bewegungen  reguliren  und  den  Ort  ihrer  Wirkung.  Berliner 
physiol.  Gesellschaft.    Du  Bois-Reymond's  Archiv  f.  Physiol.  1886. 

*H.  Aronson,  über  Apnoe  bei  Kaltblütlern  und  neugeborenen 
Säugethieren.  Du  Bois-Reymond's  Archiv  f.  Physiol.  1885, 
pag.  267—274. 

*B.  Silva,  Wirkung  von  Pyridin  auf  die  Function  der  Athmung. 
Gazz.  delle  cliniche  1886.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  4,  312. 
Pyridin-Inhalationen  bewirken  zunächst  respiratorische  Dyspnoe  dui-ch 
Reizung  des  Trigeminus,  dann  Verlangsamung  und  Verflachung 
der  Athmung,  welche  periodischen  Wechsel  zeigt  und  schliesslich  Schlaf. 
Eine  Veränderung  des  Blutfarbstoffes  war  spectroscopisch  nicht  nach- 
zuweisen. Herter. 

*Ch.  E.  Quinquaud,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  physio- 
logische Wirkung  des  Tanguin  von  Madagascar.  Journ.  de  l'anat. 
et  de  la  physiol.  21,  18 — 50.  Verf.  arbeitete  mit  dem  wässerigen  und 
dem  alcoholischen  Extract  von  Tanghinia  venenifera.  Das  Gift, 
welches  durch  Lähmung  der  Respiration  tödtet,  setzt  Blutdruck  und 
Temperatur  herab,  vermindert  die  Kohlensäm'eausscheidung.  Im 
ai'teriellen  Blute  von  Hunden  sank  der  Kohlensäuregehalt  von  39,0 
auf  27,5  7o,  resp.  von  27,5  auf  18,0  7o,  während  der  Sauerstoff  von 
22,5  auf  26,5 <>/o  resp.  von  14,25  auf  15,75^/0  stieg.  Herter. 

*L.  Garnier,  physiologische  Rolle  des  Lungengewebes  bei  der 
Exhalation  der  Kohlensäure.    Arch.  d.  physiol.  18  ann. 
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2,  300— 309.  Compt.  rend.  103,  280—281.  G.  hält  an  Verde iTs 
Hypothese  [Compt.  rend.  83,  604,  1852]  fest,  dass  in  der  Lunge  eine 
Säure  gebildet  werde,  welche  den  Austritt  der  Kohlensäure  aus  dem 
Blute  befördert.  Allerdings  vennochte  er  die  von  Verdeil  isolirte 
Säure  („acide  pneumique")  nicht  zu  gewinnen,  er  überzeugte  sich  aber 
von  der  sauren  Reaction  des  mit  Wasser  ausgewaschenen  Lungen- 
gewebes. Durch  Inhalation  in  die  Lungen  lebender  Kaninchen  ein- 
geführter Staub  von  künstlichem  Ultramarin  wird  darin  ent- 
färbt [Dressler,  vergl.  Arnould,  Ann.  hyg.  publ.  1884,  2,  404], 
eine  Erscheinung,  welche  G.  als  Säurewirkung  auffasst.      Herter. 

*Gr^hant  und  Quinquand,  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Messung  des  Blutvolumen,  welches  in  einer  bestimmten  Zeit 
die  Lungen  passirt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  159 — 160. 
Verff.  entnehmen  gleichzeitig  aus  dem  rechten  Herzen  (mittelst 
Sonde)  und  aus  der  Carotis  je  eine  Portion  Blut  und  bestimmen 
darin  den  Kohlensäuregehalt.  Aus  der  Differenz  beider  Werthe  ergibt 
sich  die  Menge  Kohlensäure,  welche  100  Ccm.  Blut  in  den 
Lungen  abgeben  (A).  Sie  bestimmen  femer  die  Menge  Kohlen- 
säure, welche  pro  Minute  in  der  Exspirationsluft  ausgeathmet 
wird  (B)  und  berechnen  durch  Division  von  A  in  B,  wie  viel  Mal 
100  Ccm.  Blut  in  der  Minute  die  Lunge  passiren.    Z.  B.  in  Versuch  III, 

138 
wo  B  =  138  Mgrm.  gefunden  wui*de,  ergibt  sich  ^y  ^  100  =  1580  Ccm. 

In  sechs  an  Hunden  von  7 — 18  Kgrm.  angestellten  Versuchen  wui-de 
die  Kohlensäure  im  Blute  des  rechten  Herzens  =  42,8 — 59,2^o, 
die  der  Carotis  =  37,3 — 54,6  °/o,  A  =  7,6 — 21  Mgrm.  und  das  pro 
Minute  die  Lungen  passirende  Blutvolumen  =  591 — 2614  Ccm. 
gefunden.  Herter. 

*Charles  Riebet,  eine  neue  regist rirende  Waage  und  einige 
Anwendungen  derselben.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  495 — 496. 
R.  constatirte  mittelst  einer  von  Richard  construirten  Waage  folgende 
Gewichtsverluste  pro  Kgrm.  Thier  in  24  St.: 


Gewicht.  Verlust. 

Zeisig  ...    18  Grm.  720  Grm. 

Meerschwein     52     »  280    » 

750     »  120    » 


Gewicht,       Verlust. 
Taube  .    .    470  Grm.    210  Grm. 
Kaninchen  3500     »  31     y> 


Die  Höhe  des  Gewichtsverlustes  durch  Respii*ation  und  Perspiration 
hängt  also  im  Wesentlichen  vom  Körpergewicht  ab,  sie  zeigt  aber 
auch  grosse,  durch  den  Digestionszustand  und  die  Muskel- 
thätigkeit  bedingte  Schwankungen.  Herter. 

*Constantin  Paul,  Bemerkungüber  die  Waage  mit  registriren dem 
C  y  1  i  n  d  e  r.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  548 — 549.  P.  berichtet 
über  eine  von  Radier  constrairte  registrirende  Waage,  im  Hospital 
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Lariboisi^re,  mit  welcher  derselbe  am  gesunden  Menschen  zeitweise 
Zunahme  des  Gewichtes  constatirt  zu  haben  angibt.  Herter. 
*A.  d'Ar«onval,  über  ein  Verfahren  zur  Reg  ist rirung  der  Phasen 
der  Kohlensäureausscheidung  bei  der  Respiration  der 
lebenden  Wesen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  161.  Verf.  lässt 
durch  ein  Rohr  tropfenweise  eine  Lösung  von  Kalihydrat  und  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  die  Exspirationsgase  strömen;  die  so  mit  der 
exspirirten  Kohlensäure  beladene  Lauge  tropft  in  eine  Flasche  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  das  dadurch  frei  gemachte  Gas  wii'd 
in  einen  kleinen  Glockengasometer  geleitet,  dessen  Bewegungen  an 
einem  registrirenden  Cylinder  aufgezeichnet  werden.  —  Nach  demselben 
Princip  lässt  sich  in  dem  aus  der  Blase  oder  aus  dem  Ureter  auf- 
gefangenen Urin  durch  Einträufeln  in  Bromlauge  der  Harnstoff 
zersetzen  und  die  Ausscheidung  desselben  registriren.      Herter. 

236.  W.  Paschutin,  über  die  Bestimmung  des  Gaswechsels  bei  den 

Thieren. 

237.  Posaschny,  über  den  Gaswechsel  bei  hungernden  Thieren. 

238.  N.  Suchorsky,  zur  Lehre  über  die  Wirkung  verdichteter  Luft 

auf  das  Athmen  bei  Kranken  und  Gesunden. 

239.  W.  Ulrich,  zur  Lehre  über  das  Exspirationswasser. 
*Zuntz,   die  Resultate  einer  von  Dr.  Tacke  in  seinem  Laboratorium 

ausgeführten  Untersuchung  [Verhandl.  der  physiol.  Gesellsch.  in  Berlin]. 
Du  Bois-Reymond's  Archiv  f.  Physiol.  1886,  pag.  560 — 561.  Nach 
ähnlicher  Methode  wie  H.  Leo  [J.  Th.  11,  382]  untersuchte  Dr.  Tacke, 
ob  im  Oi'ganismus  gasfönniger  Stickstoff  abgeschieden  wird.  Er  fand, 
dass  Kaninchen  eine  geringe  Stickstoffmenge  ausscheiden,  die  die 
Grenzen  der  Versuchsfehler  übersteigt.  Wird  Ammonnitrat  oder  Ammon- 
nitrit  dui'ch  eine  Oesophagusfistel  angeführt,  so  steigt  regelmässig  in 
den  folgenden  Stunden  die  N- Ausscheidung  erheblich.  Dies  erinnert 
an  die  N-Entwickelung  aus  NH4NO2  bei  erhöhter  Temperatur.  NH4NO3 
liefert  unter  gleichen  Bedingungen  N2O;  dieses  Gas  konnte  jedoch 
niemals  in  der  Respirationsluft  aufgefunden  werden,  wahrecheinlich, 
weil  das  Niti'at  im  Dai*mcanale  durch  nascirenden  Wasserstoff  in  Niti'it 
verwandelt  wird.  Das  Aufti'eten  elementaren  Stickstoffes  erklärt  das 
von  Th.  Weyl  und  Gosseis  [siehe  dieser  Band  pag.  216]  beobachtete 
Verschwinden  von  Nitraten  im  Organismus.  Grub  er. 

240.  G.  Bodländer,  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  des  thierischen 

Stoffwechsels. 

241.  G.  Bodländer,    über  den    Einfluss    des   Weingeistes   auf  den 

Gaswechsel. 

242.  A.  Sodowerj,   über  Gaswechsel   und   Wärmeproduction   bei 

der  Urämie. 
*R.  Dubois,  Beitrag  zum  Studium  der  allgemeinen  Physiologie 
der  Anästhetica.    Compt.  rend.  soc.  biolog,  1885,  pag.  625 — 628. 
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.  Das  Stickoxydul  hat,  abweichend  von  den  anästhesirenden  organischen 
Dämpfen  keine  Wirkung  auf  Pflanzen.  Die  Sensitiven  ver- 
lieren in  SO^oigem  Stickoxydul  enthaltenden  Gemischen  ihre  Reiz- 
barkeit nicht.  Her  t  er. 

*R.  Dubois,  Einwirkung  der  anästhesirenden  Dämpfe  auf  die 
lebenden  Gewebe.  Compt.  rend.  102, 1300 — 1301.  D.  hat  in  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1884  u.  1885  [J.  Th.  14,  345]  eine  Reihe  von  Abhandlungen 
über  die  „Wirkung  einiger  neuti*aler  organischer  Flüssigkeiten  auf  die 
organisirte  Substanz"  veröffentlicht,  betreffend  Chloroform,  Benzol, 
Schwefelkohlenstoff,  Aether  und  Ale  oho  1  auf  thierisches 
und  pflanzliches  Protoplasma.  Nach  D.  verbinden  sich  diese  Substanzen 
mit  dem  Protoplasma,  indem  sie  Wasser  daraus  verdrängen; 
bei  pflanzlichen  vacuolenarmen  und  tracheenarmen  Geweben  (z.  B.  bei 
Echeveria  retusa)  ist  das  verdrängte  Wasser  in  Tropfen  sichtbar. 
Die  Stärke  der  Wirkung  nimmt  in  obiger  Reihenfolge  ab. 

Herter. 

*Paul  Bert,  Analytisches  Studium  der  Anästhesie  durch  titrirte 
Mischungen  von  Chloroform  und  Luft.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
1885,  pag.  442 — 445.  Bei  Einathmung  eines  Gemisches  mit  12  Grm. 
Chloroform  auf  100  Liter  Luft  sterben  Hunde  meist  nach 
1^/2 — 2  St.  Während  der  Narkose  nimmt  Kohlensäure- 
ausscheidung und  Sauer  st  off  auf  nähme  allmälig  ab,  in 
einem  Falle  in  1^/s^  St.  von  9,55  und  9,92  Liter  pro  Stunde  bis  auf 
2,39  und  3,69  Liter  (27  Min.  vor  dem  Tode);  der  respiratorische 
Quotient  sank  hier  von  0,93  bis  auf  0,57.  Das  arterielle  Blut 
wird  ärmer  an  Sauerstoff  und  reicher  an  Kohlensäure; 
in  einem  Falle  war  10  Min.  vor  dem  Tode  der  Sauerstoff  gesunken 
von  22%  auf  14  7o,  die  Kohlensäure  gestiegen  von  31,2  auf  44®/o. 
Die  Muskelkraft  nimmt  ab.  Das  Herz  schlägt  stets  noch  nach  dem 
Stillstand  der  Respiration.  Herter. 

*Laffont,  Scheintod  bei  anästhesirten  Thieren  in  Folge  von 
Reizung  des  Nervus  vagus.    Compt.  rend.  102,  695 — 697. 

*Grehant,  über  das  Stickoxydul.    Prog^s  m6d.  1885,  pag.  481. 

*M.  Laffont,  Einfluss  der  durch  Inhalation  von  reinem  Stick- 
oxydul hervorgenifenen  Anästhesie  auf  verschiedene  •  Functionen 
des  Organismus.  Compt.  rend.  102,  176 — 178.  Aus  Rouget's 
Laborat.,  Museum  d'hist.  nat.  Verf.  hat  als  üble  Folgen  der 
Anästhesirung  mit  reinem  Stickoxydul  beobachtet  Abort,  Chlorose, 
epileptische  Anfälle,  Albuminurie  und  Hydrops,  Zunahme  eines 
bestehenden  Diabetes.  Auch  bei  gesunden  Individuen  erzeug  die 
Stickoxydulnarkose   Glycosurie,  wahrscheinlich  in  Folge   der  sie 
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begleitenden  Asphyxie  (Dastre).  2Bt.  nach  zwei  kurz  auf- 
einander folgenden  Narkosen  fand  Verf.  1,65  Örm.  Zucker  pro  Liter 
in  seinem  Urin,  6  8t.  darauf  18,40  Grm. ;  erst  am  4.  Tage  war  der 
Urin  wieder  normal.  Bei  Hunden  wurde  1  8t.  nach  zwei  Narkosen 
1,355 — 14,285  Grm.  pro  Liter  gefunden.  (Bei  hungernden  Thieren 
gelingt  der  Versuch  nicht  ^).  Auch  im  B 1  u  t  war  in  diesen  Versuchen 
der  Zuckergehalt  vermehrt,  öfter  bis  auf  3  Grm.  pro  Liter.  —  Das 
Verhalten  von  Respiration  und  Circulation  war  bei  verschiedenen 
Species  nicht  identisch.  Herter. 

*Paul  Bert,  Thatsachen,  beti*efiend  das  Stickoxydul.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  520 — 521.  Das  Keimen  der  Kresse 
scheint  dui'ch  80  Vo  Stickoxydul  bei  1  Atmosphäre  Druck  nicht 
beeinfiusst  zu  werden,  unter  stärkerem  Dmck  wird  dasselbe  ver- 
langsamt, bei  10  Atmosphären  wird  nur  die  Bildung  einiger  Wurzeln 
beobachtet.  —  Bei  8 — 9  Atmosphären  wird  die  Fäulniss  von 
Muskel  und  Leber  durch  das  Gemisch  von  Stickoxydul  und  Luft 
verhindert.  Die  Entwickelung  von  Froscheiern  wird  durch  dieses 
Gemisch  nicht  beeinfiusst  bei  1  Atmosphäre  Druck ;  bei  5  Atmosphären 
steht  dieselbe  nach  2 — 3  Tagen  still  und  die  Embryonen  sterben.  Warm- 
b  1  ü  t  e  r  (Ratte,  Maus,  Sperling),  welche  bei  1  Atmosphäre  Stickoxydul 
narkotisirt  werden,  können  27«  Atmosphären  1  St.  lang  ertragen  (die 
Temperatur  wird  herabgesetzt);  bei  3  Atmosphären  erfolgt  der  Tod 
binnen  10  Min.  Herter. 

243.  P.  Troizny,  über  den  Einfluss  des  Ozons  auf  den  Thierkörper. 
*Errico  de  Renzi,  über  das  0 z o n.  Virchow's  Archiv  104, 203 — 204. 
*Spillmann  und  Parisot,   über    den  hypnotischen  Werth  der 

Injectionen  von  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  606 — 607.  Die  von  Verflf. 
beobachtete  hypnotische  "Wirkung,  welche  ein  Gemisch  von  Kohlen- 
säure und  Schwefelwasserstoff  zeigt,  und  welche  ein  Gemisch  von 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  bei  Injection  in  das  Rectum 
ausübt,  schreiben  dieselben  der  Kohlensäure  zu.       Herter. 

244.  J.  Peyrou,  Verschiedenheiten  in  der  Absorption  des  Schwefel- 

wasserstoffes bei  Berührung  mit  verechiedenen  Oberflächen 
des  lebenden  Thieres. 

245.  Derselbe,  über  die  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffes  auf 

Warmblut  1er. 

246.  Derselbe,    über    die    Gefahr,     welche     Schwefelwasserstoff- 

injectionen  in  das  Rectum  bieten  können. 


*)  Vergl.  Gl.  Bernard,  Legons  sur  le  diab^te  pag.  376. 
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247.  J.  Pohl,  über  die  Wirkungsweise  des  Schwefelwasserstoffes 

und  der  Schwefelalkalien. 

248.  X  Gr^hant,  über  die  Ausscheidung  des  Kohlenoxydes  nach 

einer  partiellen  Vergiftung. 

249.  Gt.   Gaglio,    über  die   Nichtoxydir barkeit    von    Kohlenoxyd 

und  Oxalsäure  im  thierischen  Organismus. 
*Paul  Bert,  Unschädlichkeit  der  schlagenden  Wetter  (grisou). 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  523.  B.  beobachtete,  dass  10 
bis  20^0  schlagender  Wetter  der  Athmungsluft  beigemischt  werden 
konnten,  ohne  während  ganzer  Stunden  einen  schädlichen  Einfluss 
auf  Säuger  und  Vögel  auszuüben.  Unter  4  Atmosphären  (3  Atmo- 
sphären schlagende  Wetter  und  1  Atmosphäre  sauerstolBfreiche  Luft) 
liess  ein  Vogel  während  3  St.  keinen  schädlichen,  auch  keinen 
anästhosirenden  Einfluss  der  schlagenden  Wetter  erkennen. 

H  e  r  t  e  r. 

250.  K.    B.    Lehmann,    Studien    über    den    Einfluss    technisch    und 

hygienisch  wichtiger  Gase  und  Dämpfe  auf  den  Organismus 
(Ammoniak  und  Salzsäuregas). 


230.  H.  D  res  er:  Erwiderung^).  Aus  dieser  Polemik  gegen  Ehrlich 
tJ.  Th.  15,  365]  ist  sachlich  hervorzuheben,  dass  Verf.  durch  Versuche  nach- 
weist, dass  der  ungleiche  Erfolg  der  Methylenblauinjection  in  Bezug  auf  die 
Färbung  der  Niere  und  des  Harns  in  seinen  und  Ehr  lieh's  Versuchen 
darauf  beruht,  dass  letzterer  stets  grosse  Farbstoffmengen  injicirte,  wahrend 
Verf.  nur  kleine  Mengen  anwandte.  Injicii*t  man  Kaninchen  von  1200 — 1800  Grm. 
Gewicht  langsam  (5  Min.  pro  Cgnn.)  3 — 5  Cgim.  salzsaures  Methylenblau,  so 
wird  der  Harn  nicht  blau,  sondern  grüngelblich.  Er  enthält  das  Leuco- 
product  des  Farbstoffes,  welchen  man  mit  Hülfe  von  neutralem  Eisenchlorid 
regeneriren  kann.  (Bei  Anwesenheit  von  freier  Säure  wird  der  regenerifte 
Farbstoff  sogleich  in  farbloses  Triacid  weiter  verwandelt.)  Die  Leucoverbindung 
konnte  aus  dem  Hain  nicht  durch  Aether  ausgeschüttelt  werden,  auch  nicht 
nach  Anmioniakzusatz.  Verf.  veimuthet,  dass  sie  an  einen  Paarling  gebunden 
im  Hain  vorhanden  sei.  —  Bei  Injection  solcher  kleiner  Methylenblaumengen 
ist  die  Niere  farblos  (und  zwar  nicht  durch  postmortale  Reduction)  und 
wird  der  Luft  exponirt  erst  nach  6 — 24  St.  blau.  Die  Blaufärbung  wird  am 
Intensivsten  in  der  Grenzschichte  und  im  Mark.  —  Bei  Injection  grösserer 
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Methylenblaumeiigen  (ca.  10  Cgrm.  einem  Kaninchen  von  1500  Grm.)  wird 
der  Harn  grünlich  bis  bläulich,  bei  noch  grösseren  oder  rascheren  Injectionen 
schliesslich  blau,  und  es  findet  sich  bei  steigenden  Dosen  relativ  immer  mehi* 
unveränderter  Farbstoff  neben  dem  Reductionsproducte.  Verf.  erklärt  dies 
Verhalten  so,  dass  die  Niere  zu  ihrer  Arbeit  einer  bestimmten  Menge  Sauer- 
stoff bedürfe,  der  zum  Theil  durch  die  Blutcirculation  zugefühi*t,  zum  Theil 
durch  Reduction  leicht  reducirbarer  Stoffe  beschafft  werde.  In  Folge  der 
Blutcirculation  ist  das  Reductionsvermögen  der  Niere  gering.  Deshalb  werden 
nur  kleine  Farbstoffmengen  reducirt,  von  grösseren  wird  ein  Theil  unverändert 
ausgeschieden.  G  r  u  b  e  r. 

231.  M.   V.   Desplats:   Neue  directe  Methode  für  das 

Studium  der  thierischen  Wärme  ^).  Verf.  bestimmt  nach  dem  Vorgang 
von  Despretz  zugleich  den  respiratorischen  Gas  Wechsel  und  die  Wärme- 
abgabe der  Thiere,  letztere  mit  Hülfe  von  Berthelot's  Wassercalorimeter. 

Das  Versuchsthier  befindet  sich  in  einem  mit  Holzeinsatz  versehenen  Behälter 
aus  dünnem  Kupferblech  mit  luftdicht  aufschraubbarem  Deckel  und  zwei 
Ansatzröhren,  von  denen  die  eine  Luft  zuführt,  die  andere  Luft  abführt. 
Letztere  durchläuft  das  kupferne  Calorimeter,  welches  den  Thierbehälter 
umgibt  und  seinerseits  mit  einem  Wasser-  und  Filzmantel  bekleidet  ist.  Die 
aus  dem  Apparat  austretende  Luft  passiii;  eine  Waschflasche  mit  Schwefel- 
säure (zur  Absorption  des  Wasserdampfes),  zwei  Flaschen  mit  Kalilauge  (zur 
Absoi-ption  der  Kohlensäure)  und  schliesslich  noch  eine  Schwefelsäureflasche, 
welcher  aus  der  Kalilauge  mitgerissenen  Wasserdampf  absorbirt^).  Dann 
gelangt  sie  in  einen  durch  einen  Hahn  verschliessbaren  Kautschuksack  von 
ca.  10  Liter  Capacität,  welcher  sich  in  einem  gläsernen  oder  metallenen  Cylinder 
befindet.  In  diesem  Cylinder  und  damit  in  dem  ganzen  Apparat  wird  ver- 
mittelst einer  Golaz' sehen  Pumpe  ein  negativer  Druck  unterhalten.  Ein 
mit  Quecksilber  beschicktes  hydraulisches  Ventil,  welches  mit  der  Atmosphäre 
communicii*t,  verhindert,  dass  die  Dnickdifferenz  ein  bestimmtes  Maximum 
ül^ersteigt.  Diese  Aspirationsvorrichtung  rührt  von  Gr^hant  her.  Das 
während  des  Versuches  in  dem  Kauschuksack  angesammelte  Gas  wird  in 
einer  kalibni*ten  Glasglocke  gemessen  und  sein  Sauerstoffgehalt  eudiometrisch 
bestimmt.  Um  die  Abkühlung  der  Thiere  zu  verhüten,  wurde  der  einzelne 
Versuch  nicht  über  1  St.  ausgedehnt  und  die  Temperatur  des  Calorimeter- 
wassers  nicht  unter  10^  genommen. 

^)  Nouvelle  methode  directe  pour  Tetude  de  la  chaleur  animale.  Joum. 
de  ranat.  22,  213—223.  Compt.  rend.  102,  321—323.  Aus  dem  Laborat.  f. 
allgem.  Physiol.  im  Museum  (Rouget).  —  *)  Die  Gewichtszunahme  der 
Flaschen  ergab  das  Gewicht  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  (0,24 — 0,6  Grm.). 
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Tersuche    an   normalen    Tliieren: 


VerenchBthiei-e. 


Pro  Kgrm.  und  Btunde. 


Gewicht. 


Grm. 


Calorien^). 


EohlenBäure- 
AuBBclieidmig. 

Orm. 


Sanerstoff- 
Au&iahme. 

Gtid. 


Weisse  Ratte 


» 


Jnngeß  Meerschwein 


» 


» 


» 


» 


Zeisig  . 


Sperling 


89,3 

13,4 

3,8 

2,6 

105 

13,3 

2,85 

2,38 

105 

11,5 

2,66 

2,05 

109 

12,8 

3,5 

2,6 

112,7 

12,8 

2,66 

2,0 

125,0 

11,6 

3,2 

2,88 

150,0 

9,6 

1    ' 

2,4 

1,73 

168,0 

1   11,1 

i    3,6 

3,0 

172,0 

j   10,4 

2,9 

2,3 

66,0 

16,0 

i    3,3 

2,6 

74,0 

1   15,2 

3,25 

2,7 

86,0 

1   14,0 

3,25 

'    2,6 

94,0 

13,4 

:    3,2 

1    2,6 

97,0 

14,0 

3,0 

2,64 

105,0 

11,5 

'    3,2 

2,2 

21,0 

34,76 

11,4 

10,6 

23,0 

35,65 

■    11,3 

10,7 

21,0 

36,09 

i    11,4 

.   10,4 

25,0 

35,2 

'    11,2 

9,7 

26,0 

\      34,2 

10,7 

,   9,2 

27,5 

34,5 

11,6 

1   10,0 

30,5 

34,7 

11,8 

11,6 

Biese  Tabelle  zeigt  besonders  bei  den  Meerschweinchen  deutlich  die 
stärkere  Wärmeproduction  kleinerer  Thiere  gegenüber  den 
grösseren.  Die  für  die  Yogel  gefundenen  respiratorischen  Werthe 
stinunen  mit  den  Zahlen  von  Eegnault  und  Reiset  gut  überein.  — 
D.  prüfte  den  Einfluss  von  K  o  h  1  e  n  o  x  y  d  und  von  A 1  c  o  h  o  1  auf  obig** 
Werthe.  —  Zunächst  wurde  festgestellt,  dass  der  Tod  einer  Eattf 
♦nntritt,  wenn  dieselbe  während  1  St.  ein  1%  Kohlenoxyd  enthaltendes 


0  Die  Wärmemenge,  welche  zur  Er^'ärmung  von  1  Egrm.  Wasner  nm 
1^  erforderlich  ist. 


XrV.  Oxydation,  Respiration,  PerBpiration. 


367 


Gasgemiscli    athmet;    die    Vögel   starben    schon   bei    0,33 ^/o.     Dann 
wurden  folgende  Vss^^ii^ü?^  Versuche  ausgeführt. 


Gewicht. 


Grm. 


Kohlenoxyd 

in  der 

Athmungs- 

luft. 


'in. 


Calorien. 


Kohlen- 

säure- 

Aus- 

Bcheidung. 

Grm. 


Sauerstoff- 
Aufnahme. 

Grm. 


Ratte  I 
*      I 


» 


I 
»  II 
»     II 

)^    III 

>  ni 

»   IV 
»   IV 

Sperling  I 
I 

n 

II 
lU 
III 
III 
IV 
IV 
IV 

3  Sperlinge 

3 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


150 

150 

150 

109 

109 

176 

176 

155 

155 

21 

21 

23 

23 

26 

26 

26 

26 

26 

26 

60 

60 


0,0 

0,785 

0,5 

0,631 

0,67 

0,6 

0,0 

0,7 

0,67 

0,56 

0,0 

1,2 

1,0 

0,64 

0,0 

0,87 

1,0 

0,5 

0,0 

0,758 

0,25 

0,5. 

0,0 

0,85 

0,167 

0,72 

0,0 

0,89 

0,167 

0,73 

0,200 

0,62 

0,0 

1,12 

0,167 

0,73 

0,200 

0,536 

0,0 

0,961 

0,33 

0,552 

0,17 
0,12 
0,10 
0,24 
0,15 
0,25 
0,14 
0,18 
0,07 
0,24 
0,11 
0,26 
0,20 
0,28 
0,18 
0,16 
0,36 
0,18 
0,14 
0,28 
0,13 


0,13 

0,11 

0,072 

0,21 

0,12 

0,145 

0,09 

0,137 

0,07 

0,218 

0,071 

0,246 

0,134 

0,239 

0,148 

0,126 

0,316 

0,148 

0,126 

0,24 

0,112 


Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Beimischung  von  Kohlen- 
oxyd zur  Athmungsluft  den  Gaswechsel  herabsetzt.  Die  Wärme- 
production  der  Thiere  ist  gleichfalls  verringert,  doch  geben  die 
Zahlen  obiger  Tabelle  nicht  den  vollen  Betrag  der  Verringerung,  da 
die  Körpertemperatur  der  Ratten  und  "Sperlinge  unter  dem  Einflüsse  des 
Kohlenoxydes  herabgesetzt  wurde  (von  40  resp.  44®  auf  38 — 34  resp. 
auf  39,5—35,5®.  --  Zur  Prüfung  der  Wirkung  des  Alcobols  wurden 
Ratten  zunächst  in  normalem  Zustand  auf  ^2  St.  in  den  Apparat  ein- 
gebracht, dann  wurde  denselben  Ale  oh  ol  25®  subcutan  eingespritzt. 
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und  nachdem  die  Wirkung  deutlich  eingetreten  war,  wieder  V2  stündigen 
Versuchen  unterworfen. 


*- 

Gewicht. 

Grm. 

Alcohol25<^ 
injicirt. 

Ccm. 

Calorien. 

Kohlen- 

säure- 

Aus- 

scheidung. 

Grm. 

Sauerstoff- 
Aufhahme. 

Grm. 

Ratte  I     .     .     . 

120 

0,0 

1,01 

0,25 

0,20 

»      I 

120 

6 

0,82 

0,20 

0,148 

»    II 

120 

0,0 

0,92 

0,26 

0,20 

»    II 

120 

Alcohol 

0,73 

0,19 

0,15 

»  III 

157 

0,0 

0,95 

0,38 

0,26 

»  III 

157 

8 

0,86 

0,31 

0,205 

»   IV 

164 

0,0 

0,92 

0,34 

0,27 

>  IV     . 

164 

Alcohol 

0,72 

0,26 

0,20 

In  diesen  Versuchen  trat  die  durch  berauschende  Dosen  Alcohol 
bedingte  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  und  der  Wärme- 
bildung in  ausgesprochener  Weise  hervor.  Herter. 

232.  Ed.  Aronsohn  und  J.  Sachs:  Die  Beziehungen  des 
Gehirns  zur  Körperwärme  und  zum  Fieber  ^).  Es  gelang  den  Verff. 

eine  Hirnstelle  zu  entdecken,  deren  Verletzung  binnen  Kurzem  enorme, 
durch  mehrere  Tage  anhaltende  Temperatursteigerung  zur  Folge  hat. 
Sie  befindet  sich  an  der  medialen  Seite  des  Corpus  striatum  in  der 
Nähe  des  NothnageTschen  Nodus  cursorius.  Sie  wird  getroffen,  wenn 
man  vor  der  Vereinigung  der  Suttura  coron.  und  sagitt.  (nach  der 
Trepanation)  bis  zur  Basis  cranii  einsticht.  Einstiche  in  andere,  auch 
in  dieser  Stelle  sehr  nahe  liegende  Hirntheile  ist  ohne  Einfluss  auf 
die  Körperwärme.  Dagegen  erfolgte  nach  58  Einstichen  in  die  bezeichnete 
Stelle  an  38  Thieren  (Kaninchen,  3  Hunde,  3  Meerschweinchen)  binnen 
wenigen  Stunden  eine  Erhöhung  der  Temperatur  um  2—3^.  Wenn  der 
Stich  bis  zur  Basis  cranii  sich  erstreckte,  erfolgte  die  Temperatur- 
steigerung rasch ;  wurde  blos  das  Corpus  striatum  verletzt,  dann  erreichte 
die  Temperatur  zwar  auch  dieselbe  Höhe,  indess  viel  langsamer,  erst 
nach  24  St.  und  darüber.  Ist  die  Temperatur  wieder  zur  Norm  zurück- 
gekehrt,  so  ruft  ein   zweiter  Einstich   an   derselben  Stelle  neuerdings 
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Ansteigen  derselben  hervor.  Diese  Temperatursteigerung  ist  nicht  Folge 
von  Lähmung,  sondern  von  Erregung  des  betreffenden  Hirntheiles, 
wie  Versuche  mit  electrischer  Reizung  desselben  beweisen.  —  Zur  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  die  Temperaturerhöhung  Folge  von  gesteigerter 
Wärmeproduction  oder  von  gehemmter  Wärmeabgabe  sei,  wurden 
Respirationsversuche  mit  Hülfe  des  Zuntz'schen  Apparates  [J.  Th. 
14,  386]  ausgeführt.  Die  Kaninchen  mussten  durch  24  St.  hungern, 
wurden  dann  trepanirt  und  tracheotomirt.  Nachdem  sie  sich  von  der 
Operation  erholt  hatten,  athmeten  sie  am  Apparate  durch  2— -3  St., 
bis  der  Sauerstoffverbrauch  (für  je  15  Min.)  gleichmässig  geworden 
war.  Hierauf  wurde  der  Einstich  in's  Hirn  gemacht,  nach  welchem  die 
Thiere  entweder  sofort  wieder  am  Respirationsapparate  athmeten,  oder 
erst  dann,  wenn  die  Steigerung  der  Eigenwärme  erfolgt  war.  Im  Mittel 
aus  sechs  Versuchen  betrug  vor  dem  Einstich  die  Sauerstoffaufnahme 
664,0  Gem.,  die  Kohlensäureabgabe  626,7  Gern,  bei  0^  und  760  Mm. 
pro  Kilo  und  Stunde;  nach  dem  Einstich  die  Sauerstoffaufnahme 
749,7  Gem.,  die  Kohlensäureabgabe  715,8  Gem.  Es  ergibt  sich  somit, 
dass  die  Wärmeproduction  stets  nach  dem  Einstiche  gesteigert 
war.  Beschränkung  der  Wärmeabgabe  dürfte  wohl  auch  im  Spiele  sein, 
liess  sich  aber  nicht  nachweisen.  Die  Differenz  der  Temperatur  des 
Anus  und  der  Muskeln  (thermoelectrisch  gemessen)  einerseits  und  der 
Haut  andererseits  war  an  den  wenigen  Stellen  der  Haut,  wo  gemessen 
wurde,  die  normale.  In  der  Blutfüllung  der  Ohrgefässe  liess  sich  keine 
Veränderung  wahrnehmen.  —  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  nach  den 
neuen  Versuchen  von  Koch  [J.  Th.  13,  374]  und  Simanowski 
[J.  Th.  16,  401]  nicht  mit  jeder  Temperaturerhöhung  Steigerung  des 
Eiweisszerfalles  verbunden  ist,  wurden  auch  in  dieser  Richtung  Versuche 
angestellt;  drei  an  Kaninchen,  einer  an  einem  Hunde.  Die  Thiere 
befanden  sich  in  einem  Käfig  mit  doppeltem  Boden.  Die  Abgrenzung 
der  24  stündigen  Harnmenge  geschah  durch  Katheterisiren  und  Ausspülen 
der  Blase;  die  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl.  Die  Kost  war 
möglichst  stickstoffarm.  Die  Kaninchen  erhielten  pro  die  20  Grm. 
Stärke,  5  G-rm.  Zucker  und  0,05  Grm.  Salzmischung  von  der  Zusammen- 
setzung der  Heuasche.  Der  Hund  erhielt  täglich  70  Grm.  Reis  und 
10  Grm.  Fett.  Aus  den  mitgetheilten  Versuchsergebnissen  folgt,  dass  bei 
der  durch  den  Einstich  erzeugten  Temperaturerhöhung  ebenso  wie  beim 
gewöhnlichen  Fieber  erhebliche  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  eintritt. 

Mal  7,  Jahroebericht  für  Tbierchemie.   I83e.  24 


370  XIY.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 

Die  Steigernng  ist  aber  bei  Yersuch  26  und  4  jedenfalls  zum  Theil 
darauf  zorückznführen,  dass  die  Thiere  nach  der  Operation  nicht  die 
gewohnte  Fattermenge  aufnahmen.  Das  Plus  der  24stündigen  Stick- 
stoffmenge nach  dem  Einstich  während  des  Fiebers  betrug  24,8 — 71,5  *^/o 
gegenüber  der  Ausscheidung  vor  dem  Einstich.  Aus  den  Versuchen 
der  Verff.  ergibt  sich  somit,  dass  es  gelingt,  durch  Verletzung  eines 
Centraltheiles  auf  rein  nervösem  Wege  ein  hohes  Fieber  mit  allen 
wesentlichen  Symptomen  hervorzurufen.  Die  Operation  wurde  unter  den 
Cautelen  der  Antiseptik  ausgeführt.  Die  Betheiligung  von  Mikro- 
organismen an  dem  Erfolge  derselben  war  sicher  auszuschliessen.  Die 
Versuche  wurden  auf  Anregen  von  H.  Jacobson  im  Laboratorium 
von  N.  Zuntz  ausgeführt.  Gruber. 

233.  Aug.  Weiland:  Ueber  Temperaturerhöhung  und  Eiweissabsonderung 
bei  Sandbädern  ^).  Bei  den  Sandbädem  wird  der  Patient  vollständig,  nur  mit 
Freilassung  des  Kopfes  und  der  Brust  in  den  gleichmässig  auf  48 — 50®  C. 
erwärmten  Flusssand  eingebettet.  Aus  den  vom  Verf.  an  sich  selbst  an- 
gestellten Beobachtungen  geht  heiTor:  Die  Eigenwärme  des  Köi'pers  (in  der 
Mundhöhle  gemessen)  steigt  im  Sandbad  von  50  Min.  Dauer  im  Mittel  aus 
zehn  Versuchen  um  1,5°.  Dabei  erfährt  die  Frequenz  des  Pulses  eine  Zunahme 
von  18  Schlägen  in  der  Minute.  Der  Abfall  der  Körpertemperatur  in  den 
nächsten  50  Min.  nach  dem  Sandbade,  von  welchen  10  Min.  in  einem  Warm- 
wasserbade von  37,1°  C.  verbracht  und  40  Min.  in  wollenen  Decken  nach- 
geschwitzt wurden,  beti'ägt  im  Mittel  1,0°.  1  St.  danach  stellt  sich  eine 
Erniedrigung  der  Eigen wäime  und  zwar  unter  dem  Stand  ein,  den  sie  vor 
Beginn  des  Sandbades  gezeigt  hatte.  —  Der  Einfluss  der  Sandbäder  auf  die 
Eiweissausscheidung  durch  den  Harn  wurde  in  zwei  Fällen  von  chronisch- 
parenchymatöser  Nephritis  untersucht.  Die  eine  Patientin  erfuhr  unter  dem 
Einflüsse  des  Bades  eine  sofortige  Steigerung  der  Diurese  (von  300  auf 
1000  CG.)  und  rasche  Abnahme  des  Hydrops,  so  dass  nach  elf  Bädern  inner- 
halb 6  Wochen  das  Körpergewicht  um  16  Kgrm.  sank.  Aus  der  Untersuchung 
des  Harns  geht  hervor,  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Sandbäder  nicht  nur 
jedes  Mal  eine  Steigerung  des  procentischen  Eiweissgehaltes,  sondern  auch 
eine  Vennehi*ung  der  gesammten  im  Tag  ausgeschiedenen  Eiweissmenge  statt- 
fand :  es  wiu'den  im  Mittel  an  den  Badetagen  11,399  Gnn.,  an  den  badefreien 
Tagen  nur  9,106  Gnn.  Eiweiss  ausgeschieden.  Ferner  ergibt  sich,  wenn  man 
aus  der  Harnmenge  und  dem  spec.  Gewicht  unter  Anwendung  der  Hase  raschen 
Formel  die  Fixa  berechnet,  dass  die  Menge  derselben  an  den  badefreien  Tagen 
57,458  Grm.,  an  den  Badetagen  aber  erheblich  gesteigert  war,  und  67,253  Grm. 
betmg.    Aehnliche  Resultate  ergab  der  zweite  Fall.  Andreasch. 


1 


;  Mittheilungen  der  Würzburger  med.  Klinik  2,  398 — 401. 


XrV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 


371 


234.  A.  Chauveau  und  Kaufmann:  Die  Glycose,  das 
Glycogen,  die  Giycogenbildung  in  Beziehung  zur  Wärmeproduction 
und  zur  mechanischen  Arbeit  im  Thiericörper  ^).    Yerff.  stellten 

dnrch  wiederholte  Bestimmungen  die  von  Chauveau^)  aufgestellte,  von 
Cl.  Bernard  bestätigte  Thatsache  fest,  dass  das  venöse  Blut  ärmer 
an  Zucker  ist  als  das  arterielle.  Sie  verglichen  bei  Pferden^) 
das  Blut  der  Carotis  mit  dem  der  Vena  auriculo-parotidea 
(nach  Unterbindung  des  Ohrzweiges  derselben)  und  mit  dem  der 
Vena  maxillo-muscularis,  um  die  bei  Durchströmung  der 
Parotis-  Drüse  und  des  M  a  s  s  e  t  e  r  -  Muskels  Stattfindende  Ver- 
änderung zu  constatiren.  Auf  1000  Grrm.  Blut  wurde  Zucker 
gefunden : 


Parotis. 

M  a  8  s  e  t  e  r. 

Arterie. 

Vene. 

Differenz. 

Arterie.       Vene. 

1 

Differenz. 

Grm. 

0,746 
0,769 
1,025 
0,905 
1,085 
0,822 

Grm. 

0,695 
0,520 
0,871 
0,866 
0,915 
0,738 

Grm. 

0,051 

-  0,249 
0,154 
0,039 

—  0,070 
0,084 

Grm. 

1,025 
0,657 
0,741 
0,690 
0,629 
0,923 
0,936 

Grm. 

0,947 
0,601 
0,734 
0,667 
0,634 
0,933 
0,929 

Grm. 

0,078 
0,056 

—  0,007 

-  0,023 
+  0,005 
+  0,010 

0,007 

Mittel  0,892 

0,767 

0,125 

Mittel  0,800 

0,778 

0,022 

Im  Mittel  verlor  also  das  Blut  in  der  Drüse  0,125  und  im  Muskel 
0,022  Grrm.  pro  Kgrm.  an  Zucker;  die  beiden  Fälle,  in  denen  das 
venöse  Muskelblut  zuckerreicher  gefunden  wurde  als  das  arterielle, 
erklären  Verff.  durch  eine  nicht  genau  gleichzeitige  Entnahme  der  Proben. 
Folgende  Tabelle  zeigt  die  in  den  beiden  Organen  vorgehenden  Ver- 
änderungen im  Grasgehalt  des  Blutes: 


*)  La  glycose,  le  glycog^ne,  la  glycogenie,  en  vapport  avec  la  production 
de  la  chaleur  et  du  travail  möcanique  dans  r^conomie  animale.  Aus  dem 
physiol.  Laborat.  der  Thierarzneischule  zu  Lyon.  Compt.  rend.  103,  974 — 980, 
1(^7—1064,  1153—1159.'  —  «)  Compt.  rend.  42,  1008,  1856;  Moniteur  des 
höpitaux  1856,  pag.  946.  —  ^)  Um  eindeutige  Resultate  zu  erhalten,  wurden 
die  Versuche  an  hungernden  Thieren  vorgenommen. 
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Parotis. 

M 

a  s  8  e  t  e  r. 

Ai*terie. 

Vene. 

Differenz. 

Arterie. 

Vene. 

Differenz. 

Vo 

Vo 

V« 

Vo 

7o 

"lo 

Sauerstoff   . 

14,62 

12,25 

2,37 

16,5 

8,7 

-    7,8 

I. 

Kohlensäure 

57,38 

58,00 

+  0,62 

45,3 

58,5 

+  13,2 

Stickstoff    . 

2,50 

3,75 

2,1 

3,3 

Sauerstoff   . 

15,3 

11,4 

3,9 

15,0 

3,6 

-11,4 

II. 

Kohlensäure 

53,1 

55,2 

+  2,1 

49,5 

58,2 

+    8,7 

Stickstoff    . 

2,1 

2,4 



2,4 

2,1 

Diese  Bestimmungen  beziehen  sich  auf  die  Organe  im  Euhezustand; 
die  folgenden  betreffen  die  in  natürlicher  Weise  beim  Kauen  von 
Hafer  arbeitenden  Organe.  Bei  Vergleichung  dieser  Werthe  mit 
den  für  die  Kühe  gefundenen  muss  die  während  der  Arbeit  gesteigerte 
Circulation  in  Kechnung  gezogen  werden;  durch  Messung  des  aus 
einer  geöffneten  Vene  ausfliessenden  Blutes  wurde  eine  Steigerung  im 
Verhältniss  1:3  constatirt.  In  der  Parotis  zeigte  sich  nur  eine 
geringe  Steigerung  des  Zuckerverbrauches  und  des  Gaswechsels  während 
der  durch  das  Kauen  angeregten  Secretion.  In  einem  Versuch  stieg 
der  Zuckerverbrauch  von  0,007  Grm.  pro  Kgrm.  Blut  (während 
der  Euhe)  auf  0,003x3  =  0,009  Grm.  (während  der  Arbeit),  im 
Mittel  von  fünf  anderen  Versuchen  von  0,043  auf  0,015  x  3  =  0,045  Grm. 
Der  Sauerstoffverbrauch  in  der  Drüse  stieg  von  3,9  auf  2,7x3 
=  8,1  o/o  (15,3—11,4  resp.  15,6—12,9),  die  Kohlensäureaus- 
scheidung durch  das  Blut  sank  dagegen  von  2,1  auf  0,2  x  3  =  0,6*^/o 
(55,2—53,1  resp.  51,5—51,3).  —  Der  Einfluss  der  Arbeit  auf  das  venöse 
Muskelblut  war  sehr  ausgesprochen.  Die  bedeutende  Steigerung  des 
Zuckerverbrauches^)  in  den  Capillaren  des  Masseter  ergibt  sich 
aus  folgender  Tabelle: 

Glycoso  pro  Kgrm.  Blut. 


Ruhe. 

Arbeit. 

Arterie. 

Vene. 

Differenz. 

Ai*terie. 

Vene. 

Differenz. 

Orm. 

1,025 
0,905 

1,085 

Gnn. 

0,871 
0,866 
0,915 

Mittel  .  . 

Grm. 

0,154 
0,039 
0,170 

Grm. 

1,093 

0,948 
1,089 

Grm. 

0,919 
0,907 
0,896 

Grm. 

0,174 
0,041 
0,193 

0,121 

Mittel  .  . 

0,136x3  —  0,408 

0  Vergl.  Quinquaud,  Vers.  üb.  d.  Muskelcontraction.  Ref.  in  diesem  Baade. 
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Die  Mengen  der  Blutgase  waren  folgende: 


Ruhe. 


Ar- 
terie. 


Vene. 


DiJBfe- 
renz. 


Arbeit. 


Ar- 
terie. 


Vene. 


Differenz. 


I. 


II. 


m. 


7o 
16,5 


Sauerstoff 
Kohlensäure  45,3 
Sauerstoff  .;  15,0 
Kohlensäure!  49,5 
Sauerstoff  .!  15,0 
Kohlensäure'  49,5 


7o 

8,7 
58,5 

3,6 
58,2 

3,6 
58,2 


7o 

16,5 
34,3 
16,05 

52,2 
15,9 
52,2 


7o 

3,35 
64,35 

2,40 
64,4 

2,1 
60,9 


Vo 


—  13,15x3  =  39,45 
-1-10,05x3  =  30,13 

—  13,65x3  =  40,95 
-1-10,20x3  =  30,60 

—  13,8    X  3  =  41,4 
-|-  8,7    X  3  =  26,1 


-  7,8 
+13,2 
-11,4 
+  8,7 
-11,4 
+  8,7 

Ein  gesteigerter  Sauerstoffverbrauch  in  den  Organen  geht  also  stets  mit 
einem  gesteigerten  Verbrauch  an  Zucker  einher,  und  Verff.  berechnen 
aus  obigen  Werthen,  daßs  die  Steigerung  der  Oxydation  bei  der 
Muskelarbeit  im  Wesentlichen  auf  Kosten  der  Glycose  geschieht; 
der  zur  Verbrennung  anderer  Stoffe  verbrauchte  Sauerstoff  scheint 
geringeren  Schwankungen  zu  unterliegen.  Eine  genaue  Berechnung 
dieser  Verhältnisse  lässt  sich  nicht  ausfuhren,  da  in  den  ruhenden 
Muskeln  wahrscheinlich  ein  Theil  des  in  den  Capillaren  verschwindenden 
Zuckers  zur  Synthese  von  Muskelglycogen  verwandt  wird  und  da 
in  den  arbeitenden  Muskeln  ausser  dem  durch  das  Blut  zugeführten 
Zucker  auch  Glycose  verbrennt,  welche  in  denselben  aus  Glycogen 
entstanden  ist.  Dass  nicht  nur  bei  der  künstlichen  Arbeit  in  Folge 
electrischer  Reizung  [Weiss,  J.  Th.  1,  31],  sondern  auch  bei  der 
natürlichen  Glycogen  verbraucht  wird,  zeigten  die  von  Verff.  aus- 
geführten vergleichenden  Analysen  des  ruhenden  und  des  kauenden 
Masseter;  ersterer  enthielt  in  einem  Falle  0,1774  ^/o  Glycogen,  letzterer 
0,1396  ®/o.  Trotz  des  gesteigerten  Zuckerverbrauches  während  der  Arbeit 
enthält  das  Blut  des  massig  arbeitenden  Thieres  mehr  Glycose 
als  normal;  es  muss  also  die  Leber  so  viel  Zucker  bilden  und  abgeben, 
dass  der  Verlust  übercompensirt  wird.  Wenn  der  Glycogenvorrath  in 
Muskeln  und  Leber  aufgebraucht  ist,  ist  das  Thier  keiner  Kraft- 
anstrengungen mehr  fähig  und  die  Wärmeproduction  nimmt  ab. 
Wie  Ch.  [1.  c]  feststellte,  bleibt  der  Zuckergehalt  im  Blute 
hungernder  Thiere  bis  zum  Tode  nahezu  gleich,  und  erst  wenn  der 
Zucker  aus  dem  Blute  verschwindet,  tritt  die  von  Chossat  beobachtete 
prämortale  Abkühlung  der  Körpertemperatur  ein.  Herter. 
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235.  R.  KQIz:  lieber  den  Gasgehalt  menschlicher  Secrete^). 

I.  Grasgehalt  des  Parotidenspeichels.  Zur  Gewinnung  des 
Speichels  wurde  eine  feine,  gleichmässig  cylindrische,  gut  passende 
Metallcanüle  zuerst  von  0,6  Mm.  äusserem  Diameter  in  den  Ductus 
Stenonianus  der  rechten  Seite  eingeführt.  In  Folge  der  Erweiterung 
des  Ganges  mussten  alsbald  dickere  Canülen  eingeführt  werden.  Zur 
Sammlung  des  Speichels  diente  eine  0,9  Mm.  dicke,  13  Cm.  lange 
Canüle,  die  während  der  ganzen  Versuchsdauer  mit  der  Hand  fest- 
gehalten werden  musste.  Durch  einen  25  Cm.  langen  Kautschukschlauch 
und  ein  25  Cm.  langes,  gebogenes  Glasrohr  (zusammen  von  3  Ccm. 
Inhalt)  wurde  der  Speichel  unter  Quecksilber  geleitet.  Die  ersten  Ccm. 
des  Speichels  verdrängten  die  Luft  aus  der  Leitung,  so  dass  alsbald 
die  Aufsammlung  des  Speichels  beginnen  konnte.  Die  Secretion  wurde 
durch  Reizung  der  Zunge,  besonders  des  Zungengrundes  durch  Bestreichen 
mit  5^/oiger  Essigsäure,  sowie  durch  Kaubewegungen  befördert.  Wenn 
der  Speichel  lebhaft  spritzte,  fühlte  das  Individuum  ein  Zusammenziehen 
in  der  Gegend  der  Parotis  und  des  Ductus.  Zur  Aufsammlung  des 
Speichels  diente  eine  durch  eingeschliffenen  Hahn  verschliessbare,  genau 
geaichte  Glaskugel.  Mittelst  Glasschliff  konnte  sie  mit  einem  ca. 
200  Ccm.  fassenden  Schaumgefäss  und  durch  dieses  mit  einem  Trocken- 
gefäss  und  mit  der  H  ü  f  n  e  r '  sehen  Quecksilberpumpe  verbunden  werden. 
Zwischen  Schaum-  und  Trockengefäss  befand  sich  ein  Glashahn.  Die 
Auspumpung  erfolgte  stets  möglichst  rasch  nach  der  Aufsammlung; 
sie  wurde  durch  zeitweises  Erwärmen  des  Speichels  auf  40^  C.  befördert. 
Nach  Beendigung  der  Gasentwickelung  wurde  in  das  Schaumgefäss 
etwas  glasige  Phosphorsäure  gebracht,  ausgepumpt,  dann  der  Hahn  zum 
Speichelgefäss  wieder  geöffnet,  so  dass  die  Phosphorsäure  in  den  Speichel 
hineinfiel  und  nun  die  gebundene  Kohlensäure  austrieb.  —  In  den  auf- 
gefangenen Gasen  wurde  die  Kohlensäure  durch  Absorption  mit  7  ®/o  iger 
Natronlauge,  der  Sauerstoff,  aus  der  Contraction  nach  der  Verpuffung 
mit  Wasserstoff,  der  Stickstoff  aus  der  Differenz  bestimmt.  —  Der 
Speichel  enthielt  0,84—1,46  Volum-Procent  0,  2,37— 3,77  »/o  N, 
2,31—4,65^/0  direct  auspumpbare  Kohlensäure.  Durch  Phosphorsäure- 
zusatz wurden  40,17—62,47  Volum-Procent  CO2  entbunden.  Der  Gehalt 
des  Speichels  an  Sauerstoff  und  Stickstoff  ist  grösser  als  der  des  Blutserums. 
Die   geringfügigen  Schwankungen  haben  kein  Gewicht.     Von  grösster 

')  Zeitschr.  f.  Biologie  28,  321—328. 
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Bedentnng  sind  die  mit  dem  Salzgehalte  und  der  Alkalescenz  des 
Speichels  in  Zusammenhang  stehenden  Mengen  der  gebundenen  Kohlen- 
säure. Diese  Mengen  sind  an  den  verschiedenen  Tagen  sehr  ver- 
schieden. —  Die  Vermuthung,  dass  die  Alkalescenz  _des  Speichels  von 
der  Magenverdauung  beeinflusst  werden  könnte,  bestätigte  sich  nicht. 
Während  Speichel  vor  einer  reichlichen  Mahlzeit  insgesammt  56,62  Volum- 
Procent  CO2  enthielt,  enthielt  solcher  am  selben  Tage,  IV2  St.  nach 
der  Mahlzeit  gesammelt,  55,40  Volum-Procent.  Der  gleichzeitig  auf- 
gefangene Harn  reagirte  deutlich  alkalisch.  —  Ein  gleicher  Parallel- 
versuch, bei  welchem  die  Alkalescenz  des  Speichels  titrimetrisch  ermittelt 
wurde,  hatte  das  gleiche  Ergebniss.  —  Speichel  aus  der  Submaxillaris 
des  Hundes  enthält  nach  Pfluger  [Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  1,  686] 
bei  Weitem  geringere  0-  und  N-Mengen.  —  Verf.  hält  die  Möglichkeit, 
dass  der  höhere  Befund  an  diesen  Gasen  bei  seinen  Versuchen  durch 
Verunreinigung  mit  Luft  bedingt  worden  sei,  für  nicht  völlig  aus- 
geschlossen, obwohl  ein  V.ersuchsfehler  nicht  entdeckt  werden  konnte 
und  das  übereinstimmende  Ergebniss  der  Versuche  mit  grossen  und 
kleinen  Speichelmengen  gegen  das  Vorhandensein  eines  solchen  spricht. 

Gruber. 

236.  W.  Paschutin:  Ueber  die  Bestimmung  des  Gas- 
wechsels bei  den  Thieren^).  Verf.  hat  gemeinsam  mit  mehreren 
seiner  Schüler  einen  Apparat  zur  Bestimmung  der  Gase  in  der  Exspirations- 
luft  construirt,  der  sich  in  vielen  Stücken  von  den  bisher  construirten 
unterscheidet.  — -  Die  Respirationskammer  besteht  aus  einem  metallenen 
Kasten  von  solcher  Grösse,  dass  bequem  auch  grössere  Thiere  darin 
placirt  werden  können.  Der  Boden  dieser  Kammer  hat  die  Fonn  eines 
Trichters,  an  dessen  spitz  zulaufendem  Ende  eine  Abflussröhre  für  den 
Harn  angebracht  ist.  Sie  führt  in  ein  Gefäss,  das  mit  einem  Aspirator 
in  Verbindung  steht,  um  den  Harn  aus  der  Abflussröhre  zu  saugen, 
falls  er  sich  in  derselben  durch  irgend  welche  Umstände  stauen  sollte. 
Im  Kasten  über  dem  Trichter  liegen  übereinander  zwei  Drahtnetze. 
Das  obere  ist  grossmaschig,  um  den  Excrementen  Durchgang  zu  ge- 
statten; auf  diesem  beflndet  sich  das  Versuchsthier.  Das  untere  Netz 
hat  enge  Maschen,  um  die  Excremente  aufzuhalten  und  nur  dem  Harn 
den  Durchgang  zu  gestatten.  Dieser  Kasten  wird  mit  einem  Deckel 
geschlossen.     Zwischen  ihm  und  dem  Rande  des  Kastens  befinden  sich 


*)  Wratsch  1886,  pag.  313  (russ.). 
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flache  oder  runde  Zwischenlagen  aus  Xantschnk  nnd  Schranben,  nm  einen 
hermetischen  Verschluss  zu  erzielen.  Zur  grösseren  Sicherheit  für  den 
dichten  Schluss  kann  der  Kasten  stets  in  einer  Kufe  mit  Wasser  ge- 
halten werden,  in  der  er  bis  zum  Deckel  eintaucht.  Da  bei  dieser  Ein- 
richtung die  festen  und  flüssigen  Excremente  nicht  quantitativ  scharf 
bestimmt  werden  können,  weil  sie  oft  in  den  Maschen  der  Drahtnetze 
hängen  bleiben,  so  Hess  sich  Verf.  einen  Käflg  aus  Drahtnetz  bauen, 
der  seiner  Form  nach  wie  der  Kasten  eingerichtet  ist.  In  diesen  Käflg 
wird  das  Thier  gesetzt  und  mit  ihm  in  die  Eespirationskammer  ge- 
bracht. Diese  Einrichtung  hatte  den  Vortheil,  dass  man  das  Thier, 
den  Käflg  und  die  Excremente  zusammen  wiegen,  dann  das  Thier  aus 
dem  Käflg  nehmen  und  letzteren  -|-  Excremente  wieder  wiegen  konnte, 
die  Differenz  ist  gleich  dem  Gewichte  des  Thieres.  —  Um  die  Exspirations- 
luft  aus  der  Kammer  zu  saugen  und  frische  Luft  derselben  zuzuführen, 
empflehlt  Verf.  eine  Wasserluftpumpe,  die  von  einem  seiner  Schüler  con- 
struirt  worden  ist;  ihre  Form  ist  die  bisher  bekannte,  nur  läuft  das 
innere  Rohr  nicht  wie  sonst  in  eine  Spitze  aus,  sondern  in  eine  Kugel, 
die  ein  kleines  Loch  an  der  unteren  Seite  hat.  Dadurch,  dass  der 
Wasserstrahl  in  die  Kugel  fliesst,  erhält  das  Wasser  eine  rotirende  Be- 
wegung, saugt  dadurch  die  aus  einem  Seitenrohre  einziehbare  Luft 
kräftiger  an.  Mit  dieser  Pumpe  wird  eine  Schnelligkeit  des  Luft- 
stromes von  6  Liter  in  der  Minute  und  ein  Druck  von  100  Mm.  erzielt. 
Zur  Herstellung  eines  gleichmässigen  Zuges  sind  zwischen  die  Pumpe 
und  die  Kammer  zwei  grosse  Flaschen  aus  dickwandigem  Glase  ein- 
geschaltet. Die  eine  derselben  ist  mit  einer  Röhre  versehen,  an  die 
Hähne  und  Ansatzstücke  angebracht  sind,  um  die  Pumpe  mit  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Respirationsapparates  in  Verbindung  zu  setzen. 
Die  der  Pumpe  zunächst  stehende  Flasche  hat  auch  den  Zweck,  das 
Wasser,  welches  beim  Abstellen  der  Luftpumpe  in  den  Respirations- 
apparat geschleudert  würde,  falls  dort  eine  Luftverdünnung  eingetreten, 
aufzufangen.  An  diese  beiden  Flaschen  sind  noch  zwei  hohe,  mit  Wasser 
gefüllte  Cylinder  angefügt,  die  gleichfalls  dazu  dienen,  den  Luftstrom 
zu  regeln.  Sie  haben  aber  noch  einen  anderen  Zweck  zu  erfüllen.  Bis- 
weilen, namentlich  im  Winter,  tritt  bei  24  stündiger  Arbeit  der  Luft- 
pumpe allmälig  eine  Verzögerung  des  Luftstromes  ein.  Statt  100  Mm. 
Druck  sind  nur  95  Mm.  vorhanden;  statt  6  Liter  Luft  pro  Minute  gehen 
nur  4—5^2  durch  den  Apparat.  Um  diesem  üebelstande  abzuhelfen, 
wurde  neben  die  Cylinder  eine  Flasche  mit  Schwefelsäure  eingeschaltet. 
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,  in  der  die  Luft  getrocknet  wird ;  streicht  sie  aber  dann  durch  die  beiden 
Cylinder,  so  nimmt  sie  aus  ihnen  wieder  Feuchtigkeit  auf  und  ver- 
mindert dadurch  die  Wassersäule  in  denselben  und  somit  den  dem  Luft- 
strome entgegengesetzten  Widerstand.  —  Zur  Absorption  des  in  der 
Exspirationsluffc  enthaltenen  Wassers  werden  in  die  Kammer  sieben  etagen- 
förmige,  mit  CaCl2  bestimmte  Absorptionsapparate  gestellt  und  ausser- 
halb der  Kammer  noch  DrechseTsche  Flaschen  mit  Schwefelsäure. 
Die  Kohlensäure  wird  durch  mit  Wasser  benetztes  festes  Aetzkali  ab- 
sorbirt.  Da  die  Versuche  24  St.  dauern,  so  könnte  beim  Wägen  der 
Absorptionsapparate  vor  und  nach  dem  Versuche  ein  Fehler  dadurch 
entstehen,  dass  sich  während  der  24  St.  auf  die  betreffenden  Apparate 
Staub  ablagert  oder  die  äussere  Luft  eindringt  und  Absorption  von 
CO2  und  Wasser  stattfindet.  Durch  besonders  angestellte  Versuche  wurde 
die  Grösse  dieses  Fehlers  bestimmt;  er  betrug  2  —  5  Cgrm.  Zur  Be- 
stimmung des  Ammoniaks  in  der  Exspirationsluft  lässt  man  sie  durch 
eine  Flasche  mit  Salzsäure  streichen  und  bestimmt  die  Gewichtszunahme. 
Das  Wasserstoffgas  und  Grubengas  wird  in  einer  mit  platinirtem  Asbest 
gefüllten  und  zum  Glühen  erhitzten  Röhre  verbrannt  und  die  dadurch 
gebildete  Kohlensäure  und  das  Wasser  besonders  aufgefangen.  —  Die  in 
die  Respirationskammer  eintretende  Luft  muss  durch  eine  Reilie  von  mit 
Aetzkalistücken  gefüllten  Absorptionsflaschen  geleitet  werden,  um  sie  von 
der  Kohlensäure  zu  befreien ;  der  in  ihr  enthaltene  Wasserdampf  wird 
nicht  entfernt.  Unmittelbar  hinter  die  Respirationskammer  ist  ein 
Apparat  aufgestellt,  der  dazu  dient,  den  Luftstrom  bald  durch  den 
ganzen  zusammengesetzten  Apparat,  bald  nur  durch  einzelne  Theile 
desselben  leiten  zu  können.  Dieser  Apparat  stellt  eine  kleine  Bank 
dar,  an  deren  Enden  Erhölmngen  angebracht  sind.  In  der  Mitte  dieser 
Bank  ist  ein  Brett  so  befestigt,  dass  es  schaukelartig  bewegt  werden 
kann.  Belastet  man  das  eine  Ende  desselben  mit  einem  Gewichte,  so 
senkt  es  sich  auf  die  unter  ihm  befindliche  Erhöhung  der  Bank  und 
drückt  die  Verbindungsschläuche  der  einzelnen  Apparate  zusammen ; 
gleichzeitig  hebt  sich  das  andere  Ende  und  gestattet  so  durch  die  auf 
der  unter  ihm  liegenden  Erhöhung  der  Bank  befindlichen  Verbindungs- 
schläuche die  freie  Circulation  des  Luftstromes.  Zum  Messen  des 
Volumens  der  in  die  Kammer  eintretenden  und  aus  derselben  austretenden 
Luft  wird  vor  und  hinter  die  Kammer  je  eine  Gasuhr  gestellt.  Queck- 
silber- und  Wassermanometer  an  verschiedenen  Stellen  des  Apparates 
angebracht,   gestatten  den  Luftdruck  zu  messen.     Um  den  Luftdruck 
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unter  den  beiden  Glocken  gleich  dem  Drucke  der  äusseren  Luft  machen 
zu  können,  stellen  Schläuche  die  Communication  der  betreffenden  Bäume 
mit  dem  Luftstrome  her.  Die  Regulirung  des  Wasserstandes  in  den 
Grasuhren  geschah  durch  mit  Scalen  versehene  Glasröhren,  von  denen  je 
zwei  in  je  eine  Ausflussöffnung  für  das  Wasser  eingesetzt  sind.  Die  eine 
dieser  Eöhren  ist  so  gebogen,  dass  sie  in  den  Luftraum  der  Gasuhr 
reicht  und  die  Beobachtung  des  Wasserstandes  gestattet,  die  andere 
führt  durch  den  die  Gasuhr  tragenden  Metallteller  nach  aussen,  biegt 
längs  der  Glockenwand  nach  oben  und  hat  am  oberen  Ende  einen  Hahn ; 
sie  kann  zum  Nachfüllen  des  Wassers  benutzt  werden.  —  Untersuchungen 
über  den  Gaswechsel  bei  Thieren,  die  mit  diesem  Apparate  etwa  an- 
gestellt worden  sind,  hat  Verf.  in  vorliegender  Arbeit  nicht  veröffentlicht. 

Tobien. 

237.  Posaschny:  Ueber  den  Gaswechsel  bei  hungernden 

Thieren^).  Verf.  benutzte  zu  seinen  Versuchen  den  von  Paschutin 
[vorstehendes  Ref.]  angegebenen  Apparat.  —  Die  Temperatur  des  Thieres 
hielt  sich  während  des  Hungems  auf  der  normalen  Höhe.  Die  Abnahme 
derselben  beginnt  2—3  Tage  vor  dem  Tode  oder  etwas  früher.  Sie  geht 
langsam  vor  sich,  erst  kurz  vor  dem  Tode  erfolgt  sie  schneller  mit  kürzeren 
Intervallen.  Bisweilen  wurde  jedoch  auch  eine  Erhöhung  beobachtet, 
die  indessen  nicht  besonders  gross  war.  Das  Körpergewicht  nimmt  am 
Meisten  am  1.  Hungertage  ab,  die  Abnahme  hält  sich  dann  lange  Zeit 
auf  derselben  Höhe,  um  gegen  Ende  der  Hungerperiode  (30  Tage)  etwas 
zu  steigen,  dann  aber  wieder  zu  fallen,  am  letzten  Tage  ist  das  Gewicht 
am  Geringsten.  —  Die  Harnentleerung  ist  an  den  ersten  2  Tagen  2  bi» 
2  ^/2  Mal  geringer  als  der  Norm  entspricht.  Der  Harn  ist  stark  gefärbt, 
das  spec.  Gewicht  bedeutend  erhöht  und  am  10.  oder  11.  Hungertage 
eiweisshaltig.  Die  absolute  Menge  des  Wassers  in  der  Exspirationsluft 
ist  schon  in  den  ersten  Tagen  um  V»  oder  ^3  nnter  die  Norm  gesunken 
und  hält  sich  auf  dieser  Höhe  bis  zum  letzten  Lebenstage.  Im  Vergleich 
zum  Körpergewicht  jedoch  wurde  eine  Vergrösserung  der  Wassermenge 
in  der  Exspirationsluft  mit  fortschreitendem  Hungern  beobachtet.  Diese 
Zunahme  ist  besonders  gegen  das  Ende  der  Hungerperiode  ausgesprochen. 
Die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  nimmt  mit  fortschreitendem 
Hungern  ab.  Der  mittlere  Verlust,  den  der  Verf.  fand,  weicht  nicht 
erheblich  von  den  Zahlen  ab,  die  andere  Forscher  gefunden  haben.  — 


*)  Dissert.    St.  Petersburg  1886  (rußs.). 
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Die  absolute  Menge  des  aufgenommenen  Sauerstoffes  nimmt  mit  fort- 
schreitendem Hungern  ab.  Auf  das  Körpergewicht  bezogen,  verbrauchen 
die  Thiere  im  Beginn  des  Hungerns  jedoch  weniger  Sauerstoff  als  im 
normalen  Zustande,  bei  fortschreitendem  Hungern  wird  der  relative 
Sauerstoffverbrauch  jedoch  immer  grösser;  ausgenommen  an  den  letzten 
Tagen.  '  Tobien. 

238.  N.  Suchorsky:  Zur  Lehre  fiber  die  Wirkung  ver- 
dichteter Luft  auf  das  Athmen  bei  Kranken  und  Gesunden^). 

Verf.  hat  Beobachtungen  über  den  Mechanismus  und  Chemismus  des 
Athmens  unter  dem  Einflüsse  verdichteter  Luft  angestellt.  Wir  betrachten 
nur  den  Chemismus  als  in  den  Rahmen  dieses  Berichtes  gehörig.  —  Zum 
Aufsammeln  der  zu  untersuchenden  Exspirationsluft  diente  ein  sogen, 
doppelter  Gasometer,  aus  zwei  ineinander  geschobenen  Cylindern  bestehend. 
Der  innere  Cylinder  hing  im  äusseren  an  Schnüren,  die  über  Gleit- 
rollen, welche  durch  Stangen  mit  dem  äusseren  Cylinder  verbunden 
waren,  gehend,  an  ihren  Enden  Gewichte  trugen.  Zum  Abschliessen  des 
Gasometers  diente  eine  Kochsalzlösung.  Um  die  Berührung  der  im 
Gasometer  aufgefangenen  Luft  mit  der  Abschlussflüssigkeit  zu  verhindern, 
wurde  auf  letztere  eine  hohle  Scheibe  aus  dünnem  Blech,  4,6  Cm.  hoch 
und  0,8  Cm.  kleiner  als  der  Durchmesser  des  Cylinders,  gelegt. 
Auf  die  Seitenfläche  der  Scheibe  wurde  ein  Kautschukband  mit  seinen 
Rändern  so  aufgeklebt,  dass  sein  mittlerer  Theil  sich  wölbte  und  so  eine 
um  die  Scheibe  laufende,  hohle  Walze  bildete.  Dieser  Hohlring  füllte  den 
Abstand  zwischen  dem  Scheibenumfang  und  der  Cylinderwand  vollkommen 
aus.  Sein  ZWeck  war,  die  Berührung  der  Scheibe  mit  dem  Cylinder  zu 
verhüten  und  die  leichte  und  regelmässige  Bewegung  der  Scheibe  je 
nach  dem  Stande  der  Flüssigkeit  zu  ermöglichen.  Damit  sich  beim 
Arbeiten  unter  Luftdruck  das  Volumen  des  Hohlringes  nicht  änderte, 
wurde  sein  Hohlraum  vermittelst  einer  kleinen  Glasröhre  mit  der  äusseren 
Luft  in  Communication  gesetzt.  Zur  Exspiration  in  den  Gasometer 
diente  eine  Maske  mit  Ventilen,  wie  sie  in  der  Pneumotherapie  an- 
gewandt werden.  Sie  war  aus  dünnem  Kupferblech  gefertigt  und  so 
gross,  dass  sie  die  Mund-  und  Nasenöffnung  umschloss.  In  der  Mitte 
der  Maske  war  eine  Scheidewand  so  angebracht,  dass  sie  den  Hohl- 
raum in  zwei  Theile,  einen  Raum  für  die  Nase  und  einen  für  den  Mund 
theilte.  Am  Rande  der  Maske  und  ihrer  Zwischenwand  wurde  eine  hohle, 
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dünnwandige  Kautschukwalze  angebracht,  in  deren  Hohlraum  ein 
T- förmiger  Ansatz  führte,  welcher  durch  einen  Pfropfen  oder  Quetschhahn 
geschlossen  werden  konnte.  Durch  diesen  Ansatz  konnte  man  die  Walze 
nach  Belieben  mit  Luft  vollblasen,  um  einen  festeren  Anschluss  der  Maske 
an  die  Oberfläche  des  Gesichts  zu  erzielen.  In  der  unteren,  für  den 
Mund  bestimmten  Abtheilung  befanden  sich  zwei  Oeffnungen  A  und  B. 
Die  eine  (A)  führte  in  einen  kupfernen  Cylinder,  in  dessen  freies  Ende 
ein  Kupferring  eingeschoben  werden  konnte.  Auf  diesen  Ring  wurde 
ein  sehr  dünner,  membranartiger  Kautschukschlauch  gezogen,  dessen 
freies  Ende  bis  in  die  Oefifnung  A  hineinragte.  Dieser  Kautschukschlauch 
wurde  von  innen  mit  Wasser  befeuchtet  und  blieb  in  Folge  seiner 
äusserst  dünnen  Wände  immer  zusammengefallen.  Der  eben  beschriebene 
Theil  der  Maske  diente  als  Einathmungsventil.  Die  Oefifnung  B  führte 
zum  Ausathmungsventil,  welche  folgendermaassen  eingerichtet  war :  zwei 
breite  kupferne  Einge  waren  durch  vier  Stahlstangen  so  miteinander 
verbunden,  dass  sie  10  Cm.  voneinander  abstanden.  Auf  diese  Binge 
wurde  gleichfalls  ein  dünner,  membr  an  artiger  Schlauch  gezogen,  von 
solcher  Länge,  dass  seine  Wände  ungehindert  in  ihrer  ganzen  Längs- 
ausdehnung zusammenfallen  konnten.  Dieser  Apparat  wurde  an  die 
Maske  über  der  Oefifnung  B  angeschraubt.  Das  freie  Ende  dieses  Ventils 
war  durch  einen  Schlauch  mit  dem  Gasometer  verbunden.  Diese  Ein- 
richtung des  Ausathmungsventils  war  erforderlich,  weil  bei  Unter- 
suchungen von  Brustkranken,  um  ihnen  das  Ausathmen  in  den  Gaso- 
meter zu  erleichtern,  im  Innern  desselben  ein  luftleerer  Baum  erzeugt 
werden  musste,  indem  die  Gewichte,  die  den  inneren  Cylinder  in  der 
Schwebe  hielten,  um  ein  Weniges  schwerer  als  der  Cylinder  gemacht 
worden  waren.  Unter  dem  Einflüsse  dieses  Vacuums  fielen  die  Wände 
des  Ventils  zusammen  und  schlössen  den  Zutritt  der  Luft  aus  der 
Maske  in  den  Cvlinder  ab,  während  sie  beim  Ausathmen  leicht  aus- 
einander  gingen.  Zur  Bestimmung  des  Luftdruckes  im  oberen  Theile 
der  Maske  wurde  an  diese  eine  kleine  Mctallröhre  angebracht,  die  mit 
einem  Wassermanometer  verbunden  war.  Zwischen  das  Ausathmungs- 
ventil und  die  zum  Gasometer  führende  Kautschukröhre  wurde  eine 
gabelförmige  Glasröhre  eingeschoben.  Der  nicht  verzweigte  Theil  war 
mit  dem  Ventil  und  die  eine  der  beiden  Gabeln  mit  dem  Gasometer 
verbunden,  die  andere  Gabel  wurde  mit  einem  Kautschukschlauch  ver- 
sehen. Die  über  die  gabelförmigen  Enden  der  Glasröhre  gezogenen 
Gummischläuche  wurden  mit  einem  doppelten  Quetschhahn  geschlossen. 
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der  es  gestattete,  alternirend  den  einen  Schlauch  zu  schliessen  und 
gleichzeitig  den  anderen  zu  öffnen.  Der  Zweck  dieser  gabelförmigen 
Röhre  war,  das  Innere  der  Maske  abwechselnd  mit  der  äusseren  Luft 
oder  mit  dem  Gasometer  in  Verbindung  zu  setzen.  —  Verf.  behauptet, 
die  beschriebene  Anordnung  der  Apparate  §ei  eine  so  günstige  gewesen, 
dass  mit  Brustkranken  ohne  Beschwerden  ^2  St.  und  länger  Athmungs- 
versuche  angestellt  werden  konnten.  Die  vom  Verf.  angewandten  Me- 
thoden zur  Analyse  der  Exspirationsluft  waren  die  von  Bunsen  in 
der  2.  Auflage  seines  Handbuches  von  1877  angegebenen.  Die  Kohlen- 
säure wurde  bestimmt  durch  Absorption  mittelst  Kalilauge,  der  Sauer- 
stoff wurde  mit  Wasserstoff  verbrannt.  Das  Aufsammeln  der  Exspirations- 
luft bei  gewöhnlichem  und  bei  erhöhtem  Luftdruck  geschah  nacheinander 
mit  einer  Zwischenzeit  von  30—40  Min.,  die  Beobachtung  bei  gewöhn- 
lichem Luftdruck  ging  der  bei  erhöhtem  Luftdruck  voraus.  Beide  Be- 
obachtungen wurden  in  der  pneumatischen  Kammer  ausgeführt.  Die 
Ausführung  selbst  geschah  folgendermaassen :  nachdem  dem  Unter- 
suchungsobject  die  Maske  aufgesetzt  worden  war,  wurde  der  mit  der 
äusseren  Luft  communicirende  Schlauch  der  gabelförmigen  Röhre  ge- 
schlossen, wobei  gleichzeitig  der  zum  Gasometer  führende  Schlauch 
geöffnet  wurde  und  der  zu  Untersuchende  in  den  Gasometer  exspirirte: 
In  diesem  Augenblick  begann  das  Zählen  der  Athemzüge  und  die  Be- 
obachtung der  Zeit,  während  welcher  die  Athemzüge  stattfanden.  Sobald 
der  Gasometer  fast  gefüllt  war,  wurde  er  abgeschlossen  und  die  Anzahl 
der  Athemzüge  und  die  Zeit  notirt.  Alsdann  wurde  durch  Verminderung 
der  den  inneren  Cylinder  im  Gleichgewichte  haltenden  Gewichte,  der 
Druck  im  Innern  des  Gasometers  mit  dem  der  äusseren  Luft  ausgeglichen. 
Alsdann  wurde  das  Gasvolumen  abgelesen,  die  Gewichte  so  verringert, 
dass  im  Cylinder  ein  Ueberdruck  von  60—80  Mm.  Wasser  entstand 
und  die  Probe  zur  Analyse  entnommen.  Hierzu  dienten  zwei  gläserne 
Gefässe  mit  engem  Halse,  von  annähernd  ^/4  Liter  Inhalt,  die  am 
Boden  mit  einem  Tubulus  versehen  waren.  Mittelst  dieser  Tubuli  und 
eines  dickwandigen  Kautschukschlauches  communicirten  beide  Gefässe 
untereinander.  Sie  waren  bis  etwas  über  die  Hälfte  mit  Quecksilber 
gefüllt.  In  den  Hals  eines  dieser  Gefässe  (A)  war  der  Schenkel  eines 
T-förmigen  Rohres  eingekittet,  dessen  zweiter  Schenkel  einen  dick- 
wandigen Kautschukschlauch  trug,  während  der  dritte  Schenkel  mit 
einer  gläsernen  Ableitungsröhre  versehen  war,  die  das  Gas  unter  ein 
Endiometer  oder  ein  Absorptionsrohr  führte.     Durch  Schraubenquetsch- 
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hähne  konnten  sämmtliche  Kautscliaksclilänche  geschlossen  werden. 
Sollte  nun  eine  Probe  ans  dem  Gasometer  entnommen  werden,  so  wurde 
zunächst  das  Gefäss  A  bis  znm  horizontalen  Arm  des  T-Bohres  mit 
Quecksilber  gefüllt,  indem  das  Gefäss  B  gehoben  wurde  und  das  Queck- 
silber durch  den  im  Boden  befindlichen  Tubulus  in's  Gefäss  A  abfloss, 
dann  wurde  der  Verbindungsschlauch  beider  Gefässe  durch  den  Quetsch- 
hahn geschlossen.  Jetzt  fand  die  Verbindung  des  Gefässes  A  mit  dem 
Gasometer  durch  den  freien  Schenkel  (wir  wollen  ihn  den  zuführenden 
nennen)  des  T-Bohres  statt,  der  Quetschhahn  des  anderen,  abführenden 
Schenkels  wurde  gleichzeitig  geöffnet  und  die  Luft  aus  dem  Cylinder 
konnte  die  im  T-Bohr  und  den  zu-  und  abführenden  Schläuchen  ent- 
haltene atmosphärische  Luft  verdrängen;  hatte  dieses  stattgefunden, 
so  wurde  der  Ableitungsschlauch  geschlossen,  das  Quecksilber  aus  A 
allmälig  nach  B  abgelassen  und  die  Exspirationsluft  drang  aus  dem 
Cylinder  in  A  ein.  Das  Abfliessen  des  Quecksilbers  aus  A  nach  B 
wurde  so  langsam  geführt,  dass  im  Gefäss  A  und  im  Cylinder  ein 
Ueberdruck  herrschte,  damit  die  atmosphärische  Luft  nicht  in  das 
Aufsammlungsgefäss  eindrang,  wiewohl  alle  Verbindungen  auf  ihren 
luftdichten  Schluss  geprüft  worden  waren.  Enthielt  das  Gefäss  A  ein 
genügendes  Quantum  der  zu  analysirenden  Luft,  so  wurden  sämmtliche 
Zugänge  zum  Gefäss  geschlossen  und  die  Verbindung  mit  dem  Gaso- 
meter gelöst.  —  Die  ganze  eben  beschriebene  Pfocedur  wurde  in  der 
pneumatischen  Kammer  ausgeführt.  Ausserhalb  der  pneumatischen 
Kammer  fand  dann  die  Ueberführung  der  aufgefangenen  Luft  in  ein 
Eudiometer  oder  Absorptionsrohr  in  gewöhnlicher  Weise  statt.  Dann 
wurden  die  Gefässe  A  und  B  in  die  pneumatische  Kammer  zurück- 
gebracht, die  Luft  in  derselben  verdichtet  und  das  Experiment  in  der 
angegebenen  Weise  wiederholt.  Der  Luftdruck  bei  den  Versuchen  mit 
verdichteter  Luft  betrug  12  Zoll  Quecksilber.  Der  Barometerstand  wurde 
vor  und  nach  dem  Versuch  abgelesen  und  im  Falle  einer  Differenz 
wurde  für  die  verdichtete  Luft  die  mittlere  Höhe  angenommen.  Die 
Temperatur  im  Apparate  wurde  gleichfalls  vor  und  während  des  Ver- 
suches angeschrieben.  Um  die  Analysen  der  bei  gewöhnlichem  und  bei 
erhöhtem  Druck  aufgefangenen  Exspirationsluft  unter  gleichen  Bedingungen 
der  Temperatur  und  des  Luftdruckes  ausführen  zu  können,  wurden  die 
Eudiometer  in  ein  und  dieselbe  Quecksilberwanne  gestellt  und  gleich- 
zeitig an  beiden  Luftproben  die  analytischen  Manipulationen  ausgeführt. 
Die   Ablesungen    der    Gasvolumina    geschahen  mittelst  eines  Eatheto- 
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Bieters  aas  2,5  Ueter  Entfeniimg.  Das  QaantDm  eingreathmeten  Saaer- 
stoffes  wurde  wie  folgt  berechnet.  Ana  dem  Volumen  der  ansgeathmeten 
Lnft  und  ihrem  proc  er  tischen  Stickstoff  geh  alt  wurde  das  Volumen  des 
in  10  Min.  ansgeathmeten  Stickstoffes  berechnet  und  nach  diesem  unter 
der  Voraussetzung,  die  atmosphärische  Lnft  enthalte  79,1  ■'/o  N,  konnte 
das  Volumen  des  in  10  Min.  in  die  Lungen  getreteneu  Sauerstoffs 
berechnet  werden ;  aus  diesem  und  dem  ansgeathmeten  0  erhält  man  das 
im  Körper  absorbirte  Volumen  0.  In  folgender  Tabelle  sind  die  Mittel- 
werthe  für  sämmtliche  an  neun  Personen  angestellte  Beobachtungs- 
reihen  angeflhrt.  Wir  bezeichnen  die  Personen  mit  Nummern,  jeder 
Nnmmer  entsprechen  zwei  Zahlenreihen;  die  Zahlen  der  ersten  Reihe 
sind  Mittelwerthe  der  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  angestellten  Be- 
obachtungen, die  der  zweiten  Bcihe  bei  erhöhtem  Druck. 
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No.  1  gesund,  No.  2  blutarm,  No.  3  Emphysema  pulm.  cum  Bronchitide 
chronica,  No.  4,  No.  6  und  No.  9  haben  dasselbe  Leiden  wie  No.  3, 
No.  5  Pleuritis  exsudativa  sinistra,  No.  7  Bronchitis  drff.  cum  emphy- 
sema init.,  No.  6  Pneumonia  catarrhalis.  —  Die  Eesultate  des  Yerf.'s  in 
Bezug  auf  die  ausgeathmete  Kohlensäure  zeigen  auf  1  Kilo  Körper- 
gewicht und  1  St.  Zeit  berechnet,  geringere  Werthe,  als  seine  Vorgänger 
Pettenkofer,  Yoitund  Speth  für  Gesunde  und  Möller  für  Kranke 
gefunden  haben.  Sie  nähern  sich  den  Zahlen,  die  Pettenkofer  und 
Voit  nach  vorhergegangenem  Hunger  oder  ausschliesslicher  Bouillon- 
nahrung gefunden  hatten.  Die  Person,  welche  dem  Yerf.  zu  seinen 
Versuchen  gedient  hatte,  erhielt  während  12,  dem  Versuch  vorauf- 
gehenden Stunden,  nur  Thee  und  Weissbrod.  Ausserdem  war  in 
Pettenkof  er's  und  Voit's  Zahlen  die  durch  die  Haut  ausgeathmete 
CO2  mit  enthalten.  Ein  gleicher  "önterschied  findet  auch  in  Betreff  der 
Werthe  für  den  verbrauchten  Sauerstoff  statt,  auch  hier  sind  die  Zahlen 
Pettenkofer's  und  Voit's  grösser  als  die  des  Verf. 's;  es  mag  dieses 
darauf  beruhen,  dass  die  ersteren  den  0  indirect  bestimmten.  Die  Unter- 
suchungen Vierordt's,  Panum's  und  Liebig's  haben  gleichfalls 
grössere  Eesultate  ergeben.  Dieses  liege  nach  des  Verf. 's  Ansicht  daran, 
dass  genannte  Forscher  das  Müll  er 'sehe  Ventil  zu  ihren  Versuchen 
benutzten,  in  Folge  dessen  die  Arbeit  des  Ausathmens  vergrössert  und 
daher  der  Kohlensäuregehalt  gesteigert  wurde.  —  Aus  den  Zahlen  des 
Verf.'s  ergibt  sich,  dass  die  absolute  Grösse  des  Gaswechsels,  d.  h.  der 
abgegebenen  CO2  und  des  aufgenommenen  0  bei  den  Kranken  geringer  ist 
als  bei  Gesunden.  Dieses  Eesultat  steht  im  Widerspruch  zu  den  Be- 
obachtungen Möller's  [Untersuchungen  über  Sauerstoffverbrauch  und 
Kohlensäureausathmung  des  Menschen,  Cassel  1871],  welcher  fand,  dass 
bei  Brustkranken  der  Gasaustausch  nicht  erniedrigt  wird.  Verf.  findet 
in  der  verringerten  Lebensthätigkeit  der  Kranken  eine  Erklärung  für 
seine  Beobachtungen.  Er  findet  in  den  Zahlen  Möller's  sogar  eher 
eine  Bestätigung  für  seine  Beobachtungen,  als  einen  Widerspruch.  — 
Vergleicht  man  den  Gaswechsel  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  mit  dem 
Gaswechsel  bei  erhöhtem  Luftdruck,  so  ergibt  sich,  dass  die  Grösse  des 
Gaswechsels  bei  erhöhtem  Drucke  geringer  ist  als  bei  gewöhnlichem. 
Diese  Verringerung  und  insbesondere  die  Menge  der  ausgeathmeten 
Kohlensäure  ging  fast  stets  parallel  der  Abnahme  des  ausgeathmeten 
Luftvolumens.   Berechnet  man   aus  dem  Verhaltniss  der  Volumina  der 
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ansgeathmeten  Lnft  bei  erhöhtem  nnd  gewöhnlichem  Dmck  nnd  dem 
Volumen  CO2  bei  0  ®  C.  und  1  Meter  Hg,  das  bei  gewöhnlichem  Lnft- 
dmck  ausgeathmet  worden  war,  die  Volumen  CO2  bei  0  ^  und  1  Meter  Hg 
für  den  erhöhten  Druck,  so  erhält  man  Zahlen,  die  den  gefundenen 
sehr  nahe  stehen. 

i.      II.    m.    IV.     V.    VI.   vn.  vm.    rx. 

Gefunden  .  .  1561  1513  925  1387  1625  760  1266  1789  1150 
Berechnet  .  .  1543  1618  888  1493  1602  774  1283  1875  1226 

Aus  vorstehender  Tabelle  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  sich  die  Energie 
der  Oxydationsprocesse  im  Körper  bei  erhöhtem  Drucke  etwas  erniedrigt, 
üebereinstimmend  mit  diesem  ergibt  sich,  dass  der  partielle  Druck  der 
Kohlensäure  in  der  ausgeathmeten  Luft  bei  erhöhtem  Luftdruck  fast 
gleich  dem  bei  gewöhnlichem  Drucke  ist  (siehe  Columne  7  in  der  ersten 
Tabelle).  Auch  diese  Zahlen  sprechen  gegen  eine  Verstärkung  der 
Energie  der  Oxydationsprocesse  im  Körper  bei  Erhöhung  des  atmo- 
sphärischen Druckes.  Die  Menge  des  verbrauchten  Sauerstoffes  verringert 
sich  gleichfalls  beim  Athmen  in  verdichteter  Luft,  ausgenommen  beim 
Gresunden  No.  1 .  Diese  Verringerung  bei  den  Brustkranken  ist  jedoch  un- 
bedeutend und  relativ  viel  geringer  als  die  Menge  der  ausgeathmeten 
Kohlensäure;  bei  den  Gesunden  tritt  sie,  wenn  sie  überhaupt  eiistirt, 
in  demselben  Grade  ein,  wie  die  Abnahme  der  Kohlensäure.  In  Folge 
dessen  verändert  sich  der  Respirationscoefficient,  beim  Athmen  unter 
erhöhtem  Druck,  bei  den  Gesunden  fast  nicht,  bei  Krankheiten  des 
Bespirationsapparates  jedoch  erniedrigt  er  sich.  Berechnet  man  aus  dem 
Volumen  der  Exspirationsluft  und  dem  Volumen  des  verbrauchten  Sauer- 
stoffes bei  0*^  und  1  Meter  Hg,  das  bei  gewöhnlichem  Druck  gefunden 
wurde,  die  Menge  des  bei  erhöhtem  Druck  verbrauchten  Sauerstoffes, 
so  erhält  man  Zahlen,  die  zum  grössten  Theil  sehr  nahe  den  gefundenen 
stehen,  die  jedoch  etwas  kleiner  sind,  folglich  das  directe  Gegentheil 
des  bei  der  Kohlensäure  gefundenen. 

I.      n.     m.     IV.     V.      VL    VII.  vm.    ix. 

Gefunden  .  2014  1770  1216  1618  2038  1027  1459  2001  1564 
Berechnet  .  1991  1914  1073  1801  1832  914  1333  1953  1496 

Dieses  beweist,  dass  bei  erhöhtem  Druck  meistens  ein  relativ  stärkerer 
Sauerstoffverbrauch  stattfindet  als  bei  gewöhnlichem  Druck.  Da  sich 
jedoch  die  Menge  der    ausgeathmeten  Kohlensäure  und  ihr  partieller 

Mal  7,  Jahresbericht  für  Thierehemie.  1866.  25 
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Druck  in  der  ausgeathmeten  Luft  bei  erhöhtem  Druck,  sowohl  absolut 
als  relativ  verringert,  so  wird  offenbar  der  verbrauchte  Sauerstoff  nicht 
zur  Oxydation  im  Körper  verwandt,  sondern  löst  sich  wahrscheinlich 
in  den  Flüssigkeiten  des  Organismus,  nach  dem  Gesetze  von  Henry 
Dalton.  —  Verf.  erklärt  die  gefundene  Abnahme  des  Gaswechsels  bei 
den  Kranken  und  bei  erhöhtem  Druck  und  die  Verringerung  des 
Respirationscoefficienten  durch  die  Verminderung  der  Muskelarbeit  des 
Respirationsapparates,  da  Pettenkofer  und  Voit  fanden,  dass  die 
Muskelarbeit  die  Respirationscoefficienten  erhöht.  Tobien. 

239.  Wladimir  Ulrich:  Zur  Lehre  über  das  Exspirations- 

wasser^).  Verf.  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt  zu  prüfen,  welchen 
Einfluss  1)  die  Temperatur  und  die  Feuchtigkeit  der  eingeathmeten 
Luft,  2)  die  Temperatur  und  die  Feuchtigkeit  des  Organismus,  3)  einige 
Medicamente,  die  die  Thätigkeit  der  Secretionsorgane  schwächen  oder 
anregen,  auf  die  Menge  der  ausgeathmeten  Feuchtigkeit  haben.  —  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  an  Thieren  die  Menge  des  Wassers  in  der  aus- 
geathmeten Luft  zuerst  unter  normalen  Bedingungen,  alsdann  nach 
erfolgtem  Einfluss  der  genannten  Agentien  bestimmt.  Es  wurde  somit 
nicht  die  absolute  Wassermenge  der  Lungenperspiration,  sondern 
die  relative  Veränderung  derselben  unter  verschiedenen  .  Bedingungen 
bestimmt;  daher  der  Verf.  auch  nicht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  in 
Betracht  zog  und  von  der  Menge  der  ausgeathmeten  Feuchtigkeit  nicht 
die  Quantität  der  beim  Einathmen  aus  der  Luft  inspirirten  Feuchtigkeit 
abzog.  Der  Barometerstand  ist  gleichfalls  nicht  berücksichtigt  worden, 
weil  die  Versuche  nur  2—4  St.  dauerten  und  die  während  dieser  Zeit 
möglichen  Schwankungen  nur  gering  sein  konnten.  Den  Versuchs- 
thieren  wurde  nach  ausgeführter  Tracheotomie  eine  möglichst  dicke^ 
rechtwinkelig  gebogene  Glasröhre  eingeführt  und  durch  eine  Ligatur 
an  der  Eintrittsstelle  befestigt,  so  dass  die  Ex-  und  Inspirationsluft 
ausschliesslich  durch  die  Glasröhre  hindurch  musste.  Um  die  Inspirations- 
luft von  der  Exspirationsluft  zu  trennen,  wandte  Verf.  zwei  Apparate 
an,  von  denen  bald  der  eine,  bald  der  andere  vermittelst  eines  Gummi- 
schlauches mit  der  Canüle  verbunden  wurde.  Der  eine  der  Apparate, 
aus  Hartgummi  hergestellt,  bestand  aus  zwei  nebeneinander  gestellten 
Hohlcylindern,  A  und  B,  die  an  beiden  Enden  durch  fest  aufgeschraubte 


^)  Inaug.-Dissert.    St.  Petersburg  1885  (i-uss.). 
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Deckel  geschlossen  wurden.   Jeder  der  beiden  oberen  Deckel  hatte  zwei 
Löcher;  in  je  eines  derselben  wurde   hermetisch   ein   Thermometer  ein- 
gesetzt, in  das   andere  eines  jeden  Deckels   eine   gebogene   Röhre  ein- 
geschraubt,   von    denen    die    eine    zum    Einathmen,    die    andere    zum 
Ausathmen  diente.     Die  unteren  Deckel  hatten  nur  je  eine  Oefifnung, 
in  welche  die  beiden  Zweige  einer  gabelförmig  verzweigten  Röhre  ein- 
gesetzt  wurden.    In  jedem   Cylinder   befand    sich    in    der    Entfernung 
eines    V2    Cni-  vom  Boden   eine  dem  Boden  parallel  laufende  Scheide- 
wand, von  denen  jede  in   der  Mitte   eine  ovale   Oeffnung  hatte.     Diese 
Oeffnungen    wurden    hermetisch    durch    dünne,    elastische    Membranen 
geschlossen,  die  für  Luft  undurchlässig  waren.    Im  Cylinder  A  schloss 
die  Membrane  die  Oefifnung  von  unten,  vom  Boden  her,  in  Cylinder  B 
von  oben.     Wurde  nun  dieser  Apparat  durch  einen   Schlauch  mit  der 
Canüle   verbunden,   so   schloss    sich    beim  Einathmen   des   Thieres   die 
Membran  im  Cylinder  B  und  die  Luft  drang  durch  A  in  den  Organismus. 
Beim  Ausathmen  fand  das  Umgekehrte  statt;  A  schloss  sich,  während 
B   sich   öffnete.    —    Der    zweite    Apparat  war    aus  Metall    hergestellt. 
Er  stellte  einen  aufrechtstehenden   Cylinder   dar,   dessen  Enden  sich  in 
nach    entgegengesetzten    Richtungen    gebogenen    Röhren    verzweigten. 
Im  Inneren   des  Cylinders  befanden*  sich   zwei  Scheidewände,   die   den 
Raum  in  drei  Theile   theilten.     Jede   dieser  Scheidewände   war  in   der 
Mitte  mit  einem  Loch  versehen,  welches   von   oben   durch   eine   Kugel 
aus  Lindenholz  hermetisch  geschlossen  wurde.    Im  mittleren  Theile  des 
Cylinders  war  seitlich  eine  Ansatzröhre  angebracht,  welche  durch  einen 
Schlauch  mit  der  Canüle  verbunden  wurde.     Wenn  nun  das  Versuchs- 
thier  einathmete,  so   entstand  im   Mittelraum  eine   Luftverdünnung,  in 
Folge   dessen   die    obere   Kugel   an    die   Scheidewand   gedrückt  wurde, 
während  die  untere   sich  hob  und   die   atmosphärische   Luft  durch  die 
untere  gebogene  Röhre  in  den  Cylinder  eintreten  und  durch  das  Seiten- 
rohr in  den  Organismus   dringen  konnte.    Beim  Ausathmen  verdichtete 
sich  die  Luft  im  Mittelraum,  die  untere  Kugel  wurde  jetzt  an  die  Scheide- 
wand gedrückt  und  die  obere  gehoben ;  die  Exspirationsluft  konnte  durch 
das  obere  Ende  des  Cylinders  in's  Freie.  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  wurde 
durch  Chlorcalcium  absorbirt,  welche  sich  in  sieben  in  einer  Reihe  auf- 
gestellten Wo  Ulf  f  sehen   Flaschen  befand.     Specielle  Versuche  hatten 
gezeigt,    dass   8—9   Flaschen    erforderlich  waren,   um  quantitativ  alle 
Feuchtigkeit  zu  absorbiren,  da  aber  die  in  den  beiden  letzten  Flaschen 

25* 
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aufgefangene  Quantität  nur  0,01  Grm.  betrug,  so  wurde  diese  Menge 
vernachlässigt  und  weniger  Flaschen  aufgestellt,  um  dem  athmenden 
Thiere  keinen  zu  grossen  Widerstand  entgegenzusetzen.  Vor  die  Chlor- 
calciumflaschen  wurde  noch  eine  leere  Flasche  gestellt,  die  von  aussen 
gekühlt  wurde,  wodurch  der  Widerstand  noch  mehr  gehoben  wurde.  Die 
letzte  Flasche  in  der  Reihe  war  dreihalsig  und  trug  im  mittleren  Halse 
einen  Thermometer.  Das  Volumen  der  ausgeathmeten  Luft  wurde  mittelst 
der  Gasuhr  gemessen,  welche  das  Volumen  in  Cubikfuss  angab.  Die 
Luft  zum  Einathmen  war  bald  Zimmerluft,  bald  Luft  aus  dem  Freien, 
jedoch  wurde  bei  ein  und  demselben  Versuch  stets  nur  ein  und  dieselbe 
Luft  genommen.  Die  äussere  Luft  wurde  vermittelst  einer  im  Fenster- 
rahmen angebrachten  Röhre  zum  Einathmungsapparat  geführt.  Sollte  die 
einzuathmende  Luft  erwärmt  werden,  so  wurde  sie  dem  Apparat  durch 
eine  Glasröhre  zugeführt,  die  durch  20  Gasbrenner  erwärmt  wurde.  Die 
Temperatur  der  eingeathmeten  Luft  schwankte  zwischen  17  und  20^  C, 
da  die  Temperatur  der  Exspirationsluft  höher  war  und  folglich  ihr 
Volumen    grösser,    so    wurde   dieses    nach    folgender  Formel   reducirt. 

^M       V(l  + 0,00366  ti)    „,    ,      __  ,  ,      T   ^,   ,   .    ,     ,  .,, 

V^=  — ^  -     TTArTo/r-r^j  ^     ^äs  Volumen  der  Luft  bei  Austritt  aus 
1  -|-  0,00ooo  t 

den  Lungen;  V  =  das   durch  die   Gasuhr  angegebene  Volumen;   t^  die 

Temperatur  der  ausgeathmeten  Luft;  t  =  die  Temperatur  beim  Eintritt 

der  Luft  in  die  Gasuhr.    Zur  Wasserbestimmung  in  der  ausgeathmeten 

Luft  wurden    10   Cubikfuss   genommen  und  diese   auf  Cubikcentimeter 

umgerechnet.     War  das  Volumen  der  ausgeathmeten  Luft  bei  17^  und 

760    Mm.    10    Cubikfuss,    so    ergibt    dieses    bei    35®   und    760    Mm. 

300431,9  Ccm.     Da  sich  nun  das  Volumen  der  Exspirationsluft  unter 

dem  Einflüsse    seiner    Temperaturänderungen    auch    ändert,    so    wurde 

als  Norm  300,000  Ccm.  angenommen,   nach  welcher  berechnet  wurde, 

wie  viel  Wasser  zur  vollen  Sättigung  dieses  Volumens  bei  einer  bestimmten 

Temperatur  erforderlich  ist  und  wie  viel  man  für  dieses  Volumen  durch  den 

Versuch   erhält.     Zur   Untersuchung  des  Einflusses  der  eingeathmeten 

Luft  auf  die  Feuchtigkeit  der  ausgeathmeten,  wurden  an   20  Hunden 

je  2—3  Bestimmungen  gemacht.    Jeder  Versuch  dauerte  20 — 35  Min. 

Die    zwischen    zwei    aufeinander   folgenden   Versuchen  verflossene  Zeit 

betrug  15—45  Min.     Die  Resultate,   die  Verf.   in  einer  ausführlichen 

Tabelle    zusammengestellt    hat,    waren    folgende:    Im    Gegensatze    zu 

Valentin     [Lehrb.    d.   Physiol.     des    Menschen,    1844],    Grehant 

[Recherches  physiques  sur  les  respirations  de  Thomme.  Joum.  de  Tanat. 
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et  de  physiol.,  Charles  Robin,  Paris  1864]  und  Weyrich 
[Beobachtungen  über  die  unmerkliche  Wasserausscheidung  der  Lungen, 
1864]  fand  Verf.  die  Temperatur  der  exspirirten  Luft  beträchtlich 
niedriger;  er  fand  34,2—34,7  bei  einer  Körpertemperatur  von  38,5  bis 
39,5.  Bei  allen  Thieren  war  in  Folge  der  Tracheotomie  die  Körper- 
temperatur, die  Puls-  und  Athemfrequenz  gestiegen.  Verf.  erklärt  diese 
Differenz  dadurch,  dass  bei  seinen  Versuchen  die  Inspirations-  und 
Exspirationsluft  durch  die  Canüle  ging,  also  nicht  mit  der  Mundhöhle 
und  der  Kehle  in  Berührung  kam,  wo  sie  sich  hätte  erwärmen  können ; 
die  Luft  blieb  eine  kürzere  Zeit  mit  dem  Organismus  in  Berührung, 
da  in  Folge  der  Tracheotomie  die  Respirationsthätigkeit  gesteigert  war. 
Aus  demselben  Grunde  war  der  Sättigungsgrad  der  ausgeathmeten  Luft 
gleichfalls  geringer  als  bei  den  Versuchen  der  genannten  Forscher. 
Je  höher  die  Temperatur  der  ausgeathmeten  Luft  war,  desto  höher  war 
auch  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Exspirationsluft,  wiewohl  dieser  Gehalt 
nicht  immer  proportional  der  Temperatur  der  eingeathmeten  Luft  war. 
Mit  der  Zunahme  der  Körpertemperatur  erhöhte  sich  auch  die  Temperatur 
und  die  Feuchtigkeit  der  ausgeathmeten  Luft.  —  Die  Grösse  und  das 
Volumen  der  Lunge  des  Thieres  hatten  nicht  immer  einen  Einfluss  auf 
die  Schnelligkeit  der  Lungenventilation,  da  bisweilen  ein  kleiner  Hund 
300,000  Ccm.  in  kürzerer  Zeit  ausathmete  als  ein  grosser.  Der  Ein- 
fluss der  Feuchtigkeit  in  der  Inspirationsluft  auf  die  Menge  des  aus- 
geathmeten Wassers  wurde  in  der  Weise  bestimmt,  dass  bald  durch 
Chlorcalcium  getrocknete  Luft,  bald  solche  eingeathmet  wurde,  die  durch 
mit  Wasser  gefüllte  Woulff'sche  Flaschen  gestrichen  war.  Durch 
Variiren  der  Temperatur  dieses  Wassers  wurde  der  Feuchtigkeitsgrad 
der  Luft  bald  erhöht,  bald  verringert.  Bestimmt  wurde  der  Wasser- 
gehalt der  Inspirationsluft,  indem  nach  Beendigung  des  Versuches  die 
Luft  aus  den  mit  Wasser  gefüllten  Woulff  sehen  Flaschen  in  den 
Absorptionsapparat  und  die  Gasuhr  geleitet  wurde.  Die  Gasuhr  wurde 
mit  einer  Wasserluftpumpe  verbunden.  Dabei  wurde  der  Luftstrom  durch 
den  Apparat  mit  solcher  Geschwindigkeit  gesogen,  dass  in  derselben 
Zeiteinheit,  in  welcher  das  Thier  300,000  Ccm.  Luft  einathmete, 
dieselbe  Quantität  durch  den  Apparat  ging.  —  Die  an  acht  Thieren  in 
je  2— 3  Bestimmungen  ausgeführten  Untersuchungen  ergaben,  dass  der 
Feuchtigkeitsgrad  der  eingeathmeten  Luft  keinen  erheblichen  Einfluss 
auf  die  Menge  der  Feuchtigkeit  in  der  Exspirationsluft  hat.  Folgende 
Tabelle  zeigt  die  Resultate  dieser  Versuchsreihe: 
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lieber  den  Einflnss  der  Körpertemporatnr  anf  die  Menge  des  ans- 
geathmeten  Wassers  wurden,  wiewohl  schon  die  erste  Versnchsreihe 
über  diese  Frage  Anfschlnss  gab,  noch  besondere  Experimente  angestollt. 
Unmittelbar  naoh  erfolgter  Tracheotomie  wurde  die  FenchtigkeitsmeDge 
in  der  Eispirationslnft  bestimmt,  also  bei  einer  die  Norm  übersteigenden 
Temperatur,  alsdann  wurde  die  Körpertemperator  dnrch  Einathmen  von 
beisser  Luft  {bis  zu  120'^  C.)  gesteigert.  Eine  so  heiese  Lnft  genflgt, 
nm  in  50—70  Ein.  die  Körperwärme  um  2—3  und  mehr  Grade  zu 
steigern.  Bei  Steigerung  der  Körpertemperatur  bis  über  44"  ging  das 
Thier  zu  Gmnde.  War  die  gewünschte  Körpertemperator  erreicht,  so 
liesB  man  das  Thier  16 — 15  Min.  lang  wieder  Lnft  von  der  urepOnglichen 
Temperatur  einathmen;   dabei  wurde  beobachtet,   dass  die  Temperatur 
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in  recto  noch  um  einige  Grade  stieg.  Alsdann  wurde  die  Feuchtigkeit 
in  der  Exspirationsluft  bestimmt;  während  dessen  fiel  die  Temperatur 
in  recto  und  der  Exspirationsluft,  es  wurde  daher  das  Mittel  aus  der 
Temperatur  zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Versuches  in  Rechnung  gezogen. 
Das  Resultat  dieser  Untersuchungsreihe  bestätigte  den  bereits  aus  den 
ersten  Versuchen  gezogenen  Schluss,  dass  sich  mit  der  Körpertemperatur 
auch  die  Temperatur  der  Exspirationsluft  und  ihr  Wassergehalt  erhöht.  — 
Verf.  versuchte  auch  den  Einfluss  der  Temperaturerniedrigung  im  Körper 
auf  die  Menge  des  ausgeathmeten  Wassers  zu  bestimmen,  allein  die 
Versuche  gelangen  nicht,  weil  es  nicht  möglich  war,  kalte  Luft  zu 
erhalten;  eine  Luft  von  2—3^  brachte  auf  die  Temperatur  des  thierischen 
Körpers  keinen  sichtbaren  Einfluss  hervor.  Wurde  Luft  von  —  18® 
aus  dem  Freien  durch's  Fenster  vermittelst  einer  Glasröhre  geleitet  und 
aus  dieser  durch  einen  Gummischlauch  zur  Canüle  geführt,  so  stieg, 
trotzdem  beide  Röhren  zusammen  nicht  länger  als  1  Meter  waren,  die 
Temperatur  der  Luft  bis  auf  — -  2  und  sogar  -f-  2  ®.  Selbst  durch  einen 
Kühler,  durch  den  man  die  Luft  streichen  Hess,  konnte  sie  nicht  auf 
ihrer  ursprünglichen  Temperatur  erhalten  werden.  Den  Einfluss  des  im 
Thierkörper  enthaltenen  Wassers  auf  die  Menge  desselben  in  der 
Exspirationsluft  zog  Verf.  gleichfalls  in  den  Kreis  seiner  Beobachtungen. 
Um  den  Wassergehalt  im  Körper  zu  verringern,  wurde  dem  Versuchsthier 
Blut  entzogen,  um  ihn  zu  vergrössern,  wurde  eine  Kochsalzlösung  ein- 
geführt. Ersteres  geschah  ex  art.  femorale  in  2—3  Malen  in  Zwischen- 
räumen von  je  10  Min.;  gegen  40®/o  des  im  Thierkörper  enthaltenen 
Blutes,  welches  Verf.  zu  ^jib  des  Körpergewichtes  annimmt,  wurde  ent- 
nommen. Die  Einführung  der  Kochsalzlösung  geschah  mit  Hülfe  des 
Pol  in 'sehen  Injectors.  Die  Menge  des  in  den  Thierkörper  eingeführten 
Wassers  betrug  bis  50®/o  im  Verhältniss  zum  Blute  desselben.  Die 
Temperatur  der  eingeführten  Lösung  war  der  Körpertemperatur  gleich. 
Die  Versuche  ergaben  das  Resultat,  dass  der  Wassergehalt  des  Körpers 
keinen  Einfluss  auf  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  ausgeathmeten  Luft  hat. 
Betreffs  des  Einflusses  von  Medicamenten  auf  die  Wasserausscheidung 
wurden  Atropin,  als  ein  die  Thätigkeit  der  Schleimhäute  herabsetzendes 
Mittel,  Apomorphin  und  Pilocarpin,  als  ein  die  Secretion  beschleunigendes, 
angewandt.  Die  Substanzen  wurden  in  Quantitäten  von  0,001 5— 0,002  Grm. 
auf  1  Kilo  Körpergewicht  gegeben.  Ein  Einfluss  auf  den  Wassergehalt  in 
der  Exspirationsluft  wurde  jedoch  nicht  wahrgenommen.      Tobien. 
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240.  Guido  Bodländer:  Ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung 

des  thierischen  Stoffwechsels  ^).  Bie  Einrichtung  und  Handhabung 
des  Apparates  ist  in  Kurzem  folgende:  Die  Versuchsthiere  befinden 
sich  unter  einer  hermetisch  abgeschlossenen  geaichten  Glasglocke  von 
27  Liter  Inhalt.  In  diese  ßrlocke  wird  CO2 -freie,  mit  Wasserdampf 
gesättigte  Luft  in  gemessener  Menge  eingetrieben,  indem  man  sie  aus 
geaichten  Glasballons  durch  Wasser  verdrängt.  (Berücksichtigung  von 
Temperatur  und  Barometerstand.)  Gleichzeitig  wird  ein  möglichst  gleiches 
Volumen  Luft  durch  Aspiratoren  (geaichte,  mit  Wasser  gefüllte  Glas- 
ballons) aus  der  Glocke  abgezogen  und  gemessen,  nachdem  es  beim 
Durchgange  durch  gewogene  Kaliapparate  von  CO2  vollständig  befreit 
worden  ist.  Die  Volum-Differenz  der  ein-  und  austretenden  Luft  (redu- 
cirt  auf  0®  und  760  Mm.)  gibt,  unter  Berücksichtigung  der  Temperatur- 
änderungen der  Glockenluft,  die  Menge  des  verbrauchten  Sauerstoffes 
an.  Die  CO2  ergibt  sich  direct  aus  dem  Gewichte  der  Kaliröhren  vor 
und  nach  dem  Durchsaugen.  Die  in  der  Glocke  zurückbleibende  CO2 
wird  nach  einer  vom  Verf.  aufgestellten  Formel  berechnet.  —  Im  Mittel 
wurden  bei  den  Thierversuchen  1,6  Liter  Luft  (0^  und  760  Mm.  trocken) 
per  Minute  durch  den  Apparat  gezogen.  —  Die  Temperatur  der  Glocken- 
luft stieg  nach  dem  Einbringen  der  Thiere  um  2—3®  über  die  der 
Umgebung  (die  Glocke  war  in  Wasser  versenkt) ;  ihr  Kohlensäuregehalt 
betrug  in  Versuchen  am  Hunde  im  Mittel  2,34  ®/o,  beim  Kaninchen 
1,36  °/o.  —  Den  durch  Ausscheidung  elementaren  Stickstoffes  bedingten 
Versuchsfehler  schätzt  Verf.  auf  0,05— 0,06  ®/o  des  Sauerstoffverbrauches, 
den  durch  Ausscheidung  brennbarer  Gase  bedingten  auf  0,7  ®/o  des 
Sauerstoff  Verbrauches.  —  Bei  Controlversuchen,  bei  denen  Oel  unter 
der  Glocke  verbrannt  und  0 -Verbrauch  und  CO2 -Bildung  bestimmt  und 
mit  den  aus  dem  C-  und  H-Gehalte  des  Oels  berechneten  Grössen  ver- 
glichen wurden,  wurde  als  mittlerer  Fehler  der  0-Bestimmung  +  1,82%, 
als  solcher  der  CO2 -Bestimmung  +  1,90  °/o  gefunden.      Grub  er. 

241.  Guido  Bodländer:  Ueber  den  Einfluss  des  Wein- 
geistes   auf  den    Gaswechsel  ^).      Mit   dem   in    vorstehendem   Ref. 

beschriebenen  Apparate  hat  Verf.  in  Gemeinschaft  mit  Job.  Füth 
Versuche  über  den  Einfluss  des  Alcohols  auf  0 -Verbrauch  und  CO2- 
Bildung  angestellt.  Bei  den  meisten  Versuchen  wurde  ein  3,07—4,06  Kgrm. 


0  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  11,  522—547.  —  *)  Ibid.  pag.  548—563. 
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schwerer  Hund  verwendet,  zu  anderen  diente  ein  3,45  Kgrm.  schwerer 
Hund  und  ein  3,85  Kgrm.  schweres  Kaninchen.  Die  Versuchsdauer 
betrug  2—4  St.  Die  Hunde  waren  ca.  18  St.  vorher  zum  letzten 
Male  gefuttert  worden,  das  Kaninchen  kam  direct  vom  Futter.  Durch 
die  Schlundsonde  wurden  den  Thieren  2,6  CC.  --  15  Ccm.  17,5— 85®/o 
Alcohols  beigebracht.  Trunkenheit  trat  meist  nur  nach  7  Ccm.  über- 
steigenden Dosen  ein.  15  CC.  wirkten  tödtlich.  —  Die  Versuche  wurden 
immer  zur  selben  Stunde  begonnen.  Am  1.  Tage  wurde  der  Gas- 
wechsel des  normalen  Thieres  bestimmt,  am  2.  und  3.  Tage  der  des 
Thieres  nach  Alcoholaufnahme,  worauf  wieder  ein  Normaltag  folgte.  — 
Der  Normalgaswechsel  betrug  im  Mittel  bei  Hund  1 : 0,06272  Liter  O2, 
0,05069  Liter  CO2  per  Minute,  CO2  :  O2  =0,8074;  der  Gaswechsel  nach 
Aufnahme  von  im  Mittel  1,6  CC.  Alcohol  per  Kilo:  0,05749  Liter  O2 
und  0,04651  Liter  CO2  per  Minute,  CO2  :  O2  =  0,8201.  —  Bei  Hund 
2:  Normal  0,06010  Liter  O2  und  0,04625  Liter  CO2,  CO2  :02  =0,7755; 
nach  Aufnahme  von  im  Mittel  3,09  CC.  Alcohol  pro  Kgrm.  0,04862  Liter  O2 
und  0,03740  Liter  CO2,  CO2  :  O2  =  0,7695.  Beim  Kaninchen:  Normal 
0,03356  Liter  O2  und  0,02960  Liter  CO2,  CO2  :  O2  =  0,8909 ;  nach 
Aufnahme  von  im  Mittel  1,4  CC.  Alcohol  per  Kilo  0,03251  Liter  O2 
und  0,02731  Liter  CO2,  CO2  :  O2  =  0,8509.  Die  Verminderung  des 
O2 -Verbrauches  betrug  demnach  bei  Hund  1  im  Mittel  11,72%,  bei 
Hund  2  19,10%,  beim  Kaninchen  3,13%;  die  Verminderung  der 
C02-Büdung  bei  Hund  1  10,78%,  bei  Hund  2  19,16  %,  beim  Kaninchen 
7,74%.  Der  respiratorische  Quotient  zeigte  keine  deutliche  Ver- 
änderung. —  Verf.  lässt  es  dahin  gestellt,  ob  die  Alcoholwirkung  eine 
primäre  oder  secundäre  ist  (Beruhigung  der  Thiere,  Abkühlung), 
schliesst  aber  aus  seinen  Versuchen,  dass  dey  Alcohol  durch  seine  Ver- 
brennung Bestandtheile  des  Organismus  und  der  Nahrung  vor  Zersetzung 
schütze,  umsomehr  als  er  die  Summe  der  Oxydationen  herabsetzt.  Der 
Alcohol  sei  daher  ein  insbesondere  am  Krankenbette  wichtiges  Nähr- 
mittel. Grub  er. 

242.   A.   Sodowenj:    Ueber  Gaswechsel   und  Wärme- 

production  bei  der  Urämie  ^).  Verf.  stellte  seine  Versuche  an  Hunden 
und  Kaninchen  an,  bei  denen  die  Urämie  künstlich  hervorgerufen  wurde. 
€ohnheim  hatte  beobachtet,  dass  Kaninchen  nach  Unterbindung  der 


^)  Internationale  Klinik  1886,  5,  1  (iniss.). 
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Ureter  nicht  länger  als  2—3  Tage  zu  leben  im  Stande  seien.  Die 
Thiere  des  Verf. 's  dagegen  lebten  4—5  Tage.  In  einem  Falle  lebte  ein 
Kaninchen  sogar  6  Tage.  Beim  Hund  machte  Verf.  wieder  die  gegen- 
theilige  Beobachtung,  sie  lebten  nie  länger  als  3  Tage,  während 
Cohnheim  4—5  Tage  beobachtet  hatte.  Vor  Beginn  der  eigentlichen 
Versuche  wurden  die  Thiere  dem  Hungern  unterworfen  und  der  unter- 
dessen stattfindende  Gaswechsel  und  die  Wärmeerzeugung  beobachtet. 
Alsdann  wurden  sie  wieder  aufgefuttert  bis  sie  ihren  ursprünglichen 
Zustand  erlangt  hatten,  danach  wurde  der  Ureter  unterbunden  und  der 
eigentliche  Versuch  begann.  —  Zur  Messung  des  Gaswechsels  diente  der 
Apparat  von  Paschutin  [dieser  Band  pag.  375],  an  dem  Verf.  einige 
Veränderungen  angebracht  hatte;  so  wurde  der  Käfig  mit  dem  Thier 
nicht  in  einen  Metallkasten,  sondern  unter  eine  Glasglocke  gestellt,  die 
mittelst  Eisenstäben  an  ihre  Unterlage  gepresst  wurde.  Die  Anordnung 
der  Eisenstäbe  war  folgende:  Von  einem  Metallknopf  ausgehend,  der 
auf  der  Wölbung  der  Glocke  ruhte,  bogen  sich  die  Stäbe  an  den  Seiten- 
wänden der  Glocke  herab,  dieselbe  umklammernd,  und  reichten  in  ent- 
sprechende, an  der  Unterlage  angebrachte  Oeffiiungen;  auf  ihre  Enden 
wurden  Schraubenmuttern  aufgeschraubt  und  so  die  Glocke,  hermetisch 
schliessend,  an  ihrer  Unterlage  befestigt.  Dieser  Apparat  wurde  nicht, 
wie  bei  Paschutin  der  Metallkasten,  in  Wasser  gestellt.  Ein  Mano- 
meter gestattete,  den  Luftdruck  unter  der  Glocke  zu  beobachten.  Die 
Absorptionsvorrichtu'ngen  waren  wie  die  von  Paschutin  beschriebenen 
eingerichtet.  —  Die  calorimetrischen  Bestimmungen  wurden  in  einem  von 
Paschutin  ersonnenen  Apparate  ausgeführt.  Derselbe  besteht  aus 
zwei  ineinander  gestellten  kupfernen  Kästen.  Im  inneren  Kasten  be- 
findet sich  ein  ebensolcher  Käfig  für  das  Thier  wie  im  Exspirations- 
apparate.  An  der  einen  langen  Seite  desselben  Kastens,  in  der  Nähe 
des  oberen  Randes,  befindet  sich  eine  Oeffnung,  an  welche  von  aussen 
ein  Kupferrohr  angelöthet  ist,  das  in  sechs  Windungen  spiralförmig  um 
die  Aussenfläche  des  Kastens  gewunden  ist.  Am  Schluss  der  letzten 
Windung,  am  unteren  Rande  des  Kastens  biegt  das  Rohr  rechtwinkelig 
nach  oben  und  ragt  über  den  Kastendeckel  hinaus.  An  diesem  freien 
Ende  trägt  es  eine  S-förmig  gebogene  Glasröhre,  in  der  ein  Thermometer 
befestigt  ist.  Das  Kupferrohr  dient  zur  Abführung  der  Luft  aus  dem 
Kasten.  Im  Deckel  dieses  Kastens  ist  eine  zweite  Röhre  zur  Einführung 
der  Luft  von  aussen  angebracht ;  sie  endet  unmittelbar  unter  dem  Deckel 
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und  trägt  gleichfalls  eine  gebogene  Glasröhre  mit  Thermometer.  Dieser 
Kasten  steht  in  einem  zweiten^  der  mit  Wasser  gefüllt  ist,  dessen 
Temperatur  durch  zwei  Thermometer,  von  denen  eines  oben  im  Deckel, 
das  andere  in  der  Seitenwand  am  Boden  befestigt  ist,  gemessen  wird. 
Um  die  Temperatur  des  Wassers  in  allen  Schichten  ausgleichen  zu 
können,  sind  an  den  Seitenwänden  im  Innern  je  vier  rechtwinkelig  ge- 
bogene Röhren  angebracht,  deren  einer  Schenkel  der  Seitenwand  des 
Kastens  anliegt  und  durch  den  Deckel  nach  aussen  führt,  während  der 
andere  Schenkel  am  Boden  liegt.  Diese  Röhren  dienen  dazu,  um  von 
aussen  mittelst  eines  Blasebalges  Luft  in  das  Wasser  zu  treiben  und 
dasselbe  auf  diese  Weise  zur  Ausgleichung  der  Temperatur  in  Bewegung 
zu  setzen.  Die  beiden  kupfernen  Kästen  stehen  schliesslich  in  einem 
dicken  hölzernen.  —  Zur  Berechnung  der  Analysen  sind  Correcturen  nöthig, 
80  für  den  Einfluss  der  Abkühlung  resp.  Erwärmung  des  Apparates 
durch  die  äussere  Luft,  für  die  Temperatur  der  von  aussen  eingeführten 
Luft  und  für  die  Menge  der  mit  Wasserdämpfen  aus  dem  Apparat  ent- 
führten latenten  Wärme.  Für  die  erstere  Correctur  wurde  dadurch  eine 
Zahl  gewonnen,  dass  man  bestimmte,  um  wie  viel  sich  das  Calorimeter 
in  1  St.  abkühlte,  wenn  die  äussere  Luft  niedriger  war,  oder  erwärmte, 
wenn  sie  höher  w^r.  Die  Menge  der  in  den  Wasserdämpfen  gebundenen 
Wärme  wurde  berechnet  aus  der  Gewichtszunahme  einer  mit  Schwefel- 
säure gefüllten  Absorptionsflasche,  durch  welche  die  Wasserdämpfe 
streichen  mussten.  (Die  Berechnung  im  Original.)  —  Aus  den 
Resultaten  des  Verf. 's  ergibt  sich  nun,  dass  bei  der  Urämie  eine  fort- 
gesetzte Verminderung  der  Sauerstoffabsorption  und  der  Kohlensäure- 
exspiration  stattfindet.  In  drei  Fällen  hatte  eine  Vergrösserung  des 
Gaswechsels  stattgefunden,  doch  konnte  in  einem  dieser  Fälle  bei  der 
Section  des  Thieres  eine  Peritonitis  und  im  zweiten  Falle  Infarcte  in 
der  Niere  constatirt  werden;  im  dritten  Falle  Hess  sich  keine  Ursache 
des  gesteigerten  Gaswechsels  auffinden.  Die  vom  Verf.  erhaltenen  Zahlen 
für  die  CO2 -Ausscheidung  sind  jedoch  noch  etwas  zu  hoch,  weil  die 
Thiere  erbrachen  und  durch  die  Zersetzung  des  Erbrochenen  (bis  zu 
165  Grm.)  sich  leicht  CO2  der  Exspiratibnsluft  beimischen  konnte.  Die 
exspirirten  Wassermengen  sind  im  Vergleiche  zu  den  vom  gesunden 
Thiere  ausgeschiedenen  vergrössert ;  Anfangs  vergrössern  sich  die  Mengen 
nur  unbedeutend,  selten  verringern  sie  sich.  Nur  während  der  letzten 
Lebenstage    sinkt    die    ausgeschiedene  Wassermenge    unter    die   Norm. 
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Diese  Vergrösserung  der  durch  Haut  und  Lungen  exspirirten  .Wasser- 
mengen entspricht  lange  nicht  den  Mengen,  die  das  Thier  im  gesunden 
Zustande  durch  die  Nieren  und  die  Lungen  ausscheidet;  der  Ueber- 
schuss  bleibt  im  Körper.  Ammoniak  wurde  in  einigen  Fällen  der 
Urämie  in  grösseren  procentischen  Mengen  ausgeschieden.  Die  absoluten 
Quantitäten  waren  stets  so  unbedeutend,  dass  man  ihnen  wohl  kaum 
eine  Bedeutung  zuschreiben  kann,  besonders  wenn  man  die  Fälle  in 
Betracht  zieht,  in  denen  geringere  Ammoniakmengen  ausgeschieden 
wurden.  —  Die  Temperatur  der  urämischen  Thiere  war  in  allen  Fällen 
weit  unter  der  Norm.  Im  Beginne  der  Urämie  sinkt  sie  wenig,  bei 
fortschreitender  Krankheit  nimmt  sie  beträchtlich  zu.  Ausgenommen 
natürlich  der  Fall,  wo  das  Thier  eine  Peritonitis  bekam.  Die  calori- 
metrischen  Bestimmungen  ergaben,  dass  das  kranke  Thier  stets  weniger 
als  eine  Wärmeeinheit  im  Vergleich  zum  gesunden  producirt  und  wie- 
wohl es  im  Vergleich  zur  Norm  weniger  Wärme  abgab,  so  gab  es  doch 
im  Vergleich  zur  producirten  Wärme  mehr  Wärme  ab  als  im  gesunden 
Zustande.  Das  kranke  Thier  gibt  nicht  nur  alle  in  gegebener  Zeit 
producirte  Wärme  ab,  sondern  beträchtlich  mehr,  und  kühlt  daher  ab. 
Die  Menge  der  von  den  urämischen  Thieren  abgegebenen  CO2  war,  auf 
1000  Calorien  producirte  Wärme  bezogen,  grösser  a\s  beim  gesunden. 

Tobien. 

243.  P.  Troizny:  Ueber  den  Einfluss  des  Ozons  auf  den 

ThierkÖrper^).  Die  Versuchsthiere  (Kaninchen,  Mäuse  und  Ratten) 
befanden  sich  in  einer  Glasglocke,  deren  nach  obengekehrte  Oeffnung 
durch  den  Stöpsel  einer  DrechseTschen  Flasche  geschlossen  wurde. 
Die  eine  Röhre  dieses  Stöpsels  war  stets  unverschlossen,  die  andere 
mittelst  einer  angeschmolzenen  Glasröhre  mit  dem  Apparat  von  Berthelot 
zur  Ozondarstellung  verbunden.  Das  Ozon  wurde  durch  sanfte  Ent- 
ladung von  2—4  Elementen  in  Sauerstoff  oder  Luft,  die  durch  hygro- 
scopische  Watte,  Schwefelsäure  und  Chlorcalcium  gereinigt  worden  war, 
erhalten.  Die  Bestimmung  der  Ozonmenge  in  der  Kammerluft  geschah 
durch  Titration  des  aus  Jodkali  ausgeschiedenen  Jods.  —  Mäuse  und 
Ratten  konnten  bei  0,3—0,45  pro  mille  Ozongehalt  der  Luft  nicht 
länger  als  1  St.  leben.  Ein  junges,  720  Grm.  wiegendes  Kaninchen 
starb  nach  2  St.  bei  1  Mgrm.  Ozongehalt  pro  mille.     Bei  0,3—0,4  pro 

0  Russkaja  Medizina  1886,  pag.  275  (russ.). 
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mille  Ozon  konnte  ein  Kaninchen  von  772  Grm.  Gewicht  3  St.  leben, 
zeigte  jedoch  Symptome  einer  ziemlicli  starken  Vergiftung :  Verminderung 
der  Athemzüge  auf  44—50  in  der  Minute,  Reizung  der  Schleimhäute 
der  Augenlider  und  des  Mundes.  Das  Thier  beleckt  sich,  reibt  sich  die 
Schnauze  und  gähnt.  Bisweilen  tritt  aus  dem  Munde  eine  schaumige, 
schwach  alkalische  Flüssigkeit  aus.  Allmälig  nimmt  die  Zahl  der 
Athemzüge  wieder  zu.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Beobachtern  fand  Verf. 
eine  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  um  1,5— 2  ^  C.  und  einen 
hypnotischen  Zustand  des  Thieres.  Der  Tod  tritt  gewöhnlich  unter  den 
Erscheinungen  der  Asphyxie  ein.  Bisweilen  stellen  sich  starke  Krämpfe 
in  den  Muskeln  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  ein.  Das  Blut  war 
dicker  und  dunkler  als  normales  und  zeigte  die  zwei  dem  Oxyhämo- 
globin  charakteristischen  Streifen;  jedoch  waren  sie  nicht  scharf  aus- 
gesprochen. Unter  dem  Mikroscop  erwiesen  sich  die  Mehrzahl  der 
Blutkörperchen  als  zersetzt.  —  In  einem  Parallelversuch  mit  reiner, 
trockener  Luft  trat  schon  im  Laufe  der  1.  St.  Unruhe,  Feuchtigkeit  um 
Mund  und  Ohren  ein.  Letztere  waren  anfänglich  roth  und  wurden 
allmälig  blass.  Das  Athmen  wurde  seltener  und  schwerer.  Das  Blut 
war  dicker  geworden.  Diese  Versuche  bewiesen,  dass  ein  Theil  der 
Erscheinungen  bei  Einathmen  von  Ozon  der  Trockenheit  der  Luft 
zuzuschreiben  ist.  Beim  Einathmen  von  feuchter,  ozonisirter  Luft  fehlten 
die  Athmungsbeschwerden  und  der  Schaum  vor  dem  Munde,  dagegen 
war  der  hypnotische  Zustand  des  Thieres  viel  intensiver.      Tobien. 

244.  J.  Peyrou:  Verschiedenheiten  in  der  Absorption  des 
SchwefelwasserstoiTes  bei  Berührung  mit  verschiedenen  Ober- 
flächen des  lebenden  Thieres^).  245.  Derselbe:  Ueber  die 
Wirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Warmblüter ^).  246.  Der- 
selbe: Ueber  die  Gefahr,  welche  Schwefelwasserstoif-Injectionen 

In  das  Rectum  bieten  können^).  Verf.,  welcher  mit  Unterstützung 
von  Grehant  arbeitete,  fand  für  Hunde  die  toxische  Dose  des  Schwefel- 
wasserstoffes bei  Aufnahme  von  der  Lunge  zu  ungefähr  0,2  ^/o  [vergl. 

^)  Variations  que  presente  rabsorption  de  l'hydrog^ne  ßulfurö  mis  en 
contact  de  diverses  suifaces  chez  Tanimal  vivant.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
1885,  pag.  556 — 558.  Aus  Rouget's  Laborat.,  Museum  d'hist.  nat.  —  *)  De 
raction  de  Thydrog^ne  sulfur^  chez  les  mammif^res,  ibid.  1886,  pag.  67 — 70. 
—  ')  Du  danger  que  peuvent  presenter  les  injections  d'hydrogene  sulfur^  dans 
le  rectum,  ibid.  pag.  515 — 518. 
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Smirnow,  J.  Th.  14,  396].  Wird  ein  derartiges  Gemisch  durch  die 
Pleurahöhle  geleitet,  so  wirkt  es  nicht  toxisch,  auch  l^/o  tödtete 
von  der  Pleura  aus  nicht,  wohl  aber  2^/o  binnen  41  Min.  Wurden 
40/0 ige  Gas-Geraische  durch  eine  Oesophagusfistel  ein  und  durch  eine 
Magenfistel  wieder  ausgeleitet,  so  trat  keine  Vergiftung  ein:  bei 
Durchleitung  von  2%  Schwefelwasserstoff  durch  die  Peritoneal- 
höhle traten  keine  Vergiftungssymptome  auf,  4^/oige  wirkten  tödtlich. 
Von  der  Haut  aus  erfolgte  tödtliche  Vergiftung  erst  bei  lö^/o  Schwefel- 
wasserstoff (Hund)  resp.  16®/o  (Kaninchen).  Dass  auch  vom  Rectum 
aus  eine  tödtliche  Vergiftung  erfolgen  kann,  wurde  von  Chaussier 
gezeigt.  —  Weiter  untersuchte  Verf.  die  Bedingungen,  unter  denen  in  den 
Organismus  eingeführtes  Schwefelwasserstoffgas  durch  die  Exspiration 
wieder  au&ge schieden  wird.  Diese  Ausscheidung  ist  immer  verhältniss- 
mässig  unbedeutend  und  meist  nur  sehr  kurz  dauernd.  Sie  konnte 
nicht  nachgewiesen  werden  bei  Thieren,  welche  durch  Einathmung 
von  Schwefelwasserstoff  vergiftet  waren ;  bei  Einleitung  von  0,2  ^/o  in 
die  Pleura  trat  sie  nicht  auf,  wohl  aber  bei  Einleitung  von  1  ^/oigen 
Gemischen,  vom  Peritoneum  aus  trat  sie  bei  2®/o  auf,  vom  Magen 
aus  noch  nicht  bei  4®/o.  Bei  Vergiftung  von  der  Haut  aus  trat 
sie  bei  6^/0  ein;  sie  wurde  ferner  beobachtet  bei  Einfuhrung  von 
<3oncentrirtem  Schwefelwasserstoffwasser  in  Magen,  Rectum  oder  Blut- 
gefässsystem.  Es  kommt  dabei  mehr  auf  die  Spannung  des 
Gases  in  der  eingeführten  Lösung  als  auf  die  Menge  des  Giftes  an. 
Bei  Injection  in  die  Vena  jugularis  tritt  leichter  Schwefelwasserstoff 
in  die  Exspirationsluft  als  bei  Injection  in  die  Arteria  carotis,  in 
letzterem  Falle  treten  schneller  Vergiftungssymptome  (Dyspnoe,  Excitation) 
auf.  Der  Tod  erfolgt  durch  Respirationsstillstand,  die  Wirkung  ist 
eine  centrale;  wenigstens  wird  bei  Warmblütern  das  Blut  nicht 
verändert,  wie  die  von  P.  vor  und  nach  der  Vergiftung  vorgenommene 
Messung  der  respiratorischen  Capacität  (28,0  und  28,2%)  zeigt*). 

Herter. 

247.  Julius  Pohl:  Ueber  die  Wirkungsweise  des  Schwefel- 
wasserstoffes und  der  Schwefelalkalien  ^).    Die  Giftwirkung  des 

*)  Vergl.  J.  V.  Lab  Ol*  de,  sur  Taction  physiologique  et  toxique  de 
l'hydrogfene  sulfure  et  en  particulier  sur  le  m^canisme  de  cette  action,  ibid. 
pag.  113 — 116.  —  ^)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  22,  1—25.  (Aus 
dem  pharmak.  Institute  in  Prag.) 


XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration.  399 

H2S  ist  durch  die  Raschheit  ausgezeichnet,  mit  der  sehr  kleine  Mengen 
des  Gases  zum  Tode  führen.  Es  gibt  zwei  Formen  der  Vergiftung: 
die  „apoplectische",  bei  der  die  Menschen  binnen  wenigen  Secunden  bei 
aufgehobenem  Bewusstsein  zu  Grunde  gehen,  und  eine  zweite  Form  mit 
schleppendem  Verlaufe,  bei  der  die  Menschen  nach  stundenlangem  Coma, 
mit  und  ohne  intercurrirenden  tonischen  und  klonischen  Krämpfen  sterben. 
Nach  der  gewöhnlichen  Annahme,  die  von  Hoppe-Seyler  [Med.  ehem. 
Unters,  pag.  151],  Diakonow  [Ibid.  pag.  251]  und  Kaufmann  und 
Rosenthal  [Reichert  und  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1865, 
pag.  659]  näher  begründet  wurde,  handelt  es  sich  dabei  um  Erstickung, 
bedingt  durch  die  Reductionswirkung  des  H2S.  Doch  betonen  L.  Her- 
mann [Lehrb.  d.  Toxicol.  1874,  pag.  128],  Buch  he  im  [Lehrb.  d. 
Arzneimitteil.  1878,  pag.  199]  u.  A.  das  Unzureichende  dieser  Erklärung. 
Verf.  suchte  die  Frage  experimentell  aufzuklären.  —  Zunächst  stellte  er 
übereinstimmend  mit  Diakonow  [1.  c]  fest,  dass  der  H2S  im  Blute 
zu  Schwefelalkali  wird.  Wird  H2S  in  Lösungen  von  kohlensaurem  oder 
phosphorsaurem  Natron  geleitet,  so  entsteht  Schwefelnatrium.  Es  kann 
darin  durch  die  Natriumnitroprussidreaction,  gleichzeitig  die  aus- 
getriebene CO2  durch  Barytwasser  nachgewiesen  werden.  Umgekehrt 
werden  Schwefelnatriumlösungen  durch  Einleiten  von  CO2  zerlegt.  CO2 
und  H2S  theilen  sich  offenbar  in  die  vorhandenen  Alkalien.  Das 
Theilungsverhältniss  wird  durch  verschiedene  Umstände,  insbesondere 
durch  die  Tension  der  beiden  Gase  in  dem  mit  der  Flüssigkeit  in  Be- 
lührung  stehenden  Gasgemenge  bedingt.  In  den  Lungen  kann  es  daher 
zur  Abscheidung  von  H2S  aus  dem  Schwefelalkali  enthaltenden  Blute 
kommen.  —  Es  wurden  nun  zunächst  Versuche  über  die  Wirkung 
neutraler  Schwefelnatriumlösung  angestellt.  In  aus  Natrium  bereitete 
Natronlauge  wurde  H2S  eingeleitet,  die  Lösung  des  Schwefelnatriums 
dann  mit  dem  gleichen  Volumen  derselben  Natronlauge  vermischt,  der 
Gehalt  an  Schwefelalkali  durch  Wägung  (als  Schwefelsilber)  oder  durch 
Titrirung  (Fällung  mit  titrirter  Silberlösung,  Rücktitrirung  nach  Volhard) 
ermittelt.  Das  Schwefelnatrium  entfaltet  heftige  Giftwirkung.  Beim 
Kaltblüter  gefährdet  es  die  Herzfunction.  Frösche  gehen  nach  grösseren 
Dosen  (bis  0,01  Grm.)  binnen  1^2—2^2  St.,  nach  kleineren  oft  erst 
nach  mehr  als  6  St.  durch  Herzstillstand  zu  Grunde.  Constante  Symptome 
sind:  Narkose,  centrale  motorische  Lähmung,  Verlangsamung  der  Herz- 
frequenz, Abschwächung  der  Energie  des  Herzmuskels,  fibrilläre  Muskel- 
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Zuckungen.  Beim  Kaninchen  ist  das  Vergiftungsbild  nicht  immer 
gleichförmig.  Nach  intravenöser  Application  treten  heftige  Krämpfe, 
mühsames,  stossweises  Athmen,  klägliches  Schreien,  Muskelzittem  ein. 
Bei  sehr  kleinen  Dosen  können  sich  die  Thiere  sehr  rasch  völlig  erholen. 
0,006  Grm.  pro  1  Kilo  Thier  sind  bereits  tödtlich!  Bei  subcutaner 
Anwendung  treten  ebenfalls  meist  Convulsionen  ein,  in  diesen  Fällen 
mehrmals  anfallsweise,  bevor  es  zum  Tode  kommt.  Nur  ausnahmsweise 
fehlen  die  Krämpfe  und  die  Thiere  gehen  unter  zunehmender  Lähmung, 
Apathie,  Steigerung  der  Athemfrequenz  und  allgemeiner  Erschöpfung  zu 
Grunde.  Kymographionversuche  ergaben  als  hervorstechendste  Erscheinung 
rapide  Blutdrucksenkung  (z.  B.  nach  intravenöser  Injection  von 
0,01  Na2S  bei  einem  1600  Grm.  schweren  Kaninchen  binnen  2  Min. 
von  120  auf  20  Mm.  Hg).  Versuche  an  Hunden,  denen  das  Rücken- 
mark durchschnitten  war,  lehrten,  dass  die  Convulsionen  cerebralen 
Ursprungs  sind.  Ebenso  ergaben  Versuche  an  curarisirten  und  künstlich 
ventilirten  Thieren,  dass  die  Blutdrucksenkung  centralen  Ursprung 
hat,  dass  wahrscheinlich  neben  den  medullären  auch  die  spiralen  Vaso- 
motorencentren gelähmt  werden.  —  Die  Wirkung  des  Schwefelnatriums 
kann  nicht  durch  die  Oxydationsproducte  desselben  (schwefligsaure  oder 
unterschwefligsaure  Salze)  bedingt  sein.  Blutdruckversuche,  bei  denen 
bis  0,4  Grm.  der  betreffenden  Salze  intravenös  beigebracht  wurden, 
verliefen  völlig  negativ.  —  Das  Schwefelnatrium  kann  ferner  auch  nicht 
einfach  durch  Sauerstoffentziehung  wirken.  Es  fehlt  die  für  Erstickung 
charakteristische  Blutdrucksteigerung.  Die  wirksame  Dosis  ist  viel  zu 
gering,  um  einen  nennenswerthen  Sauerstoffverlust  zu  bedingen.  Die 
Reduction  des  Hämoglgbins  erfolgt  sehr  langsam.  Das  Blut  zeigt  bei  Ein- 
tritt des  Herzstillstandes  noch  die  Oxyhämoglobinstreifen.  Unterschweflig- 
saures,  unterphosphorigsaures ,  phosphorigsaures  Natrium,  Aldehyd, 
Aceton,  gallussaures  Natron,  Pyrogallol  wirken  durchaus  nicht  ähnlich, 
wie  das  Schwefelnatrium.  —  Auch  irgend  andere  toxische  Stoffe,  die 
sich  bei  Einwirkung  des  Na2S  auf  Blut  etwa  bilden,  sind  nicht  die 
Träger  der  Giftwirkung  des  Na2S.  Wurde  NasS  mit  Blut  bei  40^ 
genügend  lange  Zeit  hindurch  digerirt  (z.  B.  11  Ccm.  Blut  mit  4  Ccm. 
einer  2,2%  igen  Lösung  1  St.  lang)  und  dann  die  Mischung  injicirt, 
so  traten  zwar  Giftwirkungen,  namentlich  dauernde  Blutdrucksteigferung 
ein,  die  Blutdrucksenkung  blieb  aber  völlig  aus.  —  Das  NasS  wirkt 
also  selbst  specifisch  auf  die  nervösen  Centren.  —  Bei  der  Beantwortung 
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der  Frage,  ob  die  H2S -Wirkung  als  Schwefelalkali  Wirkung  aufzufassen 
ist,  kam  1)  in  Betracht,  ob  nicht  der  H2S  als  reizende,  starkriechende 
Substanz  reflectorisch  die  respiratorischen  und  vasomotorischen  Centren 
erregt  [Kratschmer-Hering,  Wiener  acad.  Sitz.-Ber.  LXII,  1870,  U]. 
Besondere  Versuche  zeigten  aber,  dass  das  Vergiftungsbild  nach  H2S- 
Inhalation  durch  die  Nase  und  nach  Einblasen  des  Gases  durch  eine 
Trachealcanüle  das  gleiche  ist.  2)  Kann  der  H2S  als  Säure  alkali- 
entziehend wirken.  Eine  Berechnung  lehrt  aber  sofort,  dass  die  Alkali- 
entziehung durch  die  tödtlich  wirkenden  Mengen  viel  zu  geringfügig 
ist,  als  dass  sie  den  Tod  bedingen  könnte.  3)  Bestätigte  sich  allerdings 
die  Vermuthung,  dass  der  H2S  viel  energischer  reducirend  wirkt  als 
das  Na2S.  Allein  auch  hier  wieder  sind  die  Mengen  0,  die  von 
todtlichen  H2S-Mengen  (V2— 1  Ccm.  bei  gi'ossen  Kaninchen)  verzehrt 
werden,  viel  zu  unbedeutend,  als  dass  ihr  Verlust  eine  ernstliche  Störung 
hervorrufen  könnte.  —  Die  acute  Schwefelwasserstoifwirkung  muss  somit 
als  Schwefelalkaliwirkung  aufgefasst  werden,  obwohl  sich  dies,  der 
minimalen  Mengen  halber,  nicht  direct  durch  Nachweis  des  Schwefel- 
alkalis im  Blute  sicherstellen  lässt.  Bei  langsamer  verlaufenden  Fällen 
mögen  sich  allerdings  Schwefelalkalibildung,  Sauerstoifentziehung  und 
Alkalientziehung  in  ihrer  Wirkung  combiniren.  Grub  er. 

248.  N.  Grehant:  Ueber  die  Ausscheidung  des  Kohlenoxyds 
nach  einer  partiellen  Vergiftung i).     Gegenüber  Kreis  [J.  Th. 

11,  387]  hält  G.  an  seiner  Anschauung  [ibid.  8,  114;  9,  288;  vergl. 
auch  Zaleski,  ibid.  15,  373]  fest,  dass  das  Kohlenoxyd  im 
Organismus  nicht  oxydirt  wird.  Er  wiederholte  den  von  Kreis 
ausgeführten  Versuch,  indem  er  einem  Kaninchen  Blut  mit  3,3  Ccm. 
Kohlenoxyd  in  den  Kreislauf  brachte  und  konnte  3  Ccm.,  also  ^/lo 
der  eingeführten  Menge  in  der  Exspirationsluft  wieder  nachweisen 
(durch  Leiten  der  Luft  über,  glühendes  Kupferoxyd,  Auifangen  der  ge- 
bildeten Kohlensäure  in  Barytwasser  und  Messen  des  aus  dem  erhaltenen 
Baryumcarbonat  durch  Säure  im  Vacuum  der  Quecksilberpumpe  aus- 
getriebenen Gases  2).     Ein  anderer  Versuch  wurde  gemeinschaftlich  mit 

*)  Sur  relimination  de  l'oxyde  de  carbone  apres  un  empoisonnement  pai*tiel. 
Oompt.  rend.  102,  825—827.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  166—168, 
182—185.  —  2)Oech8ner  de  Connick  [Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886, 
pag.  2021  fand  nach  diesem  Verfahren  70—90*^/0  der  theoretischen  Menge. 

M  a  1  y,   Jahresbericht  für  Thicrchemic.   188C.  26 
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Qninqnand  an  einem  Hnn^   angestellt,  dessen  Bltttmenge  nach  der 
Methode  der  Autoren  zn  1307  Ccm.  bestimmt  war.    Die  respiratorisch*» 
Capacität  war  vor  der  Kohlenoiydvergiffcnng  22,9  Ccm.,  nach  derselben 
12,4.   Nach  1  St.,  während  welcher  das  Thier  reine  Lnffc  athmete,  wnrdf 
dieselbe  =  16,9   gefanden.     Es  war«n   also   aus   dem  Blute  während 
1  St.  4,5  V»    ^^^   i™    Ganzen    58,8  Ccm.   Kohlenoiyd    verschwunden. 
Da  nun  die  1  St.  nach   der  Vergiftung  vorgenommene  Bestimmung  des 
durch  die  Lunge   ausgeschiedenen   Kohlenoxyds  mit  dieser  Zahl 
gut   übereinstimmte    (9,85  Ccm.    in  10   Min.    statt   9,2),    so    ist    eine 
Oxydation  des  Kohlenoxyds  im  Körper  nicht  anzunehmen.  —  Die  Aufs- 
scheidung  des  Kohlenoxyds  geschieht  nur  langsam.    Ein  Kaninchen, 
welches  durch  Einathmung  eines  Gremisches  von  2  Liter  Sauerstoff  und 
70  Ccm.  Kohlenoxyd  so  viel  Kohlenoxyd  aufgenommen   hatte,  dass  die 
respiratorische  Capacität  des  Blutes  von  18  auf  7  Ccm.   gefallen  war. 
athmete   17  Min.    in    reiner  Luffc   und    hatte    dann    in    den   nächsten 
21  Min.   in   der  Exspirationsluft  ^7590  CO;    dasselbe   Thier  hatte   am 
anderen  Tage  1  St.  nach  der  Yergiffcung  ^/isooo  CO  in  der  Exspirations- 
luft,  ein  Hund  unter   denselben  Yerhältnissen    ^»775.     Athmen   dio 
Thiere    nach    der  Vergiftung    Gasgemische    mit   Vsoo  CO,   si» 
findet  die  allmälige  Entgiftung  nur  etwas  langsamer  wie  in  reiner  Luft 
statt;  in  Luft  mit  ^200  CO,  welche  an  sich  nicht  zur  Vergiftung  führt, 
sterben  die  vergifteten  Thiere,  weil  die  Ausscheidung  des  Kohlen- 
oxyds gehindert  ist.  Herter. 


249.  G.  G  a  g  I  i  0 :  Ueber  die  Niclitoxydiriiarkeit  von  Kohlen- 
oxyd und  Oxalsäure  im  thierächen  Organismus^).    Yerf.  kam 

bezüglich  des  Kohlenoxyds  zu  demselben  Eesultat  wie  Grehant 
[siehe  oben].  Li  seinen  Versuchen  wurden  Kaninchen  und  eine 
Tau-be  in  einer  geschlossenen  Glocke,  aus  welcher  die  Kohlensäure 
stetig  entfernt  wurde,  mit  einer  bestimmten  Menge  Kohlenoxyd  ver- 
giftet; nach  deutlicher  Ausbildung  der  Litoxication  wurde  ein  8trom 
reiner  Luft  durch  den  Apparat  geleitet,  so  dass  sich  die  Thiere  wieder 
erholten.  Das  am  Ende  des  Versuches  im  Apparate  noch  vorhandene 
resp.  wieder   ausgeschiedene  Kohlenoxyd  wurde  nach  der  Verbrennung 


^)  BuU^  inossidabilitä  dell'  ofisido  di  carbonio  e  AelT  aoido  OBBalico  nelV 
organismo  animale.  Aus  dem  pharmak.  Listitute  zu  StraaBbuxg.  Ann.  di 
chim.  e  di  farmac,  4.  8er.,  4,  156 — 178. 
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über  glühendem  Kupferoxyd  in  Fonn  Ton  Kohlensäure  bestimmt. 
Die  durch  Kohlenwassersto f f e  der  Darmgase  gegebene  Fehlerquelle 
wurde  möglichst  verringert,  indem  den  Thieren  2  Tage  vor  dem  Yer- 
such  die  Nahrung  entzogen  wurde;  sie  entleerten  während  der  4—8 
Versnchsstunden  meist  gar  keinen  Kohlenwasserstoff  oder  sehr  geringe 
Mengen  (entsprechend  2—3  Mgrm.  Kohlensäure).  Bei  möglichster  Ver- 
meidung von  Verlusten  wurde  in  einem  Kaninchenversuch  statt  der 
berechneten  0,1922  Gnn.  Kohlensäure  aus  Kohlenoxyd  0,188  Grm. 
wiedergefunden,  in  dem  Taubenversuch  statt  0,1892  Grm.  0,184.  — 
Verf.  kritisirt  die  Versuche  der  Autoren,  welche  zu  abweichenden 
Eesultaten  gelangten  und  erörtert  speciell  die  Angaben  von  M.  Grub  er 
[J.  Th.  12,  371;  18,  329].  Er  bestätigt,  dass  wenn  man  kohlenoxyd- 
haltiges  Blut  4—24  St.  in  verschlossenen  Flaschen  stehen  lässt 
und  dann  nach  F  o  d  o  r  auf  Kohlenoxyd  prüft,  keine  deutliche  Beduction 
des  Palladiumchlorür  mehr  erhalten  wird ;  wird  das  Blut  aber  bei 
dieser  Prüfung  nicht  mit  Wasser  verdünnt,  sondern  mit  Kalilauge 
versetzt  i),  so  erhält  man  die  Kohlenoxydreaction  so  gut  in  dem  gestandenen 
wie  in  frischem  Blut.  Demnach  handelte  es  sich  hier  nicht  um  eine 
Oxydation,  sondern  um  eine  festere  Bindung  des  Kohlenoxyds  im 
Blute.  —  Mit  oxalsaurem  Natron  wurden  zunächst  Versuche  in  der 
Weise  angestellt,  dass  das  Salz  in  Schweineblut  gelöst,  während 
mehrerer  Stunden  durch  eine  frische,  bei  Körpertemperatur  erhaltene  Niere 
geleitet  und  schliessHch  die  Oxalsäure  in  Blut  und  Niere  bestimmt  wurde. 

Zur  Bestimmung  der  Oxalsäure  im  Blut  wurden  50  Com.  mit 
20 — 90  Grm.  Natriumchlorid  auf  ca.  80®  erwärmt,  mit  verdünnter  Salzsäure 
Tersetzt,  filtrirt,  das  auf  dem  Füter  zurückgebliebene  Coagulum  noch  mehrmals 
mit  Natriumchlorid  und  Salzsäure  erwärmt,  die  Filtrate  mit  Anmioniak  neu- 
tralisirt  und  mit  Calciumchlorid  und  leichtem  üeberscbuss  Yon  Essigsäure 
versetzt  12  St.  stehen  lassen.  Der  entstandene  Niederschlag  wurde  mit  ver- 
d&nnter  Essigsäure  und  Wasser  ausgewaschen,  geglüht,  der  Rückstand  in 
Salzsäure  gelost  imd  mit  einem  üeberschuss  von  Natriumaoetat  die  geringe 
Menge  vorhandenen  Eisenphosphats  ausgefällt;  die  von  letzterem  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wurde  dann  mit  Oxalsäure  versetzt  und  aus  dem  gefällten  Oxal- 
säuren Kalk,  welcher  bebufs  Wäg^ung  in  Aetzkalk  übergeführt  wurde,  die  im 

0  Diese  empfindliche  Modification  des  Fodor^ sehen  Verfahrens  empfiehlt 
sich  auch  dadurch^  dass  sie  die  störende  Coagulation  des  Blutes  Terhindert. 
Das  Kochen  mit  Kalilauge  bedingt  in  normalem  Blute  keine  Reduction  des 
vorgelegten  Palladiumchlorür,  wohl  aber  das  von  Gr^hant  [J.  Th.  1,  100] 
empfohlene  Erw&rmen  mit  concentrirter  Schwefelsäure. 

26* 
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Blute  vorhanden  gewesene  Oxalsäure  berechnet.  In  entsprechender  Weise 
wurden  die  Nieren  behandelt;  hier  wie  im  Blut  fand  sich  normalerweise 
keine  Oxalsäure;  von  zugesetzten  85  Theilen  Nah'iumoxalat  vrurden 
nach  diesem  Verfahren  76 — 81  Theile  wiedergefunden.  —  Die  Hühner- 
excremente  wurden  ebenso  behandelt,  um  aber  hier  die  Extracte  filtrirbar 
zu  machen,  wurden  dieselben  nach  Behandlung  mit  Natriumchlorid  und 
Salzsäure  mittelst  Eiereiweiss  geklärt,  welches  sorgfältig  wieder  ent- 
fernt vrurde.    Die  normalen  Hühnerexcremente  waren  frei  von  Oxalsäure. 

In  diesen  Durchströmungsversuchen  wurden  von  510  Theilen 
Oxalsäure  nur  9  resp.  3  Thoile  weniger  wiedergefunden,  als  in 
den  zur  Prüfung  der  Methode*  angestellten  Controlversuchen.  —  In 
Fütterungsversuchon  an  einem  mit  Fleisch  genährten  Hahn 
wurde  ebenfalls  die  überwiegend  grösste  Menge  des  eingegebenen  Oxalats 
in  den  Excrementen  wiedergefunden;  von  0,136  Grm.  Oxalsäure  fehlten 
in  den  Excrementen  der  2  nächsten  Tage  nur  0,0135  Grm.;  übrigens 
scheint  sich  die  Ausscheidung  der  eingeführten  Oxalsäure  länger  hin- 
zuziehen. Dass  das  kleine  Deficit  von  Versuchsfehlern  und  nicht  von 
einer  Oxvdation  der  Oxalsäure  herrührt,  lässt  sich  aus  dem  Umstand 
schliessen,  dass  in  dem  Urin  eines  Hundes,  welcher  im  Hunger- 
zustande oder  bei  Fleischnahrung  keine  Oxalsäure  enthielt^),  sich  dieselbe 
nachweisen  Hess,  wenn  dem  Thier  ein  oder  auch  nur  ein  halbes 
Milligramm  subcutan  eingespritzt  worden  war.  —  Die  Resistenz  von 
Kohlenoxyd  und  Oxalsäure  gegen  die  oxydirenden  Agentien  des  Orga- 
nismus spricht  gegen  die  Anwesenheit  von  activem  Sauerstoff 
in  demselben;  Verf.  stellt  sich  vor,  dass  die  Substanzen,  welche  im 
Körper  der  Oxydation  unterliegen,  in  den  Geweben  zunächst  in  solche 
Producte  gespalten  werden,  welche  für  den  inactiven  Blutsauerstoff 
angreifbar  sind.  Herter. 

250.  K.  B.  Lehmann:  Experimentelle  Studien  über  den 
Einfluss  technisch  und  hygienisch  wichtiger  Gase  und  Dämpfe 

auf  den  Organismus^).  Th.  I.  und  IL  Ammoniak  und  Salz- 
säuregas. Hier  seien  aus  der  reichhaltigen,  vorwaltend  hygienisches 
Interesse  bietenden  Abhandlung  nur  die  Methode  der  Untersuchung  und 
die  gefundenen  unteren  Grenzzahlen  des  Gasgehaltes  der  Athmungsluft, 
bei  denen  Störungen  des  Wohlbefindens  und  der  Gesundheit  aufzutreten 
beginnen,   hervorgehoben.    —    Die   Versuchsthiere   (vorwaltend  Katzen, 

^)  Vergl.  Gaglio,  Sulla  fomiazione  dell'  acido  ossalico  nelP  organismo 
unimale.  Archiv  delle  scienze  med.  7,  No.  26.  —  -)  Archiv  f.  Hygieine  6, 1 — 126. 
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Kaninchen  und  Meerschweinchen)  wurden  in  den  Kasten  des  kleinen 
Pettenkofer-Voit' sehen  Respirationsapparates  gesetzt,  durch  welchen 
ein  kräftiger  Luftstrom  von  300—3000  Liter  pro  Stunde  gesogen  wurde. 
Ein  zweiter  Luftstrom  wurde  dadurch  erzeugt,  dass  Luft  aus  einer  Flasche 
durch  aus  einem  Gefässe  mit  constantem  Niveau  zufliessendes  Wasser 
verdrängt  wurde.  Die  Luft  musste  bei  ihrem  Austritte  durch  concentrirte 
Salzsäure  resp.  Ammoniaklösung  streichen,  belud  sich  hier  mit  den 
betreifenden  Dämpfen  und  gelangte  von  hier  durch  den  offenen  Tubus 
in  eine  leere  doppelttubulirte  Flasche,  deren  anderer  Tubus  mit  dem 
Respirationskasten  in  luftdichte  Communication  gesetzt  war.  Hier  mischte 
sich  also  die  mit  den  Gasen  beladene  Luft  dem  in  den  Kasten  ein- 
tretenden Luftstrome  bei.  Durch  Regelung  des  bei  jeder  bestimmten 
Hahnstellung  coustanten  Wasserzuflusses  in  die  Druckflasche  konnte 
man  demnach  nach  Willkür  constante  grössere  oder  geringere  Mengen 
der  zu  untersuchenden  Gase  dem  Luftstrome  beimengen.  Vor  dem  Ein- 
tritte der  aus  dem  Kasten  abgesogenen  Luft  in  die  grosse  Gasuhr  des 
Respirationsapparates  wurden  die  beigemengten  Gase  in  geeigneter  Weise 
absorbirt.  Durch  Zweigleitungen  wurden  mittelst  Gasuhren  gemessene 
Mengen  des  Gasgemisches  fortlaufend  dem  Kasten  entnommen  und  durch 
geeignete  Absorptionsvorrichtungen  darin  die  Salzsäure  resp.  Ammoniak- 
mengen bestimmt.  —  Es  ergab  sich,  dass  0,1  — 0,14  ®/oo  Salzsäure  von 
Katzen  und  Kaninchen  noch  eben  mit  geringen  Reactionserscheinungen 
ertragen  wurden:  0,3 ^/oo  zeigte  schon  leichte  Einwirkungen  auf  die 
Cornea  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen  bei  längerer  Einwirkung 
und  erzeugte  auch  Katarrhe.  1  ^joo  dürfte  vom  Menschen  kurze  Zeit 
hindurch  (einige  Minuten)  ertragen  werden  können.  Doch  war  für 
einen  Mann  der  12  Min.  lange  Aufenthalt  in  einer  0,05  ®/oo  Salz- 
säure haltenden  Luft  schon  recht  unangenehm,  Ammoniak  machte  in 
der  Concentration  von  V^  ^/oo  schwache,  von  1  ^/oo  schon  sehr  starke 
ßeizsymptome,  bei  2®/oo  beginnen  schon  ernste  Schädigungen.  Dosen 
über  4— 5^/oo  werden  häufig  rasch  lebensgefährlich  oder  veranlassen 
doch  wenigstens  fast  stets  Pneumonien.  Aufenthalt  in  einer  Luft  mit 
0,2— 0,3®/oo  war  für  Menschen  schon  sehr  belästigend,  über  0,5  %o 
veranlassen  auf  die  Dauer  jedenfalls  Gesundheitsstörungen.  Die  Angaben 
Hirt 's  über  den  hygienisch  noch  zulässigen  Gehalt  der  Luft  an  Salz- 
säure und  Ammoniak  sind  gänzlich  unrichtig.  G ruber. 
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Temperatur  sein;  feste  Speisen,  die  gekaut  werden  müssen,  dürfen  55° 
warm  sein,  Flüssigkeiten  von  60 — 65®  können  nur  in  kleinen  Mengen 
bei  kalter  Zukost  ertragen  werden.  Grub  er. 
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*K.  B.  Lehmann,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Gesundheitsschäd- 
lichkeit der  Salicylsäure.  Archiv  f.  Hygieine  6,483.  Zwei  gesunde 
Männer  nahmen  binnen  91  Yersuchstagen  37,5  resp.  45,5  Grm.  Salicyl- 
säure (Tagesdose  5  Ccm.  einer  10%  igen  alcoholischen  Salicylsäure  in 
^/2  Liter  Bier)  auf,  ohne  die  geringste  Störung  der  Gesundheit  oder 
des  Wohlbefindens  zu  erleiden.  —  Trotzdem  ist  Yei-f.  für  Verbot  des 
Salicylsäui'ezusatzes  zu  Nahmngsmitteln,  speciell  zu  Bier.  Sorgfältig 
gebrautes  Bier  bedarf  dieses  Zusatzes  zu  seiner  Consei'virung  nicht. 

G  r  u  b  e  r. 

*R.  Dubois,  Notiz  über  das  Vaselin  und  seine  Wirkung  auf  die 
Ernährung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  663  — 665.  Physiol. 
Laborat.  Faculte  des  sciences.  D.  konnte  Hunden  von  ca.  10  Kgi*m. 
10  Tage  lang  täglich  15  Grm.  Vaselin  geben,  ohne  dass  sich  schädliche 
Folgen  zeigten.  Herter. 

263.  F.  Str ohmer,  zur  Kenntniss  der  essbaren  Schwämme. 

264.  O.  Th.  Mörner,  zur  Kenntniss  des  Nährwerthes  einiger  ess baren 

Pilze. 
*K.  B.  Lehmann,  über  blaues  Brod.  Mit  2  Tafeln.  Archiv  f.  Hygieine 
4,  149 — 167.    Ist  durch  Rhinanthocyan  bedingt.    Die  Arbeit  gibt 
genaue  Angaben   über  das  Verhalten  dieses  Farbstoffes  und  den  Bau 
der  Ehinanthaceensamen.  Gruber. 

265.  G.  Bodländer,  zur  Analyse  der  Peptone. 

266.  W.  Kochs,  über  die  Bestimmung  des  Schwefels  in  Eiweisskörpern. 

267.  C.  Fr.  W.  Krukenberg,  zur  Beurtheilung  des  Nährwei-thes  der  sogen. 

Leube-Rosenthal' sehen  Fleischsolution. 

268.  Th.  Weyl,  ein  neues  Peptonpräparat. 

*C.  Fr.  W.  Krukenberg,  kritische  Bemerkungen  über  neuere  Pepton - 
Präparate.  Separat -Abdruck  a.  d.  ehem.  Unters,  zur  wissensch.  Med. 
G.  Fischer,  Jena  1886.  Das  WeyTsche  Caseinpepton  besteht  aus 
einer  Albuminose,  welche  sich  von  den  aus  Fibrin  und  Fleisch  dar- 
gestellten unterscheidet.  Das  nach  Ausfällung  der  „Caseinose**  durch 
Ammoniumsulphat  erhaltene  Filtrat  enthält  neben  Pepton  (6  7«)  Leucin. 
und  Tyrosin.  —  Bei  der  Untersuchung  von  „Cibils  flüssigem  Fleisch- 
extract**,  welcher  neben  Extractivstoffen  eine  ziemliche  Menge  Albu- 
mosen  enthält,  wurde  festgestellt,  dass  aus  Syntonin  der  Muskeln  sich 
Albumosen  bilden,  welche  in  ihren  Reactionen  mehr  den  Verdauungs- 
producten  des  Leims,  als  denen  des  Fibrins  resp.  echten  Eiweisses 
gleichen.  Diese  Syntoninalbumosen  bilden  wahrscheinlich  den  Haupt- 
bestandtheil  der  verschiedenen  Fleischpeptone  (Kochs,  Kemmerich). 
[Fortschr.  d.  Med.  4,  496].  Andreasch. 

*C.  Schmitt,  zur  Chemie  und  Physiologie  der  Fleischpeptone. 
Chemikerztg.  9,  1670. 

♦Genth  und  Pfeiffer,  Physiologische  Versuche  über  den  N"ähr- 
werthdes  Kemmerich'schen  und  Kochs'schenFleischpeptons. 
Repert.  f.  anal.  Chemie  1886.    [Siehe  J.  Th.  16,  388.] 
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Landwirihachaftliches. 

269.  E.  Meissl,  über  den  Stoffwechsel  des  Schweines. 

270.  H.  "Weiske,  B.  Schulze  und  E.  Flechsig,  kommt  der  Cellulose 

eiweisssparende  Wirkung  bei  der  Ernährung  der  Her- 
bivoren  zu? 
*Paul  Bahlmann,  über  die  Bedeutung  der  Amidsubstanzen  für  die 
thierische  Ernährung.  Inaug.  -  Dissert.  der  Universität  Erlangen. 
Münster.  Brunn' sehe  Buchdinickerei  1885.  58  pag.  [Siehe  Z u n t z , 
J.  Th.  12,  422]. 

271.  H.  Weiske  und   E.   Flechsig,  Versuche  über  die  Wirkung  von 

Alcoholaufnahme  bei  Herbivoren. 

*F.  Lehmann  und  Th.  Pfeiffer,  über  die  Verdaulichkeit  der 
bei  den  Mastversuchen  mit  Hammeln  verwandten  Futter- 
mittel.   Joum.  f.  Landwirthsch.  1886,  pag.  83 — 121. 

*F.  Lehmann  und  Th.  Pfeiffer,  Mastversuche  mit  Zucker. 
Journ.  f.  Landwii-thsch.  1886,  pag.  121 — 147.  Verff.  gelangen  zu  dem 
Resultate,  dass  auch  bei  den  bisherigen  niedrigsten  Zuckerpreisen  für 
jetzt  an  eine  vortheilhafte  Verwerthung  des  von  der  Steuer  befreiten 
Zuckers  durch  Masthämmel  nicht  gedacht  werden  könne. 

*A.  Stutzer,  die  quantitative  Bestimmung  des  Stickstoffes 
in  animalischen  Stoffen.    Journ.  f.  Landwirthsch.  1886,  pag.  147 — 151. 

*Th.  Pfeiffer,  zur  Frage  über  die  Bestimmung  der  S  to  ff  Wechsel - 
producteim  thierischen  Kothe.  Zeitschr.  f.  physich  Chemie 
10,  170—174.  Polemik  gegen  Stutzer  [J.  Th.  16,  426*^  u.  16,  239]. 
Es  ist  nicht  möglich,  durch  Behandlung  des  Kothes  mit  künstlichem 
Magensafte  die  Menge  des  Stoffwechselproducten  angehörigen  Stick- 
stoffes zu  bestimmen,  da  ein  Theil  dieser  Verbindungen  bei  diesem 
Verfahren  ungelöst  bleibt.  Verf.  kündigt  an,  eine  zum  Ziele  führende 
Methode  gefunden  zu  haben.  Grub  er. 


251.  Max  Rubner:  Bestimmung  isodynamer  Mengen  von 

EiweiSS  und  Fett^).  Verf.  gibt  zunächst  verbesserte  Berechnungen 
seiner  früheren  Versuche  über  den  gegenseitigen  Vertretungswerth  von 
Fleisch  und  Fett  [J.  Th.  13,  364;  14,  404  u.  406;  15,  394].  Das 
richtig  gestellte  Verhältniss  ist  100  Grm.  Fett  sind  gleichwerthig  mit 
243  Grm.  trockenem,  fettfreiem  Muskel.  —  Hierauf  folgt  die  Mittheilung 
eines  bisher  noch  nicht  publicirten  Versuches,  bei  welchem  der  Ver- 
tretungswerth des  Eiweisses  ermittelt  werden  sollte.  Als  Eiweiss  wurde 
ausgelaugtes    Muskelfleisch    verfüttert.      Der   Hund    von    26,2    Kgrm. 


»)  Zeitschr.  f.  Biologie  22,  40—55. 
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Gewicht  hungerte  5  Tage  lang,  erhielt  dann  durch  4  Tage  je  740  Grm. 
wasserhaltiges  Eiweiss  (206,22  Grm.  trockenes  Eiweiss)  und  100  Grm. 
Wasser,  hierauf  hungerte  er  wieder  durch  2  Tage.  An  den  3  letzten  Tagen 
der  ersten  Hungerperiode,  an  den  Eiweissfütterungstagen  und  an  den 
beiden  folgenden  Hungertagen  befand  sich  das  Thier  im  Respirations- 
apparate. —  Die  N  -  Ausscheidung  betrug  an  den  3  vorhergehenden 
Hungertagen  5,51—4,60  Grm.,  stieg  während  der  Eiweissfütterung 
(N-Zufahr  =  35,22  Grm.)  auf  27,76  Grm.,  um  am  nächstfolgenden 
Hungertage  auf  7,78,  am  zweiten  auf  5,80  Grm.  abzusinken.  Die  Fett- 
zersetzung betrug  im  Hunger  83,65—85,40  Grm.,  während  der  Fleisch- 
fütterung 35,23—23,54  Grm.,  an  den  folgenden  Hungertagen  73,79 
und  84,73  Grm.  —  Obwohl  das  Eiweiss  bei  vollständiger  Zersetzung 
zur  Deckung  des  calorischen  Bedarfes  gereicht  hätte,  wurden  doch  nur 
etwas  mehr  als  70  ^/o  desselben  zei-setzt,  der  Rest  des  Bedarfes  durch 
Fett  gedeckt.  —  In  bekannter  Weise  auf  calorischen  Werth  berechnet,, 
entspricht  die  Gesammtzersetzung  an  den  Hungertagen  930,4,  921,1,. 
926,0  Calorien,  an  den  Eiweisstagen  963,6,  965,0,  961,2,  944,2  Calorien,. 
an  den  nachfolgenden  Hungertagen  894,0,  947,2  Calorien.  Die  Calorien- 
summe  des  1.  Hungertages  nach  der  Fütterung  ist  auffallend  niedrig.. 
Nach  Verf.  beruht  das  darauf,  dass  während  der  Fütterung  stickstoff- 
haltige Zersetzungsproducte  im  Körper  zurückbehalten  werden  und  ihr 
Stickstoff  bei  der  verspäteten  Ausscheidung  irrthümlich  als  an  diesem 
Tage  zersetztes  Eiweiss  berechnet  wird.  Wird  dieser  Tag  ausgeschaltet, 
so  ergibt  sich  eine  Steigerung  der  Caloriensumme  von  931,3  auf  958,5 
an  den  Eiweisstagen,  also  eine  um  2,9  ®/o  erhöhte  Wärmeproduction  an 
diesen  Tagen.  —  Im  Mittel  wurden  an  den  Eiweisstagen  21,12  Grm.  N 
mehr  ausgeschieden,  d.  h.  127,2  Grm.  trockenes  Eiweiss  mehr  zersetzt, 
dagegen  sank  die  Fettzersetzung  um  56,06  Grm.,  daher  sind  100  Grm, 
Fett  und  227  Grm.  trockenes  Syntonin  isodynam.  —  Berücksichtigt 
man,  dass  in  Folge  der  verspäteten  N- Ausscheidung  die  Eiweisszersetzung 
der  Fütterungstage  zu  niedrig,  daher  ihre  Fettzersetzung  zu  hoch  be- 
rechnet worden  ist,  so  findet  man  100  Grm.  Fett  =  225  Grm. 
Syntojiin,  während  nach  der  directen  calorischen  Bestimmung  100  Grm. 
Fett  =  213  Grm.  Syntonin  sind.  Der  Thierversuch  gibt  denmach  den 
Eiweisswerth  des  Fettes  um  5,6  ®/o  zu  hoch  an.  —  Aus  diesem  und 
den  früheren  Versuchen  ergibt  sich,  dass  unter  dem  Einflüsse  von  Eiweiss 
im  Allgemeinen  eine  Steigerung  der  Wärmebildung  (bei  Syntonin  weniger 
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als  3  ^/o)  eintritt.  Mit  Berücksichtigung  der  letzten  Correcturen  ist  der 
direct  bestimmte  isodynamische  Werth  von  Syntonin  =  225,  der  von 
Stärkemehl  =  232,  der  von  Muskelfleisch  =  243,  der  von  Eohrzucker 
=  234,  der  von  Traubenzucker  =  256,  während  die  entsprechenden 
Werthe  aus  den  calorimetrischen  Berechnungen  sich  zu  213,  229,  235, 
235,  255  ergeben.     Die  Uebereinstimmung  ist  also  eine  vorzügliche. 

Oruber. 

252.  RichardDommer:  lieber  den  Einfluss  verschiedener 

Bäder  auf  den  Eiweisszerfall  0-  ^i^  Versuche  wurden  an  einem 
männlichen,  auf  vollständige  Entleerung  des  Harns  abgerichteten  Pudel 
von  ca.  24  Kgrm.  Gewicht  angestellt.  Das  Thier  wurde  mit  1000  Grm. 
ausgeschnittenem  Pferdefleisch,  100  Grm.  Speck  und  200  Ccm.  Wasser 
in's  Stickstoffgleichgewicht  gebracht.  Nachdem  dieses  erreicht  war, 
wurde  der  Einfluss  einfacher  kalter  Bäder,  kalter  Soolbäder,  warmer 
Bäder  und  warmer  Soolbäder  auf  die  N- Ausscheidung  beobachtet.  Das 
Thier  verweilte  jedesmal  V2  St.  lang  in  einer  mit  dem  Badewasser  ge- 
füllten, mit  einem,  nur  seinen  Kopf  frei  lassenden  Deckel  verschlossenen 
Wanne.  —  Verf.  stellt  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  folgendermaassen 
zusammen:  1)  Einfache  ^/2 stündige  kalte  Bäder  von  8— 10^  ß.  (10  bis 
12,5®  C.)  haben  beim  Hunde  eine  Vermehrung  der  täglichen  Stickstoff- 
ausscheidung 2)  um  3— 4  Grm.  zur  Folge,  ohne  dass  die  Körpertemperatur 
durch  das  Bad  eine  nennenswerthe  Aenderung  erfährt.  —  2)  4%  ige 
kalte  Soolbäder  wirken  beim  Hunde  wie  Wasserbäder  von  gleicher 
Temperatur,  sie  steigern  den  täglichen  Eiweisszerfall  um  ca.  12®/o 
(bei  einer  Normalausscheidung  von  33,12  Grm.  N).  —  3)  4^/0  ige 
warme  Soolbäder,  durch  welche  die  Körpertemperatur  nicht  erhöht  wird, 
steigern  den  Eiweisszerfall  erheblich,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz 
so  stark  wie  die  kalten;  dagegen  üben  4)  einfache  warme  Bäder  von 
270  R.  (33,8^  C.)  keinen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  aus. 

Gruber. 

258.  J.  Gopadse:  Einfluss  der  Massage  auf  den  StickstolT- 
wechsel  und  die  Assimilation  des  Stickstoffes  der  Nahrung^). 

Der  relative  Einfluss  der  Massage  auf  den  Stickstoffwechsel  ist  bereits 
von    Mary    Putnam,    Jacobi    und   Victoria,    A.    White    und 

0  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  11,  510—521.  —  ')  Im  Originale  steht  in-thümlich 
„des  täglichen  Eiweissumsatzes".  —  *)  Dissei-t.    St.  Petersburg  1886  (russ.). 
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Sabludowsky  untersucht  worden,  jedoch  haben  die  Autoren  nur  den 
Gesammtstickstoff  im  Harn  bestimmt,  ohne  den  Stickstoff  in  der  ein- 
geführten Nahrung  und  in  den  Excrementen  zu  berücksichtigen.  Ueber 
den  Einfluss  der  Massage  auf  die  Assimilation  der  Nahrung  liegen  noch 
keine  Versuche  vor.  —  Verf.  führte  seine  Experimente  an  vier  Studenten 
aus;  sie  dauerten  21  Tage  und  wurden  in  drei  Perioden  getheilt.  Die 
Nahrung  war  bei  allen  gleich  und  bestand  in  Weissbrod,  Milch,  Bouillon, 
Kalbfleisch  und  Eoastbeef.  Der  Stickstoff  in  der  Nahrung  wie  im  Harn 
und  den  Excrementen  wurde  nach  Kjeldahl-Borodin  [J.  Th.  16,  194] 
bestimmt.  Unter  dem  Einflüsse  der  Massage  steigerte  sich  bei  allen 
Personen  der  Appetit  und  währte  noch  bis  in  die  Zeit  nach  Einstellung 
der  Massage.  Der  Stickstoffwechsel  wurde  um  1 — 4  ^/o  vergrössert. 
Die  Assimilation  des  Stickstoffes  verbesserte  sich  bei  sämmtlichen 
Personen  und  erhielt  sich  diese  Wirkung  bis  in  die  Beobachtungsperiode 
nach  Einstellung  der  Massage,  jedoch  in  etwas  geringerem  Grade. 
Diesen  Einfluss  der  Massage  erklärte  Verf.  durch  die  verstärkte  Blut- 
circulation  und  den  mechanischen  Reiz  der  Magenorgane,  in  Folge^  dessen 
eine  vergrösserte  Absonderung  der  Magen-  und  Darmsäft^  stattfindet. 
Zwei  der  Personen  nahmen  an  Gewicht  zu,  zwei  aber  nahmen  ab.  Die 
Nahrung  verlässt  früher  als  gewöhnlich  den  Magen.  Bei  einigen 
Personen  trat  Harndrang  in  Folge  der  Massage  des  Magens  ein.  Die 
Temperatur  in  der  Achselhöhle  und  in  recto  fiel  unmittelbar  nach  der 
Massage  um  0,1—0,5®  C,  erhob  sich  jedoch  im  Laufe  1  St.  wieder 
zur  ursprünglichen  Höhe.  Die  Hauttemperatur  stieg  meistens  um  2®  C. 
—  Die  Athemzüge  wurden  häufiger  und  tiefer.  Der  Puls  wurde  durch 
schwache  Massage  beschleunigt,  durch  starke  verzögert,  wobei  er  jedoch 
in  beiden  Fällen  merklich  voller  wurde.  Tobien. 

254.  P.  Wilishanin:  Ueber  den  Einfluss  des  Bedeckens 
der   Haut    mit   Firniss    auf  die   Stidcstoffmetamorphose    im 

thierischen  Organismus^).  Es  ist  bekannt,  dass  das  Bedecken  der 
Haut  mit  Firniss  eine  ganze  Reihe  von  Veränderungen  im  thierischen 
Organismus  hervorruft,  die  bereits  ziemlich  eingehend  untersucht  worden 
sind;  nur  die  wichtige  Frage  nach  dem  Einflüsse  der  eingeschränkten 
Hautperspiration  auf  die  Stickstoffausscheidung,  wie  überhaupt  auf  die 
Nierenthätigkeit,  hat  noch  fast  gar  keine  Beachtung  gefunden.     Von 


*)  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1886,  pag.  55. 
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einigen  Forschern  ist  im  Harn  von  Kaninchen,  deren  Haut  mit  Firniss 
überzogen  worden  war,  Eiweiss  nachgewiesen  worden.  Valentin 
[Archiv  f.  physiolog.  Heilkunde  1858]  beobachtete  Eiweiss  im  Harn 
eines  Kaninchens  nur  in  dem  Falle,  wenn  er  das  Thier  bei  normaler 
Zimmertemperatur  hielt,  wenn  er  es  aber  in  eine  erhöhte  Temperatur 
brachte,  so  schwand  das  Eiweiss  in  kurzer  Zeit.  Endenhuizen 
[Zeitschr.  f.  rationelle  Medicin,  3.  Eeihe,  17,  1863]  fand  bei  einem  mit 
Firniss  überzogenen  Schaf  nach  14  Tagen,  bei  einem  Hunde  nach 
9  Tagen  Eiweiss  im  Harn.  Von  anderen  stickstoffhaltigen  Aus- 
scheidungsproducten  ist  nur  der  Harnstoff  von  Valentin  berücksichtigt 
worden;  ev-  constatirte  eine  starke  Verminderung  derselben  im  Harn. 
Verf.  suchte  nun  der  Frage  nach  der  Stickstoffausscheidung  unter  den 
angeführten  Umständen  näher  zu  treten  und  untersuchte  den  Harn  seiner 
Versuchsthiere  auf  Harnstoff,  bestimmte  die  aus  dem  Körper  aus- 
geschiedene Wassermenge  und  den  Gesammtstickstoff  des  Kothes.  Der 
Harnstoff  wurde  nach  L  i  e  b  i  g '  s  Methode  titrirt ;  der  Stickstoff  im 
Kothe  nach  Will-Varrentrapp  bestimmt.  Als  Versuchsthiere  wurden 
Hunde  benutzt.  Da  das  -  Auftreten  des  Eiweisses  im  Harn  auf  eine 
rasch  um  sich  greifende  Nieren erkrankung  hinweist,  so  wurde  zu  den 
Beobachtungen  die  Zeit  vor  dem  Auftreten  des  Eiweisses  im  Harn 
benutzt.  Durch  Vorversuche  wurde  constatirt,  dass  die  Thiere  nur  dann 
zu  Grunde  gingen,  wenn  zugleich  mit  anderen  Körpertheilen  auch  der 
Bauch  mit  Firniss  überzogen  worden  war.  Von  zwei  Hunden  wurde 
dem  einen  die  Körperoberfläche,  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  des  Bauches, 
der  Leisten-  und  Achselgegend,  mit  Firniss  bedeckt,  dem  anderen  wurde 
auch  der  Bauch  überzogen,  letzterer  starb  in  1  ^2  Wochen ;  ersterer  verlor 
schnell  an  Gewicht,  doch  kamen  weder  im  Nervensysteme  noch  im 
motorischen  Apparate  Störungen  zur  Beobachtung  und  es  gelang  nicht, 
diesen  Hund  durch  Bedecken  seiner  Haut  in  der  angegebenen  Aus- 
dehnung mit  Firniss  innerhalb  derselben  Zeit  zu  tödten,  innerhalb 
welcher  diese  Thiere  bei  den  früheren  Experimentatoren  zu  Grunde 
gingen.  Zwei  Ratten  wurden  abrasirt;  bei  der  einen  wurde  die  ganze 
Haut,  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  mit  Firniss  bedeckt,  bei  der  anderen 
noch  ausserdem  ein  Pfe  Cm.  breiter  Streif  in  der  Mitte  des  Baucheö 
frei  gelassen.  Die  erste  Ratte  ging  nach  1  Woche  zu  Grunde,  die 
andere  lebte  3  Wochen.  Zu  Folge  dieser  Ergebnisse  wurden  die  Ver- 
suchsthiere niemals  am   Bauche  mit  Firniss  bedeckt.     Ueber  die   Be- 
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handlung  der  Thiere  während  der  Versuchszeit  sei  noch  bemerkt,  dass 
sie  mit  Pferdefleisch  unter  den  von  Voit  angegebenen  Cautelen  gefuttert 
wurden.  Der  Stickstoffgehalt  des  Fleisches  war  nach  Voit 's  Methode 
bestimmt  worden.  Wasser  wurde  den  Thieren  in  gemessenen  Quantitäten 
gereicht.  Den  Harn  entleerten  sie  2  Mal  täglich  in  ein  unter  dem 
Bauche  angebrachtes  Glasgefäss.  Der  Käfig  der  Thiere  stand  in  einem 
luftigen  Zimmer.  —  I.  Experiment  mit  einem  hungernden  Hunde.  Der 
Harn  wurde  mittelst  eines  Katheters  entleert.  Vor  und  während  dem 
Experimente  bekam  das  Thier  30  Ccm.  Wasser  pro  Tag.  Nach  längerer 
Fütterung  mit  Fleisch  wurde  am  13.  Juni  1884  zum  letzten  Mal  Nahrung 
gereicht.  Am  19.  Juni  wurde  der  neunte  Theil  der  Haut  abgeschoren 
und  mit  Firniss  bedeckt.  Eiweiss  im  Harn  war  während  der  ganzen 
Dauer  des  Experimentes  nicht  gefunden  worden. 


1884. 

Gewicht 

des 
Hundes. 

Harn- 
menge. 

Harn- 
stoff. 

Spec. 
Gewicht. 

Quantität 
des  aus- 
getretenen 
Wassers. 

Temperatur 

um  6  Uhr 

Abends. 

Juni  15. 

7500 

180 

11,86 

1036 

75 

»      16. 

7220 

114 

11,72 

1044 

— 

38,9 

»      17. 

7010 

70 

8,87 

1056 

30 

38,8 

»      18. 

6870 

65 

4,34 

1049 

30 

38,7 

»      19. 

6740 

60 

4,56 

1050 

30 

38,7 

»     20. 

6560 

110 

7,09 

1044 

30 

38,9 

»     21. 

6370 

76 

5,66 

1050 

30 

38,7 

»     22. 

6320 

97 

6,67 

1046 

30 

38,7 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  die  durchschnittliche  Menge  des  Harnstoffes 
für  die  Tage  des  Experimentes  um  50  ^/o  höher  als  die  Norm  war.  — 
II.  Experiment  mit  einem  normalen  Hunde.  Derselbe  erhielt  taglich 
465  Grm.  fett-  und  sehnenfreies  Pferdefleisch  und  150  Ccm.  Wasser. 
Am  21.  Juni  wurden  die  beiden  abrasirten  Flanken  und  beide  Hinter- 
backen, also  ungefähr  der  siebente  Theil  der  Körperoberfläche,  mit  ge- 
kochtem Leinöl  bedeckt.  Durch  das  Nachwachsen  der  Wolle  wurde  die 
Fimissschicht  gehoben,  so  dass  sie  sich  leicht  ablösen  Hess,  in  Folge 
dessen   musste  sie   während   der  ganzen  Dauer  des  Experimentes  fast 
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täglich   erneuert  werden.     Eiweiss   konnte    im   Harn   nicht    constatirt 
werden. 


Datum. 

Gewicht 

des 
Thieres, 

Hara- 

Speo. 

Harn- 

Gewicht 

der 
Fäces. 

Temperatur. 

1884. 

menge. 

Gewicht. 

stoff. 

Morgens. 

Abends. 

Juli     18. 

7435 

384 

1044 

32,30 

19. 

7435 

324 

1050 

33,05 

— 

»       20. 

7410 

342 

1050 

34,56 

38,7 

38,9 

»       21. 

7420 

336 

1048 

33,06 

42,0 

38,5 

38,4 

*        22. 

7410 

372 

1046 

33,86 

38,6 

38,7 

23. 

7400 

360 

1042 

31,22 

38,4 

38,7 

»        24. 

7420 

390 

1046 

37,60 

38,3 

38,6 

25. 

7300 

370 

1048 

37,63 

38,5 

38,9 

»        26. 

7230 

312 

1052 

33,77 

— 

27. 

7200 

325 

1052 

34,72 

38,4 

38,7 

28. 

7180 

328 

1052 

36,32 

38,2 

38,6 

»29.-30. 

7140 

685 

1052 

75,48 

— 

38,7 

38,9 

31. 

7120 

280 

1052 

31,36 

38,4 

38,9 

August  1. 

7150 

392 

1052 

39,67 

38,5 

38,4 

2. 

7040 

320 

1054 

36,67 

— 

»        3. 

7050 

352 

1052 

36,34 

43 

38,4 

38,7 

»       4. 

7030 

352 

1050 

35,06 

• 

38,7 

38,0 

»        5. 

7020 

340 

1052 

35,42 

— 

38,5 

38,1 

6. 

7010 

360 

1048 

35,42 

37 

— 

»        7. 

7020 

340 

1052 

32,37 

20 

38,8 

38,9 

8. 

7000 

344 

1053 

36,32 

38,8 

»        9. 

6880 

324 

1052 

33,45 

38,5 

III.  Experiment  mit  einem  normalen  Hunde.  Bei  diesem  Tliiere  wurden 
beide  Schultergegenden,  der  Eücken,  die  Flanken  und  beide  Hinter- 
backen mit  Fimiss  bedeckt;  ein  8  Cm.  breiter  Streif  am  Bauche,  die 
Leistengegenden  und  Achselhöhlen  blieben  unbedeckt.  Eiweiss  im  Harn 
konnte  nicht  constatirt  werden.  Der  Hund  bekam  täglich  465  Grm. 
Fleisch  und  40  Ccm.  Wasser.  Das  Bedecken  der  Haut  mit  Fimiss 
wurde  am  21.  October  begonnen  und  bis  zum  19.  December  1884 
fortgesetzt. 
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Datum. 

Gewichts- 
schwankungen. 

Durch- 
schnittliche 
Harnmenge 

in  24  St. 

Spec. 
Gewicht. 

Harn- 
stoff. 

Gewicht 

der 
Fäces. 

Gehalt 

d'er 
Fäces. 

October. 

1 

12.     21. 

8532     8530 

333 

1055 

330,27 

44 

1,449 

22.     30. 

8414-8280 

363,3 

1055,6 

314,26 

59 

1,257 

November. 

• 

31.       4. 

8150     8220 

349 

1057,6 

179,09 

78  ; 

1,656 

5.     14. 

8240     7980 

365,3 

1057,6  ' 

353,54 

42 

0,791 

15.     18. 

7970     7800 

366 

1 

1058,2 

142,02 

58     i 

1,215 

18.     29. 

7710     7500  1 

359,7      ' 

1058,9 

372,77 

50    ; 

1,104 

December. 

1 
1 

1 
1 

30.       6. 

7480     7210  ; 

1 

367,4 

1060,7  ' 

255,71 

57     i 

1,114 

7.       9. 

7230     7180 

336,3 

1057,8  , 

108,59 

67     ! 

1,725 

10.     19. 

7180     6950  1 

364,6 

1062 

357,2 

47     : 

1,225 

Die  angeführten  drei  Versuche  sprechen  dafür,  dass  unter  dem  Einflüsse 
des  Bedeckens  der  Haut  mit  Firniss  eine  bedeutende  Steigerung"  der 
Stickstoffmetamorphose  im  thierischen  Organismus  stattfindet,  die  durch 
die  Zunahme  der  mit  dem  Harn  ausgeschiedenen  Harnstoffmengen  aus- 
gedrückt wird.  Die  Assimilation  der  Eiweisskörper  vom  Darm  aus 
scheint  ein  wenig  schlechter  als  im  normalen  Zustande  vor  sich  zu 
gehen.  Die  nach  dem  Bedecken  der  Haut  mit  Firniss  ausgeschiedene 
Harnmenge  ist  auch  grösser;  das- spec.  Gewicht  des  Harns  ein  wenig 
höher.  Um  eine  Erklärung  für  seine  Eesultate  zu  finden,  hat  Verf.,  da 
er  der  Ansicht  ist,  dass  der  Harnstoff  sich  aus  den  rothen  Blutkörperchen 
bilde  [seine  Dissertation,  St.  Petersburg  1882  (russisch)]  und  somit 
unter  dem  Einflüsse  des  Bedeckens  der  Haut  mit  Firniss  eine  Ver- 
änderung in  der  Anzahl  der  rothen  Blutkörperchen  stattfinden  müsse, 
eine  Zählung  der  rothen  Blutkörperchen  vor  und  nach  dem  Bedecken 
der  Haut  mit  Firniss  ausgeführt.  —  Einem  5050  Grm.  schweren  und  mit 
bestimmten  Quantitäten  Fleisch  und  Wasser  gefütterten  Hunde  wurde 
der  Rücken,  beide  Flanken  und  beide  Schulter-  und  Hinterbacken- 
gegenden mit  Firniss  bedeckt;  der  Bauch  blieb  frei.  Die  Zählungen 
wurden  mit  dem  Apparate  von  Malassez  am  10.  Februar  1885  be- 
gonnen und  bis  zum  16.  Februar  täglich  ausgeführt,  alsdann  wurde  die 
Haut  mit  Firniss  bedeckt  und  täglich   um  ein  und  dieselbe  Stunde  die 
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Anzahl  der  rothen  Körperchen  bestimmt.  Dieser  Versuch  dauerte  bis 
zum  15.  März.  Das  Gewicht  des  Hundes  nahm  nach  dem  Bedecken 
um  1050  Grm.  ab.  Während  der  normalen  Periode  betrug  die  Durch- 
schnittszahl der  rothen  Blutkörperchen  pro  Tag  6,645,700;  nach  dem 
Bedecken  der  Haut  mit  Firniss  fiel  ihre  Anzahl  allmälig  und  erreichte 
am  letzten  Tage  5,196,800;  die  durchschnittliche  Anzahl  für  24  Tage 
betrug  5,347,300;  die  kleinste  Ziffer,  bis  zu  welcher  die  Anzahl  der 
rothen  Blutkörperchen  gefallen  war,  war  4,816,400.  Aus  diesen  Daten 
zieht  Verf.  den  Schluss,  dass,  wenn  auch  die  Zählmethode  nicht  besonders 
genau  ist,  ein  bedeutender  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen,  somit  eine 
grössere  Stickstoffmetamorphose  stattfindet.  Da  ferner  während  seiner 
Versuche  die  Temperatur  normal  blieb,  frühere  Autoren  aber  eine  be- 
deutend energischere  Wärmeabgabe  von  der  mit  Firniss  bedeckten  Haut 
beobachteten,  so  müsse  eine  grössere  Wärmeproduction  im  Thierkörper 
und  folglich  ein  grösserer  Stoffwechsel  stattfinden.  Tobien. 

255.  L  Riess:  lieber  StickstofTausscheidung  bei  anti- 
pyretischer Fieberbehandlung  ^).  Verf.  hat  in  Gemeinschaft  mit 
H.  Holdhaus  an  neun  Typhuskranken  Beobachtungen  über  die  Wir- 
kung des  Antipyrin  und  des  permanenten  Bades  von  25®  R.  auf  die 
Stickstoffausscheidung  angestellt.  Die  Kranken  wurden  sorgfältigst  über- 
wacht und  erhielten  ganz  gleichmässig  2  Liter  Milch,  2  Eier,  600  Ccm. 
Bouillon,  750  Ccm.  Sodawasser  und  150  Ccm.  Rothwein  pro  die.  Harn- 
und  Fäues  wurden  ohne  Verlust  gesammelt.  Die  Stickstoffbestimmungen 
wurden  nach  der  von  Pflügor-Bohland  modificirten  KjeldahT- 
schen  Methode  ausgeführt.  Nur  bei  einem  Kranken  wurde  die  N-Aus- 
scheidung  in  den  Fäces  täglich  direct  bestimmt  und  der  N-6ehalt 
derselben  im  Durchschnitte  zu  0,5186 >  (0,474-0,585 o/o)  ermittelt. 
Bei  den  anderen  Kranken  wurden  nur  die  Fäces  gewogen  und  mit 
Hülfe  der  angegebenen  Durchschnittszahl  der  Fäcalstickstoff  berechnet. 
Die  Versuchsanordnung  war,  dass  die  Ausscheidung  an  mehreren 
(meist  3)  aufeinander  folgenden  Fiebertagen,  dann  während  der  Tage 
der  Antipyrese  (ebenfalls  meist  3),  und  an  den  darauffolgenden  Fieber- 
tagen bestimmt  und  die  Durchschnitts  -  Ausscheidungen  verglichen 
wurden.  —  Das  Hauptergebniss  der  Beobachtungen  ist,  dass  Antipyrin 
bis  12  Grm.  pro  die  die  Stickstoffausscheidung  beträchtlich  vermindert, 


*)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  22,  127 — 154. 

M  a  1  y ,   Jahresbericht  für  Thierchemie.   1886.  27 
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in*  sechs  Versuchsreihen  von  2,5 — 24,7%,  während  unter  Einfluss  der 
permanenten  Bäder  (— 19  stündig)  die  Stickstoffausscheidung  um 
2,7—25,8%  ansteigt.  Im  Original  finden  sich  alle  Daten  mit  Genauig- 
keit in  Tabellen  verzeichnet.  Grub  er. 

256.  C.  Umbach:  lieber  den  Einfluss  des  Antipyrins  auf 

die  StickstofTauSSCheidung  ^).  Verf.  hat  das  von  Knorr  durch  Ein- 
wirkung von  Acetessigester  auf  Phenylhydrazin  und  nachfolgende 
Methylirung  erhaltene  Dimethyloxychinizin  oder  Antipyrin, 
C11H12N2O,  in  Bezug  auf  den  Stoffwechsel  an  einem  Hunde  und  an 
sich  selbst  geprüft.  Das  Antipyrin  gibt  selbst  in  einer  Verdünnung  von 
1:100000  mit  Eisenchlorid  eine  rothe  Färbung;  diese  Färbung  gibt 
auch  der  Harn  sofort  nach  Einnahme  des  Mittels.  Die  Aetherschwefel- 
säuren  werden  nach  Einnahme  von  Antipyrin  (1  Grm.)  beim  Menschen 
nur  wenig,  beim  Hunde  dagegen  beträchtlich  vermehrt,  und  zwar  fiel 
das  Verhältniss  der  freien  zur  gepaarten  Schwefelsäure  im  ersteren 
Falle  von  21,60  auf  14,01,  im  zweiten  von  7,99  auf  0,78  resp.  0,87. 
—  Die  Stickstoffausscheidung  sank  bei  Einhaltung  einer  bestimmten 
Diät  nach  Einnahme  von  4  Grm.  Antipyrin  an  2  Tagen  um  ca.  2  Grm., 
auf  Harnstoff  berechnet  um  4  Grm.  Eine  zweite  Versuchsreihe  gab 
damit  übereinstimmende  Eesultate.  Die  Temperatur  ging  von  normal 
37,5—37,8^  bis  auf  36,1®  herab.  Die  Harnsäureausscheidung  wurde 
nicht  wesentlich  beeinflusst.  Es  verlangsamt  mithin  das  Antipyrin 
nicht  nur  den  Stoffwechsel  der  Respiration,  sondern  auch  den  der 
plastischen  Nährmittel.  —  Anschliessend  hat  Verf.  noch  Versuche  an 
sich  Selbst  über  die  Wirkung  des  Schwefelcalciums  angestellt,  Von 
welchem  an  4  Tagen  je  1  Grm.  genommen  wurde.     Es  ergab  sich: 


Harnsäure. 


Stickstoff. 


Harnstoff. 


Normal  (Mittel  aus  3  Tagen) 
Nach  Schwefelcalciumeinnahme 
Normal  (Mittel  aus  3  Tagen) 


0,597 
0,410 
0,632 


15,335  33,8 

16,605  35,5 

16,15  34,5 


Es   vermindert  daher  das  Schwefelcalcium   die  Hamsäureausscheidung, 
dagegen  wird  die  Gesammtstickstoft'ausscheidung  vermehrt. 

Andreasch. 

^)  Archiv  f.  experini.  Pathol.  u.  Phannak.  21,  161 — 168. 
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257.  L  Garnier:   Wirkung   von   Urethan   auf  die   Aus- 
scheidung der  sticIcstofThaitigen  Elemente  des  Urins ^).  Massige 

Dosen.  —  Beim  Menschen  trat  nach  6  Grm.  Urethan  Schwindel  und 
Unsicherheit  der  Bewegungen  ein;  dieser  Zustand  ging  rasch  vorüber; 
Schlaf  trat  nicht. ein  [vergl.  dagegen  J.  Th.  15,  70].  Die  Harn- 
stoffausscheidung 2)  ergab  folgende  24  stündigen  Werthe  (die  ein- 
geklammerten entsprechen  den  Urethantagen) :  19,37,  21,66,  (25,42), 
(26,58),  24,56,  21,56,  14,21,  (18,00),  (16,22),  16,81.  Ein  Hund  von 
3,3  Kgrm.  lieferte  im  Hungerzustande  folgende  24 stündige  Daten : 


Urethan  subcutan. 


ll,5  Gnn.  2,0  Gi-m.  2,0  Grm. 


Hammenge     .     .     . 

Pester  Rückstand 
Harnstoffe  nach  Yvon 
»  »  Liebig 

Harnsäure  .... 

Chlor 

Phosphorsäure      .     . 


Ccm. 

Gem. 

Ccm. 

Ccm. 

640 

700 

810 

250 

Grm. 

Gtm. 

Grm. 

Grm. 

20,68 

16,16 

18,70 

13,28 

7,65 

3,35 

4,10 

7,35 

8,07 

5,05 

8,65 

0,32 

0,24 

0,28 

0,16 

3,48 

3,64 

5,02 

1,51 

0,52 

0,56 

,  0,30 

0,22 

Ccm. 

190 
Grm. 

8,77 
3,49 
4,00 
0,14 
1,22 
0,16 


Ccm. 

130 

Grm. 

5,70 
•2,20 
3,09 
0,08 
0,12 
0,10 


Ccm. 

120 

Grm. 

6,56 
3,79 
4,05 
0,07 
0,73 
0,10 


Das  Urethan  vermehrte  hier  noch  deutlicher  als  in  dem  Versuch 
am  Menschen  die  Harnstoffausscheidung  und  die  der  stickstoff- 
haltigen Extractivstoffe  (Differenz  der  Werthe  nach  Yvon  und 
Liebig),  besonders  im  Beginne  der  Zufuhr.  Es  scheint  nur  ein  Theil 
des  Urethan  in  Harnstoff  überzugehen;  denn  es  findet  sich  stets 
grösstentheils  unverändert  im  Harn  wieder 3).  Grosse,  nahezu 
tödtliche  Dosen  setzen  dagegen  den  gesummten  Stoffwechsel 
herab.  Sie  verringern  Harnmenge,  Harnstoff,  Extractivstoffe,  Harn- 
säure etc.  bedeutend.  Im  Harn  fand  sich  4,5 %  Glycose.  Hypnotische 
Wirkung  wurde  auch  hier  nicht  beobachtet.  Herter. 

*)  Influenae  de  Turethane  sur  l'oxcrotion  des  Clements  azotes  de  l'urine. 
Compt.  rend.  sog.  biolog.  1886,  pag.  229 — 288.  Laborat.  des  cliniques  de  la 
facult6.de  med.,  Xancy. —  ^)  Bestimmt  durch  Yvon 's  Verfahren  nach  Aus- 
fällung mit  basischem  Bleiacetat.  Urethan  wird  in  der  Kälte  durch  die 
Bromlauge  nur  sehr  langsam  angegi'iffen ;  durch  Mercurinitrat  -wird  es  nicht 
gefällt.  —  ^)  Behufs  Nachweis  und  Bestimmung  von  Urethan  wurde 
der  Hara  erst  mit  basischem  Bleiacetat,  dann  mit  Ammoniak  und  Calciumchlorid 
in  der  Kälte  ausgefällt,  darauf  wurde  zum  Sieden  erhitzt  und  aus  der  Menge 

des  nun  ausfallenden  Calciumcarbonat  das  Urethan  berechnet. 

27* 
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258.  J.  Kall  an:   Mit   AiiflFBtterung   abwechselnde   acute 

experimenteile  inanition^).  Yerf.  hat  in  einer  frfiliereii  Arbeit 
[Ensskaja  Medicina  1885,  No.  17 — 19]  nachgewiesen,  dasß  der  Or- 
ganismus nach  dem  Hungern  geringere  Mengen  von  Nahrungsmitteln 
bedarf  als  vor  demselben:  die  Nährstoffmenge,  die  vor  dem  Hungern 
keine  Gewichtszunahme  zur  Folge  hatte,  deckte  nicht  nur  den  Gewichts- 
verlust bei  einem  Kaninchen  nach  ITtägigem  Hungern,  sondern  ver- 
ursachte noch  eine  Zunahme  des  Körpergewichtes.  —  Dieser  Thatbestand 
lässt  auf  eine  Veränderung  in  den  Functionen  des  Organismus  schliessen. 
Zur  genaueren  Prüfung  dieser  Veränderungen  und  der  durch  das  Hung«ni 
hervorgerufenen  Folgen  wurden  Versuche  mit  abwechselndem  Hungeni 
und  Auffüttern  angestellt.  Indem  Verf.  die  Dauer  des  Hungems,  die 
Ausscheidung  von  Harn,  Koth,  CO2,  CH4  und  H  per  annum,  die  der 
Lungen-  und  Hautperspiration  und  die  Aufnahme  von  0  bei  Hunger,  sowie 
vor  dem  Hungern  und  bei  Auffütterung  nach  dem  Hungern  vergleicht, 
bestimmt  er  den  Unterschied  zwischen  dem  Zustande  des  normalen  und 
des  nach  dem  Hungern  aufgefütterten  Thierkörpers.  Als  Versuchsthiere 
dienten  acht  Tauben.  Vier  derselben  wurden  sofort  nach  Ankunft  im 
Laboratorium  dem  Hungern  ausgesetzt.  Die  vier  übrigen  liess  man 
sich  erst  an  die  Gefangenschaft  und  ihre  neue  Umgebung  gewohnen, 
bevor  ihnen  die  Nahrung  entzogen  wurde.  Ein  Hund,  der  gleichfalls 
zu  den  Versuchen  benutzt  werden  sollte,  starb  im  Beginne  der  Auf- 
fütterung; nachdem  er  30  Ccm.  Wasser  und  Milch  getrunken  hatte, 
traten  Erbrechen  und  leichte  Krämpfe  ein,  worauf  der  Tod  erfolgte. 
Von  den  vier  Tauben  der  ersten  Serie  starben  drei  nach  Verlauf  von 
2—8  Tagen  der  ersten  Hungerperiode  im  Beginne  der  Auffütterung. 
Ihr  Gewicht  hatte  um  mehr  als  40  ^/o  abgenommen ;  bis  zuletzt  nahmen 
sie  noch  Futter  zu  sich.  Die  vierte  Taube  der  ersten  Serie  wurde 
8  maligem  Hungern  und  Auffüttern  unterworfen.  Aus  der  zweiten  Serie 
starb  eine  Taube,  nachdem  sie  in  15  Tage  dauerndem  Hungern  47,4  ^/o 
an  Gewicht  verloren  hatte,  zwei  andere  erlangten  nach  1  maligem 
Hungern  ihr  früheres  Korpergewicht  rasch  wieder,  magerten  später  al^er 
bald  wieder  ab ;  die  vierte  starb  zu  Ende  der  zweiten  Auffutterung.  —  Aus 
den  angeführten  Daten  geht  nun  hervor,  dass  der  nach  vorangegangenem 
Hungern  aufgefütterte  Organismus  die  Folgen  der  früheren  Inanition 
zeigt  und  bei  wiederholter  Nahrungsentziehung  rascher  verfallt  als  d^r 

^)  St.  Petersburger  med.  "Wochenschr.  1886,  pag.  2f75. 
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g^eeunde.  Der  Gmnd  hierfar  lie^  nach  Ansicht  des  Verf. 's  entweder  in 
einer  Hypertrophie  der  Gewebselemente  oder  in  einem  veränderten  Wasser- 
gehalte der  Organe  oder  in  verstärktem  Fettansatz.  Die  ungewöhnliche 
Zunahme  des  Körpergewichtes  beim  Anffüttem  nach  vorhergegangenem 
Hnngem  stützt  diese  Yoranssetznng.  Ebenso  die  von  Manikowsky 
[Zur  Frage  über  das  Hungem,  Inaug.-Dissert.  St.  Petersburg  1882, 
pag.  45]  an  Hunden  gemachte  Beobachtung,  dass  sich  in  dem  nach 
vorhergegangenem  Hunger  aufgefütterten  Organismus  viel  Fett  vorfindet. 
Da  aber  Voit  die  Beobachtung  gemacht  hat  [Zeitschr.  f.  Biologie  2, 
328],  „die  Gegenwart  von  Fett  drucke  die  Umsetzung  des  Fleisches 
herab",  so  könnte  man  meinen,  die  bei  der  Auffütterung  regenerirten 
Gewebselemente  wären  bei  erneuter  Nahrungsentziehung  weniger  wider- 
standsfähig und  leichter  zerstörbar.  Verf.  neigt  jedoch  zufolge  der 
Versuche  mit  Taube  vier  und  acht  zur  Ansicht,  dass  bei  den  auf- 
gefütterten Thieren  sowohl  das  Fett  als  auch  das  Wasser  in  den  Ge- 
weben vermehrt  sein  müsse.  Das  Futter  bestand  in  Graupen  und  Erbsen ; 
als  Getränk  diente  Newawasser.  Die  Thiere  konnten  ihre  Nahrung 
nach  Belieben  aus  Zinngefassen,  die  in  die  Käfige  gestellt  wurden, 
nehmen.  Die  Gewichtsbestimmung  der  von  den  Thieren  aufgenommenen 
Futtermengen  gelang  nicht,  weil  sie  die  Graupen  und  Erbsen  auf  dem 
Boden  des  Käfigs  verstreuten  und  mit  den  Excrementen  vermengten. 
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259.  Wilhelm   Schröder:  lieber  die  Ernährung  8  bis 

15 jähriger  Kinder^).  Verf.  ermittelte  für  jede  einzelne  Mahlzeit  der 
Pfleglinge  des  Gehlsdorfer  Waisenhauses  das  Rohgewicht  der  zur  Her- 
stellung der  Speisen  verwendeten  Rohmaterialien  und  berechnete  daraus 
und  aus  der  Anzahl  der  Pfleglinge  die  Menge  und  Zusammensetzung 
der  auf  jeden  Pflegling  entfallenden  Kost.  Die  Menge  der  Abfälle 
wurde  nur  geschätzt.  —  Im  Mittel  ergab  sich  eine  Ration  pro  Kopf 
und  Tag  von  1378  Grm.  festen  Bestandtheilen,  87,4  Grm.  Eiweiss, 
wovon  78  Grm.  vegetabilisch  und  9,4  Grm.  animalisch,  49,5  Grm.  Fett 
und  508,2  Grm.  Kohlehydraten.  —  Pro  Kind  und  Woche  treffen  nur 
266,7  Grm.  Fleisch  (auf  2  Tage  vertheilt)  und  pro  Kind  und  Tag 
66ß  Grm.  Milch.  Auf  jedes  Kind  kommen  im  Durchschnitt  pro  Tag 
500  Grm.  Schwarzbrod  und  500  Grm.  Kartoffel.  —  Ausgenützt  werden 
(nach  Rubner  berechnet)  täglich  64,8  Grm.  Eiweiss,  46,1  Grm.  Fett, 
468,6  Grm.  Kohlehydrate.  —  Die  Kost  ist  ungemein  arm  an  Genuss- 
mitteln (etwas  Salz  und  Gewürz,  Roggenkaffee  und  Syrup).  —  Die 
Hauptmahlzeit  besteht  Tag  für  Tag  aus  einem,  aus  den  verschiedenen 
Bestandtheilen  zusammengekochten  Brei,  auch  das  Fleisch  wird  ein- 
gekocht. —  Trotzdem  wird  diese  Kost  ohne  Widerwillen  verzehrt.  — 
Die  (zur  Zeit  der  Untersuchung  38)  Kinder,  welche  in  verwahrlostem 
Zustande  und  übler  Körperbeschaffenheit  in  die  Anstalt  aufgenommen 
werden,  gedeihen  und  entwickeln  sich  gut,  wie  aus  den  vorgenommenen 
Messungen  ihrer  Körperhöhe,  ihres  Körpergewichtes,  ihrer  Muskelkraft, 
ihres  Thoraxumfanges,  sowie  aus  ihrem  gesammten  Aussehen  und  der 
Spärlichkeit  der  Erkrankungen   unter  ihnen   geschlossen  werden   kann. 

G  r  u  b  e  r. 

260.  Chr.  Jürgensen:    Zur  Frage  über  die  Grösse  der 
Nahrungszufuhr    erwachsener  Menschen   und   die   Vertheilung 

derselben  auf  die  Mahlzeiten  ^).  Verf.  hat  die  Kost  eines  in  Kopen- 
hagen lebenden  Arztes  (37  Jahre  alt,  178  Cm.  lang,  73 V2  Kgrm. 
schwer)  und  die  Frau  (Mädcheninstituts -Vorsteherin,  35  Jahre  alt,  168  Cm. 
lang,  58  Kgrm.  schwer)  untersucht,  and  zwar  die  des  Mannes  im  Januar 
und  Februar  bei  mittlerer  Temperatur  von  3  ®  C,  die  der  Frau  im  Mai 
bei  mittlerer  Temperatur  von  11  ®  C.     In   der   aus  Milch,  Fleisch  und 

')  Archiv  f.  Hygieine  4,  89—67.  —  0  Zeitechr.  f.  Biologie  22,  489. 
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Fisch,  Weizenbrod,  Käse,  Butter,  Bier  bestehenden  Kost  nahm  der 
Mann  im  Mittel  135  Grm.  Jüiweiss,  140  Grm.  Fett,  249  Grm.  Kohle- 
hydrate, die  Frau  95  Grm.  Eiweiss,  107  Grm.  Fett,  220  Grm.  Kohle- 
hydrate pro  die  auf.  Vom  genossenen  Eiweiss  waren  beim  Manne 
76®/o,  bei  der  Frau  79^/0  thierisch,  vom  Fette  beim  Manne  44%,  bei 
der  Frau  36%  Butterfett;  von  den  Kohlehydraten  beim  Manne  44%, 
bei  der  Frau  50%  im  Brode  enthalten.  —  Beim  Vergleiche  mit  der 
von  Förster  bestimmten  Kost  des  Münchener  Arztes  ergibt  sich  grosse 
Uebereinstimmung  in  den  aufgenommenen  Eiweissmengen,  im  Verhältnisse 
der  stickstoffhaltigen  zu  den  stickstofffreien  Nährstoffen  (auf  Kohle- 
hydrate berechnet),  dagegen  ein  beträchtliches  Plus  an  Fett  und 
entsprechendes  Minus  an  Kohlehydraten  in  der  Kost  des  Kopenhageners. 

—  Auch  bei  der  Frau  fällt  der  hohe  Fettconsum  auf.  —  Auch  der 
mittlere  Kopenhagener  Arbeiter  dürfte  au  120  Grm.  Fett  täglich  auf- 
nehmen. Was  die  Vertheilung  der  Kost  auf  die  Mahlzeiten  anbelangt, 
so  nahm  der  Arzt:  Morgens  (9h)  10%  des  Eiweisses,  16%  des  Fettes, 
16%  der  Kohlehydrate  auf;  beim  Frühstück  (Ih)  42%  des  Eiweisses, 
36%  des  Fettes,  30 %  der  Kohlehydrate ;  beim  Mittagessen  (5V2— 6h) 
36%  des  Eiweisses,  33%  des  Fettes,  39%  der  Kohlehydrate;  beim 
Abendessen  (9— 91/2  h)  12%  des  Eiweisses,  15%  des  Fettes,  15% 
der  Kohlehydrate.  —  Die  Frau  ass:  Morgens  12%  des  Eiweisses, 
15%  des  Fettes  und  15%  der  Kohlehydrate;  beim  Frühstück  39% 
des  Eiweisses,  36%  des  Fettes  und  30%  der  Kohlehydrate;  beim 
Mittagessen  31  %  des  Eiweisses,  29  %  des  Fettes  und  27  %  der  Kohle- 
hydrate; beim  Abendessen  17%  des  Eiweisses,  17%  des  Fettes  und 
20%  der  Kohlehydrate.  Zwischen  Morgens  und  Frühstück  verzehrte 
die  Frau  1  ^/o  des  Eiweisses,  3  %  des  Fettes  und  8  %  der  Kohlehydrate. 

—  Die  Vertheilung  auf  die  Hauptmahlzeiten  (vor,  mitten  und  nach  der 
Tagesarbeit)  entspricht  im  Allgemeinen  den  von  Voit  aufgestellten 
Regeln;  im  Gegensatze  zu  Forster' s  Erhebungen  fällt  aber  die  Haupt- 
nahrungsaufnahme nicht  in  die  Mitte  der  Arbeitszeit.  Der  Mann  verzehrte 
48%  des  Eiweisses,  48%  des  Fettes,  54%  der  Kohlehydrate;  die 
Frau  49  <^/o  des  Eiweisses,  46  ^/o  des  Fettes  und  47  %  der  Kohlehydrate 
erst  nach  5V2h  Abends.  Grub  er. 
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261.  Rintaro   Mori:   Ueber  die  Kost  der  niponischen 

(japanischen)  Soldaten^).  Wir  heben,  aus  dieser  üntersacliimg, 
welche  in  Vorschlägen  für  Abänderung  des  Soldatenkost-Kegulativs 
gipfelt,  das  Folgende  hervor.  —  Das  Hauptnahrungsmittel  des  Japaners 
ist  der  Beis.  Als  eiweissreiche  Zukost  dienen  hauptsächlich  die  Producte 
aus  der  Soyabohne  (Glycina  hispida) :  Tofu,  Miso  und  Shoyu,  ausserdem 
frische  und  getrocknete  Fische  und  Eindleisch;  Gemüse  werden  nur  in 
geringer  Menge  verzehrt.  Der  Japaner  verzehrt  im  Durchschnitt  nicht 
mehr  als  650  Grm.  rohen  Reis  pro  die.  Der  nach  japanischer  Sitte 
gekochte  Reis  enthält  36,76  ®/o  Trockensubstanz.  —  Gekochte  Gerste, 
welche  auf  der  niponischen  Flotte  neuerdings  statt  des  Reises  als  eiweiss- 
reicheres  Nahrungsmittel  eingeführt  wurde,  verhält  sich  viel  ungunstiger 
als  Reis.  Sie  enthält  nach  Osawa  79,44 ^/o  Wasser  und  wird  schlecht 
ausgenutzt.  -In  den  Versuchen  von  Osawa  und  Uyeda  wurden 
1101,28—1714,7  Grm.  nach  japanischer  Sitte  gekochter  Gerste  verzehrt. 
Dabei  blieben  von  der  Trockensubstanz  im  Mittel  16,58  (14,71  —  19,35)  ^/o, 
vomEiweiss  59,31  (53,34—67,12)  %  unverdaut.  Der  niponische  Officiers- 
schüler  in  Tokyo  erhält  nach  dem  Verpflegsreglement  1091  Grm.  rohen 
Reis.  Ausserdem  wird  pro  Mann  32  Pfg.  für  Beschaffung  von  Zukost 
angewiesen.  Bei  der  Untersuchung  im  September  und  October  1883 
wurde  festgestellt,  dass  pro  Kopf  und  Tag  von  den  Officiersschülem 
in  drei  Mahlzeiten  1750  Grm.  gekochter  Reis  und  757  Grm.  andere 
Nahrungsmittel  mit  zusammen  750,6  Grm.  Trockensubstanz,  83,07  Grm. 
Eiweiss,  13,67  Grm.  Fett  und  622,44  Grm.  Kohlehydrate  verzehrt 
wurden.  —  Wird  die  geringere  Körpergrösse  des  Niponers  in  Anschlag 
gebracht,  so  ergibt  sich  als  theoretisches  Nährstofferfordemiss  (^/e  der 
Voit' sehen  Zahlen)  98  Grm.  Eiweiss,  48  Grm.  Fett,  417  Grm.  Kohle- 
hydrate bei  mittlerer,  121  Grm.  Eiweiss,  83  Grm.  Fett,  373  Grm. 
Kohlehydrate  bei  angestrengter  Arbeit.  —  Als  Proviant  trägt  der 
niponische  Soldat  gegenwärtig  677  Grm.  gekochten  Reis  mit  sich; 
ausserdem  als  eisernen  Bestand  451,2  Grm.  Domyoji  (gedämpften, 
getrockneten  und  grob  gepulverten  Reis)  und  130,2  Grm.  Katsuobushi 
(bis  zur  Holzconsistenz  getrocknetes  Fischfleisch  von  Thymnes  pelampys). 
Dieser  eiserne  Bestand  enthält  132,27  Grm.  Eiweiss,  7,00  Grm.  Fett 
und  361,6  Grm.  Kohlehydrate.  Gruber. 


')  Archiv  f.  Hygieine  5,  333-352. 
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262,  J.  Hartmann:  Untersuchungen  über  die  Ernährung 
des  Menschen  mit  vegetabilischer,  animalischer  und  gemischter 

Nahrung^).  Verf.,  28  Jahre  alt  und  71  Kilo  schwer,  hat  bei  genau 
bestimmter  und  von  ihm  selbst  zubereiteter  Nahrung  täglich  die  Harn- 
und  Kothmenge  und  das  Körpergewicht  bestimmt.  Die  Nahrungsmittel 
wurden  meist  in  möglichst  unverändertem  Zustande  genossen;  einige 
(Hafergrütze,  Erbsen,  Weizengries  etc.)  in  Wasser  gekocht.  Salz, 
Gewürze  und  Fett  blieben  fort.  Bei  rein  vegetabilischer  Nahrung  nahm 
in  224  Tagen  das  Gewicht  um  8  Kilo  ab.  Am  Stärksten  war  die 
Abnahme  bei  500  Grm.  Erbsen  und  500  Grm.  Brod  pro  die,  nämlich 
um  100  Grm.  täglich.  Bei  500  Grm.  Hafergrütze  und  500  Grm.  Brod 
fand  Gewichtszunahme  um  täglich  110  Grm.  statt;  ebenso. bei  500  Grm. 
Eeis  und  500  Grm.  Brod.  Bei  500  Grm.  Brod  und  3000  Grm.  Carotten 
nahm  das  Gewicht  täglich  um  100  Grm.  zu;  bei  500  Grm.  Brod  und 
3000  Grm.  Kartoffeln  um  330  Grm. ;  bei  500  Grm.  Brod  und  300  Grm. 
grünen  Bohnen  um  60  Grm.  Die  Kartoffelration  konnte  nur  3  Tage 
lang  verzehrt  werden.  Bei  Aufnahme  von  500  Grm.  Brod  allein  trat 
Durchfall  ein;  Abnahme  des  Körpergewichtes  um  ca.  100  Grm.  täglich. 
Ebenso  musste  Ernährung  mit  500  Grm.  Brod  und  500  Grm.  Zucker 
nach  7  Tagen,  Diarrhoe  halber,  aufgegeben  werden.  Das  Körpergewicht 
nahm  um  200  Grm.  täglich  zu.  —  Bei  6000  Grm.  Kuhmilch  betrug 
die  Gewichtszunahme  50  Grm.  täglich;  bei  1000  Grm.  Käse  260  Grm.; 
bei  1000  Grm.  Schinkenwurst  660  Grm.;  bei  1000  Grm.  Eier  dagegen 
nahm  es  um  150  Grm.,  bei  1000  Grm.  Rindfleisch  um  100  Grm. 
täglich  ab.  Bei  der  Aufnahme  von»  Schinkenwurst  trat  im  Laufe  der 
10  Tage  dieser  Kost  Anasarca  an  den  Beinen,  Albuminurie  und  dünn- 
flüssiger Stuhl  auf.  Diese  Erscheinungen  gingen  bei  Ernährung  mit 
1000  Grm.  Rindfleisch  wieder  zurück.  —  Rindfleisch  gab  am  wenigstem 
Koth  (121  Grm.),  die  Milch  157  Grm.,  die  Schinkenwurst  174  Grrh., 
Eier  und  Käse  ca.  295  Grm.  —  Bei  Aufnahme  von  600  Grm.  Brod 
und  500  Grm.  Fleisch  betrug  die  Gewichtszunahme  275  Grm.  pro  die; 
bei  165  Grm.  Fleisch  und  1200  Grm.  Brod  225  Grm.;  bei  50  Grm. 
Fleisch  und  1800  Grm.  Brod  nur  75  Grm.;  bei  500  Grm.  Brod  und 
3000  Grm.  Kartoffeln  570  Grm.;  bei  825  Grm.  condensirter  Milch  und 
900  Grm.  Brod.  235  Grm.;  bei  200  Grm.  Fleisch,  550  Grm.  conden- 
sirter Milch  und  600  Grm.  Brod  bestand  Gewichtsgleichheit ;  ebenso  bei 

0  Inaug.-Dissert.    Zürich  1885.    Nach  Referat  von  I.  Munk  [Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1886,  No.  47]. 
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500  Grm.  Fleisch,  200  Grm.  condensirter  Milch,  300  Grm.  Brod  und 
200  Grm.  Kartoffeln.  —  Die  Kothmongen  waren  um  so  reichlicher,  je 
mehr  Vegetabilien  sich  in  der  Kost  befanden  und  umgekehrt.  Bei 
500  Grm.  Fleisch  und  600  Grm.  Brod  wurden  172  Grm.  pro  die  ent- 
leert; bei  50  Grm.  Fleisch  und  1800  Grm.  Brod  346  Grm.  Die  kleinste 
Kothmenge,  94  Grm.,  wurde  entleert  bei  Aufnahme  von  200  Grm. 
Fleisch,  550  Grm.  condensirter  Milch  und  600  Grm.  Brod;  die  grösste 
—  831  Grm.  —  bei  500  Grm.  Fleisch  und  3000  Grm.  Kartoffeln, 

263.  F.  S  t  r  0  h  m  e  r :  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  essbaren 

Schwämme^).  Verf.  ermittelte  die  Zusammensetzung  des  Boletus 
edulis.  Dieser  Pilz  enthält  9,94  ®/o  Trockensubstanz,  von  welcher  ca. 
70®/o  auf  den  Hut  treffen.  Es  wurde  für  Stiel  und  Hut  getrennt:  nach 
der  We  ender -Methode  der  Prote'ingehalt  (Nx6,25),  Aetherextract, 
stickstofffreie  Extractstoffe,  Kohfaser  und  Reinasche,  femer  nach  Stutzer 
der  Eiweissstickstoff,  nach  Böhmer  [Landw.  Versuchsstat.  28,  248] 
die  übrigen  Stickstoffverbindungen,  im  Aetherextract  Neutralfett,  freie 
Fettsäuren  und  un verseifbare  Substanzen  nach  Köttsdorfer  [Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie  21,  394],  stärkeartige  Substanzen  (Inulin)  nach  Faulen- 
ba ch  [J.  Th.  13,  51]  durch  Behandeln  der  ausgelaugten  Trocken- 
substanz mit  Glycerin-Diastase  und  Bestimmung  des  neugebildeten  Zuckers 
ermittelt.  Der  trockene  Hut  enthält  hiernach:  27,13 ^/o  Eiweiss,  3,23 ^/o 
freie  Fettsäuren,  2,43  »/o  Neutralfett,  20,22  o/o  „Stärke",  10,88  »'o  Cellu- 
lose,  8,290/0  Reinasche.  Der  trockene  Stiel:  13,750/o  Eiweiss,  2,14 «/o 
freie  Fettsäuren,  1,82  %  Neutralfett,  34,95  «/o  „Stärke",  13,21  0/0  Roh- 
faser, 1,950/0  Asche.  —  Der  frische  Pilz  in  toto:  90,06 0/0  Wasser, 
2,300/0  Eiweiss,  0,01 0/0  Ammoniak,  0,33  0/0  Amidosäuren  (als  Asparagin- 
säure),  0,55  0/0  Säureamide  (als  Asparagin),  0,29  0/0  freie  Fettsäuren, 
0,22  0/0  Neutralfett,  2,45  0/0  „Stärke",  1,15  0/0  Cellulose,  0,630/0  Rein- 
asche, 2,010/0  Mannit  etc.  (Differenz),  0,16  0/0  Phosphorsäure.  —  Nach 
Stutzer  bestimmt,  wurde  die  Verdaulichkeit  des  Eiweisses  im  Hut  zu 
80,650/0,  die  des  Eiweisses  im  Stiel  zu  75,38  o'o  gefunden.  —  Luft- 
trockener Herrenpilz  nimmt  beim  Weichkochen  bis  zu  80  0/0  Wasser 
auf.  —  Des  hohen  Wassergehaltes  halber  hat  der  Boletus  edulis  nur 
geringen  Nährwerth,  ähnlich  dem  unserer  grünen  Gemüse.  Die  Pilze 
bilden  aber  einen  zeitweisen  billigen  Ersatz  für  die  grünen  Gemüse  [vergl. 
Saltet,  J.  Th.  16,409;  Morner,  dieser  Band  pag.  427.]      Gruber. 

')  Archiv  f.  Hygieine  o,  322-332. 
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264.  Carl  Th.  Mörner:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Nähr- 
werthes  einiger  essbaren  Pilze  ^).    ihres  hohen  Stickstoffgehaltes 

wegen  und  unter  der  Annahme,  dass  der  gesammte  Stickstoff  Protein- 
substanzen angehört,  schreibt  man  den  Pilzen  hohen  Nährwerth  zu. 
Verf.  hat  bei  14  Pilzarten  die  Vertheilung  dos  Stickstoffes  auf  Eiweiss 
und  Extractstoffe  untersucht.  Die  Pilze  wurden  in  Stücke  geschnitten, 
bei  30®  an  der  Luft  getrocknet,  dann  mit  dem  Schabeisen  zerkleinert 
und  fein  pulverisirt.  Zur  Analyse  wurden  die  Proben  bei  100®  bis  zu 
constantem  Gewichte  getrocknet.  Zunächst  wurde  der  Gesammtstickstoft* 
bestimmt.  Dann  wurden  1—2  Grm.  Pilzpulver  während  einiger  Minuten 
mit  50  Ccm.  80  Volum-Procent  Alcohol  gekocht  und  im  geschlossenen 
Kölbchen  durch  mehrere  Stunden  auf  60®  erwärmt.  Es  wurde  filtrirt, 
der  Filterrückstand  mit  Wasser  in's  Kölbchen  zurückgespült  und  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  mit  25  Ccm.  Wasser  extrahirt,  dann  wieder  filtrirt 
und  ausgewaschen.  Sämmtliche  Filtrate  und  Waschflüssigkeiten  wurden 
vereinigt,  unter  Zusatz  von  Schwefelsaure  eingedampft  und  zur  Stick- 
stoffbestimmung verwendet.  Bei  der  Behandlung  mit  heissem  Alcohol 
wird  das  Eiweiss  vollkommen  in  Wasser  unlöslich  (wie  besondere  Ver- 
suche sicherstellten);  man  kann  daher  auf  diesem  Wege  Protein-  und 
„Amid"- Stickstoff  trennen.  —  Um  die  Menge  des  verdaulichen  Eiweisses 
kennen  zu  lernen,  wurden  ca.  0,5  Grm.  Pilzpulver  mit  25  Ccm.  Wasser 
gekocht,  nach  dem  Erkalten  mit  25  Ccm.  künstlichem  Magensaft  mit 
0,4  ®'o  HCl  versetzt  und  12—14  St.  lang  bei  40®  C.  gehalten.  Dann 
wurde  filtrirt,  der  sorgfältig  auf  dem  Filter  gesammelte  Rückstand 
ausgewaschen  und  darin  und  in  der  concentrirten  Flüssigkeit  der  Stick- 
stoff bestimmt.  Man  erfuhr  so  direct  die  Menge  des  unlöslichen  Protein- 
stickstoffes, die  Menge  des  löslichen  aus  dem  N-Gehalte  der  Flüssigkeit 
nach  Abzug  des  Stickstoffes  der  Verdauungsflüssigkeit  und  der  Extract- 
stoffe. Der  Magensaft  wurde  bereitet,  indem  ein  stets  gleiches  Volumen 
Glycerinextract  mit  einem  gemessenen  Volumen  Alcohol  gefällt,  der 
Niederschlag  abfiltrirt,  abgepresst  und  in  0,4  ®'o  HCl  gelöst  wurde.  — 
Bei  den  Verdauungsversuchen  mit  Trypsin  wurde  ca.  1  Grm.  Pilzpulver 
mit  Magensaft  erschöpft  und  der  ohne  Verlust  gesammelte  Rückstand  mit 
25  Ccm.  Trypsinlösung  und  25  Ccm.  0,01  ®/o  NaOH  8  —  10  St.  lang  bei 
40  ®  digerirt.  Dann  wurde  filtrirt  und  ausgewaschen.  In  den  concentrirten 
Flüssigkeiten    wurde    der  Stickstoff   bestimmt   inid    der    Stickstoft"    der 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  508 — 516. 
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Trypsinlösung  in  Abzug  gebracht.  Die  Trypsinlösung  wurde  bereitet, 
indem  Pankreas  fein  zerrieben  und  mit  viel  Salicylsäure  vermischt  in 
Glasröhren  eingeschmolzen  wurde,  welche  etwa  2  Zoll  über  dem  unteren 
Ende  so  stark  verengt  waren,  dass  der  Drüsenbrei  nicht  durchfallen 
konnte.  Im  Verlaufe  von  3  Wochen  sammelt  sich  im  unteren  Räume 
eine  gelbliche,  kräftig  verdauende  Flüssigkeit,  welche  zum  Gebrauche 
neutralisirt  und  mit  dem  4  fachen  Wasser -Volumen  verdünnt  wurde.  — 
Der  Gesammtstickstoff  der  Pilze  auf  Trockensubstanz  berechnet,  schwankt 
zwischen  8,19  resp.  7,38  resp.  6,23  ^/o  bei  Lycoperdon  Bovista,  Agaricus 
<iampestris  und  Agar,  procerus  und  1,18  resp.  1,80  ^/o  bei  Sparassis 
crispa  und  Polyporus  ovinus.  Die  meisten  haben  2— 3®/o  Stickstoff.  — 
Ga.  26  o/o  des  Stickstoffes  (16,1— 36,9  o/o)  gehören  Extractivstoffen 
an.  —  Der  Eiweissgehalt  der  Trockensubstanz  der  untersuchten  Pilz- 
arten findet  sich  in  der  folgenden  Tabelle  verzeichnet  (berechnet 
durch  Multiplication  der  N-Werthe  mit  6,25). 


Ver- 

Unver- 

Gesamnit- 

Verhältnisa 
desGesanmit* 

Procente  der  Trockensubstanz. 

dauliches 

dauliches 

protein- 

proteins  zum 

• 

Eiweiss. 

Eiweifls. 

stoffe. 

verdaulichen 
—  1: 

Agaricus  campestris  L.  (Hut) 

22,3 

7,4 

29,7 

0,75 

Lycoperdon  Bovista  Fr.    .     . 

19,2 

16,7 

35,9 

0,53 

Agaricus  procerus  Scop.  (Hut) 

18,7 

8,0 

26,7 

0,70 

»        campestris  (Fuss)    . 

18,0 

.  6,8 

24,8 

0,72 

Morchella  exulenta  L. .     .     . 

13,6 

11,8 

25,4 

0,56 

Boletus  edulis  Bull.  (Hut)     . 

13,2 

4,0 

17,2 

0,77 

»           »      (Fuss)    .     .     . 

11,2 

4,3 

15,5 

0,71 

»       scaber  Fr.  (Hut)  .     . 

10,5 

5,3 

15,8 

0,65 

Lactarius  deliciosus  L.      .     . 

8,7 

6,5 

15,2 

0,60 

Hydnum  repandum  L.  .     .     . 

7,4 

9,6 

17,0 

0,41 

Boletus  scaber  Fr.  (Fuss) 

6,3 

3,8 

10,1 

0,60 

Lactarius  torminosus  Fr.  .     . 

6,2 

6,3 

12,5 

0,48 

Hydnum  imbricatum  L.    .     . 

5,3 

5,0 

10,3 

0,50 

Oantharellus  eibarius  Fr. .     . 

5,0 

9,3 

14,3 

0,35 

Boletus  luteus  L 

4,3 

6,8 

11,1 

0,36 

Sparassis  crispa  Fr.     .     .     . 

3,1 

2,5 

5,6 

0,50 

Polyporus  ovinus  Fr.   .     .     . 

'       3,1 

5,2 

8,3 

0,37 

Mittel     .     . 

8,7 

7,0 

15,7 

0,57 
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Im  lufttrockenen  Zustande  enthalten  die  Pilze  im  Durchschnitte  13,5  ®/o 
Proteüistoffe  und  7,5  ®/o  verdauliches  Eiweiss.  Da  die  frischen  Pilze  im 
Durchschnitt  90®/o  Wasser  enthalten,  beträgt  ihr  Eiweissgehalt  (ohne 
Rucksicht  auf  die  Verdaulichkeit)  nur  etwa  1,6  ^/o  (die  Kohlarten  nach 
Böhmer  1,3 ®/o).  Ihr  Nährwerth  ist  demnach  sehr  gering.  Ihre  Haupt- 
bedeutung für  die  Ernährung  haben  sie  als  Genussmittel.      Grub  er. 

265.  Guido   Bodländer:   Zur  Analyse  der   Peptone^). 

Verf.  empfiehlt  folgenden  Gang  der  Analyse:  5—10  Grm.  der  nicht 
getrockneten  Substanz  werden  in  ca.  300  Grm.  Wasser  gelöst,  mit 
5  Ccm.  Essigsäure  versetzt.  Ein  Niederschlag  von  unlöslichen  Eiweiss- 
körpem  wird  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  gewaschen,  getrocknet, 
gewogen,  verascht.  Nacli  Abzug  des  Aschengewiclites  erhält  man  das 
Gewicht  der  unlöslichen  Eiweisskörper.  —  Filtrat  und  Waschwasser 
werden  gemessen,  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt.  Der  eine  wird  bei 
gelinder  Wärme  mit  Natriumsulfat  gesättigt.  Der  Niederschlag  wird 
auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  gesättigter  Nag SO4 -Lösung 
gewaschen,  getrocknet,  gewogen,  verascht,  die  Asche  wird  zur  Zersetzung 
des  etwa  entstandenen  NagS  mit  Schwofelsäure  behandelt,  der  Ueberschuss 
der  Schwefelsäure  durch  Glühen  mit  Ammoniumcarbonat  entfernt,  die 
Asche  gewogen.  Das  Gewicht  des  Niederschlages  Minus  dem  Gewichte 
der  Asche  gibt  die  Menge  der  löslichen  Eiweiss-  resp.  Leimstoffe,  des 
Propeptons.  —  Die  zweite  Hälfte  wird  in  der  Kälte  mit  Ammon- 
sulfat  gesättigt.  Der  Niederschlag  wird  auf  gewogenem  Filter  gesammelt, 
mit  gesättigter  (NH4)2S04- Lösung  gewaschen,  getrocknet,  gewogen, 
gelöst,  sein  Ammonsulfatgelialt  durch  Fällen  der  Schwefelsäure  mit 
Bariumchlorid  bestimmt.  —  Zieht  man  die  Ammonsulfatmenge  lind  die 
in  der  anderen  Hälfte  bestimmte  Propeptonmenge  von  dem  Gewichte 
des  Niederschlages  ab,  so  erhält  man  die  Menge  des  Mesopeptons. 
—  Nach  dieser  Methode  bestimmt  enthält: 


Wasser. 


Eiweiss   '■     "^*?' 
,    pepton 


Meso- 
pepton 


Proteine 


in  der  Trockensubstanz. 


Kochs'  Pepton      .     .  I  43,70  3,55. 

Kemmerich's  Pepton  40,16  6,93 

»              Extract  |  20,13  0,86 

Liebig's  Extract  .     .  '  19,70  '     0,31 


14,75       35,88 
25,62       34,53 


15,45 
8,68 


54,18 
67,08 

16,31 

8,99 


')  Ergänzungshefte  z.  Centralbl.  f.  offentl.  Gesundheitspflege  2,  179—190. 
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Der  hohe  Gehalt  der  Fleischextracte  an  Proteinen,  welche  nach  der 
ganzen  Darstellungsweise  nicht  Eiweissabkömmlinge  sein  können,  zeigt 
<iie  Nothwendigkeit,  nach  Hülfsmitteln  zur  Unterscheidung  der  Eiweiss- 
und  Leimpeptone  zu  suchen.  Einstweilen  empfiehlt  Verf.  hierzu  nach 
Kochs  die  Bestimmung  des  Schwefelgehaltes  der  Präparate  oder  die 
Bestimmung  des  Antheiles  der  Präparate,  der  durch  Erhitzen  auf  160® 
unlöslich   wird    (Uebergang  von   Eiweisspepton   in   unlösliches    Eiweiss 

i 

nach  Hofmeister).  Gruber. 

266.  W.  Kochs:  Ueber  die  Bestimmung  des  Schwefels  In  Eiweisskörpern ^). 

Eine  Entgegnung  an  Herrn  Prof.  E.  Salkowski.  Verf.  polemisirt  gegen 
Salkowski  wegen  des  Peptongehaltes  des  von  ihm  und  des  von  Kemmerich 
dargestellten  Peptons.  Gestützt  auf  Analysen  von  Fresenius  und  auf 
■eigene  neue  Schwefelbestimmungen  nach  der  L  i  e  b  i  g '  sehen  Methode,  hält  er 
die  Angabe  aufrecht,  dass  sein  Präparat  höheren  Procentgehalt  an  Schwefel 
^lufweist.  Fibrin  (Ochsenblut)  enthält  nach  seiner  Bestimmung  1,200%  S, 
Acidalbumin  1,055 — 1,066.  Leim  ist  völlig  schwefelfrei.  Solcher  schwefel- 
freier Leim  wurde  dargestellt,  indem  man  Muskelfleisch  (Filet)  auf  der  Wurst- 
maschine fein  mahlte,  mit  einer  grossen  Menge  destillirten  Wassere  bei  40* 
auslaugte,  bis  es  farblos  abgepresst  werden  konnte,  dann  die  völlig  weisse 
Fleischmasse  8  St.  lang  mit  dem  5  fachen  Gewichte  destillirten  Wassers  kochte. 
DurchFiltriren,  Eindampfen  und  Trocknen  bei  120**  erhielt  man  eine  hellgelbe 
Masse  mit  allen  Eigenschaften  des  Leims.  —  Aller  Schwefel  des  Muskelfleisches 
(0,85  %)  gehört  demnach  Eiweissköi-peni  an.  Das  Eiweiss  des  Muskels  (75,5  7*> 
des  getrockneten,  entfetteten  Fleisches)  enthält  dann  1,1%  S.  Aus  dem 
Schwefelgehalt  eines  Fleischpräparates  kann  man  demnach  durch  Vergleich 
mit  dem  Schwefelgehalte  des  Fleischeiweisses  einen  Schluss  auf  seinen  Gehalt 
an  Eiweissabkömmlingen  und  an  Leim  ziehen.  -*-  Bei  Anwendung  der  Methode 
von  C  a  r  i  u  s  erhält  man  für  den  Schwefelgehalt  der  Eiweisskörper  viel  kleinere 
Zahlen«  als  bei  Anwendung  der  L  i  e  b  i  g '  sehen.  —  Um  die  stürmische  Gas- 
Entwickelung  bei  der  Behandlung  mancher  Stoff'e  nach  dem  L  i  e  b  i  g '  sehen 
Verfahren  zu  umgehen,  dampft  man  diese  Substanzen  zuerst  auf  dem  Wasser- 
bade bei  gelinder  Wanne  mit  dem  10  fachen  Gewichte  Salpetersäure  von 
1,4  spec.  Gewicht  ein  und  schmilzt  die  ti'ockene  Krystallmasse  mit  Kali 
imd  etwas  Salpeter.  Gruber. 

267.  C.  Fr.  W.  Krukenberg:  Zur  Beurtheilung  des  Nährwerthes  der 
sogen.  Leube-Rosenthal'schen  Fleischsolution^).  L  119  Grm.  des  brei- 
artigen, etwas  mehr  als  120  Grm.  wiegenden  Inhaltes  einer  Büchse  aus  der 
Mirus' sehen  Hofapothoke  in  Jena  wurden  mit  Wasser  ausgekocht,  nach 
Ansäuern   mit  P^ssigsäure  filtrirt,   der  Rückstand  mit   siedendem  Wasser  aus- 


^)  Ergünzungshefte  z.  Centralbl.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  2,  171 — 178. 
—  0  Sitzung.sber.  d.  Jonaischen  Ciesellsch.  f.  Med.  u.  Naturwissensch.  188(>. 
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gewaschen.  Die  vereinigten  Filtrate  wurden  auf  dem  Wasserbade  auf  ca. 
80  Com.  eingedampft,  mit  Ammonsulfat  gesättigt,  der  Niederschlag  abfiltrirt, 
mit  Ammonsulfatsaturation  ausgewaschen.  Die  Filtrate  wurden  mit  immer 
erneuten  Mengen  Barytwasser  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  so  lange  ein 
Niederschlag  entstand  und  sich  Ammoniak  entwickelte.  Der  Rückstand  wurde 
mit  heissem  Wasser  vemeben,  das  Baryumsulfat  abfiltrii-t,  ausgelaugt,  die 
concentrirten  Filtrate  durch  Kohlensäureeinleiten  vom  Baryt  befreit.  Das 
Filtrat  wurde  zum  Syrup  eingedickt,  dieser  mit  Wasser  aufgenommen,  von 
den  unlöslichen  Salzen  abfiltrirt,  auf  dem  Wasserbade  und  über  Schwefelsäure 
getrocknet.  Der  Rückstand  wog  3,762  Gnu.  und  enthielt  0,787  Gnn.  in  Aether 
lösliche  Stoffe  und  1,604  Grm.  Asche.  Auf  Fleischexti'actstoffe  sind  mindestens 
0,1  Grm.  zu  rechnen.  Es  können  also  höchstens  1,271  Gnn.  Peptone  im 
Präparate  gewesen  sein.  Nach  der  Stärke  der  Biuretreaction  schätzt  Verf. 
ihre  Menge  auf  ca.  2  Centigrm.  —  Der  durch  Ammonsulfat  erzeugte  Niederschlag 
wurde  in  Wasser  gelöst,  durch  vegetabilisches  Pergament  gegen  Wasser  48  St. 
lang  dialysirt  (alle  15  St.  wurde  das  Wasser  erneuert,  der  Inhalt  des  Pergament- 
schlauches aufgekocht).  Die  Flüssigkeit  im  Schlauche  enthielt  dann  noch 
2,36  Grm.  und  darin  ca.  0,49  Gnn.  Ammonsulfat.  Wird  hierzu  die  dialysirte 
Albumosemenge,  0,94  Gnn.  (4,74  Grm.  Rückstand  des  Dialysates  Minus  3,80  Grm. 
Ammonsulfat  nach  Maassgabe  der  Schwefelbestimmungen)  addirt,  so  ergibt  sich 
ein  Gesammtalbumosegehalt  der  Büchse  von  2,81  Grm.I  —  II.  Ein  ähnliches, 
gleich  bezeichnetes  Präparat  von  Hüf ne r  in  Jena  wog  258  Gnn.  Tu  161  Grm. 
wurden  nach  derselben  Methode  0,277  Grm.  Peptone  (nach  Maassgabe  der 
Biuretreaction  nur  Spuren)  und  summa  summaruni  3,605  Grm.  Albumosen 
gefunden.  —  Ein  Präparat,  das  demselben  Zwecke  dient  wie  die  Le übe 'sehe 
Solution,  nämlich  der  Ernährung  von  Magenkranken,  erhält  man  nacli  Verf. 
viel  einfacher,  wenn  man  Fleisch  mit  kaltem  Wasser  ansetzt  und  auskocht 
und  dann  für  kurze  Zeit  mit  27<'iger  Salzsäure  in  einem  emaillirten  Gefässe 
über  freiem  Feuer  unter  fortwährendem  Umrühren  kocht,  die  entstandene 
Gallerte  auf  ein  feines  Plaarsieb  bringt,  hier  mit  kaltem  Wasser  auswascht 
und  schliesslich  das  Gelee  durch  die  Maschen  hindurchschlägt.  Diese  (Gallerte 
hält  sich  mit  207oiger  Kochsalzlösung  ganz  gut  8  Tage  lang.  Viel  zweck- 
mässiger aber  ist  es,  die  Salzsäure  erst  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  aus 
dem  Präparate  auszuwaschen,  (J  ruber. 

268.  Theodor  Weyl:  Ein  neues  Peptonpräparat ^).  W.  hat  sich  ein 
Verfahren  patentiren  lassen,  aus  dem  (.'asein  der  Milch  ein  i^^ptonprä parat 
herzustellen.  Es  stellt  ein  weisses  Pulver  dar,  das  sich  in  Wasser  leicht  löst 
und  je  nach  der  C'Onc(*ntration  eine  gelbe  oder  braune  Lösung  gibt.  An  und 
für  sich  hat  die  Lösung  einen  sehr  schlechten  Geschmack,  wie  alle  reinen 
Peptone.  Als  Corrigens  ist  dem  Präparate  Fleischextract  beigefügt.  In  dieser 
Mischung  befinden  sich  8,87 "/o  Wasser,  12,61)^/0  Salze,  8.-^,44",ü  organische 
StoiFe,  Stickstoff  in  organischen  Stoffen    12,5ü"/t>,   S])urcn  von   Ki weiss,  Hemi- 

^)  Berliner  klin.  Wochenschr.  188(>,  No.  15. 
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albumose  Und  anderen  Zwischenproducten  ^),  68,44  ^/o  Pepton,  15,00  %  orga- 
nische Stoffe  excl.  Ei  weiss  und  Pepton  (Extract).  E.  Merck  in  Darmstadt 
hat  die  Fabrikation  übernommen.  ö  r  u  b  e  r. 

269.  E.  Meissl  (Referent):  Untersuchungen  über  den  StolT- 

Wechsel  des  Schweines^).  Unter  Mitwirkung  von  F.  Str ohmer 
und  Dr.  N.  v.  Lorenz.  Aus  der  ebenso  umfang-  als  inhaltreichen 
Abhandlung  sei  hier  nur  das  Wichtigste  auf  die  Fettbildung  aus  Kohle- 
hydraten Bezügliche  und  einige  wenige  andere  Haupijresultate  hervor- 
gehoben. Bezüglich  der  Methodik  und  aller  Details  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  —  Verf.  führte  den  Beweis  der  Fettbildung  aus  Kohle- 
hydraten durch  genaue  Bilanz  aller  Einnahmen  und  Ausgaben  mit  Hülfe 
des  grossen  Pettenkofer' sehen  Respirationsapparates  der  Wiener  land- 
wirthschaftlichen  Versuchsstation.  —  [lieber  den  ersten  Versuch  siehe 
J.  Th.  13,  39.]  —  Ein  zweiter,  ganz  ähnlicher  Versuch  bei  Fütterung 
mit  weitem  Nährstoffverhältniss  (N-haltig :  N-frei  =  1:13,7)  wurde  am 
23. — 30.  Juli  1884  mit  einem  68,8  Kgrm.  schweren,  ungarischenr 
Schweine  angestellt.  Es  erhielt  täglich  2000  Grm.  Reis,  10  Liter  Wasser 
und  10  Grm.  Kochsalz.  Die  Gewichtszunahme  betrug  pro  Tag  0,6  Kgrm. 
Die  Bilanz  stellt  sich  folgendermaassen :  für  C-Aufnahme  785,50  Grm., 
Ausgabe 446,62 Grm.,  Ansatz  339,2  Grm.;  für  N-Einnahme  21,80 Grm., 
Ausgabe  13,98  Grm.,  Ansatz  7,82  Grm.  N.  =  48,88  Eiweiss  (mit 
16%  N).  Zieht  man  den  Eiweisskohlenstoff  vom  Gesammtkohlenstoflf- 
ansatze  ab  und  reöhnet  den  Rest  auf  Fett  (76,5%  C)  um,  so  ergibt 
sich  ein  Fettansatz  von  409,5  Grm.  pro  die.  Nach  Abzug  des 
Nahrungsfettes  und  des  aus  dem  zersetzten  Eiweisse  im  Maximum  ge- 
bildeten Fettes  (nach  der  unmöglichen  Berechnung  von  Henneborg: 
51,36%)  von  dieser  Menge  verbleiben  noch  3  6  3,79  Grm.  Fett, 
welche  aus  Kohlehydraten  entstanden  sein  müssen  =  88,3% 
des  Fettansatzes.  —  Ein  Versuch  mit  mittlerem  Nährstoffverhältniss 
(N-haltig :  N-frei  =1:7)  hatte  folgendes  Resultat :  5  tägiger  Versuch 
vom  1.— 6.  August  1882  mit  einem  124,1  Kgrm.  schweren  Schweine. 
Tägliches  Futter:  1896,1  Grm.  Gerste,  10  Liter  Wasser,  15  Grm.  Kochsalz. 
Tägliche  Gewichtszunahme  0,36  Kgrm.  Bilanz:  C-Einnahme  725,41  Grm., 
Ausgabe 574,31  Grm.,  Ansatz  151,10  Grm.  C;  N-Einnahme 29,01  Grm., 


^)  Das  Präparat  gibt  aber  mit  (NH4)8S04  starken  Niederschlag,  enthält 
also  reichlich  Albumosen  im  Sinne  Kühne's.  —  ^)  Zeitschr.  f.  Biologie 
22,  63—160. 
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Aasgabe  23,56  Gnn.,  Ansatz  5,45  Grm.  N  =  34,06  Grm.  Eiweiss. 
Daher  Fettansatz  173,9  Grm.,  wovon  148,35  Grm.  =  71,1  ®/o  aus 
Kohlehydraten  gebildet  worden  sein  mussten .  —  Ein  Versuch  mit 
engem  Nährstoffverhältniss  (1:2,44)  ergab:  7tägiger  Versuch  vom 
8.— 15.  October  1884  mit  einem  102  Kgrm.  schweren  Schweine.  Täg- 
liches Putter:  8  Kgrm.  Molke,  750  Grm.  Reis,  400  Grm.  Fleischmehl. 
Tägliche  Gewichtszunahme  0,50  Kgrm.  C-Bilanz:  Einnahme  672,49  Grm., 
Ausgabe  455, 51. Grm.,  Ansatz  216,98  Grm.  C;  N-Bilanz:  Ein- 
nahme 69,94  Grm.,  Ausgabe  62,72  Grm.,  Ansatz  7,22  Grm.  N. 
=  45,13  Grm.  Eiweiss.  Daher  Fettansatz  252,4  Grm.,  wovon  unter 
obigen  Annahmen  11,65  Grm.  =  4,6®/o  aus  Kohlehydraten 
i^  Minimum  gebildet  worden  sein  mussten.  —  Was  die  Ver- 
daulichkeit des  Futters  anlangt,  so  wurden  bei  Reis-  und  Fleischmehl- 
Molkenfütterung  nur  1,3—2,1^/0  der  organischen  Substanz  unverdaut 
abgeschieden,  bei  Gerste  22,1  ®/o.  An  N-freier  Substanz  (Kohlehydraten) 
betrug  der  Verlust  bei  Reis  0,5  ^/o,  bei  Gerste  12,7^/0.  Vom  Protein 
wurden  bei  Fleischmehl  97,6,  bei  Reis  83  und  88  o/o,  bei  Gerste  67,3  > 
verdaut;  vom  Fett  98^/0  beim  Fleischmehl,  93^/0  beim  Reis,  61^/0  bei 
der  Gerste.  —  Pro  Kilo  Lebendgewicht  wurde  in  24  St.  4,3  —  10,8  Grm. 
C  verdaut,  11,0—21,4  Grm.  CO2  ausgeschieden,  somit  im  Vergleiche 
zum  Menschen  und  anderen  Thieren  sehr  wenig.  Ebenso  war  die  N- 
Ausscheidung  niedrig,  0,08  —  0,59  Grm.  pro  Tag  und  Kilo.  Dass  der 
Stoffwechsel  des  Schweines  ein  verhältnissmässig  träger  ist,  ergibt  sich 
auch  aus  drei  Hungerversuchen  an  zwei  Thieren:  in  der  12.— 36.  St. 
wurde  zersetzt  59,69  Grm.  Eiweiss  und  449,8  Grm.  Fett;  in  der  24. 
bis  48.  St.  61,25  Grm.  Eiweiss  und  251  Grm.  Fett;  in  der  72.  bis 
96.  St.  42,31  Grm.  Eiweiss  und  225,5  Grm.  Fett.  —  Der  Eiweiss- 
umsatz  war  bei  Hunger  somit  nicht  viel  niedriger  als  bei  Reisfütterung 
(65  Grm.).  Die  hohe  Fettzersetzung  in  der  12.— 36.  St.  dürfte  von 
der  noch  im  Ablaufe  befindlichen  Verdauung  herrühren.  Pro  Kilo 
Lebendgewicht  und  Tag  beträgt  im  Hunger  die  CO2 -Ausscheidung  5,5 
bis  11,0  Grm.,  ist  somit  die  niedrigste  bisher  bei  Hungerthieren  be- 
obachtete; die  N- Ausscheidung  0,06—0,08  Grm.  —  Die  COe-Production 
war  nicht  allein  bei  Fütterung,  sondern  auch  bei  Hunger  in  den  12 
Tagesstunden  erheblich  grösser  als  in  den  Nachtstunden  (54,3—59,5^/0 
der  24  stündigen  Menge).  —  Mit  der  Eiweissaufnahme  steigt  auch  beim 
Schweine  der  Eiweissumsatz,  doch  betrug  derselbe  bei  der  Reis-  und  bei 

M  a  i  7,   Jahresbericht  für  Thierchemie.    1886.  28 
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der  Gerstenfattenmg  nur  47—56  ^/o  der  Einnahme  (bei  der  Eleischmehl- 
Reis-Molkenfütterung  87  o/o).  Grub  er. 

270.  H.  Weiske  (Ref.),  B.  Schulze  und  E.  Flechsig: 
Kommt  der  Cellulose  eiweisssparende  Wirkung  bei  der  Er- 
nährung der  Herbivoren  zu  7^)  Heber  die  in  Gemeinschaft  mit 
B.  Schulze  ausgeführten  Versuche  an  einem  Hammel  wurde  bereits 
referirt  [J.  Th  14,  441].  —  Die  den  dabei  erhaltenen  Kesultaten 
widersprechenden  Angaben  v.  Knieriem's  [J.  Th.  15,  248]  werden 
von  W.  einer  Kritik  unterzogen,  welche  ihm  ergibt,  dass  aus  v.  Knie- 
riem's  Versuchen  ein  bestimmter  Schluss  nicht  zu  ziehen  sei,  dass 
sie  aber  bei  richtiger  Deutung  eher  gegen  als  für  den  Nährwerth  der 
Cellulose  sprechen.  —  TJm  alle  Zweifel  zu  beseitigen,  wurden  von 
Schulze  und  Flechsig  zwei  neue  Versuche  an  Kaninchen  ausgeführt. 
Die  Thiere  erhielten  Tag  für  Tag  das  gleiche  Futter,  aus  Fleischmehl, 
Stärke,  Wallnussschalenrohfaser,  Heuasche  und  Kochsalz  bestehend. 
Die  feinpulverisirten  Substanzen  wurden  in  abgewogener  Menge  innigst 
gemischt,  mit  etwas  kochendem  Wasser  versetzt,  durchgeknetet  und  in 
bohnen-  bis  erbsengrossen  Stücken  getrocknet  und  am  folgenden  Tage 
verabreicht.  Dieses  Futter  wurde  stets  vollständig  verzehrt.  In  einer 
ersten  Periode  wurde  diese  Mischung  ohne  Beigabe  verabreicht ;  in  einer 
zweiten  Periode  dem  einen  Thiere  mit  15  Grm.  Haferstrohrohfaser ;  in 
einer  dritten  Periode  mit  15  Grm.  Stärke;  dem  zweiten  Thiere  wurde 
zuerst  Stärke,  dann  Kohfaser  gegeben.  —  Harn  und  Spülwasser  des  mit 
Trichterboden  versehenen  Ställcliens  wurden  vereinigt,  mit  HCl  zur 
Lösung  der  Sedimente  angesäuert.  In  der  durch  Wasser  stets  auf 
gleiches  Volumen  gebrachten  Mischung  wurde  der  N  durch  Natronkalk 
bestimmt.  —  Das  Kaninchen  1  schied  in  der  ersten  Periode  von 
9  Tagen  im  Mittel  1,40  Grm.  Harnstickstoff  pro  die  aus,  in  der  lOtägigen 
zweiten  Periode  im  Mittel  1,40  Grm.,  in  der  lltägigen  dritten 
Periode  im  Mittel  1,10  Grm.  —  Die  Hamstickstoffausscheidung  des 
zweiten  Kaninchens  betrug  in  der  8tägigen  ersten  Periode  im  Mittel 
1,54  Grm.,  in  der  lOtägigen  zweiten  (Stärke-)Periode  1,25  Grm., 
in  der  12tägigen  dritten  (Haferstroh-Kohfaser-)Periode  1,99  Grm.  — 
Es  ergibt  sich  somit  in  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  Ver- 
suchen beim  ersten  Kaninchen  keine  Verminderung  des  Eiweissumsatzes, 


^)  Zeitschr.  f.  Biologie  22,  373—407. 
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beim  zweiten  Kaninchen  sogar  eine  Steigernng  des  Eiweissamsatzes  während 
der  Rohfaserperiode.  Verff.  beharren  daher  bei  dem  Schlüsse,  dass  der 
Cellulose  keine  eiweisssparende  Wirkung  zukommt.  Grub  er. 

271.  H.  Weiske  und  E.  Flechsig:  Versuche  über  die 
Wirlcung  von  Alcoholaufnahme  bei  Herbivoren  ^).    Als  Versuchs- 

thier  diente  ein  Hammel.  Es  ergab  sich,  dass  der  Flüssigkeitsconsum, 
sowie  die  Hamproduction  in  der  Periode,  während  welcher  das  Thier 
5®/o  Alcohol  an  Stelle  von  Wasser  vorgesetzt  erhielt,  nur  unbedeutend 
geringer  war,  dass  also  der  Alcohol  nicht  diuretisch  gewirkt  hatte. 
Femer,  dass  der  Stickstoff-  resp.  Eiweissamsatz  während  der  Alcohol- 
auftiahme  fast  genau  dieselbe  Höhe  besass,  wie  bei  derselben  Wiesen- 
heufütterung  ohne  Alcoholbeigabe,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Alcohol- 
consum  in  der  vom  Versuchsthier  aufgenommenen  Menge,  nämlich  durch- 
schnittlich pro  Tag  47  CC.  absoluten  Alcohol  in  5^/oiger  Verdünnung 
oder  reichlich  1  CC.  absoluter  Alcohol  pro  1  Kgrm.  Körpergewicht,  ohne 
jeden  bemerkbaren  Einfluss  auf  den  Stickstoffumsatz,  resp.  auf  den 
Eiweisszerfall  im  Organismus  des  Schafes  geblieben  ist.  —  Die  Auf- 
nahme von  grösseren  Alcoholmengen  konnte  wegen  sichtlichem  Unwohl- 
befinden  des  Versuchsthieres  nicht  consequent  durchgeführt  werden, 
doch  schien  sich  dabei  der  Eiweisszerfall  im  Körper  zu  steigern. 

Soxhlet. 
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pag.  1082.  Verf.  hat  quantitative  Bestinmiungen  von  Eivv^eiss  und 
Globulin  in  Eiweisshamen  ausgeführt.  In  zwei  Fällen  von  Schrumpf- 
niere verhielt  sich  das  Globulin  zum  Albumin  wie  1 : 2,5  resp.  wie  1 : 4, 
in  einem  Falle  von  Anämie  mit  Albuminurie  wie  2,5 : 1,  während  in 
drei  Fällen  von  functioneller  oder  physiologischer  Albuminurie  und 
ebenso  in  einem  Falle  von  puerperaler  Albuminurie  das  Hameiweise 
vollständig  aus  Globulin  bestand.  Als  bestes  Reagens  auf  Eiweiss  im 
Harn  empfiehlt  Verf.  die  Robert 'sehe  Mischung  von  5  Volumen 
concentrii-ter  Magnesiumsulfatlösung  und  1  Volumen  concentrirter 
Salpetersäure.  Andreasch. 

283.  J.  Geyer,  über  die  chemischen  Eigenschaften  der  in  den  Nieren  und 

dem  Harn  vorkonmienden  cylindrischen   Gebilde. 

284.  S.  P o  1 1  a k  und  L.  T o r ö k ,  über  die  Bildungsweise  der  Cylinder  und 

CylindroTde. 

285.  E.   Maixner,   über   den   Verlauf  der   Peptonausscheidung   in 

Krankheiten. 

286.  W.  Fischel,  über  den  Peptongehalt  der  Lochien   und  über  die 

Ursachen  der  puerperalen  Peptonurie. 

287.  C.  Rosenthal,   über   den   chemischen   Nachweis   von   gelöstem 

Blutfarbstoff  im  Harn. 

Sonstige  pathologische  Harne;  Harnsteine. 

288.  F.  Grimm,  über  Chylurie. 

289.  Arm.  Hub  er,  Beobachtungen  über  Chylurie. 

* L.  Götze,  die  Chylurie,  ihr  Zustandekommen  und  ihr  Wesen. 
Vorläufige  Mittheilung.    Fortschr.  d.  Med.  4,  82—84. 

*  E.  H.  K  i  s  c  h ,  ein  Fall  von  Chylurie.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1886,  No.  39. 

*X.  Francotte,  über  Chylurie.  Ann.  de  la  soc.  med.-chir.  de  Li^ge 
1886.  Der  Harn  enthielt  durch  Aether  extrahirbares  Fett,  welches 
bei  normaler  Körpertemperatur  nicht  schmolz,  Cholesterin,  viel  Serum- 
albumin und  etwas  Globulin.  Pepton  und  Zucker  fehlten.  Nach 
aufrechter  Körperhaltung  und  nach  Bewegungen  wurde  der  Harn 
trübe,  nach  der  Ruhe  wieder  klar;  Filarien  konnten  weder  im  Harn 
noch  im  Blute  gefunden  werden.  Andreasch. 

*Eugenio  Rossoni,  über  die  hysterische  Anurie  mit  Secretion 
von  Urin  in  den  Magen  und  experimentelle  Untersuchungen  über 
Urämie  an  anurischen  hysterischen  Patientinnen.  Rivist.  clin.  18%, 
No.  10,  11.    Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  4,  323. 
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*Albert  Robin  und  Henri  Benjamin,  über  die  Polyurie  des 
Pferdes.    Compt.  rend.  soo.  biolog.  1885,  pag.  10 — 12. 

290.  A.  Willhard,  Untersuchung  des  Harns  in  einem  Falle  von  Ver- 

giftung mit  Carbolsäure. 

291.  G.  Mdtrai,  über  Cystinurie. 

292.  Leop.  Ortweiler,  über  die  physiologische  und  pathologische 

Bedeutung  des  Harnindicans. 

293.  C.  Deubner,  Nachweis  von  Gallen farbsto ff  im  Harn. 

294.  W.  Leube,  über  einen  neuen  pathologischen  Harn  farbsto  ff. 
*F.  Brewing,  über  die  Diazoreaction.    Zeitschr.  f.  klin.  Med.  10, 

561 — 573.  Verf.  hat  die  bekannte  Ehrlich'sche  Probe  mit  Diazo- 
benzolsulfonsäure  bei  265  Patienten  in  ca.  2500  Einzelversuchen  geprüft. 
Stets  stellte  sich  die  Reaction  ein  bei  Febris  puerperalis 
(11  Fälle),  bei  Typhus  abdominalis  (7  Fälle)  und  bei  Leukämie 
(2  Fälle).  Verf.  resumirt  die  im  Detail  gegebenen  Angaben  in  folgenden 
Sätzen :  Die  Diazoreaction  stellt  ein  indirectes  Symptom  dar,  das  nicht 
an  und  für  sich,  sondeiii  nur  mit  Berücksichtigung  der  übrigen 
Symptome  diagnostisch  vei^werthet  werden  kann.  Das  Auftreten  der 
Diazoreaction  beruht  darin,  dass  Stoffe,  die  aus  dem  Zerfall  der 
Körperparenchyme  resp.  des  Eiters  entstehen,  zur  Resorption  gelangen 
imd  somit  durch  die  Nieren  zur  Ausscheidung  kommen.  Diagnostische 
und  prognostische  Bedeutung  kommt  der  Reaction  besonders  bei  vier 
Krankheitszuständen  zu:  bei  schweren  Fällen  von  Typhus  abd.  ist 
die  Reaction  fast  ausnahmslos  vorhanden,  bei  leichteren  fehlt  sie 
gewöhnlich.  Differentialdiagnostisch  ist  von  Wichtigkeit,  dass  die 
Meningitis  cerebrospinalis  ohne  Reaction  verläuft.  Bei  Phthisis 
pulmorum  pflegt  die  Reaction  in  vorgeschrittenen  Fällen  vorhanden 
zu  sein  und  deutet  dann  auf  eine  üble  Prognose.  Bei  Puerperal- 
affectionen  tritt  in  Folge  der  günstigen  Resorptionsverhältnisse  im 
Uterus  sehr  leicht  die  Reaction  auf.  Auch  zur  Diagnose  verborgener 
Eiterungen,  z.  B.  Leberabscess,  kann  die  Reaction  sich  sehr  brauchbar 
erweisen,  wie  ein  mitgetheilter  Fall  zeigt.  Andreasch. 

*J.  Möhlenfeld,  über  die  Bedeutung  der  Ehrlich^schen  Reaction 
zur  Prognose  und  Diagnose.  Wratsch  1886,  pag.  148.  Die 
Arbeit  enthält  nur  eine  Bestätigung  der  von  anderen  Forschern 
erhaltenen  Resultate.  Bei  der  Prüfung  der  Einwirkung  des  Reagens 
auf  einzelne  Hambestandtheile,  wie  Zucker  und  Pepton,  fand  jedoch 
Verf.  bei  reiner  Zuckerlösung  nach  Zusatz  von  Anmioniak  eine  gelbe 
Färbung,  im  diabetischen  Harn  eine  dunkelrothe.  Reine  Pepton- 
lösung  gab  mit  dem  Reagens  allein  ohne  Zusatz  eines  Alkalis  eine 
rosa-violette  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  Ammoniak  verschwand  und 
einer  gelben  Färbung  Platz  machte.  Verf.  schlägt  vor,  diese  Farben- 
reaction  zu  einer  photometrischen  [soll  wohl  heissen  colorimetrischen] 
Bestinrniungsmethode  zu  benützen.  Tobien. 
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*F.  Penzoldt,  ältere  und  neuere  Harnproben  und  ihr  praktischer 
Werth.    2.  Aufl.    Jena  1886,  G.  Fischer.    32  pag. 

*Schotteliu8  und  Reinhold,  über  Bacteriurie.  Centralbl.  f. 
klin.  Med.  1886,  No.  37. 

*A.  Eir stein,  über  den  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  im 
Urin.    Deutsche  med.  "Wochenschr.  1886,  No.  15. 

*V.  Galippe,  Nierenstein.  Gegenwart  zahlreicher  Parasiten. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  378 — 379. 

*L.  Garnier,  über  einen  Fall  von  Harnsäure  und  Oxalsäure 
enthaltenden  Harngries.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  234 
bis  235.  Klinisches  Laborat.  med.  Facult.  Nancy.  G.  bestimmt 
die  Harnsäure  volumetrisch  mittelst  Kaliumpermanganat 
(1  Mgrm.  =  3,207  Mgrm.  Harnsäure)  in  dem  durch  Baryumchlorid 
und  Baryumhydrat  erhaltenen  Präcipitat  [vergl.  Byasson,  Journ.  de 
phaim.  et  de  chim.  1882,  6,  10].  Die  beigemengte  Hippursäure  ver- 
ursacht keinen  grossen  Fehler  (kann  auch  durch  Eisenchlorid  vorher 
entfernt  werden),  wohl  aber  die  Oxalsäure  bei  Oxalurie. 

H  e  r  t  e  r. 
295.  J.  My gge,    die   klinische   Bedeutung   des   krystallinischen 
Harnsäuresedimentes  im  Harn. 

*P.  Grocco,  Kreatinin  in  pathologischen  Harnen  Cap.  VII. 

Vergiftungen. 

*Arp.  Bökai,  über  den  Metaldehyd  als  toxische  Substanz  und 
über  chronische  Paraldehyd-  und  Chi oralhydrat Vergiftung. 
Orvos-Termeszettudomänyi  ^rtesito  9,  95  u.  109. 

*Arp.  Bökai,  über  chronische  Amylnitritvergiftung,  mit- 
getheilt  nach  Versuchen  des  stud.  med.  G.  T  ö  r  ö  k.  Orvosi  hetilap  89. 
Von  vorwaltend  pharmacologischem  und  klinischem  Interesse.  Es 
mag  erwähnt  werden,  dass  eine  Gewöhnung  an  Amylnitrit 
nicht  eintritt,  sondeiii  im  Gegentheil  gesteigerte  Empfindlichkeit, 
je  länger  es  gebraucht  wird.  Liebermann. 

*Carl  Schwalbe,  die  experimentelle  Melanämie  und 
Melanose  durch  Schwefelkohlenstoff  und  Kohlenoxy- 
sulfid  nebst  einigen  Bemerkungen  über  die  Natur  des 
Malariagiftes.  Virchow's  Archiv  105,  486 — 510.  Kaninchen 
kann  man  5 — 20Voige  Lösungen  von  CS«  in  Mohnöl  oder  Olivenöl 
subcutan  in  Mengen  von  1 — 4  Ccm.  pro  die  beibringen,  ohne  dass  acute 
Störungen  einti'cten.  Setzt  man  diese  Injectionen  durch  einige  Zeit 
fort,  so  wird  die  Blutmenge  geringer,  das  Blut  sehi*  blass.  Viele  rothe 
Blutkörperchen  sind  zu  „Schatten"  geworden,  andere  führen  Pigment, 
andere  zeigen  Theilungen  des  Stromas  und  auf  ungeheiztem  Object- 
tisch  die  von  Schnitze  beobachteten  Bewegungen;  einzelne  geben 
Eisen reaction.    Die   weissen  Blutkörperchen    sind  spärlich,  bisweilen 
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reich  an  Pigment.  —  Der  Tod  der  Thiere  tritt  nach  scheinbarem  "Wohl- 
befinden häufig  plötzlich  ein.  Bei  der  Section  findet  man  die  Milz 
meist  yergrössert,  stets  reich  an  schwarzem,  braunem  und  gelbem 
Pigment.  Das  schwarze  ist  sehi*  widerstandsfähig  gegen  alle  Reagentien 
und  gibt  Eisenreaction.  Ebenso  fand  sich  (meist  braunes)  Pigment  im 
Knochenmark  (Eisenreaction),  reichlich  schwarzes  in  den  Lungen; 
rothes  und  braunes  in  der  Leber,  häufig  viel  schwarzes  in  der  Nieren- 
rinde, ebenso  in  der  Hirnrinde  und  unter  der  Pia  mater.  Das  Herz 
ist  vergrössert,  fettig  degenerirt,  das  Muskelfleisch  mit  Hämon'hagien 
und  Pigmentkörnchen  durchsetzt.  Das  Hirn  ist  erweicht.  —  Ganz 
ähnliche  Erscheinungen  wurden  auch  bei  Tauben  erhalten.  —  Auch 
bei  einem  entmilzten  Kaninchen  wurden  unter  Einfluss  des  CS2  gi'össere 
Mengen  Pigment  gebildet.  —  Aehnliche  Resultate  wie  mit  CS2  wurden 
mit  COS  erhalten,  das  in  Mohnöl  gelöst  subcutan  oder  durch  Ein- 
athmung  beigebracht  wurde.  Es  dürfen  nur  viel  geringere  Mengen 
einverleibt  werden,  der  hohen  Giftigkeit  des  Gases  halber.  Es  ti'eten 
ganz  analoge  Veränderungen  im  Blute  auf.  Auch  intermittirendes 
Fieber  will  der  Verf.  bei  Kaninchen,  Tauben  und  Hühnern  als  Wirkung 
des  Gases  beobachtet  haben.  —  Verf.  sucht  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  das  Carbonylsulfid  die  Ursache  der  Malariaerkrankungen  sei. 

G  r  u  b  e  r. 

*Kiener  und  R.  Engel,  über  die  Blutveränderungen  durch 
Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  auf  den  Organismus. 
Compt.  rend.  108,  394 — 396.  Verif.  bestätigen  die  Gestalts- 
veränderungen, welche  die  rothen  Blutkörperchen  bei 
acuter  Vergiftung  mit  Schwefelkohlenstoff  zeigen  (Tamassia). 
Zeichen  einer  ausgedehnten  Auflösung  von  Blutkörperchen  während 
des  Lebens  wurden  nicht  beobachtet,  auch  keine  Bildung  von  Met- 
hämoglobin, wohl  aber  eine  reichliche  Bildung  eines  durch  Schwefel- 
ammonium sich  schwärzenden  Pigmentes.  Eine  Melanämie  und  aus- 
gebreitete Melanose,  wie  sie  Schwalbe  nach  wochenlanger  chronischer 
Intoxication  bei  Kaninchen  beobachtete  (Naturforscher -Versammlung 
Magdeburg  1884),  haben  Verif.  nicht  gesehen.  Her t er. 

296.  Ch.   E.   Quinquaud,   über    intravenöse    Injection    von    reinem 
Harnstoff;  toxische  Dose. 

*Alberti  Rovighi,  die  Kalisalze  als  Ursache  der  Urämie. 
Rivista  clin.,  Nov.  1885.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  4,  73. 
Aus  Albertoni's  Laboratorium.  Feltz  und  Ritter  schrieben  die 
Sypmtome  der  Urämie  den  anorganischen  Salzen  des  Urins  und  speciell 
den  Kalisalzen  zu  (1881).  Nach  R.  bewirkt  Kaliumchlorid  (2  bis 
3  Gnn.  subcutan)  bei  Kaninchen  schwere  Stömngen  der  Circulation 
und  Respiration,  starke  Diurese,  Abkühlung,  aber  selbst  in  tödtlichen 
Dosen  und  an  nephrotomirten  Thieren  keine  Convulsionen. 
Andererseits  mfen  3—5  Grm.   Harnstoff  bei   intacten  Kaninchen 
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und  in  Dosen  von  1  Grm.  bei  nephrotomirten  urftmische  Krämpfe 
hervor.  Diese  Krämpfe,  welche  bei  Fleischfressern  nach  Exstirpation 
der  Nieren  regelmässig  eintreten,  fehlen  gewöhnlich  bei  Kaninchen. 
Verf.  hält  daher  bei  Herbivoren,  deren  Blut  reich  an  Kalisalzen 
ist,  diese  letztei*en  für  die  Ursache  der  urämischen  Erscheinungen, 
bei  den  Carnivoren  dagegen  vorzugsweise  den  Harnstoff  und 
die  anderen  Exti'activstoffe.  Her t er. 

*Brouardel  und  G.  Pouchet,  Vergiftung  durch  Arsenik.  Ann. 
d'hygi^ne  publ.  pag.  73.  Bei  einer  Frau,  welche  6  Tage  lang  je 
12  Tropfen  F o wie r' sehe  Lösung  erhalten  hatte,  war  in  100  Ccm. 
Milch  1  Mgrm.  Arsenik  nachzuweisen.  Bei  jüngeren  Individuen 
localisirt  sich  das  Arsen  besonders  im  Muskel,  in  der  Leber  und 
im  Nervensystem,  nicht  in  Knochen-,  Knorpel-  und  Horngewebe. 

H  e  r  t  e  r. 

*G.  H,  Roger,  über  die  durch  Sublimatwirkung  eintretenden 
Läsionen  des  Darms.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  359 — 360. 

*G läser,  Vergiftung  mit  chromsaurem  Kali.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1886,  No.  17. 

*v.  Maschka,  Vergiftung  durch  chlor  sau  res  Kali.  Wiener  med. 
Wochenschr.  1886,  No.  15. 

*  Co  st  er,  Arsen  Wasser  Stoff  Vergiftung  mit  günstigem  Ausgang 
(Hämoglobinurie,  Icterus,  Polyurie).  Berliner  klin.  Wochenschr.  1886,. 
No.  13. 

*K.  Danilewski,  ein  Fall  von  Vergiftung  mit  Fischgift.    Wratsch 

1885,  No.  50. 

♦Glasmacher,  Vergiftung  durch  Hühnereiweiss.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1886,  No.  40.  Verf.  berichtet  über  fünf  Krankheitsfälle 
in  einer  Familie,  die  durch  den  Genuss  einer  Speise,  welche  aus 
anscheinend  verdorbenem,  2 — 7  Tage  aufbewahrtem  Hühnereiweiss 
hergestellt  war,  eintraten.  Andreasch. 

*Schuster,  zwei  Fälle  von  Vergiftungserscheinungen,  das 
eine  Mal  nach  dem  Genüsse  von  Miessmuscheln,  das  andere  Mal 
nach  dem  von  Bücklingen.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1886,  No.  18. 
Vergl.  auch  Cap.  XIII. 

Diverses  Pathologisches. 

297.  S.  Arloing,  über  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  in  den  durch 

aerobe  und  anaerobe  Mikroben  bedingten  Infectionskrankheiten. 

*Dol^ris  und  Butte,   chemische  und  experimentelle  Untersuchungen 

über  die  E k  1  a m p s i e.  —  Entdeckung  einer  kry stallinischen  toxischen 

Substanz   im  Blut  der  Eklamptischen.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 

1886,  pag.  82 — 84.  Das  Aetherexti*act  vom  Aderlassblut  Eklamptischer, 
mit  salzsaurem  Wasser  bei  40^  abgedampft,  liefert  neben  amorphen 
Massen  nadeiförmige,   in   Gruppen   vereinigte  Ki-ystalle,  unlöslich   in 
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Wasser,  sehr  wenig  löslich  in  Alcohol,  löslich  in  Aether  und  wässerigen 
Säuren.  Die  Lösung  derselben  reducirt  Ferrichlorid ;  mit  Salpeter- 
säure nimmt  sie  eine  gelbe,  auf  Ammoniakzusatz  sich  verstärkende 
Färbung  an.  Thieren  injicirt  wirkt  sie  erst  erregend,  dann 
lähmend  und  schon  in  kleinen  Dosen  tödtend.  —  Der  Harnstoff- 
gehalt des  Blutes  wurde  in  tödtlichen  Fällen  von  Eklampsie  nicht 
vermehrt  gefunden  (0,017,  0,025,  0,028 7o);  in  zwei  mit  Ghenesung 
endigenden  Fällen  fand  sich  0,037  und  0,046 °/o.  Herter. 

298.  E.  Freund,  über  das  Vorkommen  von  Cellulose  in  Tuberkeln 

und  im  Blute  Tuberculöser. 

299.  Halber  stamm,  zur  Lehre  vom  Icterus  neonatorum. 

*Karl  Kanke,  über  Punctionsflüssigkeiten.  Mittheilungen  d. 
Würzburger  med.  Klinik  2,  189—218. 

300.  J.  Pigeand,  über  die  Eiweisskörper  in  serösen  Flüssigkeiten. 

901.  J.  Strauss,  über  einen  Fall  von  chylösem  Ascites. 

902.  C.  M^hu,  Analyse  pleuritischer  Flüssigkeiten  mit  Fettgehalt. 

*öust.  Killian,  eine  grosse,  retroperitoneale  Cyste  mit  chylus- 
artigem  Inhalt.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1886,  No.  25. 

*H.  Senator,  über  Chylurie  und  chylösen  Ascites.  Charite- 
Annalen  10,  307. 

*Letulle,  neue  Beobachtung  über  Ascites  chylosus.  Rev.  de 
m^d.  1885,  pag.  960 ;  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1886,  No.  29. 
Die  bei  der  ersten  Function  entleerte  Flüssigkeit  war  rein  serös,  jede 
folgende  Operation  lieferte  ein  immer  stärker  trübes,  die  vierte  schon 
ein  ganz  milchig  aussehendes  Exsudat,  was  Verf.  für  seine  Theorie 
verwei*thet.  Die  Analyse  der  letzten  Punctionsflüssigkeit  ergab  bei 
einer  Menge  von  2,5  Liter  und  einer  Dichte  von  1,009  in  100  Theilen : 
2,01  Gnn.  Trockeni-ückstand,  0,15  Grm.  Fett,  1,22  Grm.  eiweissartige 
Substanzen  und  0,64  Gi-m.  anorganische  Bestandtheile. 

Andreasch. 

303.  J.  Berdez   und   M.  Nencki,   über  die  Farbstoffe   der  melano- 

tischen   Sarcome. 

304.  A.  H,  Mörner,  zur  Kenntniss  der  Farbstoffe  der  melanotischen 

Geschwülste. 

305.  0.   Oppenheimer,  Beiträge  zui*  Lehre   der  Pigmentbildung   in 

melanotischen   Geschwülsten. 

*A.  Vossius,  mikrochemische  Untersuchung  über  den  Ursprung  des 
Pigmentes  in  den  melanotischen  Tumoren  des  Auges. 
Gräfe's  Archiv  81,  161. 
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272.  E.  V.  Mering:  Ueber  experimentellen  Diabetes^),  wie 

Verf.  findet,  tritt  nach  Einverleibung  von  Phloridzin  im  Harn  von 
Gänsen,  Hunden  und  Kaninchen  ein  hoher  Zuckergehalt  auf.  Gibt 
man  Hunden  pro  Kilo  1  Grm.  Substanz  in  den  Magen,  so  erhält  man 
nach  wenigen  Stunden  einen  Harn  mit  10%  Zuckergehalt;  die  Menge 
des  Zuckers  ist  gleich  bei  Fleisch-  oder  Kohlehydratnahrung,  daher 
man  annehmen  muss,  dass  das  Phloridzin  in  Folge  eines  verminderten 
Zuckerverbrauches  wirkt.  Ein  Hund  bekam  nach  3  wöchentlichem  Hungern, 
nach  welcher  Zeit  bekanntlich  die  Leber  glycogenfrei  ist,  10  Grm. 
Phloridzin  und  schied  in  den  nächsten  24  St.  15  Grm.  Traubenzucker 
aus  (ein  Theil  davon  dürfte  wohl  aus  dem  Phloridzin  stammen.  Ref.); 
es  können  mithin  mittelst  Phloridzin  Thiere  auch  bei  glycogenfreier 
Leber  diabetisch  gemaclit  werden.  Dasselbe  Resultat  ergab  sich  bei 
mit  Phosphor  vergifteten  Thieren.  Wurden  Gänse  durch  Unterbindung 
der  Lebergefässe  oder  Exstirpation  des  Organes  entlebert  und  ihnen 
Phloridzin  gegeben,  so  trat  ebenfalls  Glycosurie  auf.  Da  man  annimmt, 
dass  im  Diabetes  mellitus  es  sich  um  einen  vermehrten  Eiweisszerfall 
handelt,  wurden  Stoffwechselversuche  an  Hunden  im  Hungerzustande 
und  bei  Fleisch-  und  Fettnahrmig  angestellt.  Im  Hungerzustande  zeigte 
sich  unter  dem  Einflüsse  des  Phloridzins  der  Harnstoff  um  SS^jo  ver- 
mehrt, nicht  verändert  dagegen  bei  Fleisch-  und  Fettnahrung.  Verf. 
hält  deshalb  die  Annahme  einer  vermehrten  Eiweisszersetzung  bei 
Diabetes  mellitus,  einige  schwere  Fälle  ausgenommen,  für  nicht  richtig. 

—  Die  Leber  eines  Hundes,  der  grosse  Mengen  von  Phloridzin  erhalten 
hatte,  zeigte  einen  verminderten  Glycogengehalt  (0,4%).  Schliesslich 
hebt  Verf.  hervor,  dass  seine  diabetisch  gemachten  Thiere  bei  10—15% 
Zucker  im  Harn  entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme  oft  einen  ver- 
minderten Zuckergehalt  des  Blutes  aufwiesen.        Andreasch. 

273.  St.  Zaleskl:   Zur  Pathologie   der  Zuckerharnruhr 
(Diabetes  mellitus)  und  zur  Eisenfrage  ^).  Durch  eine  Angabe  von 

Quincke  [Heber  Siderosis,  Eisenablagerungen  in  einzelnen  Organen 
des  Thierkörpers.  Festschr.  z.  And.  v.  AI.  v.  Hall  er.  Bern  1877], 
der  in  einem  Falle  von  Diabetes  in  der  Leber  die  enorme  Menge  von 
3,607  ^/o  Eisen'  der  Trockensubstanz  oder  26,96  Grm.  in  der  Gesammt- 

0  Separat- Abdruck  a.  d.  Verhandl.  d.  V.  Congresses  f.  innere  Med.  1886. 

—  2)Yirchow'8  Archiv  104,  91—108. 
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leber  gefunden  hatte,  wurde  Verf.  dazu  geführt,  den  Eisengehalt  der 
Organe  bei  Diabetes  zu  untersuchen.  Zunächst  wurde  an  Schnitten 
mikrochemisch  mittelst  Schwefelammonium,  Ferrocyankalium  -f-  Salz- 
säure, Ehondankalium  -f-  Salzsäure,  dann  mit  rothem  Blutlaugensalz, 
Tannin  und  Natriumsalicylat  auf  Eisen  geprüft.  Nur  mit  den  ersten 
drei  Eeagentien  war  an  dickeren  Schnitten  eine  entsprechende  schwarze, 
bläuliche  oder  röthliche  diffuse  Färbung  zu  constatiren,  die  noch  viel 
deutlicher  bei  makroscopischer  Untersuchung  an  einzelnen  kleinen 
Stückchen  der  Organe  auftrat.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  das  Eisen 
nicht  an  bestimmten  Punkten  abgelagert  ist,  sondern  das  ganze  Gewebe 
des  Organes  gleichmässig  durchdringt.  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  das  Eisen  einen  integralen  Bestandthoil  jeder  Zelle  und  vor  Allem 
des  Protoplasma  derselben  ausmacht.  Da  die  Eisenreaction  in  den  Ger 
weben  erst  stets  auf  Zusatz  von  verdünnter  Salzsäure  eintritt  und  rothes 
Blutlaugensalz  keine  Reaction  hervorruft,  so  schliesst  Verf.,  dass  das 
Eisen  in  Form  einer  organischen  Verbindung,  wahrscheinlich  als  Eisen- 
oxydalbuminat,  vorhanden  ist.  —  Die  quantitativen  Eisen- 
bestimmungen wurden  nach  den  vom  Verf.  bereits  angegebenen 
Methoden  [dieser  Band  pag.  285]  ausgeführt.  Es  enthielten  in  dem 
untersuchten  Falle  von  Diabetes  in  Procenten: 


Blut. 


Lebei*. 


Milz. 


Knochen- 
mark. 


Pankreas. 


Gehirn. 


Trockensubstanz 
Frisch    .     .     . 


0,3708 
0,0742 


0,0685 
0,0165 


0,2240 


0,0171 


0,0521 :  0,0147 


0,0440 
0,0125 


0,0166 
0,0042 


Aus  den  Versuchen  ergibt  sich,  dass  übermässige  Eisenquan- 
titäten in  der  Leber  und  anderen  Organen  nicht  in  jedem  Falle 
von  Diabetes  vorkommen.  Andreas  eh. 

274.  S.  de  Jong:  Ueber  die  Umwandlung  des  Milchzuckers 

bei  Diabetes  mellitus 0.  Bekanntlich  hat  Worm- Müller  den  Satz 
aufgestellt,  dass  bei  Diabetikern  leichten  Grades  nach  Milchzucker- 
Genuss  nur  Glycose  im  Harn  erscheint,  und  dass  diese  transitorische 
alimentäre  Glycosurie  nach  Milchzucker  als  abnorm  und  für  den  Diabetes 
charakteristisch  zu  betrachten  ist.     Verf.  stellte  sich  zur  Aufgabe,   die 

*)  Ovar  omzetting  van  inilksuiker  by  diabetes  mellitus.  Doctor-Dissert. 
(Aus  dem  pathologischen  Laboratorium  in  Amsterdam.)  Amsterdam  1886. 
Qebroeders  Binger,  58  pag. 
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Eichtigkeit  dieses  Satzes  zu  controliren.  —  In  einem  ersten  Capitel  erörtert 
<3r  an  der  Hand  eigener  Untersuchungen  die  Methoden  zur  Erkennung 
des   Milchzuckers  im  Harn,    wenn  gleichzeitig    Glycose    anwesend   ist. 
Es  ergaben   sich  dabei  zwei  Methoden   zur  qualitativen  (und   quanti- 
tativen) Bestimmung  des  Milchzuckers  als  am  Meisten  statthaft.    Erstens 
die  mit  vollkommen  reiner  Hefe  (welche  nach  Pasteur  durch  Aussäen 
der  Hefe  in  eine  ausgekochte  10^/oige  Zuckerlösung  unter  Zusatz  von 
etwas  Weinsteinsäure  gewonnen  war)  angestellte  Gährungsprobe  in  vorher 
wiederholt  mit   concentrirter  Schwefelsäure   benetzten    und   gereinigten 
sogen.  Gährungskölbchen,  wobei  nur  frischer  filtrirter  Harn  verwendet 
wird.     Unter  diesen  Umständen  vergährt  nach  Verf.   der  Milchzucker 
nicht,    wenn  man   wenigstens  die   Gährung  nicht  länger  wie    24   St. 
fortsetzt.    Die  zweite  Methode  besteht  in  der  gleichzeitigen  Bestimmung 
des  Polarisations-  und  ßeductionsvermögens  des  betreffenden  Harns  und 
in    dem    Kochen    im   Rückflusskühler    des    event.    nach    der    Gähning 
zurückbleibenden  Zuckers  mit  3  %  iger  Salzsäure,  wodurch,  wenn  dieser 
Milchzucker  war,   eine   Zunahme   oder  wenigstens  keine  Abnahme   der 
Polarisation  und  Reduction  erhalten  werden   muss.     Von  dem  Kochen 
des  Harns  als  solchen   mit  Säuren  nahm  Verf.  in  den  meisten  Fällen 
Abstand,  da,  wenn  auch  der  Milchzucker  dabei  in  Galaktose  und  Dextrose 
umgesetzt  wird,   und   sich  also   eine  Vermehrung  der  Polarisation  und 
der  Reduction  zeigen  muss,  dieses  Resultat  im  Harn  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  Glycose  (welche  unter  dem  Einflüsse  des  3  stündlichen 
Kochens  mit  Säuren  zum  Theile  zerlegt  wird),   gewöhnlich  nicht  oder 
in    so    wenig   deutlicher   Weise   hervortritt,    dass    daraus    kein    irgend 
giltiger  Schluss  gezogen  werden  kann.  —  Im  zweiten  Capitel  werden  die 
vom  Verf.  bei  einem  Diabetiker  leichten   Grades,    bei  welchem  unter 
strenger  Diät  der  Harn  ganz  oder  fast  ganz  zuckerfrei  war,  angestellte 
Untersuchungen    mitgetheilt.      Das    Versuchs  -  Individuum    bekam    des 
Morgens  auf  nüchternem  Magen  100—225  Grm.  Milchzucker  in  Wasser 
gelöst   ohne   Zusatz   von  Wein,    da   in   einem  Vorversuch   der   vorher 
zuckerfreie  Harn  nach  dem  Gebrauch  von  zwei  Gläser  Wein  sich  zucker- 
haltig gezeigt  hatte.     In   einem  anderen  Vorversuch  war   festgestellt, 
dass  eine  grosse  Menge  einer  indifferenten,  leicht  reizenden  und  schnell 
zur  Resorption  gelangenden  Flüssigkeit   (3®/oige  Kochsalzlösung)  ohne 
Einfluss  auf  den  Zuckergehalt  des  Harns  blieb.  —  Es  folgen  jetzt  die 
drei  mit  verschiedenen  Mengen  Milchzucker  angestellten  Untersuchungen : 
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I.     Patient  nimmt  des  Morgens  um  5  Uhr  100  Grm.  Milchzucker  auf 

nüchternen  Magen: 

Hammenge  Zuckergehalt 


a) 

5  Uhr 

b) 

6     » 

c) 

7     » 

a) 

9     » 

e)  12     »       

f)  12—5  Uhr  am  anderen  Tage 

des  Morgens  .... 


in  CC. 

bei  Polarisation. 

bei  Bednction. 

170 

0,11 

76 

1,98 

125 

6,6 

6,7 

165 

4,29 

4,07 

95 

0,33 

1800 

0,22 

n.  (wie  bei  I)  125  Grm.  Milchzucker  in  600  CC.  destillirtem  Wasser. 


Harnmenge 
in  CC. 

Zuckergehalt 

zucKergenait 
nach  Gährung. 

bei  Polarisation. 

bei  Bednction. 

Polarisation. 

a)  5     Uhr.     . 

.       86 

0,24 

b)  6V2   »    .     . 

.       83 

6,16 

4,56 

0,4 

c)  71/2  »    .     . 

.     120 

7,9 

6,8 

0,3 

d)  9       »    .     , 

.     258 

7,15 

6,8 

0,3 

e)   12     »    .     . 

.     275 

2,64 

2,3 

0,2 

f)   4       »    .     . 

.     315 

0,8 

0,7 

0 

g)  4—5  Uhr  des 
Morgens 

1270 

0,22 

III.  (wie  bei  I)  225  Grm.  Milchzucker  in  1  Liter  Wasser. 


a)  5     Uhr. 

b)  6 1/2 

c)  8 

d)  9 

e)  11     * 

f)  11-5 

Nachmittags 


» 


» 


» 


Harnmenge 

Zuckergehalt 

Zucker 
nach  Gährung. 

in  CC. 

bei  Polari- 

bei 

Polari- 

Kochen 

sation. 

Bednction. 

sation. 

mit  Sänre 

.     .     140 

0,77 

0 

— 

.     .     320 

5,5 

5,28 

0,2 

— 

.     .     280 

8,69 

7,6 

0,3 

0,33 

.     .     285 

7,38 

6,9 

0,3 

0,33 

.     .     157 

5,28 

5,06 

0,1(?) 

hr 
srs 

1635 

3,8 

3,6 

0 
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Aus  dem  Umstand,  dass  der  Harn  cönstant  2—3  St.  nach  dem  Milch- 
zuckergenuss  einen  Unterschied  zwischen  Polarisation  und  Eeduetion 
zeigt,  welcher  unmöglich  von  Beobachtungsfehlern  abhängig  sein  kann, 
aus  dem  Umstand  weiter,  dass  nach  der  Vergährung  des  Harns  eine 
Zuckerart  zurückbleibt,  welche  nach  Kochen  mit  Säuren  eine  wenn  auch 
leichte  Zunahme  ihres  Polarisations-  und  Reductionsvermögens  darthut, 
folgert  Verf.,  dass  in  diesem  Falle  der  Genuss  des  Milchzuckers  eine 
sehr  ausgiebige  Ausscheidung  von  Glycose  mit  dem  Harn  veranlasste, 
aber  daneben  auch  die  Ausscheidung  einer  kleinen  Menge  unveränderten 
Milchzuckers  hervorrief.  —  Im  dritten  Capitel  theilt  Verf.  einige  Ver- 
suche bei  gesunden  Individuen  (Spitalssoldaten)  mit,  welche  des  Morgens 
auf  nüchternen  Magen  130—250  Grm.  Milchzucker  zu  sich  nahmen. 
Der  Harn  war  nur  zuckerhaltig,  wenn  225—280  Grm.  genommen  waren, 
und  dann  auch  nur  vorübergehend,  2—3  St.  nach  der  Einnahme.  Aus 
der  Gährungsprobe  ergab  sich,  dass  dieser  Zucker  zum  grössten  Theile 
Milchzucker  und  zum  geringen  Theile  Traubenzucker  (Glycose,  Galactose) 
war.  Das  nämliche  Eesultat  wurde  erhalten  bei  Kaninchen  nach  der 
Darreichung  mittelst  der  Oesophagussonde  von  100  CC.  einer  25^/oigen 
Milchzuckerlösung.  —  Verf. 's  Schlussfolgerung  ist  dann  auch,  dass,  da 

1)  beim  normalen  Menschen  grosse  Mengen  Milchzucker  eine  deutliche 
Lactosurie,   aber  daneben  auch  eine  geringe  Glycosurie  hervorrufen,  da 

2)  bei  dem  beobachteten  Diabetiker  nacli  Milchzuckergebrauch  eine  sehr 
intensive  Glycosurie,  aber  daneben  auch  eine,  wenn  auch  geringe, 
dennoch  unverkennbare  Lactosurie  hervortritt,  man  bis  jetzt  keine 
Ursache  hat,  einen  specifischen  Unterscliied  zwischen  dem  Diabetiker 
und  dem  normalen  Menschen  in  Bezug  auf  die  Umsetzung  des  Milch- 
zuckers anzunehmen.  —  In  einem  Anhang,  für  welchen  wir  auf  das 
Original  verweisen,  werden  einige  Versuchsergebnisse  mitgetheilt,  welche 
zum  Zweck  hatten,  den  Ort,  an  welchem  im  thierischen  Organismas 
der  Milchzucker  in  Galactose  und  Glycose  gespaltet  wird,  genauer 
festzustellen.  Die  meisten  dieser  Versuche  gaben  zweideutige  Resultate; 
nur  der  Versuch  mit  Darmsaft  fiel  deutlich  positiv  aus,  so  dass  Verf. 
geneigt  ist,  mit  Dastre  den  Ort  der  Umsetzung  des  Milchzuckers  in 
den  Darm  zu  verlegen.  Stokvis. 
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275.  C.  ie  Nobel:  Ein  Fall  von  Fettentleerung  mit  dem 

Stuhl  und  von  GlyCOSUrie  ^).  Ein  61  jähriger  Mann,  welcher  eine 
Volumsabnahme  der  Leber  zeigte  und  wahrscheinlich  an  einer  Pankreas- 
atrophie  litt,  entleerte  mit  den  gelb  gefärbten,  nach  ranziger  Butter 
riechenden,  sauer  reagirenden,  keinen  SH2,  kein  Indol,  Skatol  und  keine 
niederen  Organismen  enthaltenden  Excrementen,  in  welchen  sich  grössere 
Mengen  unverdauter  Fleischreste  vorfanden,  30 ^/o  neutrales  Fett  (Oleinsäure, 
palmitin-  und  stearinsaure  Grlyceride).  Grallensäuren  und  Cholestearin 
waren  darin  nicht  aufzufinden,  Hydrobilirubin  nur  in  Spuren.  Bei 
kohlehydratreicher  Nahrung  entleerte  Patient  mehrere  Stunden  nach 
der  Mahlzeit  Zucker  mit  dem  Harn,  bis  zu  2,27  ^/o.  Dieser  Zucker 
wurde  aus  dem  Harn  durch  Behandlung  mit  Bleizucker,  Befreien  des 
Filtrates  durch  H2S  von  überschüssigem  Blei,  Eindampfen,  Extrahiren 
mit  Alcohol  von  95®/o,  und  Zusatz  von  Aether  zu  dem  alcoholischen 
Extract  isolirt  und  reducirte  in  wässeriger  Lösung  das  Bar fo6d' sehe 
Reagens  nicht,  wohl  aber  nachdem  die  wässerige  Lösung  vorher 
mit  Säuren  gekocht  war.  Verf.  betrachtet  deshalb  diesen  Fall  als 
einen  Fall  von  Maltosurie  (vergleichende  Untersuchungen  des  Pola- 
risations-  und  Keductionsvermögens  dieses  Zuckers  wurden  nicht 
angestellt,   Ref.),   durch  das  Pankreasleiden  hervorgerufen. 

Stokvis. 

276.  R.  V.  Jaksch:  Das  Phenylhydrazin  als  Reagens  zum 
Nachweise  von  Zucker  in  der  klinischen  Chemie,  nebst  Be- 
merkungen über  das  Vorkommen  von  Traubenzucker  im  Harn 

bei  Vergiftungen^).  Zur  Ausführung  der  vom  Verf.  schon  früher 
[J.  Th.  15,  204]  angegebenen  Keaction  bringt  man  zwei  Messerspitzen 
salzsaures  Phenylhydrazin  und  vier  Messerspitzen  essigsaures  Natron 
in  eine  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllte  Eprouvette,  erwärmt  leicht  über 
der  Flamme,  setzt  dann  das  gleiche  Volum  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  zu,  bringt  das  Keagensrohr  für  20  Min.  in  ein  kochendes 
Wasserbad,  und  nach  der  Herausnahme  in  ein  mit  kaltem  Wasser 
gefülltes  Becherglas ;  falls  die  Flüssigkeit  reichliche  Mengen  von  Trauben- 
zucker enthält,  so  entsteht  schon  nach  wenigen  Minuten  ein  krystallinischer 
Niederschlag,  der  unter  dem  ^ilikroscope  als  aus  theils  einzelnen,  theils 

*)  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskuiido  1H8(],  No.  44,  pag.  429.  — 
2)  Zeitschi-,  f.  klin.  Med.  11,  20—25. 

Maly,   Jahresbericht  für  Thierchcmie.    lS8ö.  29 
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in  Drusen  angeordneten  gelben  Nadeln  bestehend  sich  erweist  (Phenyl- 
glucosazon).     Bei  Spuren  von  Zucker  hat  man  einige  Stunden  zu  warten 
und    untersucht    dann   das   Sediment  unter  dem    Mikroscope;    nur   die 
Anwesenheit  von  Krystallen  (nicht  aber  von  den  nie  fehlenden  amorphen 
gelben  Körnern)   beweist  die  Gegenwart  von  Zucker.     Für  den  exacten 
Beweis,  dass  es  sich  um  Traubenzucker  handelt,  hat  man  den  Nieder- 
schlag   aus    kochendem    Alcohol    umzukrystallisiren   und   den   Schmelz- 
punkt (204— 205  ®)  zu  bestimmen.     Verf.  hat  mit  dieser  Probe  in  einer 
Eeihe  von  pathologischen  Fällen,  bei  welchen  alle  anderen  bis  jetzt  be- 
kannten Zuckerproben  blos  ein  mindestens  zweifelhaftes  Resultat  ergaben, 
den    sicheren   Nachweis    des   Traubenzuckers    erbringen    können.     Sehr 
werthvoll   hat   sich   die  Probe   erwiesen  in  Fällen,    wo    der    Harn    die 
Eigenschaft  hat  zwar  Kupferoxyd  in  der  Wärme  zu  entfärben,  aber  kein 
Kupferoxydul  auszuscheiden ;  solche  Harne  waren  meist  frei  von  Zucker. 
Dasselbe    Resultat    ergab    sich    bei   Harnen    mit    stärker    reducirenden 
Eigenschaften,    so  im  Harn  nach  Benzoe-   und  Salicylsäuredarreichung. 
Verf.  hat  ferner  gefunden,  dass  der  Harn  nach  Vergiftungen  mit  Kali- 
lauge oder  mit  Schwefelsäure   sehr  reich  an   reducirender  Substanz  ist; 
aber  auch  in  diesen  Fällen  kann  die  Reduction  nicht  vom  Traubenzucker 
bedingt  sein,  wie  der  negative  Ausfall  der  Probe  beweist.  Gleichfalls  negativ 
blieb  die  Reaction  in  einem  Falle  von  Arsenikvergiftung,   bei  welchem 
der  Harn    stark    reducirte.     Positive    Resultate    erhielt  Verf.   bei    drei 
näher  mitgetheilten    Fällen   von   Kohlenoxyd  Vergiftungen  und   bei  zwei 
Fällen  von  Asphyxie,    bedingt   durch   Einathmung    irrespirabler   Gase; 
hier    konnte    selbst    durch    die    Schmelzpunktsbestimmung    der    sichere 
Beweis   für   Traubenzucker  erbracht  werden.  —  Gleich  gute  Resultate 
erhält  man  mit  Thierharnen,  sowie  mit  Blut,  Transsudaten  und  Exsudaten; 
in   letzteren  Fällen   versetzt  man   die  Probe   der  Flüssigkeit   mit   dem 
gleichen  Gewichte  Natriumsulfats,    kocht    auf   und  fügt  zu   dem   noch- 
heissen     Filtrate     das     Reagens     wie     beim    Harn;     beim     Erkalten 
krystallisirt  mit  dem   schwefelsauren  Natron  das  Phenylglucosazon  aus 
und    kann    durch  Alcohol   davon    getrennt  werden.     Verf.  hat  so   die 
Anwesenheit  von  Traubenzucker  constatiren  können  im  Blute  gesunder 
wie  kranker  Menschen  und  in  vielen  Transsudaten  und  Exsudaten,   die 
theils  der  Bauch-,  theils  der  Pleurahöhle  entstammten,  und  welche  theils 
rein  seröser,   theils   eitriger  Natur  waren.     Ob  sich  das  Phenylhydrazin 
auch    zur    Aufsuchung    von    Milchzucker,    mit    dem    es  das  bei   200® 
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schmelzende  Phenyllactosazon  bildet,  eignet,  mtissen  weitere  Versuche 
entscheiden.  Andreasch. 

277.  H.  Wolpe:  Untersuchungen  über  die  Oxybuttersäure 

des  diabetischen  Harns  ^).  Nachdem  Hallervorden  [J.  Th.  10,260] 
bei  Diabetikern  eine  oft  ausserordentliche  Steigerung  der  Ammoniak- 
ausscheidung im  Harn  nachgewiesen  hat  und  von  mehreren  Forschern 
Oxybuttersäure  im  diabetischen  Harn  aufgefunden  worden  ist,  lag  es 
nahe,  zu  prüfen,  ob  hier  ein  Zusammenhang  bestehe.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  Verf.  an  Diabetikern  die  Monge  des  ausgeschiedenen  Ammoniaks 
und  der  ausgeschiedenen  Oxybuttersäure  bestimmt.  Ersteres  wurde  nach 
der  Methode  von  Schlösing  in  dem  durch  Carbolsäure  oder  durch 
Liegen  auf  Eis  conservirten  Harn  bestimmt,  zur  Bestimmung  der  Oxy- 
buttersäure wurde  folgendermaassen  verfahren:  von  dem  unter  Carbol- 
zusatz  aufgefangenen  Harn  wurden  500  —  1000  CC.  bei  gelinder  Wärme 
zum  Syrup  verdampft,  dieser  mit  Alcohol  extrahirt,  das  Extract  in 
Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  wiederholt  (15  Mal) 
mit  Aether  bis  zur  Erschöpfung  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Ausschütteln 
wurde  jedesmal  der  Aether  mit  wenig  Wasser  geschüttelt  und  dieses 
Waschwasser  immer  wieder  benutzt.  Der  so  von  Schwefelsäure  und 
Zucker  befreite  Aether  wurde  verdunstet,  der  hinterbleibende  Syrüp  mit 
Bleiessig  gefällt,  das  Filtrat  entbleit,  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht 
und  die  Linksdrehung  am  Soleil-Ventzke' sehen  Saccharimeter  be- 
stimmt.    Die  Menge   der  Oxybuttersäure   ergab   sich  nach  der  Formel 

53  a 

^^  ,  wobei  a  den  in  Theilstrichen  der  Scala  abgelesenen  Procent-Gehalt 

bedeutet.  In  einigen  Fällen  wurde  auch  die  ausgeschiedene  Aceton- 
menge  dadurch  bestimmt,  dass  eine  bestimmte  Quantität  Harn  mit 
etwas  Salzsäure  destillirt,  das  Destillat  mit  Jodjodkalium  und  Natron- 
lauge gefällt  und  das  nach  24  St.  abgeschiedene  Jodoform  getrocknet 
und  gewogen  wurde.  Aus  den  mitgetheilten  Versuchsergebnissen,  die 
sich  auf  10  Fälle  erstrecken,  liess  sich  eine  Steigerung  der  Ammoniak- 
ausfuhr stets  beim  Uebergang  zur  absoluten  Fleischdiät  erkennen ;  sonst 
bestand  kein  Parallelismus  zwischen  Oxybuttersäure-  und  Ammoniak- 
ausscheidung und  man  ist  daher  gezwungen  anzunehmen,  dass  ausser 
der  Oxybuttersäure  noch  andere  Säuren  auftreten,   welche 

^)  Archiv  f.  expenm.  Pathol.  u.  Pharmak.  21,  1B8— 160. 
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die  Schwankungen  der  Ammoniakausscheidung  erklären,  oder  dass  die 
Menge  der  zur  Sättigung  der  Oxybuttersäure  disponiblen 
fixen  Alkalien  sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen 
sei,   oder  aber,   dass  die   Vermehrung    des   Ammoniaks    zum 
Theil   unabhängig    von    der    Säureausscheidung    sei.      Im 
Gegensatze  zu  Hallervorden    findet   Verf.,    dass    die    Eingabe   von 
Natriumhydrocarbonat  regelmässig  und  prompt  eine  Verminderung, 
ja  fast  vollständiges  Verschwinden   der  Ammoniakausfuhr  zur 
Folge  hatte ;  einmal  vermindert,  steigerte  sich  die  Ammoniakausscheidung 
nur    sehr   allmälig    wieder,    ohne    dass    im  Oxybuttersäuregehalte    eine 
Aenderung  eintrat.     Eingabe  von  Säure  rief  mitunter  eine  Vermehrung 
des    Ammoniaks    im  Harn    hervor,    mitunter    blieb   diese    aus.      Auch 
zwischen   der  Acetonurie  und  der   Oxybuttersäureausscheidung   bestand 
in   den  Versuchen  des  Verf. 's   kein  Parallelismus,   ja  es   schien   sogar 
in  einzelnen  Fällen  mit  dem  Steigen  der  Säuremenge  der  Acetongehalt 
abzunehmen.     Der  Theorie   von   v.  Jaksch   [J.   Th.    15,   466],   dass 
das  Aceton  der  primär  gebildete  Körper  sei  und  dieser  bei  sehr  grosser 
Anhäufung  sich   mit   Ameisensäure   zu  Acetessigsäure  vereinige,    kann 
Verf.  nicht  beistimmen;  er  betrachtet  mit  Minkowski  die  Oxybutter- 
säure ^Is  Vorstufe  des  Acetons;  in   Fällen,   wo   die   betreffende  Stoff- 
wechselanomalie in   geringerem  Grade  vorhanden   ist,    kann   die  Oxy- 
buttersäure noch  vollständig  zu  Aceton  oxydirt  werden,  bei  schwereren 
Fällen  dagegen  macht  sich   die  Ketardation  der   oxydativen  Vorgänge 
schon  so  weit  geltend,  dass  auch  die  Oxybuttersäure   nicht  mehr  voll- 
ständig oxydirt  werden   kann.     Auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen 
ist  V.  Jaksch  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  die  Acetonausscheidung 
unabhängig  ist  von  der  Zuckermenge    des  Harns  und  dass   das  Aceton 
resp.  die  Acetessigsäure  nicht   vom   Zucker,   sondern   vom   Zerfall   der 
Eiweisskörper  herstammen   müsse.     Dieser  Ansicht  schliesst  sich  Verf. 
auch    bezüglich    der    Oxybuttersäure    an;    dafür    spricht    u.    a.,    dass 
alle  diese   Stoffe  hauptsächlich    in  den   schwereren  Fällen  von  Diabetes 
aufzutreten     pflegen,     wo    neben    der    Zuckerausscheidung     auch    ein 
gesteigerter  Eiweisszerfall    stattfindet.      Entsprechend    der    Entstehung 
dieser  Substanzen    aus  Eiweiss  nimmt  ihre  Menge  bei   ausschliesslicher 
Fleischkost  zu,   sinkt  aber  später  allerdings,   weil  unter  dem  Einflüsse 
solcher  Diät  der  Krankheitszustand   sich   bessert.    —    Verf.    bespricht 
ferner  die  Beziehung  der  Oxybuttersäure  zum  Coma  diabeticum.  In  den 
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Fällen,  wo  Stadelmann  und  Minkowski  die  Oxybuttersäure  im 
Harn  fanden,  gingen  die  Kranken  unter  den  Erscheinungen  des  Coma 
zu  Grunde.  Ein  ebenfalls  letal  endigender  Fall  wurde  vom  Verf.  näher 
untersucht;  hier  stieg  die  Menge  der  Oxybuttersäure  während  der  letzten 
Tage  von  0,59  auf  1,49  ®/o,  während  die  Ausscheidung  des  Ammoniaks 
ziemlich  constant  blieb,  jene  des  Acetons  aber  von  0,24  auf  0,06  ®/o 
sank.  Der  Harn  blieb  bis  zum  Tode  deutlich  sauer.  Das  ganze  Ver- 
halten spricht  weniger  für  die  Annahme  einer  gesteigerten  Aceton- 
bildung  als  Ursache  des  Coma,  sondern  es  dürften  diese  Erscheinungen 
als  eine  Säure  Wirkung  aufzufassen  sein.  Einführung  von  Alkali  (intra- 
venös) hatte  jedoch  keinen  Einfluss  auf  den  Verlauf  des  Coma.  Die 
Blutgasanalyse  ergab  nur  einen  Gehalt  von  19,5^/0  CO2  im  venösen 
Blute,  während  es  normal  etwa  35®/o  enthält.  Da  eine  gesteigerte 
Ventilation  nicht  bestand  und  im  Gegentheile  auch  die  Circulation 
damiederlag,  so  ist  auch  dieses  hochgradige  Sinken  des  Kohlensäure- 
gehaltes im  Blute  nur  durch  eine  verringerte  Alkalescenz  des  Blutes 
zu  erklären.  An  dem  Bestehen  einer  Alkalescenzverminderung,  resp. 
eines  Säureüberschusses  im  Blute  beim  Coma  diabeticum  kann  danach 
kaum  noch  gezweifelt  werden.  Ob  aber  dieser  Säureüberschuss  als  die 
Ursache  des  Symptomencomplexes  zu  betrachten  ist,  würde  erst  dann 
als  bewiesen  gelten  können,  wenn  es  gelingen  sollte,  durch  Ver- 
abfolgung von  Alkalien  ein  bereits  bestehendes  Coma  diabeticum  ver- 
schwinden zu  lassen.  Andreasch. 

278.  E.  Külz:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  activen  ß-Oxy- 

buttersäure  ^).  Zur  Darstellung  dieser  Säure  benützt  Verf.  jetzt  das 
folgende  Verfahren :  Geeignete  diabetische  Harne,  welche  die  Eisenchlorid- 
reaction  geben  und  sich  nach  einer  Voruntersuchung  womöglich  stark 
linksdrehend  erweisen,  werden  nach  dem  Vergähren  des  Zuckers  zu 
einem  dünnen  Symp  eingedampft,  um  nach  der  Neutralisation  mit  Natron- 
lauge noch  weiter  eingeengt  zu  werden.  Nun  wird  das  3 fache  Volumen 
95^/oiger  Alcohol  zugesetzt,  vom  Filtrate  der  Alcohol  abdestillirt  und 
zu  dem  stark  eingeengten  Eückstande  von  Neuem  starker  Alcohol  zuge- 
gossen. Wird  nach  nochmaliger  Wiederholung  dieser  Procedur  durch 
absoluten  Alcohol  keine  Fällung  mehr  erzielt,  so  wird  der  Alcohol 
abdestillirt,   der  syrupöse  Rückstand   zur  möglichst  vollständigen  Ent- 

')  Zeitschr.  f.  Biologie  28,  329— a39. 


454  XVI.  Pathologische  Chemie. 

fernung  des  Alcohols  3  Mal  mit  dem  gleichen  Volumen  Aether 
geschüttelt,  alsdann  mit  Schwefelsäure  übersättigt  und  mit  dem  gleichen 
Volumen  Aether  so  lange  geschüttelt,  als  noch  der  Uebergang  von  Oxy- 
buttersäure  polarimetrisch  constatirt  werden  kann.  Der  Aetherrückstand 
wird  mit  Bleiessig  gefällt,  aus  dem  Mltrate  das  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff entfernt,  die  rohe  Säure  zur  Entfernung  der  Essigsäure 
wiederholt  mit  Wasser  verdünnt  und  abgedampft  und  dann  in  das  Baryt- 
salz übergeführt.  Die  Lösung  derselben  wird  zur  Entfernung  von  Harn- 
stoff mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  unter  Zusatz  von  Barythydrat 
ausgefällt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  nach  Verjagen 
des  überschüssigen  Gases  durch  schwaches  Erwärmen  mit  Baryt  neu- 
tralisirt,  eingeengt  und  der  salpetersaure  Baryt  durch  das  5  fache 
Volumen  Alcohol  entfernt.  Das  durch  Verdampfen  erhaltene  Barytsalz  wird 
durch  Umsetzen  mit  schwefelsaurem  Silber  (am  Besten  in  ammoniakalischer 
Lösung)  in  das  Silbersalz  übergeführt,  dieses  durch  Krystallisiren  gereinigt 
und  aus  demselben  die  Säure  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden. 
Das  Natronsalz  wird  ebenfalls  aus  dem  Barytsalz  durch  Umsetzung 
gewonnen,  und  aus  der  alcoholischen  Lösung  mittelst  Aether  gefällt. 
Man  kann  auch  die  oben  erwähnte  Fällung  mit  Bleiessig  und  Quecksilber- 
nitrat umgehen,  indem  man  das  rohe  Barytsalz  in  das  Silbersalz  überführt 
und  dieses  durch  wiederholte  Krystallisation  reinigt.  Das  spec.  Drehungs- 
vermögen der  reinen  Säure  wurde  im*  Mittel  von  vier  Bestimmungen  zu 
[«]d  =  —  23,4  ^  gefunden ;  da  die  Säure  im  Harn  wahrscheinlich  zum 
grössten  Theile  als  Ammonsalz  vorhanden  ist,  wurde  auch  dessen  Drehung 
[a]D  =  —  16,3  0  bestimmt.  —  Statt  des  früher  vom  Verf.  [J.  Th.  14,  268] 
angegebenen,  sowie  des  von  Minkowski  [J.  Th.  14,  268]  vorgeschlagenen 
Verfahrens  zum  Nachweise  der  Oxybuttersäure  gibt  Verf.  nun  folgende, 
vereinfachte  Methode.  Man  unterzieht  zunächst  den  frischen  Hani  einer 
Vorprüfung  mit  Eisenchlorid  [v.  Jaksch,  J.  Th.  12,  218]  und  lässt 
ihn,  falls  er  zuckerhaltig  ist,  vergähren.  Nachdem  man  in  einer  mit 
Bleizucker  geklärten  Probe  auf  Linksdrehung  untersucht  hat,  dampft 
man  das  Filtrat  des  ausgegohrenen  Harns  zu  einem  Syrup  ein,  mischt 
diesen  mit  dem  gleichen  Volumen  concentrirter  Schwefelsäure  und  unter- 
wirft das  Gemisch  vorsichtig  der  Destillation,  so  dass  man  das  Destillat 
direct  im  Proberöhrchen,  ohne  einen  Kühler  einzuschalten,  auffängt.  Je 
nach  dem  Gehalt  des  Harns  an  Oxybuttersäure  scheidet  sich  beim 
Abkühlen   der  Proberölirchen  die   daraus   entstandene  a-Crotonsäure  in 
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Krystallen  vom  Schmelzpunkte  72  ^  aus.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
werden  die  Fractionen  vereint,  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  die  etwa 
restirenden  Krystalle  auf  ihren  Schmelzpunkt  untersucht.  Meist  genügen 
schon  wenige  CC.  des  Harns  zum  Nachweise  der  Oxybuttersäure  als 
Crotonsäure,  bei  diabetischen  Harnen  selbst  mit  schwacher  Linksdrehung 
ausnahmslos  100  CC.  Ist  hier  der  Befund  negativ,  so  muss  man 
natürlich  mehr,  1—2  Liter  Harn  nehmen.  Vorkommen  derOxy-* 
buttersäure,  v.  Jaksch  hat  gefunden,  dass  bei  acuten  Exanthemen 
der  Harn  die  Eisenreaction  geben  kann;  Verf.  hat  diese  Angabe  im 
Harn  von  an  Scharlach  oder  Scharlach  und  Diphtheritis  erkrankten 
Kindern  mehrmals  bestätigen  können.  Gleichzeitig  fand  sich  in  solchen 
die  rothe  Eisenreaction  gebenden  Harnen  die  linksdrehende  Substanz, 
von  der  Verf.  vermuthete,  dass  sie  Oxybuttersäure  gewesen  sei.  Mit  Hilfe 
der  oben  angegebenen  Methode  hat  Verf.  nun  Oxybuttersäure  in  zwei 
Fällen  von  Scharlach  und  in  einem  von  Masern  sicher  nachweisen  können. 
In  sechs  Versuchen  konnten  aus  dem  Harn  von  Kaninchen,  deren 
Körpertemperatur  allmälig  gesteigert  wurde,  nur  in  einem  Falle  Krystalle 
vom  Schmelzpunkte  70  ^  isolirt  werden.  Auch  bei  abstinirenden  Geistes- 
kranken, deren  Exspirationsluft  und  Harn  bekanntlich  schon  nach  wenigen 
Tagen  einen  obstartigen  Geruch  annehmen,  während  der  Harn  gleich- 
zeitig die  Eisenchloridreaction,  sowie  die  Legal' sehe  und  Penzold'sche 
Probe  gibt,  konnte  Verf.  in  zwei  Fällen  Crotonsäure  aus  dem  Harn 
abscheiden,  so  dass  das  Vorkommen  der  Oxybuttersäure  im  Harn 
keineswegs  auf  die  Zuckerruhr  beschränkt  ist.  Andreasch. 

279.  R.  V.  Jaksch:   Ueber  diabetische  Lipacidurie   und 

Lipacidämie  ^).  Flüchtige  organische  Säuren  scheinen  nur  selten  in 
grösserer  Menge  im  diabetischen  Harn  vorzukommen,  doch  fand  sich 
untco*  acht  Fällen  einer,  bei  welchem  eine  beträchtliche  Lipacidurie 
constatirt  werden  konnte.  A^erf.  hat  den  Harn  mehrere  Male  nach  der 
früher  [J.  Th.  15,  229]  angegebenen  Methode  untersucht  und  dabei  aus 
der  Tagesmenge  Harn  (7000  CC.)  0,4950—0,6280  Grm.  der  Natron- 
salze erhalten,  die  sich  wie  ein  Gemenge  von  benzoesaurem,  ameisen- 
saurem, essig-  und  buttersaurem  Natron  verhielten.  Nach  Ausfällung 
der  Benzoesäure  wurde  die  restirende  Salzmasse  durch  wiederholtes  Fällen 
der  heissen  alcoholischen  Lösungen  mit  Aether  gereinigt  und  so  mehrere 

0  Zeitschr.  f.  kliii.  Med.  11,  307—812. 


XVI.  l'aHiülügisKhe  Cho 

1«  ein  Präparat  erhaltea,  dus  frei  von  Essigstore  und 

war  (es  gab  kein»  Eiaenreaction)  and  dessen  NatrougeliaU  KU  dem  de 
proprionsanrun  Natrons  stimmte.  Der  Hani  enthielt  bei  der  e 
üntersnchang  Acetessigsüure,  bei  den  späteren  bestand  weder  Diacetnri 
noch  Äcetonarie.  Es  enthält  demnach  der  Harn  von  Diabetikern  neb» 
den  bisher  aufgefundenen  Säuren  (Äcetessigsanrc  und  Oxjbattersäure, 
.bisweilen  noch  andere  organische  Säuren,  die  ihrem  Verbalton  naüli  d« 
flüchtigen  Fettsäuren  am  niiehsten  stoben.  —  Verf.  bat  auch  das  Bh 
ontersacht  mid  dabei  zu  einer  Zeit,  wo  im  Harn  noch  keine  flüchtige 
Fettsäuren  gefunden  werden  konnten,  solche  aus  dem  Blnte  abscheide 
können,  Dasselbe  wurde  mit  dem  gleichen  Gewichte  Nab-iamsnlfi 
gekocht,  das  Filtrat  eingedampft  und  der  Bnckstand  wiederholt  n 
Alcohol  erschöpft,  wodurch  in  denselben  Salze  tbergingen,  die  a 
Beactionen  der  Fettsäuren  zeigten.  Bestimmungen  der  Älkalescenz  i! 
Blutes  ergaben  nur  1  Mal,  wo  gleichzeitig  grössere  Mengen  von  ) 
säuren  nnd  Äcetessigsänre  im  Harn  aasgeschieden  wurden,  ein  Herab 
gehen  unter  die  Norm  (100  CC.  Blut  =  220—320  Mgrm.  NaOH 
Diese  Befände  sind  ein  weiterer  Beleg  dafür,  dass  die  Sänreintoxicatio 
einen  nicht  tmwiclitigoii  Factor  des  diabetischen  Processes  abgibt,  Nid 
unmöglich  wäre  es  auch,  da  nach  Mayer  [dieser  Baud  pag.  76]  i 
Fettsäuren  toxische  Wirkungen  entfalten,  dass  ein  Theil  der  bei] 
diabetischen  Coraa  beobachteten  Symptome  durch  die  Bildung  nnd  Aul 
nähme  grösserer  Mengen  von  flüchtigen  Fettsäuren  in  den  menschliche 
Organismus  zu  erklären  wären.  Andreasch, 

280.  C.  le  Nobel:   lieber  das  Vorkommen  der  Ameisen 
säure  im   diabetischen  Harn ').    Vt-rf,  hat  schon  früher   [J,  Tl 

13,  238]  hervorgehoben,  dass  di«  rothe  Färbang,  welche  miinche  puth« 
logischen  Harne  mit  Kisenchlorid  geben,  nicht  immer  auf  Acetesaif 
säuru  zn  beziehen  sei,  sondern  auch  durch  andere  Säuren,  specU 
Ameisensäare,  bedingt  sein  könne.  Er  hat  nun  in  einem  Znckerbsti 
der  3 -Oxy buttersäure  enthielt  und  die  Eisenreaction  gab,  Ameisensfini 
in  folgender  Art  nachweisen  können.  Es  wurde  der  ausgekochte  Hai 
nach  Abkühlung  mit  lO^/oiger  Schwefelsäure  angesäuert,  mit  Aethi 
ausges^'höttelt  und  der  ätherischen  Lösung  mit  verdünnter  Lange  i 
anfgeijtjmmene  Säure  entzogen.     Diese  Flüssigkeit  gab   nach  Neutral 

ij_   tlentrallil.  f.  d.  med.  Wmsa^'.-h.  1886,  No.  36. 
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sation  mit  Eisenohlorid  eine  rothbraune  Färbung.  Wurde  dieselbe  nach 
dem  Ansäuern  destillirt,  so  gab  das  Destillat  alle  Keactionen  der  Ameisen- 
säure (Lösen  und  Keduciren  von  Quecksilber oxyd,  Eisenchloridreaction, 
Silberreduction).  Dasselbe  Resultat  wurde  erhalten,  als  der  ausgekochte 
Harn  mit  verdünnter  Schwefelsäure  destillirt  wurde.  Unter  sieben  dia- 
betischen Harnen  wurde   auf  diese  Art  3  Mal  Ameisensäure  gefunden. 

Andreasch. 

281.  Alexandre  Dockmann:  Kritische  Bemerkungen  und 
experimentelle  Untersuchungen  zur  Albuminurie^).  Diese  Mit- 
theilung deckt  sich  zum  Theil  mit  der  J.  Th.  14,  467  referirten.  D.  kritisirt 

die  dyskrasische  Theorie  der  Albuminurie  bei  Morbus  Brightii, 
welche  Semmola  [J.  Th.  12,  216]  aufstellte.  Die  von  Semmola 
angenommene  Störung  der  Hautthätigkeit  bei  dieser  Krankheit  ist  nicht 
erwiesen,  ebenso  wenig  die  grössere  Diffusibilität  der  Albuminstoffe  des 
Blutes.  Der  zur  Begründung  letzterer  Annahme  angeführte  Uebergang 
von  Albumin  in  Speichel,  Galle,  Schweiss  hat  nichts  für  die 
Bright'sche  Krankheit  Charakteristisches,  wenn  dieselbe  auch  diesen 
Uebergang  zu  begünstigen  scheint.  Bei  Hydrops  anasarca  sind 
die  Albumin reactionen  im  Schweiss  besonders  ausgesprochen.  Der  unter 
dem  Einflüsse  von  Pilocarpin  abgesonderte  Schweiss  war  stets  ei- 
weisshaltig,  bei  Gesunden  und  Kranken.  Bei  Nephritikern  wurde 
0,106— 0,160 ^/o  Albumin  im  Schweiss  gefunden;  in  einem  Falle  von 
Pyelonephritis  0,112  ®/o,  nach  Pilocarpin-Injection  0,204 "/o.  Neben  dem 
coagulirbaren  Eiweiss  oder  statt  desselben  enthält  der  Schweiss  häufig 
Pepton,  besonders  in  früheren  Stadien  einer  künstlich  angeregten 
Secretion.  Oefter  wird  der  Schweiss  im  ersten  Stadium  der  Secretion 
auch  frei  von  Eiweiss  und  von  Pepton  gefunden,  besonders  bei  stärker 
saurer  ßeaction.  Herter. 

282.  S.  Leatowsky:  Zur  Frage  über  den  Einfluss  von 
Nitroglycerin  auf  die  Eiweissausscheidung  bei  den  Nephritikern^). 

Verf.  führt  drei  Fälle  an,  wo  an  Nephritis  Erkrankten  Nitroglycerin 
gereicht  worden  war  und  wo  noch  eine  reichlichere  Harnabsonderung 
und  ein  Verschwinden   des  Eiweisses  eintrat.     Beim   ersten   Patienten 

^)  Observationft  critiques  et  recherches  exp^rimentales  sur  l'albuminurie. 
Arch.  de  physiol  18,  172 — 195.  —  0  Med.  Beilage  zum  „Morskoi  Ibomik'* 
1886,  pag.  333. 
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betrug  die  24  stündige  Harnmenge  940  Ccm.  mit  8,14  Grm.  Eiweiss. 
Nach  Einnahme  von  Nitroglycerin  stieg  die  Harnmenge  auf  3360  Ccm. 
mit  1,77  Grm.  Eiweiss,  alsdann  nahm  trotz  neuer  Nitroglyceringaben  die 
Harnmenge  wieder  ab  und  der  Eiweissgehalt  stieg  mit  einigen  unbedeu- 
tenden Schwankungen  bis  zum  Tode  des  Patienten.  Die  Schwankungen 
traten  stets  nach  jeder  Nitroglyceringabe  ein.  Beim  zweiten  Patienten, 
der  die  Krankheit  überstand,  war  die  Wirkung  des  Glycerins  eclatant. 
Die  Harnmenge  betrug  vor  dem  Nitroglyceringebrauch  in  24  St. 
720—800  Ccm.  mit  4,3  —  5,56  Grm.  Eiweiss,  nach  Einnahme  des 
Medicamentes  stieg  die  Harn  menge  bis  3720  Ccm.  und  das  Eiweiss 
verschwand  vollkommen.  Dieselbe  Wirkung  zeigte  das  Nitroglycerin 
bei  einem  dritten  Patienten.  Tobien. 

288.  Josef  Geyer:  Ueber  die  chemischen  Eigenschaften 
der  in  den  Nieren  und  dem  Harn  voricommenden  cylindrischen 

Gebilde^).  Verf.  richtet  sein  Augenmerk  vorzüglich  darauf,  zu  unter- 
scheiden, ob  ein  cylin  drisch  es  Gebilde  aus  den  Nieren  oder  anderswo 
herstammt.  Es  lassen  sich  solche  Unterschiede  besonders  im  Verhalten 
gegen  Chlornatriumlösung  und  Essigsäure  constatiren.  —  Die  aus 
den  Nieren  stammenden  Fäden  schrumpfen  in  stärkeren  Kochsalz- 
lösungen, lösen  sich  dagegen  in  Essigsäure.  Diejenigen  Gebilde,  welche 
nicht  aus  den  Nieren  stammen,  quellen  in  Kochsalzlösung  und 
schrumpfen  in  Essigsäure,  lösen  sich  aber  in  keinem  von  beiden, 

Liebermann. 

284.  S.  Pollaic  und  L  Töröic:  Ueber  die  Bildungsweise 

der  Cylinder  und  Cylindroide  ^).  Die  Verff.  haben  sich  mit  der  Frage 

befasst,  auf  welche  Weise  besonders  die  hyalinen  Cylinder  bei  Nieren- 
leiden entstehen,  und  haben  ihre  Untersuchungen  theil weise  an  patho- 
logischen, menschlichen  Nieren  und  deren  Beeret,  theilweise  an  Thieren 
vorgenommen,  bei  denen  Nierenleiden  auf  künstlichem  Wege  erzeugt 
wurden,  durch  Vergiftung  mit  Cantharidin  oder  chromsaurem  Kali.  In 
einer  anderen  Versuchsreihe  wurden  die  Nierengefässe  künstlich  verengt, 
unterbunden,  oder  der  Ureter  verschlossen.  Es  wird  gezeigt,  dass  sich 
die  hyalinen  Cylinder  nicht  aus  veränderten  Epithelzellen  der  Harn- 
röhrchen bilden,   auch   nicht  durch  das  Zusammenfliessen  der  aus  den 

^)  Mattematikai  ostermeszettudomtlnij  ertesitö  4,  190.  —  '")  Ibid.  4,   191. 
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Epithelzellen  austretenden  Vacuolen,  sondern  dass  sie  durch  Trans- 
sudation  entstehen.  Ein  flüssiges  Exsudat  tritt  in  die  Hamröhrchen, 
aus  welchem  sich  die  die  Cylinder  bildende  feste  Substanz   abscheidet. 

Liebermann. 

285.  E.   Maixner:   Beobachtungen  über  den  Verlauf  der 
Peptonausscheidung  in  Krankheiten^).    Die  Feptonbestimmung  im 

Harn  geschah  nach  der  colorimetrischen  Methode  von  Fr.  Hofmeister 
[J.  Th.  11,  154  u.  282];  der  Harn  wurde,  wenn  eiweisshaltig  neutralisirt, 
mit  Eisenchlorid  und  Natrium acetat  aufgekocht,  ein  abgemessener  Theil 
des  Filtrates  mit  Salzsäure  uiid  Fhosphorwolframsäure  ausgefallt,  der 
Niederschlag  mit  5%iger  Schwefelsäure  ausgewaschen  und  entweder 
durch  Erwärmen  mit  Barythydrat  oder  durch  Auflösung  in  Sodalösung 
zerlegt  und  eine  abgemessene  Menge  zur  colorimetrischen  Bestimmung 
verwendet.  Da  diese  Flüssigkeiten  meist  durch  Hamfarbstoff  stark 
gefärbt  waren,  wurden  sie  vor  der  Untersuchung  auf  das  2— 10  fache 
Volumen  gebracht.  Zur  Vergleichsflüssigkeit  diente  eiweissfreier  Harn, 
der  mit  einigen  Tropfen  Lauge  versetzt  und  nach  dem  Filtriren  so 
lange  mit  einer  schwachen  Carminlösung  tingirt  wurde,  bis  derselbe 
Farbenton  wie  in  dem  zu  bestimmenden  Harn  erreicht  ward.  Durch 
zahlreiche  unter  verschiedenen  Bedingungen  ausgeführte  Vorversuche 
überzeugte  sich  Verf.  von  der  Anwendbarkeit  seiner  Methode.  —  In 
dieser  Art  wurde  in  verschiedenen  Krankheitsfällen  der  Verlauf  der 
Peptonurie  verfolgt.  Der  grösste  Procentgehalt  dos  Harns  an  Pepton 
betrug  in  einem  Falle  von  Empyem  0,66  ^/o,  in  einem  Falle  von 
Pneumonie  0,693,  in  einem  anderen  0,76  ^/o ;  die  in  der  Tagesmenge 
des  Harns  ausgeschiedene  Peptonmenge  betrug  in  keinem  Falle  über 
5  Grm.,  die  grössten  gefundenen  Werthe  waren  4,96  Grm.  (Empyem)  und 
4,112  Grm.  (Pneumonie).  Am  Interessantesten  gestaltete  sich  der 
Verlauf  der  Peptonurie  bei  der  Lungenentzündung.  Da  die 
Peptonurie  hier  von  der  Lösung  des  entzündlichen  Infiltrates  abhängig 
ist,  so  lässt  sich  auch  voraussetzen,  dass  sie  um  den  kritischen  Tag 
herum  und  dem  ihm  zunächst  folgenden  Zeitraum  am  Intensivsten  sein 
und  dass  sie  mit  dem  Schwinden  des  Infiltrates  sich  immer  geringer 
gestalten  wird,  bis  sie  mit  der  Restitution  der  normalen  Verhältnisse 
vollkommen    aufhört.      So    verhielt    sich    in    der    That    die    Pepton- 

»)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  11,  342—362. 
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ausscheidung  in  einem  Falle,  bei  welchem  die  Bestimmung  vom  7.  bis  zum 
15.  Hrankheitstage  angestellt  wurde:  vom  Maximum  am  8.  Tage 
(3,1  Grm.)  fiel  die  Ausscheidung  am  12.  Tage  auf  0,583  und  war  das 
Pepton  am  15.  Tage  nicht  mehr  nachweisbar.  In  einem  anderen  Falle 
sank  die  Ausscheidung  von  2,424  Grm.  am  10.  Tage  auf  0,752  Grm. 
am  14.  Tage,  in  einem  dritten  Falle  von  3,112  Grm.  am  6.  Tage  auf 
0,939  Grm.  am  15.  Tage.  Die  Peptonurie  überdauert  kaum  die  zweite 
Woche,  und  kommt  sicher  in  der  dritten  zum  Abschlüsse.  Die  Gesammt- 
menge  des  zur  Ausscheidung  gelangten  Pepton  wechselte  von  11,2  bis 
19,04  Grm.  —  Bei  dem  einzigen  beobachteten  Falle  von  Lungen- 
gangrän  zeigte  die  Ausscheidung  ein  ziemlich  gleiches  Verhalten 
während  der  ganzen  Untersuchungsdauer,  indem  sie  dem  Procent-Gehalte 
nach  von  0,372  bis  0,657,  dem  Gewichte  nach  zwischen  1,99  und 
3,66  Grm.  schwankte;  in  12  Tagen  wurden  30,3  Grm.  entleert.  Bei 
eitrigen  Pleuraexsudaten  hängt  die  Intensität  der  Biuretreaction 
im  Harn  vom  Gehalt  derselben  an  lymphatischen  Elementen,  vom  Zer- 
falle derselben  und  der  Resorption  des  freigewordenen  Peptons  ab; 
der  Procent-Gehalt  schwankte  von  0,065  bis  0,445;  die  gemachten 
Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  mit  der  Abnahme  des  intra- 
thoracischen  Druckes  die  Resorption  des  Peptons  aus  dem  Exsudate  eine 
regere  wird.  —  Auch  bei  Peritonitis  suppurativa  war  die  Pepton- 
ausscheidung  entsprechend  der  grossen  Resorptionsfläche  eine  ziemlich 
bedeutende  mit  geringen  Schwankungen.  Andreasch. 

286.  W.  Fischel:  Neue  Untersuchungen  über  den  Pepton- 
gehalt  der  Lochien  nebst  Bemerkungen  über  die  Ursachen  der 

puerperalen  Peptonurie^).  Verf.  hat  bei  seinen  früheren  Unter- 
suchungen über  puerperale  Peptonurie  [J.  Th.  14,  255]  in  den  Lochien 
vom  2.  Tage  an  häufig,  afcer  nicht  immer  Pepton  gefunden.  Durch 
eine  Angabe  von  H.  v.  Swiecicki,  der  nach  einer  allerdings  nicht 
einwurffreien  Methode  in  allen  untersuchten  Fällen  in  den  Lochien 
Pepton  auffand,  hat  Verf.  diesen  Gegenstand  von  Neuem  aufgenommen. 
Die  angewandte  Methode  war  dieselbe  wie  früher:  Fällen  der  Eiweiss- 
körper  mit  Eisenchlorid  und  Natriumacetat,  Einengen  des  Filtrates  und 
Anstellen  der  Biuretprobe.  Dieses  Mal  fiel  die  Untersuchung  der  Lochien 
auf  Pepton    in    allen    Fällen    negativ    aus,     was   Verf.    durch    eine 

»)  Archiv  f.  Gynäkol.  25,  120—124. 
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bessere  aiitiseptischo  Behandlung  der  Wöchnerinnen  erklärt,  wodurch 
die  Menge  der  Lochien  und  insbesondere  deren  Eitergehalt  wesentlich 
verringert  erscheinen.  Nichtsdestoweniger  fand  Verf.  in  dem  Harn  bei 
zwei  Wöchnerinnen  vom  2.  Tage,  bei  fünf  Wöchnerinnen  vom  3.  Tage 
und  bei  vier  Wöchnerinnen  vom  4.  Wochenbettstage  Pepton  vor,  während 
die  gleichzeitigen  Lochien  stets  peptonfrei  waren.  Fasst  man  die  früheren 
und  jetzigen  Untersuchungen  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  bei 
normalem  Wochenbette  die  Lochien  unter  Umständen  vom  2.  bis 
10.  Tage  Pepton  enthalten  können,  dass  sie  aber  am  ersten  Tage 
sicher  frei  davon  sind.  Ganz  bestimmt  ergibt  sich  aber  aus  den  Be- 
funden, das  die  puerperale  Peptonurio  weder  von  dem  posi- 
tiven noch  von  dem  negativen  Peptongehalt  der  Lochien 
beeinflusst  ist.  Andreasch. 

287.  Carl  Rosenthal:  Ueber  den  chemischen  Nachweis  von 

gelöstem  BlutfarbstofT  im  Harn^).  R.  hat  die  bekannte  Heller'sche 
und  die  von  Struve  angegebene  Methode  auf  ihre  Empfindlichkeit 
geprüft.  Erstero  gab  mit  einem  Harn,  dem  auf  1000  CC.  1  CC.  Blut 
entsprechend  0,125  Hämoglobin  zugesetzt  worden  war,  nur  noch  ein 
zweifelhaftes  Resultat.  Dagegen  lässt  sich  die  He  Her 'sehe  Probe  mit 
der  so  empfindlichen  Häminprobe  combiniren.  Man  verwendet  dazu  eine 
grössere  Menge  Harn,  z.  B.  500  CC,  versetzt  mit  35  CC.  Natronlauge, 
filtrirt  den  in  der  Wärme  ausfallenden  Niederschlag  ab,  trocknet  den- 
selben und  stellt  nun  direct  oder  nach  Kochsalzzusatz  die  Häminprobe 
an.  0,5  CC.  Blut  in  1000  CC.  Harn  konnten  so  noch  sicher,  geringere 
Mengen  dagegen  nur  mehr  zweifelhaft  nachgewiesen  werden.  Verf.  hat 
auch  versucht,  ol)  sich  nicht  der  Eisengehalt  des  Hämatins  in  dem 
Phosphatniederschlage  zum  Nachweis  verwerthen  liesse.  Dazu  wurde  der 
Niederschlag  getrocknet,  in  einer  Platinschale  verascht,  die  Asche  in  Salz- 
säure gelöst  und  mit  Ferrocyankalium  versetzt;  bei  Gegenwart  von  Hämo- 
globin entstand  ehi  Niederschlag  von  Berlinerblau.  Controlversuche  zeigten 
aber,  dass  auch  mit  normalem  Harn  unter  diesen  A'^erhältnissen  eine  schwache 
Eisenreaction  erhalten  wird.  —  Nach  Struve  macht  man  zum  Nach- 
weise des  Blutfarbstoffes  den  Harn  mit  Ammoniak  oder  Lauge  alkalisch, 
fügt  dann  Tanninlösung  und  Essigsäure  zu,  trocknet  den  dunkelfarbigen 
Niederschlag,   verreibt  denselben   mit  einer   Spur   Chlorammonium  und 

*)  Virchow'8  Archiv  103,  016—521. 
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erhitzt  unter  dem  Deckglase  mit  Eisessig.  Verf.  erhielt  auf  diese  Weise 
noch  Häminkrystalle,  wenn  auf  500  CC.  normalen  Harn  0,25  CC.  Blut 
genommen  wurden.  Bei  eiweisshaltigen  Hamen  ist  der  Niederschlag 
aber  sehr  voluminös  und  wird  die  Bildung  der  Häminkrystalle  dadurch 
sehr  erschwert.  Dagegen  liefert  hier  die  Prüfung  des  Tanninnieder- 
schlages auf  Eisen  in  der  oben  erwähnten  Art  brauchbare  Resultate; 
Verf.  erhielt  noch  eine  erkennbare  Berlinerblaufällung,  als  zu  dem  Ver- 
suche 25  CC.  Eiweissharn  mit  0,0125  CC.  Blut  genommen  wurden. 

Andreasch. 

288.  F.  Grimm:  Ueber  Chylurie^).  Bei  einem  in  Folge  einer 
Filariainvasion  an  Chylurie  leidenden  Individuum  wurden  in  24  stündigen 
Intervallen  Fette  verschiedener  Abstammung  per  os  eingeführt.  Es 
wurde  zunächst  ermittelt,  dass  der  Kranke  bei  magerer  Kost  3 — 4  Grm. 
Neutralfett  ausscheidet,  welches  bei  25^  fest  war  und  aus  55 — 67®/o 
Palmitinstearinsäure-  und  33— 45®/o  Oelsäureglyceriden  bestand.  — 
Nach  Einführung  von  Rapsöl  in  Mengen  von  40—75  Grm.  stieg  der 
Fettgehalt  dos  Harns  auf  7  —  15  Grm.,  die  Fette  waren  jetzt  bei  20® 
schon  flüssig  und  die  Fettsäuren  des  Hamfettes  bestanden  nun  aus 
17—220/0  festen  Fettsäuren  und  78— 83^/0  Oelsäure;  denselben  Effect 
hatte  reines  Oletn  und  die  flüssigen  aus  Olein  bestehenden  Butterfette, 
während  bei  Fütterung  mit  ölsäurearmen  Fetten,  wie  Wallrath,  der 
Gesammtfettgehalt  auch  stieg,  aber  die  festen  Fettsäuren  mit  67®/o 
gegenüber  der  Oelsäure  mit  33^/0  überwogen.  Aus  dem  nach  Rapsöl- 
fütterung entleerten  Harn  konnte  die  sonst  im  Körper  nicht  vorkommende, 
im  Rapsöl  sich  findende  Erucasäure  isolirt  werden.  Der  Eiweissgehalt 
des  Harns  wurde  durch  diese  Versuche  nicht  geändert,  er  schwankte 
zwischen  7  —  11  Grm.  in  24  St.  Aus  diesen  Beobachtungen  kommt 
Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  diesem  Falle  ein  directer  Erguss  von 
Chylus  in  die  Harnwege  oder  in  die  Harnblase  stattgefunden  habe,  indem 
bei  Erguss  von  Chylus  in  das  Nierenbecken  Nierenkoliken  etc.  sich  hätten 
einstellen  müssen.  Verf.  kommt  auf  diese  Weise  zur  Diagnose,  dass  es  sich 
hier  um  eine  Chylus-Blasenfistel  gehandelt  habe.       Andreasch. 

289.  Armin  Huber:  Beobachtungen  über  Chylurie ^).  Verf. 

theilt  einen  Fall  von  Chylurie  näher  mit,   der   längere  Zeit  beobachtet 


^)  Archiv   f.   klin.   Chiinirgie  32,  511 — 515.  —  *)  Virchow's   Archiv 
106,  126-148. 
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werden  konnte  und  bei  welchem  täglich  Tag-  und  Nachtharn  analysirt 
Vurden.     Der  Nachtham  zeigte  meist  milch  weisse  Farbe  und  enthielt 
dann   reichlich  Fett  und  Eiweiss.     Der  Fettgehalt  schwankte  zwischen 
0—0,41%   und  betrug   im   Mittel  0,1683  ®/o,   Minimum    des  Eiweiss- 
gehaltes   0,214,    Maximum  1,504,   Durchschnitt    0,9829  <>/o.     Wie    aus 
den  in  Tabellen  mitgetheilten  Analysen  hervorgeht,  war  im  Allgemeinen 
mit  einem  höheren  Fettgehalt  auch  ein  höherer  Eiweissgehalt  verbunden, 
doch   fehlte  ein   näherer  Parallelismus    im  Sinken    und  Steigen  beider 
Stoffe.   Aehnliches  wurde  bereits  von  Brieger,  Eggel  und  Ackermann 
beobachtet.     Dagegen  zeigte  sich  die  Trübung  des  Urins  stets  vom  Fett- 
gehalte  abhängig,   indem   beide  gleichzeitig  'zu-   und   abnahmen.     Die 
hellen   Hamportionen   (Tagesharn)   wurden   meist  normal  gefunden,   in 
zehn  Beobachtungen  waren  7  Mal  Spuren  von  Fett  vorhanden,    3  Mal 
fehlte   es   ganz.     Eingabe   von  250  Grm.  Leberthran   hatte  zur  Folge, 
dass  der  Fettgehalt  auf  2,121  V  stieg,  der  Harn  roch  beim  Erwärmen 
deutlich  nach  Leberthran  und  waren  in  demselben  mikroscopisch  ausser 
der  Emulsion  deutlich  Oeltröpfchen   zu   erkennen.     Ganz   ähnlich   stieg 
auch    der    Eiweissgehalt    von    1,2938  V    des   Vortages    auf   2,493%, 
um  in  der  folgenden  chylösen  Harnportion  auf  0,214%  liorabzugehen. 
Dabei    war    in     der     fettreichen     Portion    sämmtliches    Eiweiss    zur 
Emulgirung    des    Fettes    verwendet,     gelöstes    Eiweiss    war    nicht 
vorhanden.     Nach  Itägigem  Hungern  oder  Genuss  einer  mageren,  fett- 
freien Kost  wurde  ein  vollständig  klarer  Nachtharn   entleert,   der  nur 
Spuren  von   Fett  und  Eiweiss  enthielt.  —  Bei  den  Analysen   wurden 
auch  Harnstoff  und  Harnsäure  berücksichtigt,  da  Senator  darauf 
aufmerksam  machte,   dass,   falls  es  sich  bei  der  Chylurie  um  eine  Bei- 
mischung von  Chylus  oder  Lymphe  zum  Harn  handle,  der  Procent-Gehalt 
des  chylösen  Harns  an   speci fischen  Bestandthoilen   abnorm  gering 
sein  müsste,   weil  ja   der  Urin  verdünnt  wird,   an   nicht   specifischen 
Stoffen  dagegen,   besonders   an   feuerbeständigen  Salzen,   abnorm  hoch, 
weil  die  Lymphe  von  letzteren  viel  mehr  als  der  Harn  enthalte.     Die 
Durchschnittsmenge  der  chylösen  (Nacht-)  Harne  betrug  672  CG.  mit 
18,319    Grm.    Harnstoff    und    0,229    Grm.    Harnsäure .  oder  2,726% 
Harnstoff  und  0,034%  Harnsäure,  jene  der  klaren  Tageshame  1015  CO. 
mit  24,35   Grm,  =  2,399%    Harnstoff  und   0,218   Grm.  =  0,0214% 
Harnsäure.     Es  enthalten   mithin  die  chylösen  Harne  mehr  specifische 
Harnbestandtheile   als  die  klaren,  annähernd   normalen  Harnportionen. 
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Die  absoluten  Koch  salz  mengen  betrugen  im  chylösen  Harn  durch- 
schnittlich 7,837  Grm.,  in  den  hellen  Tagespartien  9,9  Grm.,  so  dass 
sich  das  durchschnittliche  Total  der  Kochsalzausscheidung  auf  17,74  Grm., 
gegenüber  10—13  normal,  stellt.  In  Procenten  enthielt  der  chylöse 
Harn  1,18,  der  klare  0,974  Kochsalz.  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
säure wurden  in  normaler  Menge  nachgewiesen,  Zucker,  Leucin,  Tyrosin 
und  Filarien  konnte  niemals  gefunden  werden.  Interessant  ist  der 
Einfluss  der  Bettruhe  auf  das  Verhalten  des  Harns.  Als  der  Patient 
tagsüber  zu  Bett  gelegen  und  Nachts  gegangen  war  und  ausser  Bett 
sich  befunden  hatte,  da  war  der  Tagharn  chylös  und  der  Nachtham 
zum  klaren  Tagesharn  geworden.  Noch  sei  erwähnt,  dass  der  chylöse 
Harn  selbst  nach  43  Tagen  keine  Fäulnisserscheinungen  zeigte. 

Andreasch. 

290.   A.  Willhard:    Untersuchung    des  Harns  in  einem 
Falle  von  Vergiftung  mit  Carbolsäure  ^).    Ein  I8jähriges  Mädchen 

hatte  etwa  5  Grm.  mit  Waäfeer  verdünnte  Carbolsäure  eingenommen, 
wovon  jedoch  vielleicht  ein  kleiner  Theil  spater  durch  Erbrechen  wieder 
entfernt  wnirde.  Der  Fall  verlief  günstig  und  die  Kranke  genass  bald.  — 
Der  im  Laufe  von  24  St.  entleerte  Harn  wurde  aufgesammelt  und  nach 
bekannten  Methoden  auf  Phenol,  Sulphat-  und  Aetherschwefelsäure 
untersucht.  Die  erste  Harnprobe  (390  CC.)  wurde  2  und  die  zweite 
(280  CC.)  15  St.  nach  der  Einnahme  des  Giftes  entleert.  Die  dritte 
Portion  wurde  allmälig  durch  Aufsammeln  des  bis  zum  Verlaufe  von 
etwa  24  St.  entleerten  Harns  erhalten  und  ihre  Menge  war  775  CC. 
Das  spec.  Gewicht  an  drei  Harnproben  war  resp.  1,016,  1,024  und 
1,012.  Die  zwei  ersten  Portionen  nahmen  in  Berülirung  mit  der  Luft 
die  charakteristische  Färbung  des  Carbolharns  an;  die  dritte  blieb 
dagegen  in  der  Luft  unverändert.  Die  zwei  ersten  Portionen  enthielten 
Spuren  von  Ei  weiss.  —  Von  der  ganzen  Phenolmenge  wurden  im  Harn 
3,527  Grm.  wiedergewonnen,  und  zwar  kamen  hiervon  auf  die  erste 
Harnportion  2,75  Grm.  =  0,7^0,  auf  die  zweite  0,72  Grm.  =  0,26  ^/o 
und  auf  die  dritte  0,057  Grm.  =  0,0074 »o.  Die  Menge  der  Sulphat« 
schwefelsaure  war  resp.  0,046  Grm.  =  0,012  ^o;  0,61  Grm.  =  0,22  > 
und    1,435    Grm.  =  0,185  ^o.      Die    Menge    der    Aetherschwefelsäure 


*)   A.  Willhard:   Undersökniiig  af  urinen  frSn  en  fall  af  karbolsyre- 
forgiftning.     Hygiea  18«%. 
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resp.  0,249  Grm.  =  0,064  «/o,  0,546  Grm.  =  0,195  o/o  und  0,09  Grm. 
=  0,012^/0.  Das  Verhältniss  der  Sulphatschwefelsäure  zu  der  Aether- 
schwefelsäure  war  in  den  drei  Hamproben  resp.  0,19:1;  1,12:1  und 
16:1.  Hammarsten.      * 

291. Gabriel  Mätrai:  Ueber  Cystinurie i).  Eine  28jährige, 

an  Gelenkrheumatismus  leidende  Frau  entleerte  längere  Zeit  hindurch 
cystinhaltigen  Harn,  ohne  dass  bei  Untersuchung  der  Blase  ein  Con- 
crement  zu  finden  gewesen  wäre.  —  Der  Harn  war  grünlich-gelb,  trübe, 
zeigte  schwach  saure  Reaction  und  ein  spec.  Gewicht  von  1020.  Sedi- 
ment beträchtlich.  Der  Harn  enthält  etwas  Eiweiss.  Unter  d^m  Mikro- 
scope  sieht  man  Schleimfäden,  Eiterkörperchen  und  viele  farblose  sechs- 
eckige Tafeln  und  Prismen  (in  einem  Sehfeld  8  —  10),  welche  sich  in 
Essigsäure  nicht,  wohl  aber  in  Mineralsäuren  und  Ammoniak  lösen 
(Cystin).  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Cystins  wurde  wie  folgt 
verfahren.  —  Die  Kranke  entleerte  ihren  Harn  in  ein  früher  gereinigtes 
und  mit  etwas  Salicylsäure  und  Essigsäure  beschicktes  Gefäss,  damit 
der  Harn  während  des  24  stündigen  Sammeins  keine  Zersetzung  erfahre. 
Der  Harn  wurde  nun  bis  zur  deutlich  sauren  Reaction  mit  Essigsäure 
angesäuert,  3— 4  Tage  an  einem  ruhigen,  kühlen  Ort  stehen  gelassen, 
während  welcher  Zeit  sich  ein  dicker  Bodensatz,  bestehend  aus  Harn- 
säure, Uraten,  Cystin  etc.,  gebildet  hatte.  —  Die  über  dem  Sediment 
befindliche  klare  Flüssigkeit  wurde  abgehoben  und  der  Bodensatz  selbst 
mit  ca.  ebensoviel  90Woigem  Alcohol  versetzt  und  damit  öfters  gut 
durchgeschüttelt.  Durch  diese  Manipulation  war  es  möglich  gemacht, 
den  reichlich  Schleim  enthaltenden  Harn,  bezw.  Bodensatz  zu 
filtriren,  was  sonst  auf  keine  Weise  gelingen  wollte.  —  Dem  Filter- 
rückstand wurde  das  Cystin  mit  Ammoniak  entzogen,  die  ammoniakalische 
Lösung  am  Wasserbade  verdampft,  das  ausgeschdieene  Cystin  auf  einem 
Filter  gesammelt,  mit  Wasser  und  essigsäurehaltigem  Wasser  gewaschen, 
nach  dem  Trocknen  abermals  in  Ammoniak  gelöst  und  die  beschriebene 
Reinigning  wiederholt  und  endlich  das  Cystin  auf  tarirtem  Filter  gewogen. 
—  Verf.  hat  ausserdem  auch  noch  die  Harnsäure  (Ausfällen  durch 
einfaches  Ansäuern),  2  Mal  auch  die  Schwefelsäure  (durch  Titrirung) 
bestimmt.  —  Die  Resultate  seiner  8  tägigen  Beobachtung  fasst  Verf. 
^  in  folgenden    Punkten    zusammen.      1)    Die    tägliche    Harnmenge    ist 


*)  Orvosi  hetilap  No.  28,  24. 

M  a  1  y ,   Jahresbericht  für  Thierchcmie.    1880.  30 
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ausserordentlich  vermindert,  Minimum  290,  Maximum  850  Ccm. 
2)  Zwischen  Eheumatismus  [Intensität  der  Symptome  ?  Ref.]  und  Cystin- 
ausscheidung  könnte  kein  Zusammenhang  gefunden  werden.  3)  Die 
Menge  des  Cystins  war  viel  kleiner  als  von  den  Autoren  bisher  an- 
gegeben wurde  und  schwankte  zwischen  0,0135  und  0,0975  Grrm.  in 
24  St.  (Nie  mann  fand  im  Mittel  0,42—0,59  Grm.)  4)  Die 
24  stündige  Hamsäuremenge  war  nur  in  einem  Falle  kleiner  als  die 
normale.  Gewöhnlich  war  sie  normal,  einige  Mal  übemormal.  5)  Die 
Schwefelsäure  war  wesentlich  vermindert.  —  Aus  dem  Verhalten 
der  Harnsäure  folgert  Verf.,  dass  die  von  einigen  Autoren  beobachtete 
Verminderung  derselben  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die 
die  Harnsäureverminderung  bedingende  Stoff  Wechseländerung  gleichzeitig 
die  Ursache  der  Cystinurie  gewesen  wäre.  Liebermann. 

292.  Leop.  Ortweiler:  Ueber  die  physiologische  und  patho- 
logische Bedeutung  des  Harnindicans  ^).  Zur  Indicanbestimmung 
wurden  je  10  CC.  Harn  mit  dem  gleichen  Volumen  concentrirter  reiner 
Salzsäure  und  2—3  Tropfen  einer  concentrirten  Chlorkalklösung  versetzt, 
2  St.  stehen  gelassen  und  mit  2  CC.  Chloroform  ausgeschüttelt;  die 
Intensität  und  Art  der  Farbe  des  Chloroform  gibt  hinlänglichen  Auf- 
schluss  über  den  Indigogehalt  des  Harns.  Normaler  menschlicher 
Harn  liefert  eine  schwach  blaue,  violette  oder  röthliche  Färbung  des 
Chloroform;  ist  der  Indigogehalt  in  pathologischen  Fällen  ein  hoher, 
so  muss  mehrere  Male  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  worden.  Bei 
einiger  Uebung  gelingt  es  leicht,  den  Gehalt  des  Harns  an  Indican 
auf  diese  Art  colorimetrisch  abzuschätzen.  —  Die  ausführlich  mit- 
getheilten  Versuche  ergaben  Folgendes:  Bei  Gesunden  finden  sich  sehr 
wechselnde  Indicanmengen ;  bei  reichlicher  Fleischnahrung  steigt  dieselbe 
zu  bedeutender  Höhe  an,  bei  reichlichem  Genüsse  von  Eiern  ist  sie 
nicht  sehr  hochgradig.  Ausschliessliche  Nahrung  mit  Fflanzeneiweiss, 
sowie  in  noch  höherem  Grade  eiweiss-  und  stickstoffarme  Kost  bringen 
das  Indican  zum  Schwinden.  Darreichung  von  Opium  bewirkte  keine 
beträchtliche  Steigerung  der  Indigoproduction ;  Abführmittel  bewirkten 
eine  Verringerung  derselben.  —  Eine  sehr  bedeutende  Indicanausscheidung 
fand  Verf.  bei  Ileus,  Magen-  und  Lebercarcinom,  üteruscarcinom,  sowie 
in  den  meisten  Fällen   von   Typhus   abdominalis,   Darmtuberculose  und 


')  Mittheilungen  d.  Würzburger  med.  KUnik  2,  153—188. 
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Peritonitis  acuta  und  chronica,  ferner  bei  putriden  Eiterungen  der 
Pleurahöhle.  Gesteigerte  Indigoproduction  konnte  constatirt  werden  bei 
Ulcus  ventriculi,  Magen-  und  Darmcatarrhen,  Perityphlitis,  Bronchitis 
putrida,  Bleikolik  und  bei  den  anderen  mit  Verdauungsstörungen  einher- 
gehenden Erkrankungen.  Gering,  jedoch  wie  beim  gesunden  Menschen 
innerhalb  gewisser  Grenzen  wechselnd,  zeigte  sich  die  Indicanausscheidung 
bei:  Nervenkrankheiten,  Krankheiten  der  Circulationsorgane,  sowie  der 
Kespirationsorgane  mit  Ausnahme  der  oben  erwähnten,  bei  Nieren- 
krankheiten, acuten  Infectionskrankheiten  mit  Ausnahme  des  Abdominal- 
typhus. —  Aus  diesen  Kesultaten  leitet  Verf.  folgende  Sätze  ab:  Eine 
gesteigerte  Indicanausscheidung  im  Harn  kann  stets  auf  eine  vermehrte 
Bildung  von  Indol  im  Körper  zurückgeführt  werden.  Dieselbe  kann 
bedingt  sein  durch  jauchige  Zersetzungen  von  Eiter  oder  von  Gewebs- 
bestandtheilen  innerhalb  des  Körpers  (Empyem,  Bronchitis  putrida, 
üteruscarcinom  etc.).  Die  Hauptquello  des  Indols  hat  man  jedoch  in 
den  Fäulnissvorgängen,  welche  innerhalb  des  Darmcanales  ablaufen, 
zu  suchen.  Damit  es  hier  zu  einer  vermehrten  Indigoaussclieidung 
kommt,  sind  folgende  drei  Bedingungen  nöthig:  1)  Muss  genügend 
eiweisshaltiges  Material  im  Darmcanal  vorhanden  sein. 
Deshalb  findet  sich  eine  Vermehrung  bei  Fleischnahrung,  eine  Ver- 
minderung bei  stickstoffarmer  Kost.  2)  Muss  das  Ei  weiss  im 
Darmcanal  der  Fäulniss  in  höherem  Grade  unterliegen 
als  in  der  Norm.  Daher  finden  wir  reichlicheren  Gehalt  an  Indigo 
bei  allen  Störungen  der  Verdauung,  bei  Krankheiten,  welche  wie  Cholera, 
T}T)hus  etc.  mit  einer  hochgradigen  Zersetzung  des  Darminhaltes  oinher- 
gehen.  3)  Muss  das  gebildete  Indol  in  genügender  Menge 
resorbirt  werden.  Demgemäss  findet  sich  eine  Verminderung  b(*i 
Gaben  von  Abführmittel,  eine  Vermehrung  der  Indicanausscheidung 
bei  Ileus,  adhäsiver  Peritonitis.  —  Die  Arbeit  ist  von  einer  ausführ- 
lichen Literaturzusammenstellung  eingeleitet.  Andreasch. 

293.  C.  Deubner:  Nachweis  von  GallenfarbstofT im  Harn^). 

I).  hat  die  zahlreichen  Angaben  über  den  Nachweis  von  Gallenfarbstoff 
im  Harn  einer  vergleichenden  Prüfung  unterworfen,  wobei  der  icterische 
Harn  theils  direct,  theils  mit  Wasser  verdünnt  zur  Anwendung  kam. 
Zur  Prüfung  gelangten  die  Methoden  von  Krehbiel  [Zeitschr.  f.  anal. 

*)  Inaug.-Diftsert.  Dorpat  1885,  Karow.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  25,  458. 
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Chemie  22,  627],  Smith  [J.  Th.  6,  59],  Masset  [J.  Th.  9,  142], 
Vitali  [J.  Th.  3,  149],  rieischl  [J.  Th.  6,  180],  Ultzmann, 
Gerhardt  [J.  Th.  12,  300],  Eosenbach  [J.  Th.  6,  149],  Penzoldt 
[J.  Th.  14,  265],  Paul  [J.  Th.  7,  187],  Hupperti),  Hilger  [Archiv 
f.  Pharm.  206,  385],  Salkowski^)  und  Hoppe-Seyler^).  Ausser- 
dem kam  die  Ausschüttelung  des  Harns  mit  Chloroform  und  eine  von 
Prof.  Dragendorff  angegebene  Modification  der  Methode  von  Eosen- 
bach in  Verwendung;  letztere  Probe  wird  statt  auf  Piltrirpapier  auf 
eine  Platte  von  gebranntem  Thon  ausgeführt,  da  ein  minder  reines 
Papier  mit  Salpetersäure  für  sich  farbige  Einge  bilden  kann.  Am 
Empfindlichsten  erwiesen  sich  die  Methoden  von  Hilger  und  die  Eosen- 
berg-Dragendorff'sche;  ihnen  zunächst  kommen  die  Methoden  von 
Huppert,  Salkowski  und  Hoppe  -  Seyler,  sowie  die  Aus- 
schüttelung mit  Chloroform,  doch  muss  das  dazu  verwendete  Chloroform 
alcoholfrei  sein,  da  sonst  mit  Salpetersäure  eine  ähnliche  Eeaction  ein- 
treten kann,  wie  sie  die  Gallenfarbstoffe  zeigen.    [Auf  dieses  Verhalten 

• 

der  Salpetersäure  zu  Alcohol  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Irrthümer 
hat  bereits  Huppert,  Archiv  f.  Heilk.  4,  479;  1863  hingewiesen]. 
Die  anderen  oben  angegebenen  Eeactionen  erwieseij  sich  als  wenig 
empfindlich.  Die  Probe  von  Penzoldt  scheint  nicht  für  Gallenfarbstoff 
charakteristisch  zu  sein,  da  die  grüne  Verfärbung  der  Essigsäure  auch 
bei  stark  pigmentirten,  nicht  gallenfarbstoffhaltigen  Harnen  beobachtet 
wurde.  Andreasch. 

294.  W.  Leube:  Ueber  einen  neuen  pathologischen  Ham- 

farbstoff^).  Verf.  beobachtete  bei  einer  an  Osteomalacie  und  Cystitis 
leidenden  Patientin  einen  sich  an  der  Luft  allmälig  dunkel  färbenden 
Harn.  Die  dunkelviolette  bis  schwärzliche  Farbe  des  Harns  hätte  ein 
Melanosarcom  als  Ursache  der  Erkrankung  vermuthen  lassen,  indessen 
ergab   die  Obduction  kein  solches.     Aether  nahm  den  Farbstoff  leicht 


^)  Ausfällen  des  Harns  mit  Kalkmilch,  Ausziehen  des  Niederschlags  mit 
Hchwefelsäurehaltigem,  waiTnem  Alcohol  —  Gmnfärbung.  —  *)  Ausfallen  des 
mit  Soda  alkalisch  gemachten  Harns  mit  Chlorcalcium,  Losen  des  Nieder- 
schlages in  salzsäurehaltigem  Alcohol ;  beim  Kochen  grüne  bis  blaue  Färbung. 
—  ^)  Ausfällen  mit  Kalkmilch,  Einleiten  von  CO2,  Abfiltriren  des  Nieder- 
fchlagea,  Vertheilen  in  wenig  Wasser,  Zusatz  von  Essigsäure  und  Ausschütteln 
des  Farbstoffes  mit  Chloroform.  —  *)  Virchow's  Archiv  106,  418 — 419. 
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mit  dunkelrothvioletter  Farbe  auf  und  hinterliess  ihn  beim  Abdampfen 
in  schwarzen  Flocken,  die  in  heissem  Wasser,  Benzol,  Chloroform  und 
Alcohol  leicht  löslich  waren.  Verdünnte  Alkalien  entziehen  der  ätherischen 
Lösung  den  Farbstoff  mit  braunrother  Farbe,  die  später  zu  gelb  ab- 
bleicht. Concentrirte  Schwefelsäure  zerstört  den  Farbstoff  sofort,  concen- 
trirte  Salzsäure  löst  ihn  ohne  Veränderung.  Zinkstaub  entfärbt  die 
Alcohollösung,  die  dann  an  der  Luft  wieder  violett  wird.  Absorptions- 
streifen zeigt  der  Farbstoff  nicht,  es  ergibt  sich  nur  eine  diffuse  Aus- 
löschung des  Spectrums  von  E  bis  gegen  6.  Andreasch. 

295.  J.  Mygge:  Die  klinische  Bedeutung  des  Jcrystaiiinischen 
Harnsäuresedimentes  im  Harn^).    Verf.  hat  der  Frage  von  der 

Bedeutung  eines  aus  Harnsäure  bestehenden  kry stall  inischen  Harn- 
sedimentes sich  zugewendet,  und  zwar  handelt  es  sich  hier  nicht  um 
solche  Harne,  welche  von  Uraten  getrübt  werden  und  in  denen  all- 
mälig  auch  Harasäurekrystalle  in  dem  Sedimente  auftreten,  sondern 
vielmehr  um  solche,  welche  —  abgesehen  von  den  mehr  oder  weniger  rasch 
sich  ausscheidenden  Harnsäurekrystallen  und  reichlichen  Schleimgerinnseln 
—  Tage  oder  Wochen  lang  klar  bleiben.  Unter  3287  untersuchten 
Harnen  fand  er  in  2786,  welche  von  127  Kranken  stammten,  keine 
solche  Harnsäureausscheidung;  dagegen  fand  er  eine  solche  in  501 
Hamen  von  105  Kranken.  Unter  diesen  Harnen  fand  er  doch  nur  in 
262,  von  59  Kranken  herrührend,  eine  reichliche  Harnsäureausscheidung. 
Durch  eine  genauere  Verfolgung  derjenigen  Fälle,  in  welchen  ein  reich- 
liches und  (1  Woche  oder  längere  Zeit)  anhaltendes  Auftreten  von 
krystallinischer  Harnsäure  beobachtet  wurde,  fand  M.,  dass  dies  oft 
bei  rheumatischen  Affectionen  und  vor  Allem  bei  Affectionen  der  Niereh 
vorkommt.  M.  glaubt  auch  einen  bestimmten  Zusammenhang  zwischen 
dem  Vorkommen  von  dem  genannten  Sedimente  und  verschiedenen  Nieren- 
affectionen  annehmen  zu  können,  eine  Annahme,  welche  durch  das  in 
den  meisten  Fällen  beobachtete  gleichzeitige  Vorkommniss  von  morpho- 
logischen Bestandtheilen  der  Nieren  und  von  hyalinen  Cylindern  in  dem 
Sedimente  gestützt  wird.  Hammarsten. 


0  Johannes   Mygge:   Den   kliniske  betydning  af  krystallinisk  Urin- 
syresediment,  Urinen. 
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296.  Ch.  E.  Quinquaud:  Notiz  Ober  iatravendse  Infection 
von  reinem  HarnetofT;  toxische  Dose^).    Q.  hatte  mit  Grehant 

[J.  Th.  14,  142]  die  todtliche  Dose  des  Harnstoffes  za  10  Gnn.  pro 
Kgrm.  angegeben;  Bonchard  [ibid.  pag.  217]  zu  6,46  Gnn.; 
die  neueren  Versuche  des  Verf. 's,  in  Gemeinschaft  mit  Butte  unter- 
nommen, zeigten,  dass  der  Tod  in  Folge  Yon  Hamstoffinjectionen  noch 
nach  über  8  Tagen  erfolgen  kann  und  dass  ca.  3  Grm.  als  todtliche 
Dose  zu  bezeichnen  ist;  2  Grm.  genügen  nicht,  4  Grm.  todten  innerhalb 
24  St.  Letztere  Dose  setzt  die  Kohlensäureausscheidung  herab.  Der 
Harnst  off  geh  alt  des  Blutes  wurde  nach  Injection  Ton  3  Grm. 
pro  Egrm.  (nach  13  Min.)  =  0,236  *^/o  gefunden,  in  einem  anderen 
Falle  mehrere  Stunden  nach  dem  Tode  =  0,267  ®/o.  Nach  Injection 
Yon  4  Grm.  wurde  einmal  0,184  ®/'o  Harnstoff  im  Blut  des  todten  Thieres 
gefunden,  ein  anderes  Mal  48  Min.  nach  der  Injection  0,095  **/o,  6  St. 
23  Min.  danach  0,127  ^/o.  Nachdem  das  Thier  23  St.  nach  der  Injection 
mit  34,5^  Körpertemperatur  gestorben,  wurde  folgende  Vertheilung  des 
Harnstoffes  ermittelt: 

Humor  aqueus  .     .     .     0,184^/0  Muskel 0,120^/0 

»       vitreus  ...     0,186  »       !     Niere 0,206  » 


Gehirn 0,101»  Leber      .....     0,140» 

Eückenmark      .     .     .     0,126  »  Blut 0,168  » 

Milz ,0,227  »  Herter. 

297.  S.  Ar I Ging:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure 
in  den  durch  aerobe  und  anaerobe  Mikroben  bedingten  infections- 

krankheiten ^).  Verf.  inficirte  Thiere  einerseits  durch  Anthrax- 
bacillen  und  andererseits  durch  das  Gift  der  gangränösen 
Septicämie  und  studirte  die  dadurch  hervorgerufenen  Veränderungen 
der  Kohlensäureausscheidang  in  dem  Yon  ihm  beschriebenen  Eespi- 
rationsapparat  [dieser  Band  pag.  338].  In  der  Regel  wurden  die 
Bestimmungen  für  je  12  Tages-  resp.  Nachtstunden  vorgenommen,  kurz 
vor  dem  Tode  für  kürzere  Zeiträume;  die  Resultate  wurden  in  allen 
Fiillen  anf  1  St.  und  1  Kgrm.  Körpergewicht  berechnet. 

^)  Note  sur  les  injections  inti'aveineuses  d'uree  pure,  dose  toxique.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  423 — 427.  —  *)  De  Texhalation  de  Pacide  car- 
bonique  dans  les  maladies  infectieuses  detemiinees  par  des  microbes  a^robies 
et  des  niicrobes  anaerobies.    Compt.  rend.  103,  610 — 613. 
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Anthrax. 

Septicämie. 

Com. 

Com. 

Meerschwein 

Vor  Infection 

Tag  und  Nacht  1211 

Tag     .     .     . 

1140 

» 

Nach       » 

»      »       » 

1207 

Nacht      .     . 

1186 

» 

»          » 

Tag  (Tod)    . 

866 

Tag    .     .     . 

1077 

» 

Nacht  (Tod) 

537 

Katte    .     . 

Vor  Infection 

Tag  und  Nacht 

2572 

Tag    .     .     . 

2035 

» 

Nach       » 

Tag     .     .     . 

2561 

Nacht      .     . 

2118 

» 

»          »        ,  Nacht . 

1 

2236    Tag  (Tod)    . 

1752 

» 

»           » 

Tag     .     .     . 

1682             - 

• 

» 

»          » 

Letzte 
Viertelstunde 

1 

401 

i 

Im  Verlaufe  beider  Infectionskrankheiten  zeigte 
Säureausscheidung   herabgesetzt,    bei    der    Se 
weichend     vom     Anthrax     zunächst     eine     rasch 
Steigerung  derselben  zu  constatiren. 


sich  also  die  Kohlen- 
p  t  i  c  ä  m  i  e    war    ab- 
vorübergehende 
H  e  r  t  e  r. 


298.  Ernst  Freund:  Ueber  das  Vorkommen  von  Cellulose 
in  Tuberkeln  und  im  Blute  Tuberculöser  ^).    Die  Erfahrung,  dass 

die  tuberculösen  Bildungen  trotz  schlechter  Ernährung  üppig  wuchern, 
dass  aber  gute  Ernährung  der  fortschreitenden  Tuberculisirung  entgegen- 
wirkt, legte  es  nahe  anzunehmen,  dass  für  den  Aufbau  der  Tuberkeln, 
der  ja  ein  Plus  an  Material  voraussetzt,  ein  anderes  Nährmaterial  nöthig 
ist,  als  für  das  normale  Gewebe.  In  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Hauptgruppen  von  Nahrungsmitteln  jener  Stände,  die  von  der  Tuber- 
culose  am  Meisten  ergriffen  werden,  wurde  Verf.  veranlasst  zu  unter- 
suchen, ob  Cellulose  eines  der  chemischen  Substrate  der  bei  der 
Tuberculose  auftretenden  Wucherungen  sei.  Zum  Nachweise  der  Cellulose 
wurden  folgende  Eigenschaften  benutzt:  Umwandlung  der  in  concentrirter 
Schwefelsäure  gelösten  Cellulose  in  Zucker  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Säure;  Resistenz  gegen  das  Schulze 'sehe  Gemisch  von  Salpetersäure 
und  Kaliumchlorat ;  Blaufärbung  mit  Jod  bei  Anwesenheit  von  concen- 
trirter Schwefelsäure  oder  Chlorzinklösung ;  Unlöslichkeit  in  indifferenten 
Lösungsmitteln;  Löslichkeit  in  Kupferoxydammon  unter  Aufquellen. 
1)  Es  wurden  zunächst  Lungen  mit  miliarer  nicht  verkäster  Tuberculose 


»)  Wiener  med.  Jahib.  1886,  pag.  835—342. 
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zerkleinert,   mit  Alcohol   und  Aether   extrahirt,  dann   mit   verdünnter 
Salz-  oder  Schwefelsäure  mehrere  Standen  bis  mehrere  Tage  digerirt 
und  so  lange  ausgewaschen,  bis  die  Flüssigkeit  keine  reducirenden  Eigen- 
schaften für  Fehling'sche  Lösung  besass.    Die  zurückbleibenden,  rund- 
lichen, braungefärbten  Klümpchen  von  der  Grösse  der  Tuberkeln  wurden 
in  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst  und  nach  dem  Verdünnen  gekocht ; 
die    durch    Jodwismuthkalium    gefällte   Lösung    ergab    reichliche 
ßeduction.     Versuche  an  Lungen   mit  conglomerirter,  als  auch  mit 
infiltrirter  Tuberculose  lieferten   dieselben  Resultate,  nicht   aber  solche 
mit  normaler  Lunge.    Desgleichen  enthielt  nur  das  tuberculose  Blut 
einen  Körper,  der   in  verdünnten  Säuren  beim  Kochen  ungelöst  blieb, 
nach  der  Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  etc.  aber  reducirte. 
Gährungsversuche  mit  dieser  reducirenden  Substanz  lieferten  Kohlensäure 
und  Alcohol  (Jodoformprobe),  wonach  dieselbe  wohl  als  Traubenzucker 
anzusprechen  ist.     2)  Als  verschiedene  Organe  (Lunge,  Milz,  Peritoneum), 
von  miliarer  Tuberculose  stammend,  sowie  Blut  und  Eiter  von  Tuber- 
culosen nach  Extraction  mit  Alcohol  und  Aether  mit  dem  Schulze  'sehen 
Eeagens   behandelt  wurden,   blieben  weisse   rundliche  Knötchen,   resp. 
bei  Blut  und  Eiter  ein  foinflockiger  Niederschlag  zurück,  während  Blut 
und   Organe  bei    verschiedenen    anderen   Krankheiten    sich    bei    dieser 
Behandlung  vollständig  bis  auf  anorganische  Fremdkörper  lösten.     Ein 
Theil  des  Materials  ergab  bei  der  Nitrirung  ein  Product,  das  in  Aether- 
Alcohol  löslich  war,  und  beim  Verdunsten  in  coUodiumähnlichen,  leicht 
abbrennenden  Membranen   zurückblieb.     3)  Nach  dem  Behandeln  mit 
verdünnter  Lauge   zeigten   die   Tuberkeln  beim   Zusammenbringen  mit 
Schwefelsäure  oder  Chlorzink  und  Jod  die  für  Cellulose  charakteristische 
Blaufärbung,  während  die  frischen  Tuberkeln  dabei  nur  eine  Eosafärbung 
ergaben.     Auch  die  von  Molisch   [dieser  Band  pag.  49]  angegebene 
Eeaction   auf  Cellulose  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  a-Naphtol 
gelang  stets  und  leicht   bei   den   Tuberkeln-  und    tuberculösem  Blute. 
4)  Auch  die  Löslichkeitsverhältnisse  des  erhaltenen  Körpers  entsprachen 
in  allen  Punkten  der   Cellulose.     5)  Mit  Kupferoxydammon  behandelt, 
quollen   die  Tuberkeln  auf  und  lösten   sich  bald;  bei  Behandlung  von 
tuberculösen  Wucherungen  und  dem  Blute  mit  dem  Eeagens  ging  ein 
Körper  in  Lösung,  der  durch  Säure  in  thonerdeähnlichen  Flocken  gefällt 
werden  konnte.     Von  dem  durch  Maceration  gewonnenen  Materiale  wurde 
nach   dem    Auflösen    in    Kupferoxydammon,   Filtriren   durch   Glaswolle 
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und  Ausfällen  mit  Säure  eine  weisse  oder  graaweisse,  stickstofffreie 
Substanz  gewonnen,  die  bei  der  Verbrennung  folgende  Zahlen  gab. 

Aus  Tuberkeln.  Aus  Blut.      Berechnet  für  CeHioOs. 

C      .     .     .     .     45,12         44,92  44,40  44,44 

H     .     .     .     .       6,42  6,26  6,19  6,17 

Der  zu  hohe  Kohlenstoffgehalt  der  aus  Tuberkeln  dargestellten  Substanz 
dürfte  von  feinem  Kohlenstaub  herrühren,  der  nicht  wegzubringen  und 
auch  Ursache  der  grauen  Färbung  war.  Die  Untersuchungen  beziehen 
sich  auf  ein  Material  von  25  tuberculösen  und  30  nicht  tuberculösen 
Fällen,  die  ausnahmslos  positive  resp.  negative  Befunde  ergaben.  Unter 
letzteren  befanden  sich  Organe  mit  verschiedenen  Entzündungsformen 
(Pneumonia  crouposa,  catarrhalis,  Bronchitis  purulenta),  ferner  Lungen  mit 
Gangrän,  Bronchiektasie,  Emphysem,  endlich  Neubildungen  (Carcinome, 
Sarcome).  Insbesondere  wurden  granuläre  Neubildungen  auf  Cellulose 
untersucht  (Lupus,  Syphilom  der  Haut).  Auch  Eiter,  sowie  granulirendes 
Wundjgewebe  nicht  tuberculöser  Individuen  wurde  in  zwölf  Fällen  mit 
negativem  Erfolge  untersucht.  Verf.  hält  sich  daher  berechtigt,  diese 
Substanz,  die  alle  Reactionen  der  Cellulose  zeigt,  als 
solche  anzusprechen  und  sie  als  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  der  tuberculösen  Wucherungen  und  des 
Blutes  Tuberculöser  ansehen  zu  dürfen.      Andreasch. 

299.  Halberstamm:    Beitrag   zur  Lehre   vom    Icterus 

neonatorum  ^).  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  in  den  letzten 
Jahren  immer  mehr  zur  Geltung  kommende  Ansicht,  dass  der  Icterus 
neonatorum  hepatogenen  Ursprungs  sei,  nochmals  zu  prüfen.  Verf. 
bestätigte  die  Thatsache,  dass  der  Harn  icterischer  Neugeborener  genau 
dieselben  Pigmente  enthält,  wie  der  Harn  erwaclisener  Icterischer  und 
fand  ferner  mit  Hülfe  der  D ragen dorff  sehen  Ausschüttelungsmethode, 
dass  der  icterische  Harn  der  Neugeborenen  auch  stets  Gallensäuren  enthält. 
Diese  letztere  Thatsache  würde  unzweifelhaft  die  hepatogene  Natur  des 
Icterus  neonatorum  beweisen,  wenn  Verf.  nicht  gefunden  hätte,  dass 
sich  auch  bei  gesunden  Kindern,  welche  nie  icterisch  waren,  geringe 
Spuren  von  Gallensäuren  im  Harn  nachweisen  lassen.  Verf.  wandte 
sich  daher  zur  Untersuchung  anderer  Körperflüssigkeiten,  und  zwar 
speciell  der  Pericardialflüssigkeit.    Verf.  constatirte  zunächst  an  25  nicht 

^)  Inaug.-Dissert.  Doi'pat  1885.  Petersburger  med.Wochenschr.  1886,  No.  10. 
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icterischen  Kindesleichen,  dass  bei  solchen  in  der  Pericardialffüssigkeit 
keine  Gallensäuren  nachweisbar  sind.  Danach  untersuchte  H.  die  Peri- 
cardialflüssigkeit  von  sechs  icterischen  Leichen  Neugeborener  und  fand 
in  derselben  in  allen  Fällen  Gallensäuren,  speciell  Taurocholsäure.  Da 
die  letztere  aber  nur  bei  hepatogenem  Icterus  in  den  Körperflüssig- 
keiten auftreten  kann,  so  war  hiermit  der  Beweis  erbracht,  dass  der 
Icterus  neonatorum  in  der  That  hepatogenen  und  nicht  hämatogenen 
Ursprungs  ist. 

300.  J.  J.  P  i  g  e  a  n  d : '  Ueber  Eiweisskörper  in  serösen 

Flüssigkeiten^).  Nach  bekannten  Methoden  untersuchte  Verf.  ver- 
schiedene seröse  Flüssigkeiten  von  Patienten  aus  der  Eosenstein'- 
schen  Klinik  auf  ihren  Gehalt  an  Serumalbumin  und  Serumglobulin. 
Die  Eesultate  sind  in  einer  Tabelle  zusammengestellt,  aus  welcher  die- 
jenigen hier  mitgetheilt  werden,  welche  sich  auf  verschiedene  unter- 
suchte Flüssigkeiten  in  einem  und  demselben  Fall  beziehen. 

I.    L  e  b  er- C  ir  r  hos  e,     13    Jahre    alt,    männlich,    Unter- 
suchung der   Ascitesflüssigkeit. 


Datum. 

Eiweiss 

Seinim- 

Eiweiss- 

im  Ganzen. 

Globulin. 

Quotient. 

20. 

Juli  1885 

3,285 

1,320 

1,483 

2. 

August  1885     . 

2,150 

0,819 

1,625 

16. 

»       1885     . 

1,320 

0,548 

1,408 

25. 

»       1885     . 

0,632 

0,246 

1,573 

6. 

September  1885 

1,162 

0,412 

1,820 

30. 

1885 

2,368 

0,935 

1,532 

15. 

November  1885 

3,216 

1,273 

1,525 

7. 

December    1885 

2,671 

0,917 

1,912 

27. 

1885 

2,688 

1,082 

1,486 

Die  sehr  bedeutenden  Schwankungen  im  totalen  Eiweissgehalt  der 
in  verschiedenen  Perioden  entleerten  Ascitesflüssigkeit  stehen  nach  Verf. 
in  Uebereinstimmung  mit  Runeberg,  mit  dem  Druck,  unter  welchem 
die  transsudate  Flüssigkeit  sich  befindet,  in  deutlichem  Zusammenhang. 
Bemerkenswerth  ist  die  relativ  geringe  Schwankung  des  Eiweiss-Quotienten 
(des  Verhältnisses  zwischen  Serumalbumin  und  Serumglobulin). 

^)  J.  J.  Pigeand:  Over  eiwitstoff'en  in  sereuse  vloeistoffen.  Doctor- 
Dissert.  Leiden  1886.    80  pag. 
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IL   Nephritis,  männlich,   50  Jahre   alt. 


Datum. 

Untersuchte 

Eiweiss 

Serum- 

Eiweiss- 

Flüssigkeiten. 

im  Ganzen. 

Globulin. 

Quotient. 

13.  August  1885  .     .     . 

Anasarka 

0,168 

0,102 

0,647 

25.        »        1885  .     .     . 

» 

0,212 

0,127 

0,677 

8.  September  1885   .     . 

» 

0,284 

0,172 

0,640 

10.         »           1885    .     . 

Blatserum . 

5,261 

3,160 

0,664 

13.         »          1885    .     . 

;  Hydrothorax 

'    0,808 

0,480 

0,680 

18.         »           1885    .     . 

Ascites    .     . 

;    0,452 

0,268 

0,686 

III.   Nephriti 

s,   männlichj 

,    54   Jah 

re   alt. 

Datum. 

Untersuchte 

Eiweiss 

Serum- 

Eiweiss- 

Flüssigkeit. 

im  Ganzen. 

Globulin. 

Quotient. 

10.  September  1885   .     . 

Blutserum . 

5,781 

2,811 

1,056 

12.         >           1885   .     . 

Anasarka     . 

0,775 

0,360 

1,152 

14.         »           1885   .     . 

:  Hydrothorax 

j    0,900 

0,420 

1,142 

17.         »           1885   .     . 

Ascites    .     . 

;    0,832 

;    0,392 

1,122 

In  diesen  beiden  Fällen  zeigt  sich  der  Eiweiss-Quotient  für  die  ver- 
schiedenen transsudirten  Flüssigkeiten  im  Vergleich  zu  demjenigen  des 
Blutserums  als  eine  innerhalb  ziemlich  enger  Grenzen  constante  Grösse. 
In  Uebereinstimmung  mit  Hoff  mann  bemerkt  Verf.  noch,  dass  Fall  III 
mit  einem  hohen  Eiweiss-Quotienten,  welcher  sich  auch  im  Harn  wieder 
fand  (Eiweiss-Quotient  des  Harns  3,799),  sich  durch  einen  viel  besseren 
allgemeinen  Zustand  auszeichnete,  wie  Fall  II  mit  einem  niedrigen 
Eiweiss-Quotienten,  welcher  auch  im  Harn  (Eiweiss-Quotient  des  Harns 
0,133)  angetroffen  ward.  —  Für  weitere  Besonderheiten  verweist  Ref.  auf 
das  Original.  Stokvis. 

301.  J.  Straus:  Ueber  einen  Fall  von  chylösem  Ascites  0. 

Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  Carcinose,  in  welchem  die  Autopsie 
Rupturen  von  Chylusgefässen  im  Mesenterium  und  auf  dem  Dünndarm 
kleine  subseröse  chylöso  Extravasate  nachwies.  Guinochet  machte 
die  Analyse  der  Ascitesflüssigkeit,  welche  durch  drei  Functionen  entleert 
wurde.  Folgende  Tabelle  enthält  ausserdem  eine  von  Matthew  Hay  in 


*)  Sur  un  cas  d'ascite  chyleuse.    Demonstration   de   la  r^alitö  de  cette 
vari^t^  d'ascite.    Arch.  de  physiol.  18,  1,  367 — 392. 
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einem  von  Whitla  veröffentlichten  Falle  ^)  ausgeführte  Analyse.  Hier 
war  der  Ductus  thoracicus  bei  einem  13 jährigen  Knaben  durch 
Tuberkeln  verstopft  und  dadurch  eine  Kuptur  desselben  herbeigeführt 
worden. 


Nach  Guinochet  pro  Liter. 


I. 


n. 


m. 


Hay. 


Fett 

Albuminstoffe  .... 
Sonstige  organische  Stoffe 
Mineralstoffe  .... 
(Verlust) 

Fester  Kückstand 


Grm. 

4,37 

24,60 

11,59 

1,51 

0,465 


Grm. 

3,86 

17,00 

10,07 

1,24 

0,14 


Grm. 

9,48 
21,08 
11,685 
1,595 
0,510 


o/oo 

10,30 

28,78 
(8,02) 
9,95 


42,535   32,310  43,795   59,15 


Die  Flüssigkeiten  enthielten  das  Fett  in  der,  für  den  Chylus  charak- 
teristischen feinen  Vertheilung.  Guinochet's  Bestimmungen  wurden 
mit  dem  Lactobutyrometer  ausgeführt.  Die  Function  3  wurde  vor- 
genommen, nachdem  der  Patient  viel  Butter  in  Milch  emulgirt  erhalten 
hatte.  Der  vermehrte  Gehalt  der  Punctionsflüssigkeit  an  Fett  und  zwar 
an  Butterfett  (nachgewiesen  durch  die  Vermehrung  der  nach  der  Ver- 
seifung abdestillirbaren  flüchtigen  Fettsäuren)  liess  schon  während  des 
Lebens  den  Chylusgehalt  der  Ascitesflüssigkeit  erkennen.  Guinochet 
fand  weder  Zucker  noch  Pepton  in  den ■  Flüssigkeiten,  Hay  notirte 
einen  Gehalt  an  Zucker.  Herter. 

302.  C.  Mehu:  Analyse  pleuritischer  Flüssigkeiten  mit  Fett- 
gehalt^). Von  zwei  bei  einem  53jährigen  Kranken  kurz  vor  dem  Tode 
durch  Function  aus  dem  Thorax  entnommenen  Flüssigkeiten  war  die 
letzte  faulig,  die  erste  nicht.  Die  erste  besass  rahmartige  Consistenz 
und  gelbe  Farbe,  welche  an  der  Luft  in  Grün  überging.  Die  Beaction 
war  alkalisch,  das  spec.  Gewicht  betrug  1,0565  bei  16^.  Die 
Flüssigkeit  enthielt  neben  anatomischen  Elementen  Krystalle  von  Fett, 
von  Cholestearin  und  von  zweibasisch  phosphorsaurem  Kalk. 
Die  Asche  derselben  enthielt  34,493  ^/o  Phosphorsäure  und  41,59  ^/o 
Kalk,    neben   wenig   Magnesia   und   verschiedenen    Alkalisalzen.      Die 


*)  British  med.  journ.  1885,  pag.  1089.  —  *)  Analyses  de  liquides  pleur^ 
tlques  charg^s  de  mati^res  grasses.    Arch.  g^n.  de  m6d.  1886,  2,  5 — 8. 
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letzte  enthielt  ein  reichliches  gelbes  Sediment,  sie  war  animoniakalisch, 
das  spec.  Gewicht  betrug  1,017  bei  23  o.  Sie  enthielt  2,12  >o  Phos- 
phorsäure.    Folgende  Werthe  wurden  erhalten. 


Flüssigkeit  I. 

Flüssigkeit  H. 

Unfiltrirt. 

Filtrirt. 

Unfiltrh-t. 

Albuminstoife 

Fett  und  Cholesteariii      .     .     . 
Anorganische  Salze     .... 

o/oo 

91,86 
17,93 

38,82 

148,61 

7oo 

65,69 

8,26 

28,93 

2,45 

11,72 

Feste  Stoffe  bei  100^     .     . 

73,95 

43,10 

Der  hohe  Albumingehalt  spricht  dafür,  dass  es  sich  hier  um  eine  ab- 
gekapselte Flüssigkeit  gehandelt  hat^).  Her t er. 

303.  J.  Berdez  und  M.  Nenckj:  Ueber  die  FarbstofTe  der 
melanotischen  Sarcome^).  304:  K.  A.  H.  Mörner:  Zur  Kenntniss 
von  den  Farbstoffen  der  melanotischen  Geschwülste^),    ad  303. 

Die  schon  J.  Th.  16,  489  kurz  berührte  Arbeit  liegt  nun  ausführlich 
vor.  Zur  Gewinnung  des  Farbstoffes  aus  dem  menschlichen  melanotischen 
Sarcom  wurden  die  an  Farbstoff  reichsten  Organe  (Leber  und  Milz) 
fein  zerhackt,  mit  dem  10  fachen  Gewicht  siedenden  93  ^/o  igen  Alcohols 
digerirt,  dann  in  einem  Extractionsapparate  mit  Aetherdämpfen  extrahirt 
und  der  am  Wasserbade  getrocknete  Kückstand  3  Mal  mit  1^/oiger 
Kalilauge  ausgezogen,  wodurch  fast  aller  Farbstoff  in  Lösung  ging. 
Die  alkalischen,  braunrothen  Lösungen  des  „Phymatorhusins" 
werden  neutralisirt,  der  abgeschiedene  f'arbstoff  zuletzt  bei  1109  längere 
Zeit  getrocknet,  dann  nochmals  mit  1^/oiger  Kalilauge  in  der  Kälte 
geschüttelt,  von  ungelöstem  Fiiweiss  abfiltrirt  und  wieder  ausgefällt. 
Die  letzten  Eiweissspuren  werden  durch  Auskochen  des  getrockneten 
Productes  mit  verdünnter  Salzsäure  entfernt,  wobei  allerdings  auch  ein 
Theil  des  Farbstoffes  in  Lösung  geht.  Das  getrocknete  und  mit  Aether- 
Alcohol  behandelte  Product,  sowie  der  aus  der  heissen  Salzsäure  in  der 
Kälte  sich  ausscheidende  Antheil,  der  Anfangs  in  Wasser  löslich  ist, 
diese  Löslichkeit  aber  beim  Trocknen  bei  110^  verliert,  ergaben  bei 
der  Analyse  53,1-^53,9^/0  C,  3,82— 4,220/o  H,  10,06— 11,01  »/o  N, 
10,04— 11,48  ^/o  S.     Das  Phymatorhusin  stellt  amorphe  schwarzbraune 

0  Vergl.  M  6  h  u ,   I.e.  1872,  1875.  —  ^)  Arclüv   f.   experim.  Pathol.   u. 
Pharmak.  20,  346—361.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  66—141. 
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Körner  dar,  die  sich  in  Alkalien,  Alkalicarbonaten  und  Ammoniak, 
sowie  etwas  in  verdünnten  Säuren  lösen.  Die  Löslichkeit  in  Mineral- 
säuren nimmt  mit  der  Wärme  und  Concentration  zu.  Die  schön  braun- 
rothen  alkalischen  Lasungen  zeigen  keine  Absorptionsstreifen.  Beim 
Erhitzen  entwickelt  es  nach  Pyrrol  riechende  Dämpfe.  —  Hippomelanin. 
Darunter  verstehen  die  Verff.  den  Farbstoff  der  melanotischen  Sarcome 
der  Pferde.  Zur  Darstellung  wurden  die  zerhackten  Tumoren  zunächst 
mit  Alcphol  und  Aether  erschöpft,  dann  mit  l^/oiger  Kalilauge  zum 
Kochen  erhitzt,  wodurch  die  Zellmembranen  zerstört  und  die  Pigment- 
kömer  frei  werden ;  die  letzteren  sind  so  klein,  dass  sie  durch  die  Poren 
des  Filtrirpapiers  gehen  und  durch  Absitzenlassen  der  alkalischen 
Flüssigkeit  gewonnen  werden  können.  Die  Hauptmenge  erhält  man 
aber  durch  Neutralisation  der  Lösung  in  der  Siedhitze,  Abfiltriren  und 
Auskochen  des  Niederschlages  mit  20^/oiger  Essigsäure  oder  lO^/oiger 
Salzsäure.  Das  Hippomelanin  bildet  amorphe,  homogene,  schwarze  Kömer, 
unlöslich  in  Wasser,  Alcohol,  Aether;  in  verdünnten  Säuren  oder 
Alkalien  löst  es  sich  erst  beim  Erwärmen  langsam  auf.  Die  Analyse 
ergab  53,52— 55,62  o/o  C,  3,74— 3,92  >  H,  10,48— 10,87  o/o  N  und 
2,76— 2, 98  o/o  S  ^).  —  Wie  aus  diesen  analytischen  Werthen  hervorgeht, 
besteht  zwisclien  den  Farbstoffen  der  melanotischen  Sarcome  und  dem 
Blutfarbstoff  keine  chemische  Beziehung.  Es  muss  daher  die  Vorstellung, 
dass  das  melanotische  Pigment  durch  Umbildung  des 
Blutfarbstoffes  entstehe,  fallen  gelassen  werden.  —  Die 
Versuche,  Spaltungsproducte  zu  erhalten,  hatten  beim  Phymatorhusin 
wenig  Erfolg.  Beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  entstanden  Skatol,  flüchtige 
Fettsäuren,  Nitrile,  Blausäure  und  Schwefelwasserstoff,  kein  Phenol; 
beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  wurde  Pyi'idin  gebildet. 
Das  Hippomelanin  ergibt  in  der  Kalischmelze  neben  Ameisensäure, 
Bernsteinsäure,  Blausäure  etc.  eine  eigenthümliche  Säure,  die  Hippo- 
melaninsäure,  die  in  Alkalien  leicht  löslich  ist  und  durch  Säuren 
in  amorphen,  schwarzen  Flocken  ausfällt.  —  Nach  einer  Schätzung  der 
Verff.  muss  der  Körper  ihres  Patienten  etwa  500  6rm.  Phymatorhusin 
enthalten  haben ;  da  für  die  Entstehung  des  Farbstoffes  kaum  eine  andere 
Quelle  als  das  Eiweiss  in  Betracht  kommt,  wofür  vor  Allem  der 
Schwefelgehalt  spricht,  so  lässt  sich  leicht  berechnen,  wie  colossale 
Mengen  des  Eiweisses   einzig  und  allein  auf  die  Neubildung  des  Farb- 


0  Die  Präparate  enthielten  meist  nur  0,5  7o  Asche. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  479 

Stoffes  verwendet  werden  mussten.  —  ad  304.  M.  stand  zu  seinen  Unter- 
suchungen   die   Leber   und  Nieren   eines  an  Melanosarcom  zu  Grunde 
gegangenen  Individuums  zur  Verfügung;   auch  der  Harn  wurde  in  den 
letzten  Wochen  vor  dem   Tode   gesammelt,    mit  Barytwasser  und   das 
Filtrat  mit  Bleizucker  gefällt  und  diese  Niederschläge  verarbeitet.  Ohne 
auf  die  Einzelnheiten  der  etwas    breit  angelegten  Arbeit   eingehen   zu 
können,  sei  erwähnt,  dass  Verf.  besonders  auf  die  spectrophotometrische 
Untersuchung  seiner  Farbstoffe   Gewicht    legte,    um   bei   diesen  weder 
krystallisirenden,    noch    ein    Absorptionsband   im    Spectrum    zeigenden 
Körpern  Anhaltspunkte   zur   Beurtheilung  einer  möglichen  Identität  zu 
gewinnen.     Die  erhaltenen  Resultate  werden  durch  beigegebene  Curven- 
tafeln  illustrirt.  —  Aus  dem  Barytniederschlage,  sowie  der  Blei- 
fällung  des  Harns  erhielt  Verf.  je  zwei  Earbstoffpräparate,  von  welchen 
sich  eines  in  Essigsäure  von  50— 75^/o  löste,  das  andere  darin  unlöslich 
war.     Aus   den  Geschwülsten   wurde   durch  Zerreiben   und   Kneten  mit 
Wasser  das  Melanosarcompigment    ausgeschlemmt,    durch    Zusatz  von 
Alaun,    Natriumphosphat    und    Soda    das    Pigment    zum    Sedimentiren 
gebracht,  der  Niederschlag  mit  stark  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen, 
dann  in  Natronlauge  von  1  ®/o  gelöst,  mit  Magnesiumsulfat  gefällt,  der 
Niederschlag  mit  verdünnter   Salzsäure   digerirt,    dann   mit  Essigsäure 
von  50%  am  Wasserbade  erwärmt,  und,  da  sich  der  Niederschlag  noch 
eiweisshaltig  erwies,  wieder  in  Lauge  gelöst  und  mit  Essigsäure  gefällt. 
Die   Präparate   hatten    ähnliche   Eigenschaften,    wie   die   von  Nencki 
und   Berdez;   sie   waren   braunschwarze   Pulver,   unlöslich  in  Wasser, 
Alcohol,  Aether,  leicht  löslich  in  Soda  und  Natronlauge  mit  rothbrauner 
Farbe.     Durch  Vergleichung  der  die   relativen  Exstinctionscoefficienten 
repräsentirenden   Curven  kommt  Verf.   zu   dem   Schlüsse,    dass    die    in 
Essigsäure    löslichen  Pigmente   einerseits,   sowie   die   darin  unlöslichen 
anderseits    eine    verschiedene   Farbe   gehabt  und   also  nicht    denselben 
Farbstoff  enthalten  haben,  während  die  in  Essigsäure  unlöslichen  Präparate 
(welche   die   Hauptmengen   ausmachten)    aus   verschiedenen   Materialien 
(Harn  und  Geschwülste)  dieselbe  Farbe  gehabt  haben  und  also  identische 
Pigmente  enthalten  können.     Die  Zusammensetzung  der  Pigmente  enthält 
die  nachstehende  Zusammenstellung;  die  Präparate  des  Verf.'s  enthielten 
2,02—9,380/0  Asche   (bezw.  9,38;    6,91;  7,42;  4,08;  2,02;  2,59  ^/o), 
ausserdem  Eisen,  das  stets  spcctrophotometrisch  nach  V  i  e  r  o  r  d  t  (als 
Eisenrhodanid)  bestimmt  wurde. 
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Pigment  C  H  N  S  Fe 

aus  den  Geschwülsten    .     .  55,72  6,00       12,30  7,97  0,072 

aus  dem  Barytniederschlage  55,76  5,95       12,27  9,01  0,20 

aus  dem  Bleiniederschlage  .  58,07  8,03  (?)  11,08  4,75  0,20 

Verf.,  der  für  seinen  Farbstoff  aus  den  Geschwülsten  den  Namen 
Phymatorhusin  acceptirt,  hält  seine  Körper  auf  Grund  ihres  Eisen- 
gehaltes für  Derivate  des  Hämoglobins  im  Gegensatze  zu  Berdez  und 
Nencki,  und  erklärt  die  abweichenden  Befunde  dieser  Autoren  dahin, 
dass  ihre  Präparate  durch  das  Kochen  mit  lO^/oiger  Salzsäure  ihren 
ursprünglichen  Eisengehalt  eingebüsst  hätten  i).  —  Dem  Originale  ist 
eine  ausführliche  Besprechung  der  einschlägigen  Literatur  beigegeben. 

Andreasch. 

305.  0.  Oppenheimer:  Beiträge  zur  Lelire  der  Pigmentbiidung  in  mela- 
notisciien  GescIiwUlsten').  Verf.  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in 
Folgendem  zusammen :  In  der  einen  Reihe  der  Fälle  lässt  sich  leicht  erkennen, 
dass  die  Pigmentbildung  in  den  Sarkomen  von  öHlich  beschränkten  Bedingungen 
abhängt,  und  zwar  von  Bedingungen,  welche  auf  die  Blutgefässe  zum  Theil 
direct  auf  die  rothen  Blutköi-per  hinweisen.  Bei  einer  zweiten  Keihe  dagegen 
lässt  sich  gerade  im  Anfange  der  Pigmentbildung  eine  solche  Beziehung  nicht 
feststellen,  sondern  die  Bildung  erfolgt  unabhängig  von- denselben.  Das  Pigment 
tritt  von  Anfang  an  im  Zellprotoplasma  in  Foiin  feinster  Körnchen  auf, 
ganz  so  wie  bei  normalen  Pigmentbildungen.  Gerade  von  einem  dieser  Fälle 
hat  Nencki  und  Berdez  nachgewiesen,  dass  das  Pigment  kein  Eisen  ent- 
hält, dagegen  eine  unerwartet  grosse  Menge  Schwefel.  Damit  ist  die  directe 
Beziehung  zum  Hämatin  ausgeschlossen.  Einen  Hirntumor  der  ersten  Art  hat 
Prof.  Nencki  im  frischen  Zustande  auf  Eisen  untersucht.  Die  schwarzen 
Partien  wurden  mit  Alcohol  und  Aether  extrahirt;  der  noch  eiweisshaltige, 
schwarzbraune,  amoi-phe,  eisenhaltige  Rückstand  löste  sich  in  concentrirter 
Schwefelsäure  unter  Zersetzung,  er  war  auch  löslich  in  kochender  20^/oiger 
Kalilauge  und  schied  sich  beim  Erkalten  daraus  in  braunröthen  amorphen 
Flocken  und  Körnern  aus,  die  eisenhaltig  waren  und  in  Lösung  keinen  Ab- 
soi'ptionsstreif  zeigten.  Durch  Einleiten  von  Kohlensäure  in  die  alkalische 
Lösung  wurde  wiederum  eine  Partie  des  Farbstoffes  gefällt,  der  Rest  fiel 
durch  Uebersättigung  mit  Salzsäure  in  amoi-phen,  rothbraunen  Flocken  aus. 
Auch  diese  Partien  waren  eisenhaltig  und  zeigten  in  alkalischer  Lösung  keine 
Absoi-ptionsstreifen.  Andreasch. 

^)  [Aus  dem  Eisengehalte  von  0,063 — 0,215 ^/o  (bezogen  auf  aschefreie 
Substanz)  bei  einer  so  riesigen  Aschenmenge  von  2,02  —  9,38  ^/o  auf  einen  Eisen- 
gehalt der  Farbstoffe  zu  schliessen,  scheint  Ref.  nicht  gerechtfertigt.  Man 
könnte  ja  sonst  auch  sagen,  die  Cellulose  sei  eine  Eisenverbindung,  weil  die 
Papierasche  Eisen  enthält!    Ref.J   —  ^)  Virchow's  Archiv  106,  515 — 554. 
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*Emmerling,  Fermente,  zusammenfassender  Artikel  in  Laden- 
burg's  chemischem  Handwörterbuch  4,  95 — 126. 

*E,  Meusel,  die  Quellkraft  der  Rhodanate  und  die  Quellung  als 
Ursache  fermentartiger  Reactionen.  Gera  1886.  Alb.  Reise- 
witz, 36  pag. 

306.  C.  J.  Lintner,  Studien  über  Diastase. 

307.  Eug.  Hir Sehfeld,   über   die   chemische   Natur  der  vegetabi- 

lischen Diastase. 

308.  E.  Bourquelot,  über   die   Identität  der  Diastase  bei  den  ver- 

schiedenen Lebewesen. 

*Emile  Laurent,  über  den  angeblichen  Bacterienursprung 
der  Diastase.  Bull.  acad.  belg.  10,  38 — 56.  Berliner  Ber.  19, 
Referatb.  33.  Mehrere  Forscher  haben  in  den  Integumenten  von  Samen, 
sowie  in  pflanzlichen  Geweben  Miki'oorganismen  gefunden,  welche  die 
Theorie  des  Mikrozymas  zu  stützen  und  insbesondere  die  Bildung  der 
Diastase  bei  der  Keimung  auf  die  Function  von  Bacterien  zm*ück- 
zuführen  scheinen.  Durch  eine  lange  Reihe  von  Versuchen  weist  Verf. 
nach,  dass  sich  Mikroorganismen  im  Innern  pflanzlicher  Gewebe  nicht 
finden  und  dass  die  Keimung  der  Samen  in  normaler  "Weise  ohne  Mit- 
wirkung der  Bacterien  verläuft.  Andreasch. 

*J.  Stingl  und  Th.  Morawski,  zur  Kenntniss  der  Sojabohne. 
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wirkende  Keime? 

312.  Em.  Bourquelot,  üntei*8uchungen  über  die  physiologischen 

Eigenschaften  der  Maltose. 

*E.  Duolaux,  über  die  durch  das  Sonnenlicht  hervoi^erufenen 
chemischen  Umsetzungen.  Compt.  rend.  103,  881 — 882.  Nach 
D.  wirkt  das  Sonnenlicht  in  derselben  Weise  wie  die  Fermente. 
Rohrzucker  hält  sich  in  neutraler  und  alkalischer  Losung  un- 
verändert, in  schwach  saurer  (auch  durch  organische  Säuren)  Losung 
wird  er  durch  das  Sonnenlicht  schnell  invertirt.  Glycose  ver- 
ändert sich  nicht  in  saurer  Lösung,  die  alkalische  bräunt  sich  unter 
Bildung  von  Kohlensäure,  Oxalsäure,  Ameisensäm*e,  Essigsäure, 
Ale  0  hol  (bis  5^/o).  Alcohol  bildet  sich  im  Licht  auch  aus  Lac  tose 
und  aus  milchsauren  Salzen.  Aus  reinem  milchsaurem  Kalk  bildet 
sich  Alcohol  und  Essigsäure;  in  Gegenwart  von  Quecksilbersalzen 
liefert  dei*selbe  butter  sauren  Kalk.  Wein  saurer  Kalk  liefert 
Aldehyd.  Die  Alcohole  werden  bei  massigem  Sauerstoffzutritt  in 
die  entsprechende  Fettsäure  verwandelt.  Her t er. 

*M,  Nencki,  Bemerkungen  zu  einer  Bemerkung  Pasteur's.  Archiv 
f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  20,  385 — 388.  Duclaux  [Compt. 
rend.  100,  66]  hat  von  Mikroorganismen  befreite  Samen  in  sterilisirter 
Milch  oder  anderen  Medien  zu  ziehen  versucht  und  dabei  gefunden, 
dass  dieselben  selbst  nach  1 — 2  monatlichem  Verweilen  unverändert 
blieben ;  er  schliesst  daraus  mit  Recht,  dass  das  Wachsthum  und  Leben 
der  Pflanzen  im  Boden  nur  bei  Gegenwart  von  Mikroben  möglich  ist, 
welche  die  complicirt  zusammengesetzten  Bestandtheile  des  Düngers 
in  die  einfachsten  Verbindungen,  Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak, 
Salpeter-  und  salpetrige  Säure  verwandeln  und  sie  erst  so  für  den 
Pflanzenkeimling  vei*werthbar  machen.  An  diese  Versuche  hat  Pasteur 
die  Bemerkung  angeknüpft,  dass  es  wünschenswerth  sei,  ein  Thier,  am 
Besten  ein  sich  eben  zum  Ausschlüpfen  anschickendes  Hühnchen,  unter 
den  nöthigen  Cautelen  mit  reinen,  bacterienfreien  Nährstoffen  zu 
füttern,  in  der  Ueberzeugung,  dass  das  Leben  unter  diesen  Bedingungen 
unmöglich  wäre.  Demgegenüber  betont  N.,  dass  eine  Mitwirkung  der 
Bacterien  bei  den  Verdauungsprocessen  nicht  nothwendig  ist.  Der 
Stärkekleister  wird  durch  den  Speichel  und  Pankreassaft  gelost  und 
verzuckert,  das  Eiweiss  durch  den  Magen-  und  Pankreassaft  in  lösliche 
Modificationen  übergeführt  und  durch  das  Pankreas  Fette  behufs  der 
Resoi-ption  emulgirt  und  zum  Theile  in  Glycenn  und  Fettsäure  gespalten 
[dieser  Band  pag.  44] .  Alle  diese  Producte  werden  ohne  Zuthun  der 
Bacterien  resorbirt  und  durch  ihre  Umsetzungen  und  Oxydation  voll- 
zieht sich  die  Stoffmetamorphose.  Anders  ist  die  Zersetzung  des  Speise- 
breies  durch  die  Mikroben,  indem  dabei  stets  auch  Endproducte,  wie 
Kohlensäure,   flüchtige  Fettsäuren  und  Ammoniak,  neben  Wasserstoff 
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aufti'eten.  Als  specifische  Spaltungsproducte  des  Speisebreies  durch 
Bacterien  im  Darmcanal  wurden  gefunden:  Indol,  Skatol,  Phenol, 
Milchsäure,  aromatische  Säuren,  Ptomaine,  Schwefelwasserstofif,  Gi*uben- 
gas  und  die  obigen  Producte.  Alle  diese  Köi'per  sind  keine  Nahrungs- 
stoffe, der  Organismus  bedarf  ihrer  nicht,  sie  sind  ihm  im  Gegentheile, 
sobald  sie  in  grösserer  Menge  auftreten,  schädlich  und  lästig.  Die 
Thätigkeit  der  Spaltpilze  im  Organismus  ist  nach  der  Ansicht 
V.  N.'s  eine  rein  parasitäre  und  es  würde  nur  von  Vortheil  sein, 
wenn  man  sie  und  ihre  Zersetzungsproducte  ganz  ausschliessen  könnte. 

Andreasch. 

Älcoholgährung  und   Vencandtes. 

313.  P.  Regnard,  graphische  Darstellung  der  Gährung. 

*Aug.  Charpentier,  Wirkung  von  Cocain  auf  die  alcoholische 
Gährung  und  die  Keimung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885, 
pag.  17 — 19.  Bemerkungen  und  Versuche  über  die  Anästhesie  der 
Gährung  und  der  Keimung  in  Folge  von  Cocain,  ibid.  pag.  83 — 85. 
Die  alcoholische  Gährung  wird  durch  0,37oiges  Cocai'nchlor- 
hydrat  nicht  beeinflusst,  durch  5 — 10^/oiges  wird  sowohl  Wachsthum  als 
auch  Gährki'aft  der  Hefe  suspendirt,  ohne  dass  dieselbe  getödtet  wird 
(„Anästhesie"  nach  Cl.  Bernard).  Dagegen  tödtet  5%iges  Strychnin- 
chlorhydrat  die  Hefezellen,  während  das  Morphiumsalz  in  der- 
selben Dose  die  Gährung  nicht  hindert.  —  Die  Keimung  der  Kresse 
wird  durch  0,3Voiges  Cocainchlorhydrat  gehemmt,  durch  ö^oiges  ver- 
hindert, aber  die  Samen  werden  dadurch  nicht  getödtet.    H  e  r  t  e  r. 

*Benedetto  Porro,  über  die  Gährung  des  Weins.  Ann.  di 
chim.  e  di  fannac,  4.  Sei*.,  3,  293 — 301. 

*P.  Bert  und  P.  Regnard,  Bildung  von  Alcohol  in  den  Früchten 
unter  dem  Einflüsse  von  Wasserstoffsuperoxyd.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  1885,  pag.  462 — 463.  Nach  Lechartier  und  Bellamy 
bilden  die  Flüchte  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  Alcohol. 
P.  Bert  zeigte,  dass  auch  in  Sauerstoff  unter  15 — 20  Atmosphären 
Druck  Alcohol  gebildet  wird.  Nun  beobachteten  Verff.  diese  Bildung 
auch  in  Gegenwart  von  Wasserstoffsuperoxyd.  Nach  18  Monate 
langer  Einwirkung  erhielten  dieselben  aus  10  Kgrm.  Kirschen  ein 
Destillat,  indem  Henninger  257  Grm.  Aethylalcohol  und  etwa 
2  Gnn.  höhere  Alcohole  (Amyl-,  Propyl-  etc.)  nachwies.  Ein  ähn- 
liches Resultat  wurde  mit  ganzen  Weintrauben  erhalten,  während 
der  filtrirte  Saft  derselben  mit  Wasserstoffsuperoxyd  keinen  Alcohol 
bildete.  Die  Leber  gab  bei  gleicher  Behandlung  ein  zweifelhaftes 
Resultat.  H  e  r  t  e  r. 

314.  U.   Gayon   und   E.  Dubourg,   über   die   alcoholische  Gährung 

von  Dextrin  und  Amyl  um. 

315.  Bontroux,  über  eine  saure  Gährung  der  Glycose. 

31* 
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*H.  Quantin,  über  die  Reduction  von  Kupfersulfat  während 
der  G  ä  li  r  u  n  g  des  "Weins.  Ausgehend  von  der  Reduction  des 
Kalksulfats  durch  Ferment  Wirkung  [Ann.  agronom.,  F^yrier 
1886]  beobachtete  Verf.,  dass  der  bei  der  Gährung  des  Mostes  aus  dem 
darin  enthaltenen  Kalksulfat  regelmässig  sich  etwas  Schwefel- 
wasserstoff entwickelt.  Zugefugtes  Kupfersulfat  wird  bis  zum 
Betrage  von  0,05  Otrm.  pro  Liter  (zu  Kupfersulfid)  reducirt.  Es 
erkläi*t  sich  daraus,  dass  durch  Kupferbehandlung  des  Mehlthaus  kupfer- 
haltig  gewordener  Most  einen  von  diesem  Metalle  bis  auf  Spuren  freien 
Wein  liefern  kann^).  Her t er. 

316.  Ch.  Ordonneau,  über  die  Zusammensetzung  der  Trauben- 

branntweine. 
*U.  Gayon  und  G.  Dupetit,  über  ein  neues  Mittel  bei  industriellen 
alcoholischen  Gähiningen  die  secundären  Gährungen  zu  ver- 
hindern. Compt.  rend.  103,  883 — 886.  "Während  Tannin  erst  in 
Dosen  von  0,5 — 1,0  Grm.  pro  Liter  die  fremden  Gährungen  unterdrückt 
(ohne  jedoch  die  Entwickelung  von  Mycoderma  aceti  zu  ver- 
hindern), fanden  "Vei-ff.  Bismuthum  subnitricum  in  saurer 
Lösung  schon  bei  0,10  Grm.  pro  Liter  wirksam.  In  dieser  Dose 
Maiswürze  mit  Rüben-  oder  Rohrzuckermelasse  zugesetzt, 
beschränkte  es  die  Säurebildung  ganz  wesentlich  und  erhöhte 
die  Ausbeute  an  Alcohol  um  2 — 12%.  (lieber  die  antiseptische 
Wirkung  der  Bismuthsalze  vergl.  G.  und  D.,  M^m.  de  la  soc.  des 
Sciences  phys.  et  nat.  di  Bordeaux,  3.  Ser.,  2,  34.  Mit  Jodwismuth- 
jodkalium  hat  Garnault  bei  der  Wundbehandlung  gute 
Erfolge  erzielt.)  Her t er. 

317.  N.   P.   Simanowsky,    über  die    Gesundheitsschädlichkeit 

hefetrüber   Biere   und   über  den  Ablauf  der  künstlichen   Ver- 
dauung bei  Bierzusatz. 

318.  U.  Gayon  und  E.  Dubourg,  über  die  abnorme  Secretion  stick- 

stoffhaltiger Stoffe  durch  Hefen  und  Schimmelpilze. 

Niedere  Püze,  Gährungen  und  Oährungaprodu^tef  Fäulniss. 

*Ch.  Ali  Cohen,  Untersuchungen  über  einen  dem  Saccharomyces 
Glutinis  Cohn  ähnlichen  pigmentbildenden  Organismus:  Protophyton 
Saccharomycetoideum.  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde 
1886,  No.  13,  pag  314.  (Beschreibung  eines  nicht  sicher  determinirten 
Pilzes,  welcher  sich  zufällig  auf  einer  halben,  gekochten,  sich  seit 
einiger  Zeit  im  Laboratorium  befindenden  Kartoffel  entwickelt  hatte, 
und  auf  verschiedenem  Nahrungsboden  Unterschiede  in  Grösse,  Form 
und  Inhalt  darbot.)  Stokvis. 


*)  Gayon  und  Milliardet  schreiben  dem  Schwefeln  der  Trauben 
eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Entkupfening  des  Mostes  zu  [Compt.  rend. 
103,  1242]. 
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319.  W.  Sucksdorff,  das  quantitative  Vorkommen  von  Spaltpilzen 

im  menschlichen  Darmcanale. 

320.  Miller,   einige   gasbildende   Spaltpilze    des   Verdauungs- 

tr actus,  ihr  Schicksal  im  Magen  und  ihre  Reaction  auf  ver- 
schiedene Speisen. 

*H.  Zdhor,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Spaltpilzen  im 
normalen  thierischen  Köi*per.  Wiener  med.  Jahrb.  1886,  7,  343 — 385. 
Verf.  fand  bei  mikroscopischer  Untersuchung  von  frischen  Organen, 
sowie  von  solchen,  die  in  heisses  Paraffin  oder  in  Sublimatlösung 
versenkt  worden  und  dann  in  Alcohol  gehärtet  waren,  Bacterien. 

*J.  von  Fodor,  Bacterien  im  Blute  lebender  Thiere.  Archiv 
f.  Hygiene  4,  130—148. 

*J.  von  Fodor,  neuere  Versuche  mit  Injection  von  Bacterien 
in  die  Venen.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1886,  No.  36. 

*W.  Wyssoko witsch,  über  die  Schicksale  der  in's  Blut  inji- 
cirten  Mikroorganismen  im  Körper  der  Warmblütler.  Zeitschr. 
f.  Hygiene  1,  3 — 46. 

*A.  J.  Brown,  über  die  chemische  Thätigkeit  einer  Rein- 
cultur  von  Bacterium  aceti.  Chem.  Soc.  1886,  1,  172 — 187. 
Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  19,  Referatb.  258.  Bacterium  aceti  oxydirt 
bei  28^  Aethylalcohol  zu  Essigsäure;  gleichzeitig  entsteht  eine 
Spur  einer  nicht  flüchtigen  Säurcf  wahrscheinlich  Bernsteinsäure,  und 
wenn  der  Luftzutritt  beschi'änkt  ist,  eine  Spur  Aldehyd.  Ist  aller 
Alcohol  verbraucht,  so  wird  die  entstandene  Essigsäure  zu  Kohlen- 
säure und  Wasser  verbrannt.  Methyl-  und  primärer  Isobutyl- 
alcohol  wii'd  nicht  angegriffen,  in  Gegenwart  von  Gährungs- 
amylalcohol  ist  Bacterium  aceti  überhaupt  nicht  lebensfähig. 
Normalpropylalcohol  gibt  Propionsäure  und  eine  Spur  einer 
nicht  flüchtigen  Säure.  Aus  Dextrose  entsteht  Gluconsäure,  aus 
M a n n i t  vornehmlich  Lävulose,  Rohrzucker  wird  nicht  angegnffen. 
Das  verschiedene  Verhalten  von  Dextrose  und  Lävulose  spricht  für  die 
Annahme,  dass  erstere  ein  Aldehyd,  letztere  ein  Keton  ist  [Kiliani, 
Berliner  Ber.  18,  3066].  Andreasch. 

321.  G.  Mar p mann,  über  die  Erreger  der  Milchsäur egährung. 

322.  F.   Hoppe-Seyler,   über   Gährung    der   Cellulose   mit   Bildung 

von  Methan  und  Kohlensäure. 

323.  Alex.  Ehrenberg,  Experimentaluntersuchungen  über  die  Frage  nach 

dem  Freiwerden  von  gasförmigem  Stickstoff  bei  Fäulniss- 
processen. 

324.  S.  Arloing,   zymotische  Eigenschaften  gewisser  Virus. 

325.  Derselbe,    Gährung    der    stickstoffhaltigen    Substanzen 

unter  dem  Einflüsse  anaerober  Virus. 
*A.   Joffroy,    Beitrag    zum    gerichtlich  -  medicinischen    Studium    der 
Fäulniss.      Arch.    de    physiol.    18,   300—314.      Verf.    erklärt    das 
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schnelle  Eintreten  der  Fäulniss  bei  gewissen  Leichen  durch  starke 
Krämpfe,  welche  dem  Tod  vorhergingen,  in  Uebereinstimmung 
mit  Versuchen  von  Brown-S4quard  [Joum.  de  la  physiol.  1861, 
pag.  266},  welcher  nach  tetanischen  Krämpfen  schnell  Leichenstarre 
und  Fäulniss  eintreten  sah.  Herter. 

*Hugo  Schulz,  die  Wirkung  der  Thallinsalze  auf  Fäulniss 
und  G  ä  h  r  u  n  g.  Centi*albl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1886,  No.  7.  Thaliin. 
sulfur.  verhindert,  in  Mengen  von  2,5 — 1,0 — 0,5 — 0,1  ^/o  Nährgelatine 
zugesetzt,  die  Entwickelung  von  Fäulnisskeimen  (Fleischjauche)  in 
derselben.  —  Dasselbe  Präparat  in  denselben  Concentrationen  förderte 
dagegen  die  Thätigkeit  der  Bierhefe  (aus  der  in  bestimmter  Zeit  ent- 
wickelten Kohlensäure  bestimmt).  Thallin.  tartar.  beföi*dert  in  Mengen 
von  0,1 — 0,5%  ebenfalls  die  Hefenthätigkeit ;  verzögert  sie  aber  etwa« 
in  Mengen  von  1,0  und  2,5^0.  Gruber. 

326.  A.  Hirschler,  über  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  und  einiger 
der  Gruppe  der  Fettsäuren  angehörigen  Substanzen  auf  die 
Eiweissfäulniss. 
*E.  Salkowski,  zur  Kenntniss  der  Eiweissfäulniss;  IIL  lieber 
die  Bildung  der  nicht  hydroxylirten  aromatischen  Säuren; 
Nachtrag.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  150 — 152.  Verf.  hat  früher 
[J.  Th.  16,  518]  zur  Trennung  und  Gewichtsbestimmung  der  bei  der 
Eiweissfäulniss  nebeneinander  auftretenden  Phenylessigsäure  und 
Phenylpropionsäure  die  Umwandlung  der  Säuren  im  Organismus 
benützt,  d.  h.  die  Ueberführung  in  Phenacetur-  resp.  Hippursäure. 
"Wie  Verf.  nun  findet,  gelingt  die  Trennung  beider  Säuren  leicht  mit 
Hülfe  der  Zinksalze.  Das  bei  den  Fäulnissversuchen  in  Form  eines 
Oeles  erhaltene  Gemenge  wird  mit  Zinkoxyd  dauernd  verrieben  und 
der  entstandene  Brei  zweimal  mit  viel  Wasser  ausgekocht,  wodurch 
wesentlich  phenylessigsaures  Zink  in  Lösung  geht,  während  phenyl- 
propionsaures  Zink  im  Rückstande  bleibt.  Durch  Zersetzen  der  Zink- 
salze mit  Salzsäure,  Abpressen  und  ümkrystallisiren  der  abgeschiedenen 
Säuren  können  dieselben  leicht  rein  erhalten  werden. 

Andreasch. 
* S.  A r  1  o i n g ,  Einfluss  des  weissen  Lichtes  und  der  dasselbe 
zusammensetzenden  Strahlen  auf  die  Entwickelung  und  die  Eigen- 
schaften des  Bacillus  anthracis.  Arch.  de  physiol.  18,  209 ~ 235. 
Vorl.  Mitth.  Compt.  rend.  100,  378;  101,  511,  535.  Verf.,  dessen 
erste  Mittheilung  vor  derjenigen  Duclaux's  [J.  Th.  16,  4%] 
erschien,  gibt  einen  ausführlichen  Bericht  über  seine  Untersuchungen. 
Er  fand,  dass  Gaslicht  die  Vegetation  von  Bacillus  anthracis  wenig 
schädigt.  Das  Licht  der  Sommersonne  zerstört  schnell  die  Ent- 
wickelungsfähigkeit  der  Sporen;  die  Vegetationskraft  der  Mycelien 
schwächt  es  nur  allmälig  ab.  Das  Licht  ist  wahrscheinlich  fähig,  alle 
Virus  abzuschwächen.  Herter. 
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*J.  Straus,  Notiz  über  die  Wirkung  des  Sonnenlichtes  auf  die 
Sporen  von  Bacillus  anthracis.  Compt  rend.  soc.  biolog.  1886, 
pag.  473—474.  Wie  Arloing  [vorhergehendes  Ref.]  fand,  wirkt 
Sonnenlicht  aufFallenderweise  schädlicher  auf  die  Sporen  als  auf  die 
Myoelien  von  Bacillus  anthracis;  Verf.  beobachtete,  dass  dieses  Ver- 
halten nur  in  Nährlösungen  eintritt,  in  denen  die  Sporen  sich  zu 
entwickeln  beginnen;  in  destillirtem  Wasser  sind  die  Sporen 
sehi'  viel  resistenter  gegen  das  Sonnenlicht.  Her t er. 

*R.  Dubois,  Einfluss  des  Magnetismus  auf  die  Orientining  der 
Mikroben-Colonien.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  127 — 128. 

♦d'Arsonval,  Bemerkungen  dazu.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1886, 
pag.  128 — 129.  Verf.  beobachtete,  dass  starke  magnetische  Ströme 
die  Invertirung  des  Rohrzuckers  und  die  alcoholische 
Gährung  hemmen,  das  Keimen  von  Kresse  beeinflussen  und 
die  Bildung  gewisser  Niederschläge  hindern.  Herter. 

*Duclaux,  über  den  Nährwerth  verschiedener  Substanzen  für 
Aspergillus  niger.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  91 — 94. 

*Liboriu8,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Sauerstoffbedürfnisses 
der  Bacterien. 

Pathogene  Bacterien,  basische  Fäulnissproducte,  Ptomame  und  Leuconiaine. 

*Duclaux,  le  microbe  et  la  maladie.    Paris  1886. 

327.  A.  Dyrmont,  einige  Beobachtungen  über  die  Milzbrandbacillen. 

328.  A.  Hoffa,  die  Natur  des  Milzbrandgiftes. 

* 0 s o  1 ,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Anthraxgift.  Inaug.- 
Dissei-t.  Dorpat  1885.  Foi-tschr.  d.  Med.  4,  244—246. 

*J.  F  er  ran  und  J.  Pauli,  das  wirksame  Princip  des  Komma 
bacillus,  als  Ursache  des  Todes  und  der  Immunität.  Compt.  rend. 
102,  159—160. 

329.  A.  Poehl,   über  einige  biologisch-chemische  Eigenschaften  der 

Mikroorganismen  und  über  die  Bildung  der  Ptoma'ine  durch 
die  Cholerabacillen. 

330.  H.  Bitter,    über   die   Fermentausscheidung   des   Koch' sehen 

Vibrio  der  Cholera  asiatica. 

*V.  Oliveri,  über  die  vermeintlichen  Ptoma'ine  der  Cholera. 
Gazz.  chim.  16,  256.  Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 
Weder  im  Darm  des  Cholerakranken,  noch  in  den  Cultui*flüssigkeiten 
der  Cholerabacillen  finden  sich  Ptoma'ine  fertig  gebildet  vor.  Die  von 
Pouchet,  Nicati  und  Rietsch  [J.  Th.  16,  73]  und  Villiers 
[J.  Th.  15,  487]  aufgefundenen  Basen  sind  wahrscheinlich  durch  Ein- 
wirkung von  Säuren  (aus  dem  Chloroform  etc.  stammend)  auf  die 
lecithin- und  proteYnhaltigen  Flüssigkeit  entstanden.    Andreasch. 

*Arnaldo  Cantani,  Giftigkeit  der  Cholerabacillen.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1886,  No.  45.    Aus  dem  Voi*trage  C.'s,  der  sich  vorwaltend 
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mit  dem  therapeutiechen  Erfolge  der  Enieroclyse  und  Hypodermatoclyse 
beschäftigt,  sei  hier  nur  herrorgehoben,  dass  die  intraperitoneale  (und 
schwächer  die  subcutane)  Injection  grösserer  Mengen  von,  durch  kurzes 
Erhitzen  sterilisirten  Choleravibrio-Culturen  bei  Hunden  schwere  Ver- 
giftungserscheinungen hervorrief:  Erbrechen,  Muskelkrämpfe,  Herz- 
schwäche, Kaltwerden  der  Extremitäten  u.  s.  w.  —  Längeres  Erhitzen 
schwächt  die  Giftwirkung.  Frisch  aus  dem  Dann  gezüchtete  Vibrionen 
geben  mehr  Gift  als  solche,  welche  seit  längerer  Zeit  saprophytisch 
leben.  —  In  peptonhaltiger  Fleischbrühe  wird  mehr  Gift  gebildet  als 
in  einfachem  Fleischabsud.  —  Verf.  nimmt  an,  dass  der  Leib  der 
Vibrionen  selbst  giftig  sei,  wie  der  der  Giftschwämme,  dass  sie  dagegen 
keinen  Giftstoff  ausscheiden,  somit  erst  nach  dem  Tode  bei  ihrer 
Auflösung  vergiftend  wirken  können.  —  17oige  Gerbsäure  tödtet  die 
Cholera  Vibrionen  in  Fleischbrühe  bei  37°  in  17«  St.  Va'^/oige  Gerb- 
säure bewirkt  in  Fleischbrühe  bei  37°  binnen  6  St.  beträchtliche 
Schwächung  der  Vibrionen.  Auf  gerbsäurefreie  Nährböden  verpflanzt, 
wachsen  sie  nur  mehr  höchst  künmierlich.  Grub  er. 

*Charrin,  Notiz  über  die  Physiologie  des  Micrococcus  pyo- 
cyaneus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  375.  Culturen  der 
Mikrococcen  des  blauen  Eiters  Kaninchen  intravenös  injicirt, 
nifen  bald  Albuminui'ie  hervor  und  es  folgt  eine  tödtliche  Erkrankung. 
Die  Mikrococcen,  charakterisirt  durch  den  blauen  Farbstoff,  welcher 
durch  Säuren  rosa  gefärbt  wird,  finden  sich  in  den  Organen,  in  den 
Fäces  und  reichlich  im  Harn.  Herter. 

*L.  B rieger,  Untersuchungen  über  Ptomaine.  3.  Theil.  Berlin  1886, 
A.  Hirschwald.   119  pag. 

*K.  Tamba,  Studien  über  das  Verhalten  der  Ptomaine  bei  forensisch- 
chemischen  Arbeiten.  Inaug.-Dissert.  Erlangen  1886.  Chem. 
Centi-albl.  17,  505—507. 

*L.  Brieger,  über  Ptomaine.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Congresse 
für  innere  Medicin.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1886,  No.  18. 

*Marino-Zucco,  Bericht  über  die  im  Special-Laboratorium  der  Commission 
der  Universität  Rom  über  die  Ptomaine  ausgeführten  Versuche,  in 
Rücksicht  auf  toxikologische  Untersuchungen.    Rom  1885. 

331.  A.  Gautier,  über  Ptomaine  und  Leucomaine. 

332.  A.  Monari,  über  die  Bildung  des  Xanthokreatinins  im  OrganismoB. 

333.  Gh.  Bouchard,  über  die  normal  im  Organismus  existirenden  Gifte 

und  besonders  über  die  Giftigkeit  des  Harns. 

334.  Derselbe,    über    die    Schwankungen    der    Giftigkeit    des    Harns 

während  des  Wachens  und  Schlafens. 

335.  Derselbe,  Einfluss  der  Abstinenz,   der  Muskelarbeit  und  der 

comprimirten  Luft  auf  die  Giftigkeit  des  Harns. 
*Chibret  und  Izarn,   über  eine  neue  Anwendungsweise  des  Jod- 
jodkaliumreagens  zum  Nachweise  der  AlkaloTde  und  besonders 
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der  Leucomaine  des  Harns.  Compt.  rend.  102,  1172—1173. 
VerflP.  empfehlen  ein  sehr  concentrirtes  Reagens  (8  Jod :  10  Jod- 
kalium :  10  Wasser),  welches  noch  in  20  fach  verdünntem  Hai*n 
Alkaloide  anzeigt,  und  zwar  durch  eine  grüne  Fluorescenz, 
welche  am  Besten  bei  intensiver  Belichtung  und  bei  ca.  0^  zu 
erkennen  ist  und  noch  1 :  50000  Morphiumchlorhydrat  anzeigt.  In 
üebereinstimmung  mit  Bouchard's  Bestimmungen  der  Giftigkeit 
[dieser  Band]  gab  auch  obiges  Reagens  8  St.  nach  dem  Ei*wachen 
die  stärkste  Reaction.  Herter. 

*  V.  F  e  1 1  z ,  experimentelle  Untersuchung  über  die  toxische  "Wirkung 
des  Fieberharns.  Compt.  rend.  102,  880—882.  F.  und  Ritter 
beobachteten  [Acad.  de  m^d.  1884],  dass  normaler  menschlicher 
Harn  intravenös  bei  Hunden  urämische  Erscheinungen  hervoiiiift 
(Convulsionen,  Coma,  Tod).  F.  fand  nun  mit  P.  Ehrmann,  dass 
der  Urin  von  Patienten  mit  infectiösem  Fieber  2 — 3  Mal  so 
giftig  wirkt,  so  dass  Dosen  entsprechend  dem  30. — 45.  Theil  des 
Körpergewichtes  der  Thiere  zur  Intoxication  genügen.  Die  Giftigkeit 
steht  nicht  im  Verhaltniss  zum  spec.  Gewicht  des  Hanns. 

Herter. 

*Charrin  und  G.  F.  Roger,  Giftigkeit  des  normalen  Kaninchen- 
harns. Compt.  rend.  soc.  de  biolog.  1886,  pag.  607 — 6J1.0.  Aus 
Bouchard's  Laborat.  Intravenöse  Injection  von  Kaninchenhara ^) 
hat  stets  tetanische  Krämpfe  zur  Folge,  der  Tod  erfolgt  durch 
Herzstillstand.  Die  Giftigkeit  beruht  beim  Kaninchenharn 
zu  75 — 80°/o  auf  Kaliwirkung,  beim  Menschenharn  nur  zu 
höchstens  45  7o.  Ersterer  ist  giftiger  als  letzterer,  da  durchschnittlich 
von  jenem  15  Ccm.  1  Kgrm.  Kaninchen  tödten,  von  diesem  aber 
40  Ccm.  erforderlich  sind.  Nach  Entfernung  des  Kali  durch  Wein- 
säure führen  100  Ccm.  noch  nicht  zum  Tode.  Da  nun  das  Kaninchen 
61  Ccm.,  der  Mensch  aber  nur  18  Ccm.  Hani  pro  Kgi*m.  in  24  St. 
ausscheidet,  so  ist  also  der  „urotoxische  Coefficient"  (nach 
Bouchard,  siehe  unten)  für  ersteres  4,184,  für  letzteres  0,461.  Die 
Hai*nstoffausscheidung  beträgt  0,526  resp.  0,46  Gi*m.  pro  Kgi*m.,  die 
Ausscheidung  von  Chlor,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Kali 
beträgt  0,11,  0,06,  0,212  und  0,55  Gi-m.  resp.  0,22,  0,044,  0,032  und 
0,0384  Gi-m.  Herter. 

336.  V.  C.  Vaughan,  ein  Ptomain  aus  giftigem  Käse. 

337.  L.  Brieger,  über  ein  neues,  Krämpfe  verursachendes  Ptomain. 
*A.  Ladenburg,  über  die  Identität    des    Cadaverin  mit  dem 

Pentamethylendiamin.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  2585 — 2586. 
Eine  genaue  vergleichende  Untersuchung  des  von  B rieger  bei  der 
Leichenfäulniss  [J.  Th.  15, 101]  und  von  B  o  c  k  1  i  s  c  h  bei  der  Fäulniss 


*)  Zu  diesen  Versuchen  wurde  der  24  stündige  Harn  benutzt. 
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der  Fische  [J.  Th.  15,  99]  aufgefundenen  Cadaver  in  C6H14N  mit 
dem  vom  Verf.  dargestellten  Pentamethylendiamin  HaN — (CH2)5 — NH« 
ergab  vollständige  Identität  beider  Basen,  die  noch  weiter  dadurch 
bewiesen  wurde,  als  es  gelang,  das  Cadaverin  in  Piperidin  über- 
zuführen. Andreasch. 

Conservirung,  Desinfection,  Sterilisation. 

*Salman  und  Berry,  über  einige  Antiseptica  zur  Conservirung 
der  Nahrungsmittel.  Chem.  news.  1886.  Die  Borsäure  ist  die 
wichtigste  der  zur  Conservirung  der  Nahrungsmittel  und  besonders  der 
Milch  benutzten  Substanzen ;  im  „Aseptin**,  „Glacialin", 
„Boroglycerid**  ist  dieselbe,  verbunden  resp.  gemischt  mit  Borax, 
Alaun,  Glycerin  die  wirksame  Substanz.  Auf  Grund  von  Fütterungs- 
versuchen, welche  Verff.  mit  Borsäure  und  Boraten,  sowie  mit  Salicyl- 
säure  und  Salicylaten  angestellt  haben,  rathen  sie  vom  Gebrauche 
derselben  ab  [vergl.  dagegen  Vigier,  J.  Th.  13,  94];  sie  empfehlen 
das  benzoesaure  Natron,  welches  wirksamer  als  Salicylsäure 
und  gänzlich  unschädlich  ist.  Herter. 

*'Walz  und  Windscheid,  der  neue  Desinfectionsapparat  in 
Düsseldorf  und 

*Beis8el,  Bericht  über  die  Versuche,  welche  mit  dem  von  Walz  und 
Windscheid  zu  Aachen  erbauten  Desinfectionsapparate 
angestellt  worden.    Centralbl.  f.  allg.  Gesundheitspfl.  6,  426 — 241. 

*Koch  und  Gaffky,  Versuche  über  die  Desinfection  des  Kiel- 
oder Bilgeraumes  von  Schiffen.  Arb.  a.  d.  kais.  Gesundheitsamte 
1,  199—221. 

*W.  Heraus,  Sublimatdämpfe  als  Desinfectionsmi ttel. 
Zeitschr.  f.  Hygieine  1,  235—242. 

*Kreibohm,  zur  Desinfection  der  Wohnräume  mit  Sublimat- 
dämpfen. Zeitschr.  f.  Hygieine  1,  363 — 368.  Beide  Arbeiten  konmien 
übereinstimmend  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  von  Eon  ig  [CentralbL 
f.  Chirurgie  1885,  No.  12]  empfohlene  Desinfectionsmethode  unzuver- 
lässig ist.  Grube  r. 

338.  A.  Wynter  Blyth,  Studien  über  Desinfectionsmittel  nach  neuen 

Methoden. 

339.  Ferd.  Hueppe,  über  die  desinficir enden  und  antiseptischen' 

Eigenschaften  des  Aseptol. 

*Serrant,  die  Sozolsäure  oder  Orthophenolsulfosäure.  Compt 
rend.  102,  1079—1082.  Die  Orthophenolsulfosäui-e,  für  welche  8.  die 
fi-ühere  Bezeichnung  „Aseptol"  fallen  lässt,  zeichnet  sich  durch  ihre 
antiseptischen  Eigenschaften  aus,  durch  welche  sie  Phenol  und 
Salicylsäure  übertrifft.  Die  isomere  Paraverbindung  wirkt  nicht 
antiseptisch  [vergl.  J.  Th.  16,  497],  Herter. 

*H.  Sahli,  über  die  therapeutische  Anwendung  des  Salols.  Corre- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  1886,  No.  12.    Verf.  empfiehlt  das  von 
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V.  Nencki  dargestellte  Salol  (Salicylsäure-Phenolätlier),  welche» 
durch  das  Pankreas  in  seine  Componenten  zerlegt  wird,  zu  verschiedenen 
therapeutischen  Verwendungen.  Andreasch. 

* P i n e t ,  Notiz  über  die  antiseptische  Wirkung  des  Salol.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  1886,  pag.  450 — 451.  Das  Salol  (salicylsaures  Phenol) 
V.  Nencki's,  welches  in  Wasser  unlöslich  ist,  hat  sehr  geringe 
antiputride  Wirkung  und  steht  in  dieser  Beziehung  der  Salicylsäure 
bedeutend  nach.  Herter. 

*R.  J.  Lewis,  Hydronaphtol,  ein  neues  Antisepticum.  Med.  and 
surgical  Reporter  1885.  Das  von  Fowler  in  Brooklyn  empfohlene 
Hydronaphtol  wirkt  schon  in  einer  Verdünnung  von  1 :  1000  fäulniss- 
widrig, dabei  besitzt  es  keine  ätzenden  Eigenschaften,  ist  ungiftig, 
geruchlos  und  nicht  flüchtig. 

*E.  Chevy,  über  die  Fluorwasserstoffsäure  und  ihi'e  thera- 
peutische Anwendung.  Bull.  g^n.  de  therap.  1885,  pag.  108.  Die  Fluor- 
wasserstoffsäure ist  ein  kräftiges  Antisepticum  und  Antifei*mentativum 
und  wird  deshalb  zu  verschiedenen  therapeutischen  Verwendungen 
empfohlen. 

*  G.  B.  Schmidt,  das  J  o  d  o  1 ,  ein  neues  Antisepticum.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1886,  No.  4. 

♦Marcus,  Versuche  mit  Jodol  (TetrajodpyiTol,  C4J4NH).  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1886,  No.  21. 

*Gosselin  und  H^ret,  experimentelle  Studien  über  die  Verbände 
mit  basisch  salpetersaurem  W  i  s  m  u  t  h.   Arch.  g^n.  de  m^d.  1886,  1,  5. 

*PierQ  Giacosa,  über  Sublimatmolken  bei  antiseptischen 
Verbänden.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  8,  152 — 157.  Zur 
Vermeidung  der  Vergiftungen  durch  Sublimatverbände  empfahl  List  er 
Lösungen  in  Blutserum  statt  der  wässerigen  Lösungen,  G.  empfiehlt 
statt  dessen  Sublimatmolken,  welche  wegen  ihres  geringeren  Eiweiss- 
gehaltes  eine  geringere  Erhöhung  des  Sublimatgehaltes  erfordera  als 
die  Lösungen  in  Blutserum,  auch  leichter  zu  beschaffen  sind  als  diese. 
Er  empfiehlt  Molken  mit  l%o  Sublimat.  Herter. 

* A  r  1  0  i  n  g ,  über  die  Unterstützung  der  Antiseptica  durch  die 
Wärme.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  275.  A.  hat  mit 
Chauveau  constatirt,  dass  3^/oiges  Phenol  das  Virus  der  gangränösen 
Septicämie  bei  15 — 18^  binnen  24  St.  tödtet,  bei  36*  aber  schon 
binnen  6—8  St.  [veröffentlicht  von  Courboul^s,  Th^se,  Lyon  1883, 
pag.  50,  und  von  A.  und  Chauveau,  Bull.  acad.  de  m^d.,  juin  1884]. 
Truchot  [Th^se,  Lyon  1884]  veröffentlichte  Beobachtungen  über  die 
combinirte  Wirkung  der  Antiseptica  (Borsäure,  Phenol)  und  der 
Wärme  auf  die  Virulenz  von  Micrococcus  septic.  puerperal. 

Herter. 

*Ch.  Riebet,  über  die  toxische  Wirkung  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
der  Temperatur.'  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  239.  R., 
welcher  bei   Fischen   eine   Steigerung   der   Giftwirkung  mit  der 
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Temperatur  beobachtete  [J.  Th.  13,  318],  constatirte  ein  ähnliches 
Verhalten  bei  Mikroorganismen.  1  Liter  Urin  wird  bei  10 — 15* 
durch  0,05  Grm.  Quecksilberchlorid  nur  5 — 8  Tage  conservirt, 
bei  40^  dagegen  unbestimmt  lange.  Herter. 

"'Cadeac  und  Malet,  über  die  Resistenz  des  Rotzgiftes  gegen  die 
zerstörende  Wirkung  der  atmosphärischen  Agentien  und  der 
Hitze.  Compt.  rend.  108,  398 — 400.  Rotzgift,  welches  sich  in  feuchtem 
Zustande  lange  halt,  verliert  seine  Wirksamkeit  durch  Eintrocknen 
an  der  Luft.  Es  wird  getodtet  durch  Erwärmen,  5  Min.  auf  80** 
oder  2  Min.  auf  100°.  Herter. 

*G.  Pennetier,  Grenze  der  vitalen  Resistenz  der  Mehlthau- 
A eichen.  Compt.  rend.  108,  284 — 286.  P.  überzeugte  sich,  dass 
im  Laboratorium  trocken  aufbewahrte  Aeichen  des  Mehlthau  (anguil- 
lules  de  la  nielle)  noch  nach  14  Jahren  in  feuchtem  Medium  Lebens- 
erscheinungen zeigen,  dass  hiermit  aber  die  Grenze  erreicht  sei. 

Herter. 
340.  J.  J.  Coleman   und  John  G.  M'Kendrick,  über  die  Wirkung  sehr 
niederer   Temperaturen   auf  den  Fäulnissprocess  und  auf 
einige  Lebenserscheinungen. 

*Bourquelot  und  Galippe,  Notiz  über  den  Gebrauch  der  Filter 
aus  porösem  Thon  zur  Sterilisation  der  organischen  Flüssig- 
keiten. Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  111 — 114.  Nach  Verff. 
gelingt  es  nicht  immer  durch  Filter  aus  Thon,  z.B.  Chamberland's 
Filter^),  organische  Flüssigkeiten  keimfrei  zu  machen.       Herter. 

*Ch.  Chamber land,  über  die  vollkommene  Filtration  der  Flüssig- 
keiten. Compt.  rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  117 — 120.  Verf.  beschreibt 
das  Pas teur' sehe  und  das  Cham b er lan dusche  Filter  und  gibt 
die  Bedingungen  an,  unte\*  welchen  sie  keimfreie  Filtrate  liefern. 

Herter. 

*Meade  Bolton,  über  das  Verhalten  verschiedener  Bacterienarten 
im  Trinkwasser.    Zeitschr.  f.  Hygieine  1,  76 — 114. 

*C.  Leone,  Untersuchungen  über  die  Organismen  des  Trink- 
wassers und  ihr  Verhalten  in  kohlensauren  Wässern.  Archiv  f. 
Hygieine  4,  168—182. 

*Wolffhügel,  Erfahrungen  über  den  Keimgehalt  brauchbarer 
Trink-  und   Nutzwasser.    Arb.  a.  d.  K.  Gesundheitsamte  1,  546. 

*W.  Heraus,  über  das  Verhalten  der  Bacterien  im  Brunnenwasser, 
sowie  über  reducirende  und  oxydirende  Eigenschaften  der  Bacterien. 
Zeitschr.  f.  Hygieine  1,  193 — 23L  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass 
Verf.  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  die  Oxydation  von  Ammoniom- 
verbindungen  zu  Salpetersäure  und  umgekehrt  die  Reduotion  der 
Salpetersäure  nicht  von  denselben  Bacterienarten  abhängig  von  Zutritt 


0  Sur  un  filtre  donnant  de  Teau  physiologiquement  pure.    Compt.  rend. 
99,  247. 
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und  Abschlnös  von  Sauerstoff  hervorgeinifen  werden,  sondern  dass 
einzelne  Bacterienai*ten  zur  Reduction,  andere  zur  Oxydation  befähigt 
sind.  Unter  den  verschiedenen  Lebensbedingungen  gewinnen  die  einen 
oder  die  anderen  die  Oberhand.  Grub  er. 

*Louis  Olivier,  über  die  mikroscopische  Flora  der  Schwefelwässer. 
Compt.  rend.  103,  556—558.  Aus  Pasteur's  Laboratorium.  Alle 
vom  Verf.  untersuchten  Schwefelquellen,  sowohl  kalte  als  wanne,  ent- 
halten Organismen;  die  kalten  zeigen  Leptothrixfäden  (1 — 6  |W), 
deren  Protoplasma  fein  vertheilten  Schwefel  enthält,  von  dem  sie  auch 
aussen  bedeckt  sind,  die  wannen  Bacillus-,  Mikrococcus-  und 
Bacteriumforipen  ohne  Eigenbewegung,  in  Zooglaeamassen  mit 
Schwefelkrystallen  eingebettet.  Die  verschiedenen  Formen  gehen  beim 
Wechsel  der  Temperatur  ineinander  über.  Diese  Organismen  sind  nach 
Verf.  bei  der  Reduction  der  Sulfate  betheiligt ^).  Sie  gedeihen 
in  den  Quellen  noch  bei  55*^  Wärme;  in  Rindsbouillon  gezüchtet, 
vermehrten  sie  sich  noch  bei  65^  und  selbst  nahe  70^.  — Die  Schwefel- 
quellen enthalten  organische  Substanz  in  Lösung.  Herter. 

*A.  Gert  es  und  Garrigou,  über  die  constante  Anwesenheit  von 
Mikroorganismen  in  den  an  der  Quelle  bei  64^  geschöpften 
Wässern  von  Luchon,  und  über  ihre  Rolle  bei  der  Bildung  der 
Baregine.    Compt.  rend.  103,  703—705. 

*W.  Hesse,  über  Wasser filtration.  Zeitschr.  f.  Hygieine  1,  178. 
341.  J.  Leone,  über  einige  Umwandlungen,  die  in  den  Wässern 
durch  die  Entwickelung  der  Bacterien  stattfinden. 

*Wolffhügel  und  Riedel,  die  Vermehrung  der  Bacterien  im 
Wasser.    Arb.  a.  d.  K.  Gesundheitsamte  1,  455 — 480. 

*E.  Esmarch,  über  eine  Modification  des  Koch'schen  Platten- 
verfahrens zur  Isolirung  und  zum  quantitativen  Nachweise  von 
Mikroorganismen.  Zeitschr.  f.  Hygieine  1,  293 — 301.  Wenn  es  sich 
um  bacteriologische  Untersuchungen  ausserhalb  des  Laboratoriums 
handelt  (z.  B.  Wassenmtersuchungen  an  Oi*t  und  Stelle)  oder  um  lange 
Conservirung  der  ausgesäcten  Keime  (z.  B.  bei  langsamer  Vermehrung 
derselben)  empfiehlt  es  sich,  die  inficirte  Nähi'gelatine  nicht  auf 
Platten  auszugiessen,  sondern  an  der  inneren  Wandung  des  Reagens- 
röhrchens,  in  dem  man  die  Aussaat  vorgenommen  hat,  gleichmässig 
auszubreiten  und  hier  zum  Erstarren  zu  bringen.  Grub  er. 


*)  Vergl.  L.  Meyer,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  91,  5,  1864;  F.  Cohn, 
Archiv  f.  mikroscop.  Anat.  3,  54,  1867;  Plauchud,  Compt.  rend.  74,  1877; 
95,  1882;  A.  Eng  1er,  4.  Ber.  d.  Commission  z.  wissenschaftl.  Untersuchung 
d.  deutschen  Meere,  Kiel  1878—1881;  Olivier,  Bull.  soc.  botan.  de  France 
20,  1882;  Etard  und  Olivier,  Compt.  rend.  95,  1882;  Hoppe-Seyler, 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  438,  1876. 
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306.  C.  J.  Lintner:  Studien  über  Diastase^).   Die  yorliegende 

Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  der  Reindarstellung  der  Diastase. 
Der  Werth  der  Darstellungsmethoden  und  die  Reinheit  der  Präparate 
wurde  durch  quantitative  Bestimmung  der  saccharificirenden  Wirkung 
dieser  controlirt.  —  Auf  Grund  der  KjeldahT sehen  Methode  wurde 
folgendermaassen  verfahren:  Zuerst  verschafft  man  sich  lösliche  Stärke, 
indem  man  entweder  2  Grm.  Stärke  mit  10  Ccm.  Vio^/oiger  Salzsäure  und 
ca.  60  Ccm.  Wasser  in  verschlossener  Flasche  30  Min.  lang  im  kochenden 
Wasserbade  erhitzt,  dann  mit  10  Ccm.  Vio%iger  Natronlauge  genau 
neutralisirt  und  zu  100  Ccm.  auffüllt,  oder  indem  man  sich  durch 
3tägiges  Stehenlassen  von  Kartoffelstärke  mit  7,5  *^/oiger  Salzsäure  bei  40^ 
gründliches  Auswaschen  und  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
eine  grössere  Quantität  löslicher  Stärke  und  daraus  nach  Bedarf  2%  ige 
Lösungen  herstellt.  (Schwefelsäure  wirkt  bei  Weitem  nicht  so  energisch 
auf  Stärke  als  Salzsäure.)  —  Um  Malz  auf  seine  Diastasewirkung  zu 
prüfen,  extrahirt  man  25  Grm.  feingemahlenes  Darrmalz  (sorgfaltig 
zerquetschtes  Grünmalz)  mit  500  Ccm.  Wasser  6  St.  lang  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  Das  nach  3— 4maligem  Aufgiessen  klare  Filtrat  enthält 
die  gesammte  Diastase.  Man  bringt  nun  in  zehn  Reagensröhrchen  je 
10  Ccm.  der  2  %igen  Stärkelösung  und  fügt  der  Reihe  nach  0,1  — 1,0  Ccm. 
Malzextract  zu,  schüttelt  durch  und  lässt  1  St.  lang  bei  Zimmertemperatur 
stehen.  Hierauf  wird  in  jedes  Röhrchen  5  Ccm.  Fehling'scher  Lösung 
gebracht  und  10  Min.  lang  in  kochendem  Wasser  erhitzt.  Man  erkennt 
leicht,  in  welchem  Röhrchen  die  Reduction  der  Kupferlösung  vollständig 
ist.  Zur  genaueren  Bestimmung  der  Grenze  erneut  man  den  Versuch 
mit  je  0,02  Ccm.  Differenz.  Das  Fermentatiwermögen  eines  Malz- 
extractes  von  oben  beschriebener  Herstellungsweise  wurde  =  100  gesetzt, 
wenn  0,1  Ccm.  unter  den  erwähnten  Bedingungen  5  Ccm.  F  e  hl  in  g' scher 
Lösung  vollständig  reduciren.  Beim  Malz  muss  dann  die  Umrechnung 
auf  Trockensubstanz  erfolgen.  —  Die  Wirksamkeit  gefällter  Diastase 
wurde  in  ähnlicher  Weise  festgestellt.  Durch  einen  Vorversuch  wurde 
die  erforderliche  Concentration  ermittelt.  Sie  schwankte  bei  den  Ver- 
suchen des  Verf.'s  von  0,5  Grm.  auf  50  Ccm.  Wasser  bis  0,1  Grm.  auf 
250  Ccm.  Das  Fermentatiwermögen  einer  Lösung  Fehling's  wurde 
=  100  gesetzt,  wenn  0,3  Ccm.  von  der  Concentration  0,1  Grm.  Diastase 
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auf  250  Ccm.  Wasser  hinreichend  waren,  aus  2  ®/o  iger  Stärkelösung  in  der 
angegebenen  Zeit  eine  für  die  ßeduction  von  5  Ccm.  F  e  hl  in  g' scher 
Lösung  hinreichende  Zuckermenge  zu  erzeugen.  Diese  0,3  Ccm.  ent- 
halten dann  0,12  Mgrm.  Diastase.  Werden  z.  B.  von  einer  Lösung 
von  0,1  Grm.  Diastase  in  100  Ccm.  Wasser  0,3  Ccm.  zur  vollständigen 
Beduction  erfordert,  dann  ist  das  Fermentatiwermögen  dieser  Lösung: 
0,3  :  0,12  =  100  :  X  folglich  x  =  40.  —  Zur  Gewinnung  der  Diastase 
wurden  versucht:  die  Fällung  durch  Erzeugen  eines  Niederschlages  von 
Oalciumphosphat  nach  Brücke,  es  lassen  sich  dabei  keine  erheblichen 
Mengen  des  Enzjrms  gewinnen;  die  Fällung  der  Diastase  mit  Alcohol 
nach  vorgängigem  Erwärmen  auf  70*^  (Payen  und  Persoz):  man 
verliert  bedeutende  Mengen  des  Enzyms  und  erhält  eine  wenig  wirksame 
Fällung  F  =  26,6  N-Gehalt  4,79 o/o;  die  Extraction  mit  Glycerin  und 
Fällung  mit  Alcohol  nach  Wittich:  das  Präcipitat  hatte  nur  ein 
F  =  9,2 ;  die  Fällung  durch  Sättigen  mit  Kochsalz :  der  mit  Alcohol 
und  Aether  gewaschene  Niederschlag  hatte  ein  F  =  17,8.  Als  bestes 
Verfahren  zur  Herstellung  von  ßohdiastase  empfiehlt  Verf.  Folgendes : 
1  Theil  Grünmalz  oder  abgesiebtes  Luftmalz  wird  24  St.  lang  mit 
2 — 4  Theilen  20®/oigen  Alcohols  digerirt.  Das  abgesaugte  Extract  wird 
mit  dem  doppelten  —  2^/2  fachen  Volumen  absoluten  Alcohols  gefällt. 
Der  beim  Umrühren  sich  rasch  zusammenballende  Niederschlag  wird 
rasch  abgesaugt,  mit  absolutem  Alcohol  verrieben,  auf  dem  Filter  mit 
absolutem  Alcohol  ausgewaschen,  mit  Aether  verrieben  und  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  getrocknet.  Man  erhält  so  ein  lockeres,  gelblich- 
weisses  Pulver,  das  hartnäckig  etwas  Alcohol  zurückhält  und  nur  bei  105® 
unter  gleichzeitiger  Schwächung  der  Wirksamkeit  abgibt.  Das  Pulver 
benetzt  sich  schwer  mit  Wasser,  muss  daher  mit  wenig  Wasser  sorg- 
^tig  angerieben  werden.  Im  trockenen  Zustande  bleibt  es  mindestens 
1  Jahr  lang  ungescbwächt  wirksam.  —  Die  Reinigung  wurde  zuerst 
nach  der  Angabe  von  Low  durch  Fällen  mit  Bleiessig  versucht,  jedoch 
mit  dem  ungünstigen  Ergebniss,  dass  aus  Grünmalzdiastase  mit  F  =  96 
ein  Präparat  mit  F  =  25  erhalten  wurde.  Sie  wurde  dann  aus- 
schliesslich durch  wiederholtes  Fällen  mit  Alcohol  und  Lösen  in  Wasser 
vorgenommen.  Jedesmal  liess  man  den  Niederschlag  längere  Zeit  unter 
Alcohol  stehen  und  trocknete  ihn  nach  dem  Auswaschen  mit  Aether, 
um  die  Eiweisskörper  unlöslich  zu  machen.  In  der  That  bleibt  von 
den  ersten  Niederschlägen  ein  beträchtlicher  Bruchtheil,  der  aber  auch 
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hartnackig  Diastase  zurückhält,  unlöslich.  Der  erste  Niederschlag  ent- 
hält viel  dextrinartige  Substanzen;  die  späteren  Fällungen  reduciren 
Fehl  Ingusche  Lösung  weder  direct  noch  nach  dem  Behandeln  mit 
Salzsäure.  Am  Hartnäckigsten  werden  Aschenbestandtheile  zurück- 
gehalten, nach  6  maliger  Fällung  noch  10  ®/o  des  Gewichtes.  Durch 
Dialyse  lässt  sich  der  Aschengehalt  auf  5  ^/o  erniedrigen,  die  aus  reinem 
neutralem  Calciumphosphat  bestehen.  Mit  der  Zunahme  der  Wirksamkeit 
steigt  der  Stickstoffgehalt  des  Präparates.  Das  Keinste  mit  F  =  100 
hatte  9,9  »/o  N  (10,41  ^jo  aschefrei)  und  4,79  o/o  Asche.  Die  Elementar- 
analyse ergab:  46,66 >  C,  7,35 «/o  H,  1,12 »/o  S  (für  die  aschefreie  Sub- 
stanz). Die  Diastase  ist  also  ein  stickstoffhaltiger  Körper,  der  aber 
von  den  Eiweisskörpern  beträchtlich  in  der  Zusammensetzung  abweicht. 
Dasselbe  ergibt  sich  für  Pankreasferment  nach  Hüfner,  für  Invertin 
nach  Barth  und  Donath,  für  Emulsin  nach  Bull.  Doch  steht  sie 
den  Eiweisskörpern  sehr  nahe.  Die  reinen  Präparate  reduciren  die 
Fehling'sche  Lösung  weder  direct  noch  nach  dem  Kochen  mit  Salz- 
säure, beim  Kochen  geben  sie  Fällung,  ebenso  eine  mit  Salzsäure,  die 
sich  in  Natronlauge  wieder  löst,  ebenso  fällt  Essigsäure  (im  Ueberschuss 
löslich),  Sublimat,  Bleiessig,  Ferrocyankalium  und  Essigsäure.  Salpeter- 
säure und  Millon's  Eeagens  geben  damit  Ei^eissreaction.  Die  trockene 
Substanz  mit  rauchender  Salzsäure  erwärmt,  zeigt  Violettfärbung. 
Alcoholische  Guajaclösung  mit  Wasserstoffsuperoxyd  geben  mit  einem 
Tropfen  Diastaselösung  in  grösster  Verdünnung  intensive  Blaufärbung. 
Der  Farbstoff  ist  in  Benzol,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff 
löslich.  Lab,  Speichel,  Pepsin,  Invertin  geben  diese  Eeaction  nicht.  — 
Die  Diastase  ist  vielleicht  ein  Oxydationsproduct  gewisser  Proteinstoffe. 

Gruber. 

307.  Eugen  Hirsch feld:  Ueber  die  chemische  Natur  der 

vegetabilischen  Diastase  0-  Während  ein  Theil  der  Forscher  die 
Diastase  als  eiweissartigen  oder  peptonartigen  Körper  betrachtet  (Low, 
Brown  und  Heron),  leugnen  Andere  die  Eiweissnatur  ebenso  ent- 
schieden (Cohnheim-Hüfner);  Bouchardat,  Claude  Bernard 
und  andere  französische  Forscher  nehmen  an,  dass  die  verschieden- 
artigsten Substanzen  saccharificirend  wirken  können.  Auf  Veranlassung 
von  Landwehr,   der  gefunden  hat,   dass  überall,   wo  im  Thierkorper 
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diastatisches  Enzym  gefunden  wird,  auch  thierisches  Gummi  nachweisbar 
ist,  hat  Verf.  die  Frage  neuerdings  untersucht.  Er  bediente  sich  zuerst 
der  Zulkowski'sche  Methode:  geschrotetes  Malz  wurde  3  Wochen 
lang  bei  Zimmertemperatur  mit  Glycerin  extrahirt,  dann  die  Masse  mit 
destillirtem  Wasser  verdünnt,  die  Flüssigkeit  abgegossen  resp.  in  einem 
Leinentuch  unter  starkem  Drucke  ausgepresst,  filtrirt,  mit  dem  halben 
Volumen  absoluten  Alcohols  versetzt,  nochmals  filtrirt.  Hierauf  wurde  das 
Enzym  durch  das  3  fache  Volumen  mit  Aether  versetzten  Alcohols  gefällt, 
dann  in  Wasser  gelöst  und  wiederholt  durch  Alcoholfällung  gereinigt. 
Das  schliesslich  erhaltene  zum  Theil  gummöse,  zum  Theil  pulverige 
Präparat  war  nicht  vollständig  im  Wasser  löslich,  hatte  intensive 
diastatische  Wirkung,  die  beim  Liegen  unter  Alcohol  nicht  verloren 
ging,  war  nicht  durch  Bleizucker,  wohl  aber  durch  Bleiessig  fällbar, 
gab  beim  Kochen  Trübung,  die  sich  aber  bei  HNO3 -Zusatz  löste  (also 
nicht  Eiweiss),  gab  die  Biuretreaction  nicht.  Als  die  wässerige  Lösung 
mit  Alcohol  gefällt  wurde,  ergab  sich,  dass  auch  der  Alcohol  in  be- 
deutendem Maasse  saccharificirend  wirkte ;  man  erleidet  demnach  bei  den 
wiederholten  Fällungen  beträchtliche  Enzymverluste.  Die  wässerige 
Lösung  des  durch  Alcohol  Gefällten  gibt  für  sich  nicht  die  Trommer'- 
sche  Reaction,  sondern  den  für  Gummi  charakteristischen  Niederschlag 
von  blauen,  beim  Erhitzen  unveränderlichen  Flocken.  —  Der  Schwierig- 
keiten und  Verluste  bei  der  Darstellung  nach  Zulkowski  wegen,  stellte 
dann  Verf.  die  Diastase  auf  folgendem  Wege  dar:  1000  Grm.  Malz 
werden  mit  lOOö  Ccm.  l®/oiger  Bleizuckerlösung  und  1000  Ccm.  Wasser 
verrührt.  Nach  mehreren  Stunden  wird  colirt  und  ausgepresst,  die  blei- 
freie Flüssigkeit  filtrirt,  zur  Umwandlung  der  Stärke  in  Maltose  auf  50  ^ 
erwärmt,  dann  das  Enzym  durch  Alcohol  gefällt,  wieder  in  Wasser  gelöst 
und  nochmals  gefällt.  Die  wässerige  Lösung  der  Alcoholfällung  sacchari- 
ficirte  intensiv ;  enthielt  weder  Zucker  noch  reducirende  Substanzen ;  gab 
mit  Millon's  Reagens  keine  Rosafärbung;  mit  Bleizucker  und  Schwefel- 
wasserstoff behandelt,  verhielt  sie  sich  wie  Gummilösung,  indem  das 
PbS  fein  vertheilt  in  der  Flüssigkeit  bleibt  und  durch's  Filter  geht; 
beim  Gefrieren  und  Wiederaufthauen  blieb  ein  kleiner  unlöslicher  Boden- 
>6atz;  mit  Kupfersulfat  und  Natronlauge  gab  sie  die  blaue  Gummifällung; 
durch  Sättigen  mit  Kochsalz  entstand  ein  Niederschlag,  der  durch 
Filtrirpn  leicht  entfernt  werden  konnte.  Das  fäulnissunfähige  Filtrat 
zeigte  intensive  diastatische  Wirkung,  drehte  die  Polarisationsebene  nur 

Mftly,  Jahresbericht  für  Thiexchemie.  1886.  32 
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in  minimalem  Maasse  nach  rechts.  Das  durch  Alcohol  gefällte  Enzym 
behält  seine  Wirksamkeit  beim  Liegen  unter  Alcohol.  —  Dass  die 
Diastase  nicht  zu  den  Eiweisskörpern  gehört,  ergibt  sich  1)  aus  dem 
niedrigen,  mit  zunehmender  Reinigung  abnehmenden  N-Gehalt  (Zul- 
kowski);  (dass  dieser  niedrige  N-Gehalt  nicht  von  Verunreinigung 
mit  Dextrin  herrührt  (Low)  geht  daraus  hervor,  dass  die  wässerige 
Lösung  nicht  reducirt,  kein  nennenswerthes  Drehungsvermögen  besitzt, 
und  sich  selbst  überlassen,  keine  Spur  reducirender  Substanz  bildet); 
2)  aus  dem  Versagen  sämmtlicher  Eiweissreactionen ;  3)  aus  der  Un- 
veränderlichkeit  beim  Liegen  in  Alcohol ;  4)  aus  der  optischen  Unwirk- 
samkeit; 5)  aus  dem  Umstände,  dass  sowohl  Pepsin  als  Trypsin  die 
Wirksamkeit  des  Präparates  nicht  aufheben.  Dass  die  thierische  Diastase 
ebensowenig  eiweissartig  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  von 
Pankreas  neben  dem  tryptischen  Enzym  abgesondert  wird.  —  Die  Diastase 
ist  eine  colloide  Substanz.  Bei  12  stündigem  Dialysiren  der  mit  Kochsalz 
gesättigten  Enzymlösung  ging  keine  Spur  der  Diastase  durch  die 
Pergamentmembran.  —  Die  Diastase  unterscheidet  sich  von  Gummi  nur 
durch  die  saccharificirende  Wirkung.  Verf.  hält  sie  für  eine  moleculare 
Modification  eines  besonderen  Gummi's.  (Vergl.  dagegen  die  vorstehende 
Untersuchung  Lintner's.)  Gruber. 

308.  Em.  Bourquelot:  Ueber  die  Identität  der  Diastase  bei  den  verschiedenen 
Lebewesen ^).  Nach  B.  wirkt  weder  die  Diastase  des  Gerstenmalzes,  noch 
die  des  Speichels,  noch  die  der  Cephalopodenleber  im  reinen  Zustande 
auf  Rohrzucker  oder  S  a  1  i  c  i  n  ;  abweichende  Angaben  der  Autoren 
beruhen  auf  der  Verunreinigung  durch  Mikroorganismen,  welche  dinrch 
Filtration  mittelst  Klebs-Tiegel's  Apparat  abgetrennt  werden  können. 
Als  weiteren  Grund  für  die  Identität  dieser  Diastasen  verschiedenen  Ursprungs 
führt  B.  an,  dass  dieselben  bei  ihrer  Einwirkung  auf  gleiche  Mengen  Stärke- 
kleister Producte  von  gleichem  Gesammtreductionsvermögen 
erzeugen.  H  e  r  t  e  r. 

309.  Harald  Goldschmidt:  Zur  Frage:  ist  im  Parotiden- 
speichel  ein  Ferment  vorgebildet  vorhanden  oder  nicht?  ^  Verf. 

hat  sich  die  Frage  vorgelegt^  ob  das  diastatische  Speichelferment  nicht 
doch  ein  belebtes  Wesen  sei,  das  aus  den  Speicheldrüsenzellen  hervorgeht, 


*)  Sur  ridentit^  de  la  diastase  chez  les  diff^rents  ötres  vivants.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  1885,  pag.  73—75.  — «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10, 273—294. 
Aus  dem  physiol.  Laborat.  der  Thierarzneischule  in  Dresden. 
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und  zunächst  die  Vorfrage  zu  beantworten   gesucht,   ob  das  Ferment 
im  Speichel  vorgebildet  vorhanden  ist.    Zu  dem  Ende  wurde  Parotiden- 
speichel  des  Pferdes  direct  aus.  dem  Ductus  stensonianus  unter  allen 
antiseptischen  Cautelen  und  unter  Vermeidung  der  Bei*ührung  mit  un- 
filtrirter  Luft  in  sterilisirten  Gefässen  aufgefangen  und  in  seiner  Wirkung 
auf  sterilisirten  Stärkekleister  mit  in  offenen  Gefässen  aufgefangenem 
Speichel  verglichen.   —   Der  gewöhnliche  Parotidenspeichel  des  Pferdes 
wirkt  nicht  immer  diastatisch.    Solcher  unwirksamer  Speichel  kann  aber 
beim  Stehen  an  der  Luft,  ohne  dass  merkliche  Zersetzung  eintritt,  sehr 
wirksam  werden  —  Fäalniss  macht  unwirksamen  Speichel  nicht  wirksam. 
—  Durchleiten  von   CO2   beeinträchtigt  die  saccharificirende  Wirkung 
des  gewöhnlichen  Speichels.    In  unwirksamen  Speichel  über  impft,  wirkt 
menschlicher  Speichel  schwächer  und  verliert  früher  seine  Wirksamkeit 
als  in  0,6  ^/o  NaCl-Lösung.  —  Mit  der  Menge  des  wirksamen  Speichels 
nimmt  auch  die  in  der  Zeiteinheit  gebildete  Zuckermenge  zu,  aber  nicht 
proportional.  —  Die  Intensität  der  diastatischen  Wirkung  ist  bei  ver- 
schiedenen  Speicheln    sehr   verschieden.    —    Neben    der    diastatischen 
Wirkung  geht  stets  Säurebildung  einher.  —  Der  antiseptische  Speichel 
ist  meist  völlig  klar  und  bleibt  es  tagelang ;  nach  der  Vermuthung  des 
Verf.'s  wegen  der  im  durch  Watte  verschlossenen  Gefässe  verzögerten 
Abdunstung  der  CO2.     Er  ist  stets  unwirksam  und  bleibt  es  bei  tage- 
langem Stehen   mit  sterilisirter  Stärke  im  Brütofen.  —  Er  wird  nicht 
wirksam  durch  Einleiten  von  sterilisirter  Luft,  Sauerstoff  oder  Kohlen- 
säure,  durch  Zusatz  von  sterilisirter  0,6%iger  NaCl-Lösung.  —  Er 
enthält  niemals  ein  Säureferment.  —  In  Berührung  mit  gewöhnlicher 
Luft  kann  er  unter  Umständen  wirksam  werden.   —   Durch  Fällung 
von  unwirksamem,  antiseptischem  Speichel  mit  Alcohol,  Abfiltriren  und 
Trocknen  des  Niederschlages,   wurde  ein  wirksames  Präparat  erhalten. 
Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  die  er  noch  nicht  zu  Ende  führen 
konnte,   dass  bei  der  Einwirkung  der  Luft  auf  den  Parotidenspeichel 
in  diesem  eine  Veränderung  vorgelit,   durch  welche  eine  Vorstufe  des 
diastatischen  Fermentes  in  wirksame   Form  übergeführt   wird.     Diese 
Wirkung  der  Luft  beruht  nicht  auf  ihrem  Sauerstoffgehalt.  —  Indess 
lässt  Verf.  die  Möglichkeit  offen,  dass  die  Speichelwirkung  stets  auf  der 
Anwesenheit  von  Mikroorganismen  (aus  der  Luft  oder  der  Mundhöhle) 
beruht.  Gruber. 

32* 
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310.  Harald  Goldschmidt:  Zur  Frage:  Ist  das  Speichel- 
ferment ein  vitales  oder  chemisches  Ferment?^)  Fein  zerhackte 

Schweineparotis  wurde  mit  Glycerin  und  mit  Carbolwasser  extrahirt. 
Mit  Stärke  vermischt  lieferten  die  Extracte  im  Brütofen  in  kurzer  Zeit, 
nach  wenigen  Minuten,  Zucker.  Es  wurden  dann  von  ihnen  Platten- 
culturen  mit  Koch 'scher  Nährgelatine  angelegt,  um  zu  sehen,  ob 
belebte,  saccharificirende  Wesen  darin  enthalten  sind.  Von  den  ver- 
schiedenen Bacterien-  und  Schimmelcolonien  erwies  sich  nur  ein  Schimmel, 
der  wahrscheinlich  aus  der  Luft  stammte,  schwach  diastatisch.  —  Als 
Stückchen  von  Schweineparotis  unter  antiseptischen  Cautelen  in  Beagens- 
röhrchen  mit  sterilisirter  Nährgelatine  gebracht  wurden,  trat  in  einigen 
Vegetation  und  Zersetzung  der  Gelatine  ein,  andere  blieben  aber  steril. 
Ein  solches  steriles  Stückchen  nach  7  Wochen  in  Stärkekleister  gebracht, 
veranlasste  Zuckerbildung.  —  Aus  frischem,  antiseptischem  Speichel 
entwickelten  sich  keine  Colonien,  wohl  aber  einige  Male  aus  gewöhnlichem 
Speichel  rande,  weisslich-gelbe,  die  Gelatine  schwach  verflüssigende, 
saccharificirende  Bacteriencolonien  [?].  —  Aehnliche  Colonien  wurden 
aus  einer  in  Alcohol  aufbewahrtem  Hundesubmaxillaris  erhalten.  — 
Aus  einer  Mischung  von  antiseptischem  Speichel  und  steriler  Stärke, 
die  lange  Zeit,  öfter  bei  Luftzutritt  gestanden  war,  keimten  sacchari- 
ficirende Schimmel.  —  Abgesehen  von  diesem  letzten  Befunde  scheint 
demnach  im  Speichel  ein  vitales  Ferment  vorhanden  zu  sein.  Da  der 
Speichel  in  hochgradigen  Verdünnungen  wirkt,  schliesst  Verf.  auf  Ver- 
mehrungsfähigkeit der  Diastase.  Grub  er. 

311.  Harald  Goldschmidt:  Zur  Frage:  Enthält  die  Luft 
lebende  auf  Stärke  verzuckernd >irkende  Fermente?^)  Mehrere 

der  in  den  vorangehenden  Artikeln  erwähnten  Versuche  deuteten  auf  die 
Möglichkeit,  dass  in  der  Luft  sacchaiificirende  Organismen  vorhanden 
sind.  Um  darüber  Gewissheit  zu  bekommen,  wurden  Platten  mit  Nähr- 
gelatine beschickt  und  3—4  St.  lang  der  Luffc  ausgesetzt.  Es  ent- 
wickelten sich  Colonien  von  Bacterien,  Bacillen,  Mikrococcen  und  Schimmeln. 
Von  jeder  Colonie  wurde  ein  Theil  mit  Stärkekleister  in  den  Brütofen 
gebracht.  Nur  eine  weisse,  später  hellgrüne  Schimmelcolonie,  die  Verf. 
für  Penicillium  glaucum  hält  (Beschreibung  fehlt),  wirkte  saccharificirend. 
—  Salzlösungen  wurden  mit  Luft  geschüttelt  tmd  dann  auf  ihre  Fähig- 


0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  294—298.  —  ^)  Ibid.  10,  299—901. 
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keit,  sterilisirte  Stärke  zu  verzuckern,  geprüft.  Nur  NaCl-Lösungen 
ergaben  unter  diesen  Umständen  positive  Resultate.  Ihre  geeignetste 
Concentration  war  0,1— 0,8®/o.  Aus  den  zuckerhaltigen  Stärke-NaCl- 
Lösung-Gemischen  wurden  nach  24  St.  Platten  beschickt,  auf  denen  zahl- 
reiche Golonien  saccharificirenden  Schimmels  wuchsen.  —  Die  gebildeten 
Zuckermengen  waren  niemals  so  beträchtlich  wie  die,  welche  durch 
selbst  wenig  wirksamen  Speichel  erzeugt  wurden.  Bios  dann,  wenn 
die  Stärke-Speichelmischungen  mehrmals  dem  Luftzutritt  ausgesetzt 
wurden,  fand  man  darin  solche  Mengen  von  Schimmeln,  dass  ihnen 
die  Zuckerbildung  zugeschrieben  werden  könnte;  in  der  Regel  dagegen 
in  den  Mischungen  von  Stärke  und  gewöhnlichem,  wirksamem  Speichel 
keine  oder  nur  ganz  vereinzelte.  Das  diastatische  Vermögen  des  Speichels 
kann  deshalb  nicht  auf  Luftinfection  zurückgeführt  werden,  wenn  auch 
der  eine  Schimmelpilz,  insbesondere  in  jugendlichem  Wachsthumsstadium 
an  der  Wirkung  betheiligt  sein  mag.  [Die  Ausdrucksweise  des  Verf.'s 
ist,  offenbar  wegen  unvollkommener  Beherrschung  der  deutschen  Sprache, 
vielfach  so  unklar,  dass  Ref.  nicht  sicher  ist,  ob  er  überall  die  Meinung 
des  Verf.'s  richtig  wiedergegeben  hat.  Eine  Correctur  durch  das  Institut, 
aus  dem  die  interessanten  Arbeiten  hervorgegangen  sind,  wäre  wohl 
am  Platze  gewesen.]  Grub  er. 

312.  Em.  Bourqueiot:  Untersuchungen  über  die  physio- 
logischen Eigenschaften  der  Maltose  ^).  Verf.  bringt  Ergänzungen 
zu  früheren  Mittheilungen  [J.  Tb.  12,  331;  13,  52;  14,  39].  Die  zu 
den  Versuchen  verwandte  Maltose  wurde  nach  Soxhlot*)  dargestellt. 
Die  Maltose  (0,5 Wo)  wird  nach  B.  durch  Salzsäure  (0,2 o/o)  bei  38 <> 
nicht  zerlegt,  wohl  aber  bei  110 O;  die  äquivalente  Menge  Milchsäure, 
welche  Saccharose  (0,5 ^/o)  bei  38®  binnen  36  St.  zum  dritten  Theil 
invettirt,  ist  auch  bei  110®  ohne  Wirkung  auf  Maltose.  Oxalsäure 
(l^/o)  zerlegt  die  Maltose  bei  110^    Kohlensäure  ist  auch  bei  100® 

*)  Recherche»  sur  les  propri^t^s  physiologiques  du  maitose.  Journ.  de 
Tanat.  et  de  la  physioL  22,  161—204.  —  ')  Die  Reinigung  des  Rohproductes 
geschah  durch  Auflösen  von  150  Grm.  desselben  in  einem  kochenden  Gemische 
von  50  CcHL  Wasser  und  1  Liter  Aethylalcohol  (90^)  und  Abgiessen  der 
Lösung  von  dem  beim  Stehen  abgeschiedenen  Syrup.  Aus  dieser  Losung 
krystallisirt  die  Maltose  farblos  nach  Zusatz  einiger  Krystalle.  Für  das  3  Mal 
umkrystallisirte  Product  wurde  bei  18,5°  C.  «0  =  138,4°  gefunden.  5  Ccm. 
Fehling^scher  Lösung,  welche  mit  3  Theilen  Wasser  verdünnt  angewendet 
wnrde,  entsprachen  0,0376  Grm.  Maltose  (l°/oige  Lösung). 
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und  sechs  Atmosphären  Druck  ohne  Wirkung  auf  dieselbe,  während 
Saccharose  schon  bei  38  ^  und  einer  Atmosphäre  Druck  invertirt  wird 
[in  Uebereinstimmung  mit  von  Lippmann,  J.  Th.  10,  55].  Speichel 
ist  nach  B.  ohne  Wirkung  auf  Maltose  [vergl.  Philips,  J.  Th.  11,  60], 
auch  bei  Sättigung  mit  Kohlensäure.  Pankreasinfus  zerlegte  in 
einem  der  neueren  Versuche  B.'s  Maltose,  aber  nicht  Saccharose  [in 
Uebereinstimmung  mit  Brown  und  Heron,  J.  Th.  10,  76].  Verf. 
bestätigte  die  von  diesen  Autoren  beobachtete  Spaltung  von  Maltose  bei 
der  Digestion  mit  zerkleinerten  Stücken  des  gewaschenen  Dünndarms 
(von  Kaninchen).  In  einem  Versuche  mit  dem  Darm  eines  hungernden 
Thieres  war  der  obere  Theil  des  Dünndarms  fast  unwirksam,  der  mittlere 
Theil  zerlegte  bei  18  ^  binnen  24  St.  20®/o  der  angewandten  Maltose, 
der  untere  Theil  nur  ll^/o;  in  einem  Versuche  an  einem  während  der 
Verdauung  getödteten  Thiere  war  der  obere  Theil  des  Dünndarms 
ohne  Wirkung  auf  Maltose,  zerlegte  dagegen  Saccharose  theilweise 
binnen  18  St.,  der  mittlere  Theil  spaltete  70®/o  der  Maltose  und  die 
ganze  Menge  der  angewandten  Saccharose,  der  untere  Theil  des  Dünn- 
darms und  der  obere  des  Dickdarms  war  unwirksam.  Auch  Infus e  des 
Dünndarms  spalteten  beide  Zuckerarten;  in  einem  Falle  (hungerndes 
Thier)  wurde  durch  das  Infus  eine  Maltoselösung  (2®/o)  binnen  14  St. 
bei  36  ö  zu  24  ^/o  gespalten,  während  eine  gleich  starke  Saccharoselösung 
zu  29 ^/o  invertirt  wurde;  in  einem  anderen  Falle  (verdauendes  Thier) 
betrug  unter  ähnlichen  Umständen  die  Zerlegung  67,7  resp.  38®/o;  in 
Versuch  14  wurden  bei  18 «  binnen  20  St.  37,5  >,  binnen  44  St. 
85  ^/o  der  Maltose  gespalten  ^).  —  Diese  Infuse  verlieren  ihre  Activität 
ganz  oder  fast  ganz  beim  Filtriren  durch  porösen  Thon.  Dies 
Verhalten  beweist  nicht,  dass  die  Activität  an  die  Anwesenheit  von 
Mikroorganismen,  welche  sich  in  den  Infusen  stets  reichlich  finden, 
gebunden  ist;  denn  auch  lösliche  Fermente  werden  durch  Filter 
zurückgehalten  ^).     Verf.  fand  die  diastatische  Wirkung  eines  Speichels 

')  Vergl.  Pavy,  J.  Th.  14,  294.  —  «)  Vergl.  Külz  [J.  Th.  6,  163]  und 
Kichet  [Du  suc  gastrique,  th^se  pour  le  doctorat-^s-scieiices,  pag.  69]  in 
Bezug  auf  das  Pepsin,  William  Roberts  [Die  Verdauungsfermente]  in 
Bezug  auf  das  I  n  v  e  r  t  i  n  der  Darminfuse,  Brown  und  H  ^  r  o  n  [J.  Th.  9,  39] 
in  Bezug  auf  die  Malzdiastase.  Ueber  Filti*ation  von  Labferment  vergL 
Duclaux,  Microbiologie.  Nach  Brown  und  H^ron  [1.  c.]  werden  alle 
Albuminstoffe  durch  Thonfilter  zui-ückgehalten.  Nach  Cazeneuve 
[Bull.  soc.  chim.  Paris  42,  89]  werden  Albuminstoffe  und  Enzyme  durch 
Gypsfilter  zurückgehalten,  nicht  aber  durch  solche  von  Porzellan.    Ueber  die 
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nach  deni  Passiren  eines  Pasteur' sehen  Thonfilters  etwas  herabgesetzt. 
Doch  sind  es  nicht  die  Mikroorganismen,  welche  den  Darmfiüssigkeiten 
ihre  fermentative  Wirkung  geben;  denn  die  in  Maltoselösung  gezüchteten 
Mikroorganismen  aus  dem  Darminfus  zeigten  binnen  24  St.  keine  zer- 
legende Wirkung  auf  Maltose  und  fast  keine  auf  Saccharose.  Nach  B. 
sondert  die  Darmschleimhaut  zwei  verschiedene  zuckerspaltende 
Fermente  ab,  das  Invertin,  welches  die  Saccharose  spaltet,  und 
ein  dieMjgiltose  zerlegendes,  vielleicht  identisch  mit  Diastase^). 
—  Das  von  Aspergillus  niger  gebildete  maltosespaltende  Ferment 
geht  ebenso  wie  das  Invertin  derselben  in  den  wässerigen  Auszug 
über,  welcher  beim  Filtriren  durch  porösen  Thon  an  Activität  verliert. 
Durch  Alcohol  werden  die  Permente  gefällt.  Aehnliches  ergaben  die 
Versuche  mit  Penicillium  glaucum,  welches  energischer  auf  Rohr- 
zucker wirkt  als  auf  Maltose  und  Stärkekleister.  Die  Sporen  von 
Mucor  mucedo  keimen  nicht  in  reinen  Eohrzuckerlösungen,  wohl 
aber  in  invertinhaltigen ;  dieser  Pilz  producirt  also  kein  Invertin  (Gayon). 
In  reiner  Maltoselösung  keimen  die  Sporen.  Die  Hefe  sondert  in  Rohr- 
zuckerlösungen kein  maltosespaltendes  Ferment  ab,  auch  ist  in 
der  eiweisshaltigen  Flüssigkeit,  welche  beim  Digeriren  derselben  mit 
Chloroformwasser  entsteht,  kein  Maltoseferment  nachzuweisen.  Es  bildet 
sich  nur  bei  Anwesenheit  von  Maltose,  und  die  Maltosespaltung 
lässt  sich  nachweisen,  wenn  man  Hefe  mit  Maltose  und  so  viel  Chloro- 
form zusammenbringt,  dass  wohl  Bildung  von  Glukose,  nicht  aber 
alcoholische  Gährung  derselben  eintritt  (15—25  Tropfen  auf  100  Ccm. 
Flüssigkeit).  Diese  Bildung  von  Glukose  geschieht  mittelst  eines  löslichen 
Fermentes;  denn  sie  dauert  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  fort.  Unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  scheint  nach  Verf.  die  Bildung  von  Glukose 
mit  der  weiteren  Zersetzung  der  letzteren  gleichen  Schritt  zu  halten, 
darum  lässt  sich  auch  bei  der  Milchsäuregährung  keine  Glukose- 
bildung constatiren 2)  und  geht  keine  Glukose  in  den  Harn  über, 
wenn  man  Maltose  intravenös  injicirt.  Herter. 

Filtration  von  Albuminstoflfen  vergl.  auch  Hartley,  Vorlesungen  über  die 
Qährung,  Moniteur  scientif.  1885.  —  ^)  Dass  Diastase  langsam  Maltose 
spaltet,  haben  v.  Mering  u.  A.  angegeben;  negative  Befunde  anderer  Autoren 
werden  durch  gleichzeitige  Entwickelung  von  Milchsäure  erklärt,  welche 
nach  B.  [Joum.  de  pharm,  et  de  chim.,  5.  S^r.,  10,  184]  und  Kjeldahl  die 
Wirkung  der  Diastase  beeinträchtigt.  —  ^)  Vergl.  Bourquelot,  Joum.  de 
pharm,  et  de  chim.,  5.  S^r.,  8,  420,  1883. 
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313.  P.  Regnard:  Graphische  Darstellung  der  Gährung^. 

Wirkung  vegetabilischer  Gifte.  R.  bestätigt  die  Angabe 
Duclaux's,  dass  Strychnin  die  Gährung  der  Hefe  beschleunigt; 
fast  ohne  Wirkung,  sind  Morphium,  Curare,  Colchicin, 
Cocain;  verlangsamend  wirkt  besonders  Digitalin,  femer 
Atropin,  Chinin,  Eserin,  Nicotin,  Cicutin.  Diese  Substanzen 
resp.  ihre  Salze  wurden  stets  zu  10  Cgrm.  der  250  Ccm.  betragenden 
Gährflüssigkeiten  angewandt.  —  Wirkung  der  Anästhetica.  Die 
Hemmung  der  Gährung  durch  Chloroform  und  Aetlier  ist  bekannt, 
ersteres  wirkt  bedeutend  kräftiger,  am  Meisten  hemmen  Aethylenchlorid, 
Amylen,  Aceton,  Amylnitrit,  Benzin ;  Chloral  und  Essigäther  sind  zu  V^soo 
unwirksam.  —  Wirkung  der  Temperatur.  Nach  R.  wird  Ober- 
hefe bei  Temperaturen  unter  —40^  definitiv  getödtet;  Abkühlung 
auf  —20®  schwächt  sie  sehr;  die  Temperatur  von  0^  hinterlässt  kaum 
eine  merkliche  Nachwirkung.  Das  Optimum  liegt  bei  -f"^^^5  ^®^ 
+  20^  ist  die  Gährung  sehr  schwach,  bei  50  ^  beginnt  sie  lebhaft, 
verlangsamt  sich  aber  bald.  —  Wirkung  verschiedener  physikalischer 
Agentien.  Wird  Hefe  während  1  St.  Drücken  bis  zu  400  Atmo- 
sphären ausgesetzt,  so  ist  eine  Nachwirkung  davon  nicht  nachzuweisen, 
bei  600  Atmosphären  zeigt  sich  eine  deutliche  Herabsetzung  der  Gähr- 
kraft,  welche  bei  1000  Atmosphären  sehr  ausgesprochen  ist.  (Nach 
Meisen s  wirken  selbst  8000  Atmosphären  nicht  tödtlich.)  Electrische 
Inductionsströme  sind,  wie  auch  Dumas  beobachtete,  ohne  Ein- 
fluss;  sehr  starke  Funken  schädigen  dieselbe  allerdings.  Der  constanto 
Strom  von  10  Bunsen-Elementen  tödtet  die  Hefe.  Schwacher 
Magnetismus  ist  ohne  Wirkung;  wird  die  Gährflüssigkeit  zwischen  die 
Arme  eines  starken  Electromagneten  gebracht,  so  findet  Verlangsamung 
der  Gährung  statt.  Schliesslich  bestätigt  Verf.  die  Angabe  Dumas', 
dass  das  Licht  die  Gährung  begünstigt.  Unter  dem  Einflüsse  von  Licht- 
strahlen, welche  durch  eine  Alaunlösung  von  Wärmestrahlen  getrennt 
waren,  ging  die  Gährung  nicht  nur  schneller,  sondern  auch  vollständiger 
vor  sich.  Herter. 


*)  Expression  graphique  de  la  fermentation.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 
1885,  pag.  122-125,  367,  449;  1886,  pag.  197—202.    Vergl.  J.  Th.  14,  48a 
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314.  U.  Gayon  und  E.  Dubourg:  Ueber  die  alcoholische 

Gährung  von  Dextrin  und  Amyium^).  Saccharomycesarten  sind  be- 
kanntlich oline  Wirkung  auf  Dextrin  und  auf  Amylum.  Verff.  fanden 
eine  MucQrart,  welche  diese  beiden  Körper  sowohl  zu  sacchari- 
ficiren  als  auch  in  alcoholische  Gährung  zu  versetzen  vermag 
(übrigens  ebenso  wie  M.  circinelloides  Eohrzucker  nicht  verändert  2). 
Käufliches  Dextrin  in  Hefewasser  gelöst,  lässt  sich  durch  den  Mucor 
leicht  in  regelmässige  alcoholische  Gährung  versetzen ;  durch  Erwärmung 
auf  52*^  wird  die  Alcoholgährung  beschränkt  und  die  sacchari- 
ficirende  Wirkung  begünstigt;  letztere  wird  vermittelst  eines  durch 
Alcohol  fällbaren  löslichen  Ferments  ausgeübt.  Auch  das  in  aus- 
gegohrenen  Bieren  enthaltene,  durch  Brauerhefe  nicht  angreifbare 
Dextrin  wird  durch  obigen  Pilz  vollkommen  in  Alcohol  und  Kohlen- 
säure umgewandelt ;  Bierwürze,  welche  von  vorn  herein  damit  angesetzt 
wird,  liefert  daher  ein  stärkeres  Bier  als  das  mit  Brauerhefe  daraus 
bereitete.  —  Amylum  wird  schwieriger  als  Dextrin  angegriffen,  doch 
lässt  sich  durch  den  Mucor  aus  reinem  Stärkemehl  oder  aus  Kartoffeln 
Alcohol  gewinnen.  Herter. 

315.  Bontroux:  Ueber  eine  saure  Gährung  der  Glycose ^). 

Wird  Glycose  in  mit  Ueberschuss  von  Kreide  versetztem  Hefewasser 
mit  einem  dem  M.  oblongus  ähnlichen  Mikrococcus,  welcher 
sich  auf  Blumen  und  Früchten  findet,  besäet  und  die  Cultur  bei  35® 
gehalten,  so  bilden  sich  auf  der  Oberfläche  Krystalle.  Wird  die  Glycose 
durch  die  bei  der  Einwirkung  von  M.  oblongus  auf  dieselbe  sich 
bildende  Gluconsäure  (Zymogluconsäure)  ersetzt,  so  bildet  sich  das- 
selbe krystallinische  Kalksalz^).  Aus  demselben  wird  durch 
Lösen  in  Salzsäure,  Zusatz  von  Cadmiumsulfat  und  von  Alcohol,  Filtriren, 
Neutralisiren  des  Filtrates  mit  Ammoniak,  Waschen  des  auskrystallisirten 
Cadmiumsalzes  mit  aicoholhaltigem  und  dann  mit  reinem  Wasser, 
Umkrystallisiren  desselben  aus  Wasser,  Zerlegen  durch  Schwefelwasser- 
stoff und  Eindampfen  im  Vacuum  die  freie  Säure  in  syrupösem 
Zustand  erhalten.   Dieselbe  ist  sehr  löslich  in  Wasser  und  in  Alcohol, 

0  Sur  la  fermentation  alcolique  de  la  dexti'ine  et  de  Tamidon.  Coinpt. 
rend.  108,  885 — 887.  —  ^)  Eurotium  oryzao,  der  zur  Bereitung  des  K6ji 
benutzte  Schimmelpilz,  saccharificirt  Amylum  und  invertirt  Rohrzucker,  ruft 
aber  keine  alcoholische  Gährung  hervor.  —  *)  Sur  une  fermentation  acide  du 
glucose.   Compt.  rend.  102,  924—927.  —  *)  Rohrzucker  liefert  dieses  Salz  nicht. 
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wenig  in  Äether;  durch  Alkalien  und  durch  Wärme  wird  sie  gebräunt. 
Sie  bildet  krystallinische  Salze  mit  Calcium,  Strontium,  Cadminm. 
(Beschreibung  im  Original.)  Die  löslichen  Salze  geben  mit  Bleiacetat 
und  mit  Bismuthnitrat  weisse  in  Essigsäure  lösliche  Niederschläge.  Sie 
reduciren  Silberlösung  allmälig  in  der  Kälte,  schnell  beim  Erhitzen 
(mit  ammoniakalischer  Silberlösung  wird  ein  schöner  Spiegel  erhalten). 
In  der  Hitze  reduciren  sie  auch  Fe  hl  Ingusche  Lösung,  Bismuthum 
subnitricum,  Mercuronitrat  und  Mercurichlorid.  Cadmium-  und  Kalk- 
bestimmungen in  den  Salzen  führten  zur  Formel  CeHieOs.  Verf. 
bezeichnet  die  Säure  als  Oxygluconsäure,  während  Maumene*) 
dieselbe  für  identisch  mit  der  von  ihm  aus  Kohrzucker  durch  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  erhaltenen  Hexepin  säure  hält  2). 

Herter. 

316.  Ch.  Ordonneau:  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Traubenbranntweine'). 

Nach  Verf.  i-ührt  der  sogen.  Trois-six-Gemch,  welchen  die  mit  Bierhefe 
bereiteten  industriellen  Branntweine  zeigen,  von  Isobutylalcohol  her.  Dieser 
Alcohol  findet  sich  nicht  unter  den  Gährungsproducten  der  elliptischen  Hefe 
des  Traubensaftes,  welcher  statt  dessen  den  angenehm  riechenden  normalen 
Butylalcohol  enthält.  Mittelst  "Weinhefe  lässt  sich  aus  allen  zucker- 
haltigen Flüssigkeiten  normaler  Butylalcohol  bereiten.  Die  Analyse  von  3  H.-L. 
von  25jähi*igem  Cognac  ergab  pro  H.-L.: 

Aldehyd 3,00  Gi-m. 

Essigäther 35,00      » 

Normaler  Pi'opylalcohol    40,00      » 

Butylalcohol .  218,60     » 

Amylalcohol    ....    83,80     » 

Das  Bouquet  des  "Weines  hängt  zum  Theil  von  einem  in  geringer  Menge  vor- 
handenen Bestandtheile  ab,  welcher  bei  178  ®  siedet  und  ein  T  e  r  p  e  n  zu  sein 
scheint;  seine  Oxydationsproducte  charakterisiren  den  alten  Traubenbrannt- 
wein. Gewöhnlicher  Branntwein  aus  Mais,  Zuckerrüben,  Kartoffeln 
enthält  Propylalcohol,  activen  und  inactiven  Amylalcohol,  Isobutylalcohol, 
Pyridin  und  ein  bei  180—200°  siedendes  Alkaloid  (CoUidin?).     Herter. 

817.  N.  P.  Simanowsky:   Ueber  die  Gesundheitsschäd- 
lichkeit hefetrüber  Biere  und  über  den  Ablauf  der  k&nstjichen 

Verdauung  bei  Bierzusatz ^).     Versuche   an   drei  Personen  ergaben: 


Hexylalcohol     .... 

0,60  arm. 

Heptylalcohol     .... 

1,50     » 

Propion-,  Butter-,  Capron- 

säure-  etc.  Aether  .    . 

3,00     * 

Oenanthäther  ca.  .    .    . 

4,00     » 

0  Compt.  rend.  102,  1038—1039.  —  ^)  Compt.  rend.  76,  85.  —  »)  8ur 
la  composition  des  eaux-de-vie  de  vin.  Compt.  rend.  102,  217 — 219.  — 
^)  Archiv  f.  Hygieine  4,  1 — 26. 
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hefefreie  Biere  wirken  in  massiger  Dosis  auf  den  daran  gewöhnten 
Menschen  unschädlich,  vielleicht  ein  wenig  diuretisch;  von  Ungewohnten 
halbnüchtem  genommen,  können  aber  auch  sie  schon  die  Verdauung 
schädlich  beeinflussen.  Bei  allen  untersuchten  Menschen  verhielt  sich  die 
Wirkung  des  hefehaltigen  Bieres  ganz  gleich,  stets  führte  der  Genuss 
früher  oder  später  zu  einem  Magencatarrh  mit  Darmsymptomen,  welche 
Störungen  nur  langsam  in  Genesung  übergingen.  —  Aus  Versuchen 
über  künstliche  Verdauung  geht  hervor:  dass  wie  im  menschlichen 
Magen  auch  in  vitro  der  Verdauungsprocess  durch  Bier  gestört  wird; 
dass  der  Gehalt  des  Bieres  an  Wasser,  Salzen,  Alcohol  und  Hopfen- 
bestandtheilen  dafür  nur  von  ganz  untergeordneter  oder  gar  keiner 
Bedeutung  ist;  sondern  dass  die  Bestandtheile  des  Malzextra:Dtes  das 
Störende  sind.  Hefegehalt  steigert  die  schädliche  Wirkung.  Hefezusatz 
allein  wirkt  ganz  so  wie  hefetrübes  Bier  störend  auf  die  Pepsin-  und 
Trypsinverdauung.  Zusatz  von  grossen  Hefemengen  hemmt  öfters  die 
Verdauungsgeschwindigkeit  gar  nicht.  Die  Hefezellen  widerstehen  der 
Einwirkung  des  Magensaftes  vortrefflich.  Grub  er. 

318.  U.  Gayon  und  E.  Dubourg:  Ueber  die  abnorme 
Secretion  stickstolfhaltiger  Stoffe  durch  Hefen  und  Schimmel- 
pilze^). Bierhefe  gibt  an  Wasser  keinen  in  der  Hitze  coagulirbaren 
Albuminstoff  ab,  wohl  aber  durch  Alcohol  fällbare  Stoffe  (Invertin) 
im  Betrage  von  einigen  Procenten  der  stickstoffhaltigen  Stoffe 
der  Hefe.  Wird  das  Wasser  durch  concentrirte  Lösung  von  neutralem 
Kaliumtartrat  ersetzt,  so  gehen  nach  Dumas^)viel  stickstoff- 
haltige Stoffe  in  die  Flüssigkeit  über.  Verff.  zeigen,  dass  nahezu 
alle  concentrirten  Lösungen  löslicher  Salze  ähnlich  wirken,  indem 
theils  coagulirbare,  theils  uncoagulirbare  Albuminstoffe  secemirt  werden, 
und  sie  bestimmen  1)  die  an  die  Salzlösungen  und  2)  die  nach 
Einwirkung  der  Salzlösungen  binnen  24  St.  an  Wasser  abgegebenen 
Albuminstoffe  in  Procenten  der  gesammten  stickstoffhaltigen  Substanzen 
der  Hefe. 


0  Sur  la  secretion  anormale  des  mati^res  azotees  des  levures  et  des 
moisissures.  Compt.  rend.  102,  978 — 980.  —  *)  Recherches  sur  la  fermentation 
alcoolique,  1872. 
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I.  Albuminstoflfe  in 
der  Salzlösung. 

n.  Albuminstoffe  in 
Wasser. 

Ck>agn- 
lirbar. 

Uncoagii- 
lirbar. 

Summe. 

Coagn- 
lirbar. 

Uncoagrn- 
lirbar. 

Summe. 

Natriumphosphat    .     . 
Kaliumacetat     .     .     » 
Neutrales  Kaliumoxalat    . 
Calciumchlorid   .     .     . 

Kaliumjodid 

Brechweinstein  .... 
Natriumsulfat    .... 
Magnesiumsulfat     .     .     . 
Neutrales  Kaliumtartrat  . 

8,8 
16,5 
17,6 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 

12,6 
12,6 
12,1 

24,7 

18,7 

14,3 

7,7 

8,2 

9,1 

21,4 
29,1 
29,7 

24,7 

18,7 

14,3 

7,7 

8,2 

9,1 

14,3 

5,5 

9,3 

0,0 

0,0 

0,0 

17,6 

19,8 

34,1 

20,9 
23,1 
25,3 

24,2 

36;8 

12,1 
14,3 
21,4 

28,0 

35,2 
28,6 
34,6 
24,2 
36,8 
12,1 
31,9 
41,2 
62,1 

Wird  die  Hefe  erst  mit  Methyl-,  Aethyl-,  Isopropyl-,  Octyl- 
alcohol,  Glycol  oder  Glycerin  behandelt,  so  gibt  sie  an  Wasser 
coagulirbaren  Albuminstoff  ab,  mit  normalen  Propyl-  und  Butyl- 
oder  Isopropylalcohol  behandelt,  liefert  sie  nur  uncoagulirbaren 
Albuminstoff.  Die  Menge  der  abgegebenen  Stoffe  hängt  auch  vom  Alter 
der  Hefe,  der  Concentration  der  Lösungen,  der  Versuchsdauer  etc.  ab. 
Manche  obiger  Stoffe  tödten  die  Hefe,  Brechweinstein,  Kaliumtartrat, 
Glycol,  Glycerin  dagegen  nicht.  Mit  Kaliumtartrat  behandelte  Hefe 
liefert  ein  wirksameres  Wasserextract  als  mit  Wasser  behandelte; 
ersteres  invertirte  in  4  resp.  24  St.  17,32  resp.  39,10  Grm.  Bohr- 
zucker, letzteres  nur  1,32  resp.  9,08  Grm.  —  Wie  die  invertirende 
Bierhefe  verhalten  sich  alle  invertirenden  Hefen  (Weinhefe, 
S.  Pastorianus),  sowie  auch  invertirende  Schimmelpilze  (Peni- 
cillium  glaucum,  Sterigmatocystis  nigra),  dagegen  geben 
nicht  invertirende  Hefen  (S.  apiculatus,  S.  Würtzii, 
S.  Rouscii,  Duclaux's  Mycohefe)  und  Schimmelpilze  (Mucor- 
arten)  an  Salzlösungen  nicht  merklich  mehr  Albuminstoffe  als  an 
Wasser  ab.  Das  Invertirungsvermögen  der  Pilze  scheint  also 
an  die  Durchlässigkeit  ihrer  Membranen  für  Albuminstoffe 
geknüpft  zu  sein.  Herter. 

319.  Wilhelm  Sucksdorff:  Das  quantitative  Vorkommen 
von  Spaltpilzen  im  menscliliclien  Darmcanale^.    Verf.  hat  Aus- 


»)  Archiv  f.  Hygieine  4,  355— 396. 


XYII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäulniss,  Desinfection.  509 

Saaten  gewogener  Mengen  von  Fäces  zweier  gesunder  Männer  auf  Nähr- 
gelatineplatten gemacht  und  durch  Zählung  der  aufgesprossten  Colonien  den 
Bacteriengehalt  der  Fäces  zu  ermitteln  gesucht.  Bei  gewöhnlichem  Essen 
und  Trinken  waren  in  1  Mgrm.  Fäces  25,000—2,304,347,  im  Mittel 
381,000  Keime  enthalten;  bei  Aufnahme  sterilisirter  Nahrung  53— 15,000, 
im  Mittel  10,395 ;  bei  Zugabe  von  1  Liter  Rothwein  zur  gewöhnlichen 
Speise  7813—64,000,  im  Mittel  35,906  Keime;  bei  Zugabe  von  Weiss- 
wein 192,308—461,364,  im  Mittel  326,836;  bei  Zugabe  von  Kaffee 
12,556—727,777,  im  Mittel  370,166;  bei  Zugabe  von  1,6—2,0  Grm. 
Chininl3,736— 35,294,  im  Mittel  24,515  Keime;  bei  Zugabe  von  2,1  Grm. 
Naphtalin  224—2069,  im  Mittel  1146  Keime.  (Der  allergrösste  Theil 
der  Keime  normaler  Fäces  kommt  auf  der  gewöhnlichen  Nährgelatine 
überhaupt  nicht  zur  Entwickelung.  Es  lässt  sich  daher  aus  dem 
Umstände,  dass  weniger  Keime  auf  der  Platte  zur  Entwickelung  kommen, 
nicht  sicher  schliessen,  dass  auch  ihre  Vermehrung  im  Darm  beschränkt 
war.)  Grub  er. 

820.    Miller:    Einige   gasbildende   Spaltpilze  des   Ver- 
dauungstractus,   ihr  Schicksal   im  Magen   und   Ihre  Reaction 

auf  verschiedene  Speisen  0-  ^^^^'  ^^^  ^^  Verdauungstractus  neben 
vielen  anderen  fünf  Spaltpilzarten  angetroffen,  welche  aus  kohlehydrat- 
reichen Substanzen  viel  Gas  entwickeln  und  stundenlang  der  Wirkung 
des  künstlichen  Magensaftes  widerstehen  [J.  Th.  15,  509].  Er  sucht 
nun  experimentell  die  Frage  zu  beantworten,  ob  im  Magen  stets  lebende 
Bacterien  vorhanden  sind  oder  ob  die  bei  einer  Mahlzeit  aufgenommenen 
Bacterien  vor  Anfang  der  nächsten  weiter  befördert  oder  getödtet  werden? 
Vier  Hunde  erhielten  durch  2  Tage  2  Mal  täglich  gemischte  Kost 
(Fleisch,  Brod,  Zucker,  Milch),  welcher  40  Ccm.  einer  24  St.  alten 
Mischcultur  von  vier  der  oben  erwähnten  Arten  in  Fleischextractlösung 
beigefügt  war.  Nach  24—36  St.  bekamen  die  Thiere  Diarrhoe,  blieben 
aber  sonst  munter.  Der  erste  wurde  2  ^2,  der  zweite  6,  der  dritte  8  und 
der  letzte  9  St.  nach  der  Fütterung  getödtet.  Nur  beim  letzten  war 
die  Verdauung  zu  Ende.  Der  Darminhalt  des  ersten  und  zweiten  Hundes 
War  deutlich  sauer,  der  des  dritten  im  Duodenum  alkalisch,  im  unteren 
Theile  schwach  sauer,  beim  vierten  überall  alkalisch.  Bei  den  drei 
ersten  Hunden  waren  überall  im  Tractns  sämmtliche  Bacterienarten  zu 


*)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1886,  No.  8. 
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finden,  am  Meisten  im  Magen  und  Eectum.     Im  Magen   des  vierten 
Hundes  waren  bei  stark  saurer  Reaction  keine  lebenden  Bacterien  mehr 
vorhanden.  —  Zwei  andere  Hunde,  welche  mit  Fleisch  und  Milch  gefüttert 
wurden,  zeigten  dieselben  Erscheinungen  nur  noch  heftiger.    Einer  bekam 
schon  nach  15  St.  Diarrhoe,  6  St.  nach  der  letzten  Fütterung  getödtet, 
fanden  sich  im  Magen    Bacterien  in  grosser  Zahl.     Der  Darminhalt 
reagirte  stark  sauer  und  war  mit  Gasblasen  ganz  durchsetzt.  —  Die 
Bacterien   vermögen  sich   demnach  im  Magen  der  Hunde,  trotz  ihres 
stark  sauren    Magensaftes,    6 — 8   St.   lang    lebend  zu  erhalten.     Die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  im  menschlichen  Magen,  insbesondere  bei 
Magenleidenden  noch  viel  länger  ausdauem,  ist  überaus  gross.     Verf. 
<3mpfiehlt  daher  bei  Magenleidenden  den  Magen  vor  dem  Essen  zu  steri- 
lisiren.    —   Verf.  hat  selbst  eine  Beincultur  einer  der   Bacterienarten 
verschluckt.     Die  Folge  war  Auftreibung  des   Magens,   leichte  Kolik, 
nach  20  St.   Diarrhoe.     Nach  einem  leichten  Frühstücke  nahm  Verf. 
nun  H   Grm.   reine  Salzsäure  in  einem   Glase  Wasser  im  Laufe  einer 
Viertelstunde  auf,  wonach  die  diarrhoeischen  Erscheinungen  nach  einigen 
Stunden  schwanden.  —  Die  Frage,  wie  verhält  sich  die  Gasentwickelnng 
bei  verschiedenen  Speisen,  versetzte  Verf.  je  2  Grm.  Speisen  mit  3  Grm. 
Speichel  und  mischte  5  Ccm.  inficirter  Nährgelatine  zu.    Die  Mischungen 
wurden  in  Reagensgläschen  gegossen    und   ihr  Niveau  markirt.     Die 
Grösse  der  Gasentwickelung  wurde   an   der  Niveauerhöhung  und  Auf- 
treibung der  Gelatine  gemessen.     Die  Resultate  von  19  Versuchen  sind 
graphisch  im   Originah  verzeichnet.     Die   Messung  erfolgte  stets  nach 
40  stündiger  Cultur  bei  22  ®  C.  — •  Die  kohlehydratreichen  Speisen  ent- 
wickeln am  meisten  Gas:  Brod,  Kartoffeln,  Kohl,  Fleisch,  Eier,  Spinat, 
Käse  dagegen  lieferten  kein  oder  nur  sehr  wenig  Gas.  —  Alle  zucker- 
reichen Mehlspeisen,  ferner  Obst  sind  hervorragende  Gasbildner.     Eine 
Ausnahme  unter  letzterem  bilden  nur  Backpflaumen  und  Preisseibeeren, 
welche  keine  Gasbildung  hervorriefen,  wenn  sie  für  sich  allein  unter- 
sucht wurden,  wohl  aber  bei  geringer  Beimischung  von  Fleisch.    Verf. 
.  empfiehlt  daher  Magenleidenden  eine  aus  Fisch,  Fleisch,   Eiern,  Gurke, 
Spinat,  Kopfsalat,  Käse,  sauren  Preisseibeeren   und  gekochten  Endivien 
gemischte  Kost.     Er  hat  gute  Erfolge  bei  Einhaltung  dieses  Regimes 
gesehen.    —    Zum  Schlüsse  beschreibt  der  Verf.   das  Wachsthum  der 
fünf  Bacterienarten  auf  Nährgelatine,  Kartoffeln  und  Agar. 

Grnber. 
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321.  G.  Marpmann:  lieber  die  Erreger  der  Milchsäure- 

gährung  ^).  Durch  Anssaat  von  frischen  Kuhmilchproben  in  Milchserum- 
gelatine (Milch  wird  unter  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Schwefelsäure 
zum  Kochen  erhitzt,  colirt,  mit  reinem  Calciumcarbonat  im  Ueberschuss 
gemischt,  aufgekocht,  das  neutral  reagirende  Serum  wird  decantirt,  mit 
10^/oiger  Gelatine  versetzt)  nach  dem  Koch' sehen  Verfahren  isolirte 
M.  fünf  unter  sich  und  von  dem  Hueppe' sehen  Milchsäurebacillus 
verschiedene  Bacterienarten,  welche  sämmtlich  Milchzucker  in  Milchsäure 
überzuführen  vermögen.  Eine  der  Arten  hat  dieses  Vermögen  allerdings 
nur  in  geringem  Grade,  die  vier  übrigen  coaguliren  aber  sterilisirte 
Milch  binnen  24  St.  Es  wurde  sichergestellt,  dass  bei  der  Vegetation 
dieser  fünf  Arten  in  sterilisirter  Milch  keine  flüchtigen  Säuren  entstehen 
(nur  bei  der  schwächst  gährfähigen  Art  Spuren  von  Essigsäure),  ausser 
Milchsäure  Hessen  sich  nur  mit  Hülfe  der  Jodoformreaction  geringe 
Mengen  von  Alcoholen  nachweisen.  —  Eine  der  fünf  Arten  wird  durch 
Siedehitze  nicht  getödtet  (Dauersporen?),  zwei  wurden  durch  1  stündiges 
Erhitzen  auf  100*^  sehr  geschwächt,  zwei  getödtet.  Bei  Luftabschluss 
wuchsen  alle  fünf  Arten,  aber  es  wurden  nur  Spuren  von  Milchsäure 
gebildet.  Keine  der  fünf  Arten  erwies  sich  als  pathogen  für  Mäuse 
(subcutan  und  bei  Fütterung).  Grub  er. 

322.  F.  Hoppe-Seyler:  Ueber  Gährung  der  Cellulose  mit 
Bildung  von  Methan  und  Kohlensäure^).  l.  Ueber  das  Vor- 
kommen der  Entwickelung  von  Methan  und  Kohlensäure 

im  wasserhaltigen  Erdboden.  —  In  diesem  Abschnitte  weist 
Verf.  auf  Grund  fremder  und  eigener  Beobachtungen  nach,  dass  der 
genannte  Vorgang  in  grossartigem  Maassstabe  vor  sich  geht;  dass  das 
Material  dafür  in  Wasser  unlösliche  Substanzen  sein  müssen;  dass  der 
Procoss  von  der  Temperatur  abhängig  ist,  bei  niederer  Temperatur 
zum  Stillstand  kommt,  durch  Erhitzen  auf  60°  und  Antiseptica  dauernd 
beseitigt  werden  kann.  —  II.  Der  Zerfall  der  Cellulose  durch 
Oährung  unter  Bildung  von  Methan  und  Kohlensäure 
und  die  Erscheinungen,  welche  dieser  Process  veranlasst. 
Werden  Glaskolben  mit  Schlamm  aus  Flüssen  oder  Kloaken,  Sümpfen 
u.  s.  w.  und  der  erforderlichen  Menge  Wasser  gefüllt,   der  Hals   zu 


0  Centralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspflege,  Ergänzungshefte  2,  117 — 132. 
Mit  1  Tafel.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  201—217  u.  401—440. 
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einer  Röhre  ausgezogen,  die  passend  gebogen  unter  Quecksilber  mündet, 
so  tritt  lange  andauernde  Gasentwickelung  ein.  Der  Stickstoffgehalt  des 
entbundenen   Gases   nimmt   mehr   und  mehr  ab,    der  CO2 -Gehalt   zu, 
schliesslich  werden  nahezu  gleiche  Volumina  CO2  und  CH4  entbunden. 
Dies  erfolgt   aber   meist  sehr  spät,  weil  die  CO2  von   der  Flüssigkeit 
absorbirt    und    von    den   im    Schlamme    enthaltenen    Carbonaten    zur 
Bicarbonatbildung  verbraucht  wird.  So  bestand  das  Gas  am  4.  Tage  nach 
Versuchsbeginn,  aus  Illflussschlamm  entwickelt,  aus  16,80  Volum-Procent 
CO2,  79,38  0/0  CH4,   3,85  >  N,   am    121.  Tage  entwickeltes  Gas  aus 
37,69  Volum-Procent  CO2   und  62,31^/0  CH4.     Gasuntersuchungen  an 
dazwischen  liegenden  Tagen  ergaben  successives  Zunehmen  der  CO2- 
Mengen.     Schon  nach  14  Tagen  waren  die  Gase  stickstofffrei.  —  Der 
gleiche  Schlamm  mit  Nordseewasser  angerührt,   lieferte  ebenfalls  aus 
CO2  und  CH4  bestehendes  Gas;  bei  Vermischung  mit  Wasser  aus  dem 
todten   Meere  kam  es  zu  keiner  Gasbildung.  — -  In  jedem  Schlamme 
finden   sich    unlösliche,    vegetabilische   Beste:    Cuticular-    und    Kork- 
substanzen,   Holzgummi,    Lignin   und    Cellulose    in    den   Resten    von 
Holztheilchen.   Diese  Holzbestandtheile  sind  ungemein  widerstandsfähig. 
In  einer  Eichenbohle,  welche  jahrhundertelang  im  Grundwasser  unter 
einer  Befestigungsmauer  in  Strassburg  gelegen  hatte,  konnte  Verf.  noch 
7,05%  Holzgummi  auffinden.    Sie  gab  noch   die  Ligninreactionen  mit 
Anilinsulfat,  Phloroglucin,  Resorcin  und  Salzsäure.     Diese  Reste  bilden 
das  Material  der  Methangährung.  —  Verf.  beschreibt  dann  die  bei  drei 
Parallelversuchen  beobachteten  Bacterien    und    bezeichnet  die   Erreger 
der  Cellulosegährung,   übereinstimmend  mit  von  Tieghem,  als  Bac. 
Amylobacter,   doch  ist  aus  seiner  Beschreibung  kein  Anhaltspunkt  für 
Feststellung   der  Species   zu   entnehmen.  —  Der   Beweis    dafür,    dass 
bei  dieser  Gährung  die  Cellulose  ohne  Nebenproducte  in  CO2  und  CH4 
zerlegt  wird,  wurde  durch  folgenden  Versuch  geliefert :  Am  2.  December 
1881  wurde  eine  Flasche  von   1101  Ccm.  Inhalt  mit  Filtrirpapier  = 
25,773   Grm.  reiner,    trockener  Cellulose,    etwas  Schlamm   aus  einem 
Abzugscanal  mit  0,1100   Grm.  fetter  Säure   und  Huminsubstanz  und 
0,613    Grm.  unlöslicher  organischer    Substanz    (Glühverlust)    und  ca. 
700  Ccm.  ausgekochtem  Wasser  gefüllt.    Die  Flasche  wurde  mit  einem 
durchbohrten  Kautschukpfropfen  verschlossen,  der  ein  Gasableitungsrohr 
trug,  das  unter  Quecksilber  mündete.     Mit  schwarzem  Papier  umhüllt, 
gegen  Licht   geschützt,   blieb  die  Flasche   bei   Zimmertemperatur   bis 
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6.  December  1885  stehen.  Zuerst  entstand  in  Folge  von  Sauerstoff- 
absorption negativer  Druck,  bald  aber  erfolgte  Gasentwickelung,  die 
mit  von  Ende  1883  abnehmender  Stärke  bis  in  die  zweite  Hälfte  1885 
anhielt.  Im  Laufe  dieser  Zeit  wurden  im  Ganzen  3281,135  Ccm.  CO2 
und  2570,930  Ccm.  CH4  (0 »  und  760  Mm.)  gesammelt  und  analysirt. 
Beträchtliche  Gasmengen  entwichen  ungemessen.  Schon  nach  1  Jahre 
war  mehr  Kohlenstoff  in  den  Gasen  ausgetreten,  als  in  den  organischen 
Stoffen  des  Schlammes  enthalten  sein  konnte.  —  Bei  Beendigung 
des  Versuches  war  die  Flüssigkeit  farblos,  geruchlos,  neutral  reagirend, 
mit  einer  spröden,  dünnen,  braunen  Haut  aus  „Leptothrix"fäden, 
Stäbchen  und  Sporen  überzogen.  Das  Papier  war  sehr  zerfasert, 
aber  ganz  weiss.  Der  Kolbeninhalt  wurde  durch  einen  Trichter  mit 
ausgeglühtem  Asbestpfropf  filtrirt,  das  Filtrat  destillirt.  Es  trübte  sich 
dabei  und  gab  einen  reichlichen  Niederschlag  von  CaCOs  und  FesOs 
und  etwas  organischer  Substanz.  Das  Destillat  war  neutral  und  enthielt 
weder  Ammonsalze  noch  Aceton,  noch  Alcohole.  Die  vom  Niederschlage 
abliltrirte  Flüssigkeit  gab  beim  Eindampfen  0,2005  Grm.  zum  Theil 
in  Alcohol  löslichen  trockenen  Rückstand.  —  Der  Bodensatz  auf  dem 
Trichter  mit  Asbestpfropf  wurde  gründlich  gewaschen,  dann  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  behandelt,  abermals  ausgewaschen  und  mit  Alcohol 
und  Aether  extrahirt.  Der  Rückstand  des  Alcohol-Aetherextractes  wog 
0,1526  Grm.  Er  gab  in  der  alcoholis6hen  und  ätherischen  Lösung 
unzweifelhaft  die  spectroscopischen  und  Fluorescenzerscheinungen  der 
Chlorophyllösungen.  (Aus  den  Algen  des  Schlammes.  Es  war  in  den 
4  Jahren  des  Versuches  im  Dunkeln  in  der  gährenden  Flüssigkeit  also 
nicht  zu  Grunde  gegangen.)  Die  ungelösten  Papier-  und  Schlammtheile 
wurden  in  einer  Platinschale  bei  100®,  dann  bei  125®  getrocknet, 
gewogen,  dann  verascht  und  die  Asche  gewogen.  Die  organischen  Sub- 
stanzen wogen  danach  im  Maximum  (Glühverlust  zum  Theil  durch 
Wasserabgabe  aus  Thon  bedingt)  11,3315  Grm.  und  mit  Einrechnung 
der  in  der  Flüssigkeit  gelösten,  beim  Abdampfen  ausgeschiedenen 
organischen  Substanz  im  Maximum  11,3992  Grm.  Es  wurden  also  in 
den  4  Jahren  rund  15  Grm.  reine,  trockene  Cellulose  in  flüchtige 
Producte  umgewandelt.  An  löslicher  organischer  Substanz  waren  im 
Ganzen  nur  0,3531  Grm.  vorhanden.  Die  Flüssigkeit  enthielt  keine 
reducirenden  Substanzen,  löste  aber  etwas  Kupferoxyd  und  enthielt  etwas 
in   Alcohol  lösliches,   organisches   Kalksalz.      Die  Methangährung   der 

Mal 7,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.    1886.  33 
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Cellalose  steht  demnach  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  Bildung 
von  Humussubstanzen,  Torf,  Braunkohle.  Sie  muss  so  verlaufen,  dass 
die  Cellulose  zunächst  unter  Wasseraufnahme  in  ein  Kohlehydrat 
C6H12O6  übergeht  und  dieses  dann  in  3C02-|-3CH4  zerfallt.  Vielleicht 
entsteht  intermediär  Essigsäure.  Ein  der  Buttersäuregährung  ähnlicher 
Vorgang  kann  aber  nicht  intercurriren,  weil  bei  der  Vergährung  der 
Cellulose  keine  Spur  Wasserstoff  entsteht,  wovon  sich  Verf.  durch  Ueber- 
leiten  des  mit  Luft  gemischten  Gasgemenges  über  erwärmtes  Palladium 
(nach  Hempel)  in  einem  eigens  construirten  Apparate  überzeugte.  — 
Die  Abweichung  im  Verhältnisse  der  entbundenen  CO2  und  CH4  vom 
theoretisch  geforderten  ist  bedingt  1)  von  der  Einwirkung  des  im  An- 
fang in  der  Luft  des  Kolbens  befindlichen  Sauerstoffes  und  des  im 
Eisenoxyd  enthaltenen  Sauerstoffes  und  2)  von  der  Gasdiffusion  durch 
den  Kautschukstopfen.  Ein  besonderer  Versuch  lehrte  den  Verf.,  -dass 
die  Diffusion  durch  eine  3  Cm.  dicke  Kautschukplatte  sehr  bedeutend 
ist  und  dass  vor  Allem  CO2  hinaus  und  Stickstoff  (10  Mal  mehr  als  0) 
hereindiffundirte.  Der  hereindiffundirende  Sauerstoff  musste  zu  vermehrter 
CO2 -Bildung  Anlass  geben.  —  Dasselbe  geschieht,  wenn  die  Gährung 
bei  Anwesenheit  reducirbarer  Substanzen  oder  im  Lichte  bei  Anwesenheit 
grüner  Algen  verläuft.  In  welchem  Maasse  dies  der  Fall  sein  kann, 
lehrt  ein  anderer  Versuch  des  Verf.'s,  bei  welchem  Filtrirpapier  = 
12,150  Grm.  trockener,  reiner  Cellulose,  34,400  Grm.  Gyps,  16,000 
Grm.  Eisenoxyd  mit  etwas  Flussschlamm  (mit  0,2515  Grm.  organischer 
und  0,7612  Grm.  anorganischer  Substanz)  und  910  Ccm.  ausgekochtem 
Wasser  in  eine  Flasche  von  1065  Ccm.  Inhalt  gefüllt  und  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  bei  Lichtabschluss  vom  5.  December  1882  bis 
23.  November  1885  der  Gährung  überlassen  wurde.  Bei  Beendigung 
des  Versuches  war  wieder  die  Flüssigkeit  farblos,  etwas  trüb,  geruchlos, 
neutral,  enthielt  nur  sehr  geringe  Mengen  organischer  Substanz  (etwas 
Natronseifo).  Von  der  ursprünglichen  organischen  Substanz  wurden  nur 
6,5978  Grm.  wiedergefunden,  5,8037  Grm.  waren  durch  die  Gährung 
entfernt  worden.  Im  Ganzen  wurden  in  den  aufgefangenen  Gasen,  im 
Lufträume  der  Flasche  und  in  der  Flüssigkeit  absorbirt  und  gebunden 
3418,38  Ccm.  CO2  und  329,29  Ccm.  CH4  gemessen.  Ein  Theil  der 
Gase  entwich  wieder  ungemessen.  Das  Verhältniss  des  CH4  zu  COa  ist 
bei  diesem  Versuche  also  etwa  wie  1 :  10.  —  Von  den  zu  Anfang  des 
Versuches   vorhandenen    34,40    Grm.    CaSOi    wurden    12,7311    Grm. 
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wiedergefunden,  der  Best  war  zu  CaCOs  und  FeS  umgesetzt.  Von  den 
16  Grm.  Eisenoxyd  waren  noch  8,3656  Grm.  unverändert,  der  aller- 
grösste  Theil  des  Restes  war  in  Sulfid  verwandelt.  Der  bei  der  ße- 
duction  des  Gypses  disponibel  werdende  Sauerstoff  gentigte  zur  Oxydation 
von  2,379  Liter  CH4  (0»  und  760  Mm.).  —  Verf.  bestreitet  die  Be- 
rechtigung der  Annahme,  dass  die  Bacterien  (Begyiatoen)  im  Stande 
seien,  Sulfate  zu  H2S  zu  reduciren.  Die  Anwesenheit  der  Schwefelkömchen 
im  Leibe  der  Begyiatoen  beweist  im  Gegentheile,  dass  diese  Pflanzen 
den  H2S  oxydiren.  Die  Reduction  der  Sulfate  ist  ein  secundärer  Vor- 
gang. Damit  stimmen  auch  die  Angaben  von  Engler,  dass  über  dem 
weissen  Grunde  der  Kieler  Bucht  der  H2S-Geruch  aufhöre,  wenn  die 
Begyiatoa  alba  eine  Decke  gebildet  habe.  Er  tritt,  wie  sich  Verf. 
überzeugte,  alsbald  auf,  wenn  man  die  Decke  zerstört.      Grub  er. 

323.  Alex.  Ehrenberg:  Experimentaluntersuchungen  über 
die  Frage  nach  dem  Freiwerden  von  gasförmigem  StidcstoflT 

bei  Fäulnissprocessen  ^).  Verf.  gibt  zunächst  einen  kritischen  Ueber- 
blick  über  die  vielfach  einander  widersprechenden  Ergebnisse  der  früheren 
Untersuchungen  und  geht  dann  zur  Beschreibung  der  von  ihm  angewendeten 
Versuchsanordnung  über.  Er  stellte  zwei  Hauptreihen  von  Versuchen  an ; 
die  eine  bei  Anwesenheit  von  reinem  Sauerstoff,  die  andere  bei  Sauerstoff- 
abschluss.  Als  Faulflüssigkeiten  dienten  Gemenge  von  Blutpulver 
und  Kuhharn,  flössiges  Blut  und  Kuhham,  Kuhharn  allein,  Kuhdünger 
u.  s.  w.  Substanzen,  bei  deren  Fäulniss  nach  Dietzell  [J.  Th.  12,  504] 
beträchtliche  Quantitäten  freien  Stickstoffes  entstehen  sollten.  Die  Be- 
schreibung der  Apparate  und  die  Einzelheiten  der  Versuchsresultate 
lassen  sich  nicht  auszugsweise  wiedergeben  und  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Bei  der  Construction  der  Apparate  wurde  das  Haupt- 
augenmerk darauf  gerichtet,  dass  der  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft 
durchaus  vermieden  war.  Alle  Versuche  führten  übereinstimmend  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  weder  bei  Sauerstoffzutritt  noch  bei 
Sauerstoffabschluss,  weder  in  Flüssigkeiten  noch  in 
feuchten  Fäulnissgemischen  gasförmiger  Stickstoff  durch 
die  Thätigkeit  der  Mikroorganismen  in  Freiheit  gesetzt  wird. 

Gruber. 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  11,  145—179.    Mit  1  Tafel.    Aus  dem 
physioL-chem.  Laborat.  in  Tübingen. 

33* 
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324.  S.  Arloing:  Zymotische  Eigenschaften  gewisser  Virus  ^). 
325.  Derselbe:  Gälirung  der  stidcstoffhaltigen  Substanzen 
unter  dem  Einflüsse  anaerober  Virus  ^.    ad  324.  A.  stellte  seine 

Versuche  unter  Ausschluss  der  Luft  bei  30—35®  an.  Unter  diesen 
Verhältnissen  wurden  Kohlehydrate  durch  an  aerobe  Virus  leicht 
zerlegt.  Die  Mikroorganismen  der  gangränösen  Septicämie  und 
des  emphysematösen  Milzbrandes  des  Rindes  zerlegten  am 
Schnellsten  Stärkekleister,  Dextrin,  Inulin,  weniger  schnell  Mannit, 
Glycose,  Lactose,  Rohrzucker.  Zusatz  von  Kreide  begünstigt  diese 
Gährungen,  sowie  auch  die  des  Gl  yc  er  in.  Die  Producte  der  Gähnmg 
waren  Kohlensäure,  Wasserstoff,  Milchsäure  und  Butter- 
säure (wie  Pete  au  X  und  Cazeneuve  feststellten).  Durch  Eintrocknen 
oder  Erwärmen,  welches  die  Schädlichkeit  der  Virus  nicht  aufhob, 
verloren  dieselben  ihre  Gährkraft;  letztere  scheint  nach  Verf.  deshalb 
nur  demMycelium,  nicht  den  Sporen  anzugehören.  —  ad  325.  Diese 
Organismen  vergähren  auch  stickstoffhaltige  Substanzen,  Eigelb, 
Eiereiweiss,  Pepton,  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure,  Wasser- 
stoff und  Stickstoff;  Pepton  liefert  am  Wenigsten  Wasserstoff.  — 
Obige  Versuche  erklären  die  Gasinfiltrationen,  welche  die  beiden 
Virus  im  lebenden  Organismus  hervorrufen.  —  Der  Bacillus  anthracis, 
ein  aerober  Organismus,  bewirkte  in  Kohlehydratlösungen  unter  obigen 
Verhältnissen  nur  dann  (schwache)  Gasentwickelung,  wenn  junge 
Culturen  verwandt  wurden.  Der  Micrococcus  septicus  puer- 
peral is,  welcher  mit  und  ohne  Sauerstoff  gleichmässig  gedeiht, 
vergährt  in  frischen  Culturen  Kohlehydrate  ziemlich  lebhaft. 

Herter. 

326.  A.  Hirschler:  Ueber  den  Einfluss  der  Kohlehydrate 
und  einiger  der  Gruppe  der  Fettsäuren  angehörigen  Substanzen 

auf  die  Eiweissfäulniss  ^).  Die  alltägliche  Beobachtung,  dass  Sub- 
stanzen, wie  Zucker  und  Milch,  auf  den  Gang  der  Eiweissfäulniss  einen 
gewissen  modificirenden  Einfluss  üben,  hat  Verf.  zur  Untersuchung  der 
Frage  angeregt,  ob  dieser  Einfluss  nur  auf  Rechnung  der  Milchsäure- 
bildung zu  bringen  sei,  oder  ob  nicht  vielmehr  überhaupt  die  Anwesenheit 

*)  Propri^t^s  zymotiques  de  cei*tain8  vinis.  Compt.  rend.  101,  819 — 821. 
—  ^)  Sur  les  propri^t^s  zymotiques  de  certains  vinis.  Fennentation  de« 
mati^res  azotees  rous  l'influence  de  virus  anaerobies.  Ibid.  108,  1268 — 1270. 
— «)  Orvosi  hetilap  1886,  No.  20, 21  und  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  306—817. 
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solcher  Stoffe,  welche  der  Fänlniss  zugänglicher  sind  als  Eiweisskörper, 
z.  B.  Zuckerarten,  Glycerin  etc.,  die  Fäulniss  der  Eiweisskörper  ver- 
hindert, entweder  dadurch,  dass  ihre  Anwesenheit  der  Entwickelung 
solcher  Spaltpilze,  durch  welche  sie  selbst  leicht  zersetzt  werden, 
besonders  Vorschub  leistet,  oder  dadurch,  dass  durch  diese  (Kohle- 
hydrate etc.  zersetzende)  Spaltpilze  Producte  erzeugt  würden,  welche 
auf  das  Leben  der  eiweisszersetzenden  Mikroorganismen  einen  schädlichen 
Einfluss  üben.  —  Verf.  hat  Versuche  in  der  Weise  angestellt,  dass  er 
1)  Eiweiss  unter  Bedingungen  brachte  (Vermischung  mit  Pankreas- 
auszug),  unter  denen  eine  lebhafte  Fäulniss  eintreten  musste;  2)  dass 
der  Einfluss  der  entstandenen  Fettsäuren  möglichst  ausgeschlossen  war.  — 
Erst  nach  dem  Studium  der  Erscheinungen  ausserhalb  des  Organismus 
ist  Verf.  zu  Thierversuchen  übergegangen.  —  Die  Versuche  ausserhalb 
des  Organismus  wurden  sämmtlich  in  der  Weise  vorgenommen,  dass 
250  Grm.  feingehacktes  Fleisch  mit  einer  halben  Pankreasdrüse  (vom 
Rind)  und  400  CG.  Wasser  unter  häufigem  Aufrühren  1  St.  digerirt, 
durch  Leinwand  colirt  wurden.  —  Zwei  vorher  mit  aasgekochtem  Wasser 
ausgespülte  Kolben  wurden  mit  einer  Mischung  von  je  100  Ccm.  Fleisch- 
extract,  100  Ccm.  Pankreasextract,  200  Ccm.  ausgekochtem  Wasser 
und  10  Grm.  unmittelbar  vor  dem  Versuch  erhitztem  kohlensaurem  Kalk 
beschickt.  Der  eine  Kolben,  I,  war  bestimmt  die  Stoffe  aufzunehmen, 
deren  Einfluss  auf  die  Fäulniss  eben  geprüft  werden  sollte,  der  andere, 
II,  war  der  Controlkolben.  —  Beide  Kolben  blieben  mit  Watte  ver- 
schlossen 3—6  Tage  in  einem  30C.-grädigen  Wasserbade.  —  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  wurde  ^/a  abdestillirt,  das  Destillat  unter  Zusatz  von 
Natronlauge  bis  zur  stark  alkalischen  ßeaction  abermals  destillirt  und 
dieses  Destillat  mit  salpetrigsäurehaltiger  Salpetersäure  auf  Indol  und 
mit  concentrirter  Salzsäure  auf  Skatol  geprüft.  —  Der  Rückstand  von 
dieser  zweiten  Destillation  wurde  mit  Schwefelsäure  stark  angesäuert, 
wieder  destillirt  und  das  Destillat  mit  Millon'schem  Reagens  und 
Bromwasser  auf  Kresol  und  Phenol  geprüft.  —  Der  Rückstand  von  der 
ersten  Destillation  wurde  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft,  mit 
Schwefelsäure  angesäuert  und  öfters  mit  kleinen  Portionen  Aether  aus- 
geschüttelt. Die  Aetherextracte  wurden  abdestillirt,  der  Rückstand  nach 
dem  freiwilligen  Verdunsten  in  Wasser  gelöst,  die  wässerige  Lösung 
filtrirt  und  eingeengt.  In  dieser  wurde  mit  Millon's  Reagens  unter 
Erwärmen  auf  die  Oxysäuren  (Hydroparacumarsäure  und  Paraoxyphenyl- 
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essigsäare)  nach  Plugge  reagirt.  —  Die  Resultate  waren  folgende: 
Rohrzucker  verhindert  das  Auftreten  der  flüchtigen  Fäulnissproducte 
des  Eiweisses,  ebenso  Glycerin,  Dextrin  und  Stärke.  Bezüglich 
des  Rohrzuckers  weist  Verf.  auf  die  Beobachtung  Fischer's  hin 
[D.  Zeitschr.  f.  Chirurgie  22,  225],  der  zu  Folge  Hydrocelenflüssigkeit, 
Eiter,  Bouillon,  unter  Zusatz  von  25®/o  Zucker  längere  Zeit  geruchlos 
zu  erhalten  sind.  In  den  Flüssigkeiten  ist  nach  einigen  Tagen  Milch- 
säure nachzuweisen.  —  Verf.  gelang  es  auch  aus  einem  Gemisch  von 
50  Grm.  Blutfibrin,  200  Ccm.  Pankreasextract,  16  Grm.  Rohrzucker 
und  10  Grm.  Calciumcarbonat  nach  6tägiger  Digestion  bei  32^  C. 
beträchtliche  Mengen  von  Tyrosin-  und  Leucinkry stallen  zu  erhalten, 
und  so  also  die  rasche  Zersetzung  des  Tyrosins  (Bildung  von  Hydro- 
paracumarsäure)  zu  verhindern.  —  Fett  verhindert  die  Eiweissfäulniss 
nicht.  Milchsaurer  Kalk  wirkt  fäulnisshemmend,  jedoch  in  geringerem 
Maasse  als  die  oben  erwähnten  Körper.  Aepfel-,  citronen-  und 
weinsaurer  Kalk  sind  unwirksam,  ebenso  Seignettesalz.  — 
Zur  Erklärung  der  eben  skizzirten  Wirkungen  recurrirt  Verf.  auf  den 
bekannten  Umstand,  dass  aus  gewissen  Kohlehydraten  und  aus  Glycerin 
bei  Fäulniss  Milchsäure  entsteht  und  aus  dieser  wieder  unter  CO2  und 
H-Entwickelung  eine  ganze  Reihe  von  anderen  Fettsäuren.  —  Bei  seinen 
Versuchen  haben  sich  nun  diejenigen  Stoffe  fäulnisshemmend  erwiesen,  bei 
deren  Fäulniss  Wasserstoff  entstehen  kann  und  glaubt  Verf.,  dass  gewisse, 
dadurch  entstandene  Reductions-Producte  eine  Rolle  spielen  könnten.  — 
Der  Umstand  jedoch,  dass  auch  äpfel-,  wein-  und  citronensaurer 
Kalk  bei  der  Fäulniss  CO2  und  H  entstehen  lassen,  erregt  auch  sein 
Bedenken,  und  so  soll  die  Frage  einstweilen  noch  als  offene  gelten.  — 
Auf  Hoppe-Seyler's  Anregung  hat  Verf.  auch  noch  einige  Versuche 
über  die  faulige  Gährung  des  Dextrins  vorgenommen  und  unter  den 
Producten  Gährungsmilchsäure  gefunden.  50  Grm.  Dextrin  geben 
0,1839  Grm.  Milchsäure.  —  Thierversuche  wurden  mit  Rohrzucker, 
Stärke  und  Glycerin  an  Hunden  vorgenommen.  —  I.  Zwei  mittelgrosse 
Hunde  wurden  zur  Vorbereitung  8  Tage  hindurch  mit  250  Grm.  Fleisch 
gefüttert,  worauf  der  eine  Hund  noch  8  Tage  lang  50  Grm.  Rohrzucker 
erhielt.  —  Die  Fäces  wurden  täglich  auf  Skatol  und  Phenol  untersucht 
[der  Harn  blieb  unberücksichtigt.  Ref.].  Nach  14  Tagen  wurden  die 
Thiere  getödtet,  Dünn-  und  Dickdärme  separat  abgebunden  und  deren 
Inhalt  auf  flüchtige  Fäulnissproducte  geprüft.     Resultate:     Die  Fäcea 
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des  mit  Zucker  gefutterten  Hundes  enthielten  auffallend  weniger  Indol 
und  Phenol  als  die  des  anderen.  Skatol  war  bei  keinem  nachzuweisen. 
Die  Dünndärme  enthielten  bei  keinem  flüchtige  Fäulnissproducte.  Der 
Dickdarm  des  mit  Zucker  gefütterten  Hundes  enthielt  auffallend  weniger 
Indol  und  Phenol  als  der  des  anderen,  nur  mit  Fleisch  gefütterten. 
Skatol  war  bei  keinem  nachzuweisen.  —  Die  Fütterung  mit  Stärke 
(250  Grm.  gekochte  Kartoffeln)  bei  anderen  zwei  Hunden  ergab  ähnliche 
Resultate.  Zu  den  Versuchen  mit  Glycerin  wurde  einer  der  Hunde 
nach  den  vorbereitenden  8  Tagen  nebst  250  Grm.  Fleisch  durch  4  Tage 
mit  je  5  Grm.,  durch  3  Tage  mit  je  10  Grm.  Glycerin  gefüttert. 
Schon  bei  Application  der  geringeren  Dosis  war  eine  auffallende  Ver- 
minderung des  Indol-,  namentlich  aber  des  Phenolgehaltes  der  Fäces 
zu  constatiren,  welche  später  noch  zunahm.  —  Im  Dünndarm  der  nach 
14  Tagen  getödteten  Thiere  fehlten  sämmtliche  flüchtige  Fäulniss- 
producte. Im  Dickdarm  des  mit  Glycerin  gefütterten  Thieres  war  Indol 
kaum  nachzuweisen,  Phenol  fehlte  gänzlich,  beides  konnte  aber  im 
Dickdarm  des  Controlthieres  in  grossen  Mengen  nachgewiesen  werden. 
Skatol  fehlte  hingegen  bei  beiden.  Liebermann. 

327.  A.  Dyrmont:  Einige  Beobachtungen  Ober  die  Milz- 

brandbacillen  ^).  Verf.  verschaffte  sich  grössere  Quantitäten  der  rein- 
cultivirten  Bacillen  durch  Aussaat  in  Koch 'sehe  Fleischwasserpepton- 
gelatine.  Portionen  von  ca.  500  Ccm.  wurden  mit  Sporen  inficirt  und 
1—2  Monate  lang  bei  32— 35®  gehalten.  Nach  dieser  Zeit  erhielt 
man  reine  Sporenernte.  Sollten  sporenfreie  Fäden  gesammelt  werden, 
dann  wurde  die  Cultur  nach  8  —  14  Tagen  unterbrochen.  Der  Kolben- 
inhalt wurde  durch  feine  Leinwand  filtrirt,  der  Rückstand  mit  einem 
Spatel  gesammelt,  auf  einem  Filter  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen, 
dann  mit  ca.  50—60  Ccm.  Wasser  in  ein  Becherglas  gespritzt  und  mit 
4—8  Tropfen  Salzsäure  (1,12  spec.  Gewicht)  versetzt.  Die  Sporen 
ballen  sich  sofort,  die  Fäden  erst  nach  Erwärmen  auf  etwa  30®  zu 
einem  flockigen  Niederschlag,  der  abfiltrirt,  gewaschen,  auf  Fliesspapier 
bis  zur  Annahme  teigartiger  Consistenz  liegen  gelassen,  dann  mit  einem 
Spatel  abgehoben,  in  tarirten  Porcellan\iegeln  gewogen,  bei  110® 
getrocknet  und  wieder  gewogen  wurde.  Die  getrocknete  Masse  wurde 
mit  Alcohol,  dann   mit   Aether  erschöpft,   der  Rückstand   zur  Asche- 

>)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  21,  309—317. 
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bestimranng  und  Elementaranalyse  verwendet.  Das  Alcoholextract  wurde 
wieder  in  einen  ätherlöslichen  und  unlöslichen  Theil  geschieden.  Das 
Ergebniss  der  Sporenanalyse  ist:  Wassergehalt  85,44 ®/o,  fester  Bück- 
stand 14,56  o/o.  Von  100  Theilen  festen  Rückstand:  in  Alcohol  und  Aether 
löslich  8,730/0,  nui-  in  Alcohol  löslich  1,17  »/o,  nur  in  Aether  lösüch 
0,030/0,  in  Alcohol  unlösliche  anorganische  Stoffe  1,15  0/0,  C  51,37  0/0, 
H  7,630/0,  N  12,440/0  der  aschefreien,  entfetteten  Substanz.  Unter  der 
Annahme,  dass  aller  Stickstoff  in  Anthraxprote'in  mit  16  0/0  N  enthalten 
ist,  ergibt  sich  der  Eiweissgehalt  der  entfetteten  Sporen  mit  77,75  0/0. 
—  Die  Milzbrandfäden  enthielten  7,1 0/0  organische,  in  Alcohol  und 
Aether  lösliche  Stoffe  und  6,8  0/0  N,  unter  obiger  Voraussetzung  =  42,5  0/0 
Eiweiss.  —  Das  nach  Nencki  [J.  Th.  14,  499]  dargestellte  Anthrax- 
protein  enthält  52,1 0/0  C,  6,82  0/0  H  und  16,2  0/0  N.  —  Müzbrand- 
fäden  behalten  in  0,5  0/oiger  Salzsäure  24  St.  lang  ihre  Virulenz,  nach 
3tägigem  Liegen  in  1  o/oiger  Salzsäure  waren  sie  unwirksam.  —  Milz  und 
Lunge  eines  milzbrandigen  Kaninchens  tödteten  nach  48  stündigem  Liegen 
in  0,25  — 1  o/oiger  Salzsäure  binnen  1—5  Tagen,  Milzbrandsporen  blieben 
während  24 stündigem  Liegen  in  0,5— 2,0 o/oiger  Salzsäure  wirksam.  — 
Milzbrandbacillen  sind  nicht  im  Stande,  aus  Kohlehydraten  Milchsäure 
zu  bilden.  Aus  einer  Stägigen  Cultur  in  2  0/0  Gelatine  -[-2  0/0  käuf- 
lichem Traubenzucker  -f- 1 0/0  Fleischpepton  -|-  Calciumcarbonat  konnte 
nur  eine  minimale  Menge  Bernsteinsäure  gewonnen  werden. 

Grub  er. 

328.  Alb.  Hoffa:   Die  Natur  des  Milzbrandgiftes').    Aus 

der  Arbeit  seien  nur  die  Versuche  zur  Isolirung  des  Milzbrandgiftes 
herausgehoben.  Die  Milzbrandbacillen  wurden  in,  mit  sterilisirtem  Fleisch- 
brei beschickten  Kolben  gezogen.  Nach  dem  Verfahren  von  Stas-Otto 
verarbeitet,  wurde  aus  den  Culturen  eine  Lösung  erhalten,  die  die 
bekannten  Alkaloidreactionen  zeigte  und  sich  bei  subcutaner  Injection 
als  sehr  giftig  erwies.  —  Bei  weiteren  Versuchen  wurde  die  B  rieger 'sehe 
Methode  zur  Isolirung  des  Milzbrandalkaloides  angewandt  und  die 
Bacillen  auf  sterilisirtem  Eigelb  gezogen.  Dabei  wurde  nur  Chol  in 
und  Neurin,  die  auch  in  normalem,  nicht  inficirtem  Eigelb  vorkommen, 
erhalten,  ein  besonderes  Alkaloid  konnte  nicht  aufgefunden  werden. 
In  Lösungen  von  reinem  Cholin   gediehen   die   Milzbrandbacillen   nicht. 

^)  Wiesbaden  1886.    J.  F.   Bergmann.    52  pag. 
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—  Endlich  wurde  die  Abscheidung  des  Milzbrandalkaloldes  nach  einer 
neuen  von  E.  Fischer  angegebenen  Methode  versucht.  Die  inficirten 
Nährlösungen  (Fleischbrei,  Bouillon,  Traubenzucker-  und  Fleischextract- 
Lösungen)  wurden  direct  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  angesäuert, 
im  Vacuum  verdampft,  der  Eückstand  mit  absolutem  Alcohol  ausgezogen 
und  die  Lösung  im  Vacuum  verflüchtigt.  Dadurch  werden  alle  Fette 
eliminirt;  man  nimmt  das  Extract  in  Wasser  auf,  macht  mit  Lauge 
alkalisch  und  entzieht  die  freien  Basen  mittelst  Aether.  Wenn  auf 
diese  Weise  Fleischbrei  untersucht  wurde,  auf  dem  Milzbrandbacillen 
mehrere  Wochen  in  ßeincultur  gewachsen  waren,  so  ergab  sich  als 
Äetherrückstand  eine  stark  alkalisch  reagirende,  bräunlich-gelb  aussehende 
freie  Base,  die  mit  Salzsäure  ein  leicht  lösliches  Salz  bildete,  die  gleichen 
Alkaloidreactionen  zeigte,  wie  die  nach  der  Stas- Otto 'sehen  Methode 
erhaltene  und  ebenso  giftig  wie  dieses  Alkalo'id  war.  Da  Controlver- 
suche  mit  normalem  Fleisch  diese  Base  nicht  lieferten,  so  ist  danach 
der  Beweis  geliefert,  dass  dieselbe  ein  Product  der  Milzbrandbacillen 
ist.  Zur  chemischen  Untersuchung  reichte  die  geringe  Menge  nicht 
aus.  Zum  Schlüsse  beschreibt  Verf.  noch  eingehend  die  ph3^siologischen 
Wirkungen  dieses  Milzbrandalkaloldes.  ,  Andreasch. 

329.  Alexander  Poehl:  Ueber  einige  biologisch-chemische 
Eigenschaften  der  Mikroorganismen  im  Allgemeinen  und  über  die 
Bildung  der  Ptomame  durch  die  Cholerabacillen  im  Speciellen  ^). 

Verf.  nimmt  an,  dass  man  aus  dem  Umstände,  ob  Mikroorganismen  das 
Vermögen,  Keductionsprocesse  zu  bedingen,  haben  oder  nicht,  einen 
Schluss  auf  ihre  Befähigung  zur  Ptomainbildung  ziehen  könne.  Daraufhin 
prüfte  er  das  ßeductionsvermögen  der  verschiedensten  Bacterienarten, 
u.  a.  von  pathogenen  den  Typhusbacillus,  den  Choleravibrio  und 
den  Streptococcus  pyogenes.  Er  versetzt  zu  diesem  Ende  sterilisirte 
Nährgelatine  resp.  Nähragar  unter  antiseptischen  Cautelen  und  Ver- 
meidung zu  hoher  Erwärmung  mit  ca.  0,05  ^/o  Eisenchlorid  und  rothem 
Blutlaugensalz,  inficirt  dann  durch  Impfstich  und  beobachtet,  ob 
Blaufärbung  eintritt.  Da  diese  nur  bei  saurer  Reaction  erfolgt,  ist  es 
häufig  nothwendig,  die  Gelatine  nach  erfolgter  Bacterienentwickelung 
anzusäuern.  —  Die  Reduction  wurde  durch  die  drei  erwähnten  pathogenen 
Bacterienarten  und  durch  viele  andere  aus  Fäces,  Sputum,  Newa-  und 


')  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  1159—1165. 
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Wasserleitungswasser  bewirkt,  nicht  von  Bacillus  subtilis.  Gelegentlich 
entdeckte  Verf.,  dass  Culturen  des  Choleravibrio  mit  Salzsäure 
versetzt,  intensive  Rothfärbung  annehmen.  Der  rothe  Farbstoff 
ist  löslich  in  Amylalcohol,  unlöslich  in  Chloroform.  Zusatz  von  etwas 
Chlorkalk  befördert  die  Pigmentbildung.  Verf.  vermuthet,  dass  es  sich 
um  ein  Skatolderivat  handelt.  Grub  er. 

330:  Heinrich  Bitter:  Ueber  die  Fermentausscheidung 
des  Koch 'sehen  Vibrio  der  Cholera  asiatica^.     Ebenso  wie 

Gelatine  vermag  der  Koch 'sehe  Vibrio  (und  der  Finkler -Prior 'sehe 
Vibrio  proteus)  auch  unlösliches  Eiweiss,  coagulirtes  Hühnereiweiss  z.  B., 
in  Lösung  überzuführen.  Die  Eiweisswürfel  werden  dabei  zuerst  durch- 
scheinend und  durch  Wasseraufnahme,  ohne  zu  quellen,  specifisch  leichter. 

—  Culturflüssigkeiten,  in  denen  der  Koch 'sehe  Vibrio  sich  vermehrt 
hat,  behalten  dieses  peptische  Vermögen  auch  nach  dem  Sterilisiren 
durch  ^/2 stündiges  Erhitzen  auf  60®.  Die  peptische  Wirkung 
wird  also  durch  ein  vom  Vibrio  ausgeschiedenes  Enzym 
hervorgerufen.  Wenige  Tropfen  dieser  sterilisirten  Lösung  peptoni- 
siren  grosse  Mengen  Gelatine.  Die  Peptonisirung  erfolgt  am  Intensivsten 
bei  alkalischer  Eeaction,  bei  35®  C.  (bei  80—100®  wird  das  Enzym 
zerstört),  Zusatz  von  Natriumearbonat  und  Natriumsalicylat  befördert 
den  Auflösungsprocess.  —  Die  Isolirung  und  der  Nachweis  eines  dias-^ 
tatischen  Enzyms  gelang  weder  durch  Erhitzen  der  Culturen  auf  60®,. 
noch  durch  Einwirkung  der  Culturflüssigkeit  auf  Starkekleister  bei 
Sauerstoffabschlass  und  Zusatz  von  l®/oo  Dijodacetamid  (wodurch  die- 
Vermehrung  der  Vibrionen  verhindert  wurde).  Trotzdem  besitzen  der 
Koch 'sehe  Vibrio,  wie  der  Vibrio  proteus  die  Fähigkeit,  Stärke  zu 
lösen,  da  sie  aus  ihr  Säure  bilden.  —  Die  sterilisirte  Fermentlösung 
des  Koch 'sehen  Vibrio,  ebenso  wie  sterilisirte  Culturen  von  Milzbrand- 
bacillen  und  Typhusbacillen  lösen  in  geringer  Menge  einer  Suspension 
von  nach  Ehrl  ich 's  Methode  conservirten  Blutkörperehen  zugesetzt^ 
diese  nicht  auf,  sondern  wirken  im  Gegentheil  conservirend.  Alle  diese 
Baeterienarten  scheinen  demnach  keine  Blutgifte  zu  produeiren.  Lebende 
Koch' sehe  Vibrionen  und  Typhusbacillen  bringen  dagegen  die  Blut- 
scheiben bald  in  Auflösung  (vielleicht  durch  Verbrauch  des  Sauerstoffes). 

—  Die  Verschiedenheiten  der  Wachsthumsart  der  beiden  Vibrionenarten 


*)  Archiv  f.  Hygieine  5,  241 — 264. 


XVn.  Enzyme,  Fennentorganismen,  Fäulniss,  Desinfection.         523 

auf  Nährgelatine  in  Platten-  und  Stichculturen  erklären  sich  aus  der 
viel  lebhafteren  Eigenbewegung  des  Vibrio  proteus  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  G  r  u  b  e  r. 

331.  Armand  Gautier:  Ueber  die  Ptomaine  und  Leuco- 

maine  ^).  Nach  einer  historischen  Einleitung  ^)  bespricht  Verf. 
zunächst  die  Darstellung  der  Ptomaine.  Er  verwirft  die  Dragen- 
dorf'sehe  Methode,  welche  Alkaloide  erzeugen  könne,  widerräth  die 
Fällung  mit  Tannin  [J.  Th.  13,  91]  und  benutzt  neuerdings  wieder 
eine   seiner  ersten   Methode    [J.   Th.    12,    104]    ähnliches  Verfahren: 

Die  alkalischen  gefaulten  Flüssigkeiten  werden  mit  Oxalsäure  angesäuert  und 
erwärmt,  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  abfiltiirt,  aus  dem  Filtrat  flüchtige  Pro- 
dncte  durch  Destillation  ausgetrieben,  der  Rückstand  mit  Kalk  alkalisch  gemacht, 
der  entstandene  Niederschlag  abfiltrirt,  das  Filtrat  im  Vacuum  destillirt  und  die 
übergehenden  flüchtigen  Basen  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgefangen.  Die 
Flüssigkeit  in  der  Vorlage  wird  neutralisirt,  eingedampft,  von  auskrystallisiren- 
dem  Ammoniumsulfat  getrennt,  die  Mutterlauge  mit  concentrirtem  Alcohol  auf- 
genommen und  der  Rückstand  des  alcoholischen  Extractes  mit  Natronlauge  ver- 
setzt und  nacheinander  mit  Aether,  Petroleumäther  und  Chloroform  behandelt. 
Die  in  der  Retorte  verbliebenen  fixen  Basen  werden  aus  dem  getrockneten  und 
gepulverten  Rückstande  mit  Aether  ausgezogen  und  aus  dem  in  etwas  an- 
gesäuertem Wasser  gelösten  Aetherrückstand  die  Basen  durch  ein  Alkali  gefällt. 

Verf.  gibt  ferner  eine  Zusammenstellung  der  die  Ptomaine  charakteri- 
sir enden  Eigenschaften  und  vertheidigt  ihre  Auffassung  als  wahre 
Alkaloide  gegen  die  Bedenken  Casali's  [J.  Th.  12,  132].  Darauf 
folgt  die  Besprechung  der  einzelnen  Ptomaine,  zunächst  des  Parvolin, 
CaHisNunddes  Hydrocollidin,  CsHisN  [J.  Th.  12, 105;  13,414], 
deren  Formeln  G.  gegenüber  v.  Nencki  [J.  Th.  12,  107]  aufrecht 
erhält.  Beide  Basen  sind  flüssig  und  verharzen  an  der  Luft;  erstere 
siedet  etwas  unter  200  ^  letztere  bei  205—210^;  das  Parvolin  ist 
leicht  löslich  in  Wasser,  sowie  in  Alcohol,  Aether  und  Chloroform. 
Das  Goldsalz  desselben  ist  ziemlich  löslich,  ebenso  das  des  Hydro- 
collidin,  welches   sich  langsam  in  der  Kälte,    schnell  in  der  Wärme 


^)  Sur  les  alcaloides  d^riv^s  de  la  destruction  bactörienne  on  physio- 
logique  des  tissus  animaux.  Ptomai'nes  et  leucomaines.  Extrait  du  bulletin 
de  racad.  de  m^d.,  12  et  19  janvier  1886.  —  *)  Vergl.  Panum,  Bibliothek 
for  laeger  1856.  Archiv  f.  pathol.  Anat.  27,  28,  29.  Ann.  de  chim.  et  de  phys. 
[5]  9,  350.  Gaspard  und  Stick  scheinen  zuerst  die  Giftigkeit  der  Extracte 
von  Leichentheilen  beobachtet  zu  haben  (1822). 
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reducirtw  Das  Hydrocollidin  zeigt  bei  0®  das  spec.  Gewicht 
1,0296.  Sein  Chlorhydrat  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  in  Alcohol; 
es  besitzt  einen  bitteren  Geschmack.  Das  Hydrocollidin  wird  bei  länger 
dauernder  Fäulniss  des  Fleisches  der  verschiedenen  Thiere  regel- 
mässig und  reichlich  gebildet.  —  Aus  den  Mutterlaugen  des  Platin - 
doppelsalzes  desselben  wird  eine  in  gelblich  -  fleischfarbenen  Nadeln 
krystallisirende  Platinverbindung  erhalten,  welche  bei  100®  sich  zu 
zersetzen  beginnt,  unter  Entwickelung  von  fliederähnlichem  Geruch. 
Ihr  gibt  G.  die  Formel  (C17H38N4,  2HCl)PtCl4. 

Gefunden      .     C  28,73,  H  5,81*  N  7,19,  Pt  27,93,  Gl  30,50  0/0 
Berechnet     .     »  28,81,    »    5,70,   »    7,91,    »    27,55,    »    30,08  » 

Die  neue  Base  C17H38N4  erinnert  an  die  von  J.  Oser  (1868)  bei 
der  Vergährung  von  Invertzucker  mit  Hefe  als  Nebenproduct  erhaltene 
Base  C13H20N4  und  an  die  von  Brieger  erhaltenen  Basen  mit  mehr 
als  einem  Stickstoffatom  [J.  Th.  13,  89].  Die  Wirkung  der 
Aether-,  Chloroform-  und  Amylalcohol-Auszöge  gefaulter  Leichentheile 
wird  von  Verf.  im  Anschluss  an  G  i  a  n  e  1 1  i  und  C  0  r  0  n  a  i)  beschrieben ; 
sie  wird  durch  eine  Muskellähmung  charakterisirt,  ähnlich  der  durch 
Muscarin  bedingten.  Hydrocollidin  (1,7  Mgrm.)  in  Form  von 
Chlorhydrat  tödtete  einen  kleinen  Vogel  in  1  St.;  auch  hier  wurde 
Muskellähmung  vor  dem  Tode  beobachtet.  Als  Leukomalne^)  be- 
zeichnet Verf.  die  in  den  Geweben  lebender  Thiere  producirten 
Alkaloide,  als  deren  Quelle  die  Eiweissstoffe  anzusehen  sind.  Die 
Geschichte  der  basischen  Producte  dos  normalen 3)  thierischen  Stoff- 
wechsels beginnt  mit  der  Entdeckung  der  Fleischbasen  und  mit  der 


0  Sugli  alcaloidi  cadaverici  o  ptomai'ne  di  Selmi.  Bologna  1880.  —  *)  Von 
XevxMfjia^  Eiweiss.  —  *)  Was  den  speciellen  Fall  der  Production  specifi scher 
Gifte  durch  Thiere  betrifft,  so  sind  hier  die  Untersuchungen  von  Clocz  (1852) 
über  das  Gift  von  Kröte  und  Salamander,  sowie  die  von  Zalesky  (1866) 
über  das  des  letzteren  (Samandarin  CsiHeoNaOs),  die  von  C  0  r  r  e  über  das 
Gift  von  chinesischen  und  australischen  Fischen,  die  von  Gautier  über 
Trigonocephalus  und  Naja  tripudians  [Bull,  de  l'acad.  de  med.  de 
Paris,  2.  Ser.,  10,  599,  947]  und  andere  zu  erwähnen.  Das  Secret  von  Naja 
tripudians  enthält  verschiedene  giftige  Stoffe,  darunter  zwei  Alkaloide, 
fällbar  durch  die  gebräuchlichen  Alkaloidreagentien,  welche  krystallisirbare 
Gold-  und  Platinverbindungen,  sowie  Chlorhydrate  liefern  und  mit  Ferrocyan- 
kalium  und  Eisenchlorid  Berlinorblau  geben.  Vergl.  Blyth,  J.  Th.  7,  258; 
Wolfenden,  Ref.  in  diesem  Band. 


des  KreatiniiiF  im  üri«  fLiebi^-Pettenkoft^r,  1'M9'].  T>ann  fand 
B^BCi'  Jone.«  das  weit  verhreitete  atiimalisclie  Chinoidin.  1'869 
^l)  LiebTtiich  das  Vorkomm«!!  von  Betain  ((351111^02)  im  Urin 
an.  Ans  dem  ßperma  stellten  Uie^cher  und  Picea rd  [J.  Tb. 
4.  337]  das  Protamin  dar.  Patf^Tno  und  Spica^)  fanden  im 
Eier^ii weiss,  im  Blut  etc.  Spuren  von  basischen  Körpern  mit 
PtomaSnreactionen.  Poncbet  [J.  Tb.  10,  247]  fand  im  normalen 
Harn  u.  a.  ein  Alkalold.  welches  durch  Kessler'«  Reagens  und 
durch  Jodjodkalinm  ^re&llt  wurde  und  «teilte  ein  Chlorhydrat,  ^wie 
eine  Platin-  und  eine  Quecksilberchloriddoppelverbindung  desselben 
dar.  G.  constatirte  an  demaelben  die  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Ptomaine^i  und  fend  einen  ähnlichen  Slörper  in  wechselnden  Mengen 
im  normalen  menschlichen  Speiihel^).  Nunmehr  gelang  es  demselben. 
aus  frischem  Rindfleisch  eine  Reihe  neuer  E^Qi^ter  darzustellen. 

90  E^rrm.  Plewch  werden  gehackt  und  24  ^.  lang  mit  80  Kgrm.  I^mwer 
digarirt,  dam  0^  Gnn.  Oxal«aure  und  1  Com.  k&ufliohef;  'fTafttieTtfroff- 
eaperoxyd  (znr  Terhindemng  der  Pänhiies)  sogefietst  warei».  I>titiTi  wird 
an^^^ooht  :filcrin  und  das  PStraT  im  Taeaum  bei  50*  eiTigedampft  l>er  iMiiier 


^)  Gazz.  chim.  iua.  i,  350,  1S90;  auch  J.  Th.  tt,  55  mä  OaÄTe«=<'>ii 
mid  M  Otto,  J.  Th.  It,  S4.  Die  itahfmiscibe  CoininisttieTi  ifar  TVfifatij::  der 
PftaBUUn&Bge  (CamiizzÄTo,  Gnarefsrhi,  Moriggi«,  lte4»*-e,  Pateruo, 
Spiea,  ToFcani.  Xfirino-Zneco)  befit£tigte  dem  mtntmakvn  Xlkulefd- 
yhalt  des  £if^  red  weis«;  aitgdem  Eigelb  «niöeh  dieselbe  nein)ie)i  reichlioh 
Xearix,  welciheF  aofifa  aus  Blat,  sowie  as«  Lunge  und  Hers  gem*oniievi 
warde.  Ai»  fnücbem  Ochf  enhirn  fS700  Grm.)  warde  eine  gei'ing^  Me^pige 
CBiieft  dnrcäi  G-oldc^oiid.  PliospbarmoM>d£Rfii«rc  und  J<»d^«ec)c9nberlvAliaiii 
äJQharen  AIka3cnd  eniuStes:  bei  TeniTbMtin^t  der  Leber  wnr4e  neb<>Vi  e^vier 
MM»  4er  9rjdniDn%acsB3%>oiuiiief(iaig  in  dea  A«<^ier  nicbt  tbei^g^^ieviden  Rune 
(SeniB^^  eme  aadei«,  mit  Aei^er  extraikirbare  Ea^e  gewennei^  deren 
CUorid  a»d  aiai«c  Salfit  schon  Tiolett  Aaorescin;  sie  liet^Mte  kn-Btalli- 
Dudbe  G«ld-  az»d  PlatiaTerbindxmgen«  wurde  darch  Jodqne<4c«ilber-  and 
Jodcadaunai-Jodkalinm  gefallt  and  rediK'irte  Femeyankalinm  (KelAzione 
delle  eBperienxe  £itte  nel  laborattori«  speciale  della  eommiffffiene  delld 
aniTerfira  di  Roma  salle  cosi  delle  ptomaihe  in  rignardo  alle  perizfe 
toeäeologiclie,  Roma  1865.)  —  ')  Veigl.  übrigen«  Boaokard^  J.  Tb.  lt«55 
und  Rer.  de  med^  10  Oct.  1S82.  Bouckard,  Lt^pine  and  Ou^rin  (1884), 
L.  and  Anberr  [Rev.  de  med.]  etc,  constafirten  die  Vermehrunj?  der  AlkeloVde 
des  Harns  in  pathologischen  Zuständen,  —  ^)  BulK  de  Teead.  de  m«M. 
[2]  10,  776.  Jonm.  de  Tanat.  et  de  la  physiol,  1881»  png,  858,  Vergl.  diMcegen 
Bujwid,  J.  Th.  IS,  2Da 
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reagirende  Rückstand  wird  mit  99^  Alcohol  heiss  extrabirt,  das  Extract  nach 
24 stündigem  Stehen  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  65^  Aether  ausgefallt.  Nach 
24  St.  wird  die  Flüssigkeit  decantirt.  Die  Losung  enthält  eine  sehr  geringe 
Quantität  ptoma  in  artiger  Körper  mit  dem  Geruch  nach  "Weissdom; 
die  syrupöse  Fällung  scheidet  besonders  beim  Aufbewahren  unter  absolutem 
Aether  Krystalle  ab,  welche  durch  Absaugen  von  dem  Syrup  getrennt  und 
mit  99^  Alcohol  gewaschen  werden.  Dieses  Krystallgemenge  (A)  gibt  an 
kochenden  93 — 95®  Alcohol  zwei  Körper  ab,  welche  sich  nacheinander  aus 
der  erkalteten  Lösung  ausscheiden.  Der  zuerst  abgeschiedene  (B)  ist  Xantho- 
kreatinin  (C6H10N4O);  später  scheidet  sich  aus  der  Mutterlauge  der  Körper 
C11H24N10O5  ab  (C).  Der  in  Alcohol  unlösliche  resp.  schwerlösliche  Theil  des 
Krystallgemenges  (A)  wird  in  kochendem  Wasser  gelöst;  die  Lösung  scheidet 
zunächst  schwer  lösliches  Amphikreatin  (C9H19K7O4)  (D)  ab,  bei  weiterer  Con- 
centrirung  Crusokreatinin  (CöHsNiO)  (E)  und  dann  einen  Körper  von  der 
Formel  €121126X1105.  —  Die  Mutterlaugen  dieser  Körper,  im  Vacuum  von  Alcohol 
befreit  und  in  Wasser  aufgenommen,  werden  mit  geringem  TJeberschuss  von 
Kupferacetat  heiss  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt 
und  durch  Auskochen  mit  Wasser  das  Pseudoxanthin   CiHsKsO   erhalten. 

Bas  Xanthokreatinin,  welches  am  reichlichsten  erhalten  wird, 
krystallisirt  in  schwefelgelben,  fast  rechtwinkligen,  kleinen  Plättchen, 
welche  sich  fettig  anfühlen  und  etwas  bitter  schmecken;  in  der  Kälte 
riecht  es  cadaverös,  erwärmt  erinnert  es  zunächst  an  den  Greruch  des 
Acetamid,  dann  entwickelt  sich  Bratengeruch,  und  es  verkohlt  unter 
Entwickelung  von  Ammoniak  und  von  Methylamin.  Auf  Lacmus  reagirt 
esamphoter;  es  bildet  ein  in  Nadeln  krystallisirendes  Chlorhydrat 
und  ein  leicht  lösliches  krystallinisches  Platindoppelsalz;  das  Goldsalz 
krystallisirt  schwer.  Seine  Formel  unterscheidet  sich  durch  CH3N  von 
der  des  Kreatinin,  mit  welchem  es  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Es 
gibt  mit  Chlorzink  krystallinische  Verbindung ;  Silbernitrat  fallt  Flocken, 
welche  beim  Ausfällen  aus  heisser  Lösung  sich  in  Nadeln  umwandeln. 
Kupferacetat,  sowie  Kaliumquecksilberchlorid  und  Jodjodkalium  fällen 
nicht,  wohl  aber  phosphormolybdänsaures  Natron  und  nach  einiger  Zeit 
auch  Tannin.  —  Lässt  man  frisch  gefälltes  Quecksilberoxyd  auf 
das  Xanthokreatinin  einwirken,  so  erhält  man  einen  durch  absoluten 
Alcohol  fällbaren,  aus  93^  Alcohol  in  Nadeln  krystallisirenden  Körper 
von  schwach  alkalischer  Reaction,  welcher  eine  schwer  lösliche  iPlatin- 
doppelverbindung  liefert.  Auf  Zusatz  von  Aether  fallen  aus  der  alcobolischen 
Lösung  seidenglänzende  Nadeln,  welche  bei  174^  schmelzen  (Caffeln 
schmilzt  bei  178°).  —  Das  Xanthokreatinin  ist  schon  in  kleineren  Dosen 
giftig.  Es  verursacht  Mattigkeit,  Somnolenz,  Erbrechen  und  Deföcation. 
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Der  Körper  C11H24N10O5  bildet  laftbeständige  rechtwinklige  Tafeln; 
er  reagirt  amphoter,  hat  keinen  Geschmack.  Chlorid,  Sulfat  und 
Platinverbindung  sind  krystallinisch.  Im  zugeschmolzenen  Rohr  auf 
180—200^  erhitzt,  geht  er  unter  Abspaltung  von  Ammoniak  und 
Kohlensäure  in  eine  neue  krystallinische  Base  über.  (G.  gibt  die  hypothe- 
tische Zeröetzungsgleichung  CiiH24Nio05  =  2(C5HioN402)  -I-CON2H4). 
Das  Arophikreatin,  eine  dem  Kroatin  sehr  ähnliche  Substanz, 
wird  nur  in  geringer  Menge  gefunden.  Seine  Formel  C9H19N7O4  kann 
durch  Zusammentreten  von  2  Molekülen  Kroatin  mit  der  Gruppe  CNH 
entstanden  gedacht  werden.  Es  ist  eine  schwache  Base,  in 
glänzenden  schiefen  Prismen  mit  leicht  gekrümmten  Flächen  krystalli- 
fiirend.  Bei  100^  decrepitiren  die  Krystalle,  bei  110^  werden  sie  opac. 
Das  Chlorid  krystallisirt,  ebenso  seine  in  Alcohol  unlösliche  Platin- 
verbindung ;  phosphormolybdänsaures  Natron  fällt  gelb,  pulverig ;  Kupfer- 
acetat,  sowie  Quecksilberchlorid  geben  keine  Niederschläge.  —  Das 
(orangegelb  gefärbte)  Crusokreatinin  reagirt  schwach  alkalisch. 
Es  ähnelt  wie  das  Xanthokreatinin  dem  Kreatinin;  von  ersterem 
unterscheidet  es  sich  in  der  Zusammensetzung  durch  einen  Mindergebalt 
von  2  Atomen  Wasserstoff,  von  dem  letzteren  durch  die  Gruppe 
CNH.  Es  schmeckt  schwach  bitter.  Das  Chlorhydrat  ist  nicht  zer- 
fliesslich;  die  Platinverbindung  ist  löslich;  die  wenig  lösliche  Gold- 
verbindung zeigt  beim  Erwärmen  Reduction.  Die  Lösungen  werden 
gefällt  durch  Alaun,  Chlorzink,  Quecksilberchlorid,  pha3phormolybdän- 
saures  Natron,  nicht  durch  Kupferacetat,  Kaliumquecksilberchlorid,  Jod- 
jodkalium;  es  gibt  nicht  die  „Ptomatnreaction"   mit  Ferricyankalium. 

—  Der  Körper  C12H25N11O5,  in  seidenglänzenden,  rechtwinkligen 
Tafeln  krystallisirend,  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  Alcohol  gereinigt. 
Er  besitzt  auch  schwach  alkalische  Eigenschaften  und  gibt 
krystallinische  Salze.  —  Das  Pseudoxanthin  wird  als  undeutlich 
krystallinisches  Pulver  erhalten,  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  löslich 
in  Alkalien  und  in  Salzsäure  (zu  einem  leicht  löslichen  Salz,  welches 
in  Form  von  Wetzsteinen  krystallisirt  und  dem  salzsauren  Hypoxanthin 
l^leicht).  Die  wässerige  Lösung  wird  wie  die  des  Xanthin  durch  Queck- 
silberchlorid und  durch  Silbemitrat  gefällt,  ferner  durch  ammonia- 
kalisches  Bleiacetat,  nicht  durch  neutrales.  Mit  Salpetersäure 
abgedampft,  zeigt  es  auf  Zusatz  von  Kalilauge  orangerothe  Färbung. 

—  Ausgehend  von  der  Aehnlichkeit  zwischen  Ptomalnen   und  Leuko- 
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mainen  vergleicht  G.  den  Stoffwechsel  der  verschiedenen  Gewebe 
des  Thierleibes  mit  dem  der  aeroben  und  der  anaeroben 
Mikroorganismen.  Die  Befreiung  des  Thierkörpers  von  schäd- 
lichen Stoffwechsel-Producten  gesclüeht  theils  auf 
mechanischem  Wege  durch  Excretion,  theils  auf  chemischem 
Wege  durch  Oxydation.  Diese  wichtige  Function  des  Sauerstoffes 
gewinnt,  wie  Verf.  in  üebereinstimmung  mit  Bouchard^)  ausführt^ 
ganz  besonders  an  Bedeutung,  wenn  unter  pathologischen  Verhältnissen 
eine  Anhäufung  schädlicher  Stoffwechsel-Producte  im  Körper  eintritt. 
G.  deutet  einige  physiologische  und  therapeutische  Consequenzen  dieser 
Anschauung  an.  —  Schliesslich  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  die 
schädlichen  Stoffwechsel-Producte  nicht  immer  Alkaloide 
sind;  z.  B.  besitzen  die  giftigen,  stickstoifhaltigen  Extractivstoffe  des 
Harns  keine  basischen  Eigenschaften.  Herter. 

332.  Adolf  Monari:   Ueber   die   Bildung    des   Xantho* 

Icreatinins  im  Organismus^.  Verf.  erhielt  aus  dem  Flei^chextract 
eines  ermüdeten  Hundes  eine  Base,  die  er  nach  ihren  physiologischen 
und  chemischen  Eigenschaften  vollständig  mit  dem  Xanthokreatinin 
Gautier's^)  indentificiren  konnte.  Dieselbe  Basis  wurde  im  Urin 
eines  Hundes,  dem  man  eine  Lösung  von  Kreatinin  injicirt  hatte^ 
aufgefunden  und  in  Form  der  Chlorzinkdoppelverbindung  bestimmt. 
Auch  in  dem  Urin  durch  mehrstündigen  Marsch  ermüdeter  Personen 
wurde  neben  Kreatinin  eine  erhebliche  Menge  von  Xanthokreatinio 
gefunden.  Herter. 

333.  Ch.  Boucliard:  Ueber  die  normal  im  Organismus 
existirenden  Gifte  und  besonders  über  die  Giftigkeit  des  Harns  ^). 
334.  Derselbe:  Ueber  die  Schwankungen  der  Giftigkeit  des 
Harns  während  des  Wachens  und  Schlafens^).  335.  Derselbe: 
Einfluss  der  Abstinenz,  der  Muskelarbeit  und  der  comprimirten 
Luft  auf  die  Schwankungen  der  Giftigkeit  des  Harns  <0^  ad  333. 

^)  Bouchard,  Des  maladies  par  ralentissement  de  la  nutrition.  — 
-)  Atti  d.  R.  accad.  dei  Lincei  1886,  2,  202 — 206;  durch  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  20,  225.  —  ^)  Vergl.  Ref.  in  diesem  Bande.  —  *)  Sur  les  poisons, 
qui  existent  normalement  dans  l'organisme  et  en  particolier  sur  la  toxicit^ 
urinaire.  Compt.  rend.  102,  669 — 671.  —  ^)  Sur  les  variations  de  la  toxicit6 
urinaire  pendant  la  veille  et  pendant  le  sommeil.  Ibid.  102,  727 — 729.  — 
**)  Tnfluence  de  l'abstinence,  du  ti'avail  musculaire  et  de  l'air  comprim^  sur 
les  variations  de  la  toxicit^  urinaire.    Ibid.  102,  1127 — 1129. 
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Alle  im  Körper  erzeugten  oder  durch  denselben  hindurchgehenden  Stoffe 
wirken  schädlich,  wenn  sich  dieselben  übermässig  anhäufen.  Sie  werden 
theils  im  Körper  durch  Oxydation  zerstört,  theils  durch  die  Leber  um- 
gewandelt oder  zurückgehalten,  theils  in  den  Secreten  ausgeschieden. 
Daher  wirken  die  Excrete  toxisch.  Verf.  machte  quantitative 
Bestimmungen  der  Giftigkeit  des  Harns,  bei  intravenöser  Injection^). 
Ueber  die  Symptome  siehe  J.  Th.  14,  216.  Im  Mittel  sind  45  Gern, 
normalen  menschlichen  Harns  2)  erforderlich,  um  1  Kgrra.  Thier 
(Kaninchen)  zu  tödten,  stellen  also  nach  Verf.  eine  „Urotoxie"  dar. 
Ein  gesunder  Erwachsener  entleert  in  24  St.  pro  Kgrm.  seines 
Körpergewichtes  so  viel  Uringift,  als  zur  Tödtung  von  465  Grm.  eines 
lebenden  Thieres  erforderlich  ist ;  sein  „urotoxischer  Coefficient" 
ist  also  0,465;  in  pathologischen  Zuständen  schwankt  derselbe 
zwischen  2  und  0,1.  Im  Mittel  secernirt  ein  Gesunder  in  52  St.  so 
viel  Uringift,  als  zu  seiner  eigenen  Vergiftung  nöthig  ist.  —  ad  334. 
Im  Schlaf  wird  weniger  Urin  secernirt  als  während  des  Wachens; 
trotzdem  ist  der  Nachturin  nicht  nur  für  gleiche  Zeiträume,  sondern 
auch  fast  immer  zu  gleichem  Volumen  weniger  giftig  als  der 
Taguriu.  Dies  hängt  nach  Verf.  nicht  mit  der  Nahrungsaufnahme 
zusammen.  Zu  Beginn  der  Nacht  ist  der  Urin  am  Wenigsten 
giftig,  während  der  8  Schlafstunden  nimmt  er  an  Giftigkeit  zu  (im 
Verhältniss  1  :  5),  während  der  nächsten  8  St.  steigt  die  Giftigkeit  (bis 
auf  9),  um  während  der  zweiten  8  stündigen  Wachenszeit  wieder  auf 
das  Minimum  zu  sinken.  Die  Gesammtmengen  des  während  der  drei 
8 stündigen  Perioden  ausgeschiedenen  Giftes  verhalten  sich  wie  8:7:5. 
In  einer  Versuchsreihe  wurde  die  Nahrungsaufnahme  gleichmässig  ver- 
theilt,  indem  zu  Beginn  jeder  8  stündigen  Periode  eine  gleiche  Mahlzeit 
eingenommen  wurde;  hier  stellte  sich  das  Verhältniss  der  Giftigkeit 
fast  genau  wie  gewöhnlich,  nämlich  =  3  :  7,5 :  5,5.  -—  Das  Gift  des 
Tagarins  ist  qualitativ  verschieden  von  dem  des  Nachturins, 
orsteres  wirkt  im  Wesentlichen  narkotisch,  scheint  also  das  Eintreten 
des  Schlafens  zu  begünstigen  [vergl.  Preyer's  Theorie  des  Schlafes], 
letzteres  wirkt  krarapferregend,  scheint  also  das  Erwachen  zu  be- 
fördern (die  Kalisalze  sind  hierbei  nicht  betheiligt,  da  sie  im  Nachturin 

^)  Nach  Vorgang  von  F  e  1 1  z  und  Ritter,  1881.  —  *)  Der  Harn  wurde 
neutralisirt,  obgleich  die  saure  Reaction  nicht  von  toxiRcher  Bedeutung  ist. 

Mftly.  .Tabrexbericht  fttr  Tliiercheniie.    1886.  34 
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verringert  sind).  Die  Giftwirkungen  des  Tagurins  und  des  Nachturins 
sind  antagonistisch-  —  ad  335.  Die  Abstinenz  vermehrt  die 
Giftigkeit  des  Harns,  nach  B.  durch  Vermehrung  der  unvollständig 
oxydirten  Stoffe  desselben.  Andererseits  wurde  bei  einem  Städter  durch 
Aufenthalt  und  reichlicher  Bewegung  in  der  Landluft  das  24  stündige 
Uringift  um  30  ®/o  vermindert ;  diese  Verminderung  betraf  den  während 
des  Wachens  und  auch  den  während  des  darauf  folgenden  Schlafes 
abgesonderten  Harn.  Ebenso  wurde  während  eines  4  stündigen  Aufen- 
haltes  in  einer  Glocke  unter  dem  Drucke  von  116  Cm.  eine  Verringerung 
der  Giftigkeit  um  43  ^/o  beobachtet.  Diese  Wirkung,  welche  noch  12  St. 
anhielt,  dann  aber  eine  vermehrte  Giftigkeit  im  Gefolge  hatte,  wird 
ebenso  wie  die  der  Thätigkeit  im  Freien  von  Verf.  durch  vermehrte 
Oxydation  erklärt.  Herter. 

336.  Victor  C.   Vaughan:   Ein  Ptomain   aus  giftigem 

Käse^).  Durch  den  Genuss  von  Käse  erkrankten  im  Staate  Michigan 
ca.  300  Personen ;  die  Symptome  äusserten  sich  besonders  in  Trockenheit 
und  dem  Gefühle  des  Zusammengeschnürtseins  in  der  Kehle,  später 
erfolgten  Erbrechen  und  diarrhoeische  Entleerungen,  das  Gesicht  der 
Patienten  war  bleich  mit  ausgesprochener  Cyanose;  letaler  Ausgang 
war  keiner  zu  beklagen.  —  Der  Käse  liess  nichts  Auffälliges  durch 
Geruch  und  Geschmack  bemerken,  jedoch  zeigten  sich  auf  der  frischen 
Schnittfläche  zahlreiche  Tröpfchen  einer  schwach  opalisirenden,  sauer 
reagirenden  Flüssigkeit.  Fütterungsversuche  an  Hunden  und  Katzen 
hatten  keinen  Erfolg.  Verf.  stellte  fest,  dass  das  Gift  chemischer 
Natur  war ;  es  ging  in  Alcohol  und  Wasser  über ;  verdunstete  man  den 
wässerigen  Auszug  auf  dem  Wasserbade,  so  war  der  Rückstand  nicht 
giftig.  Der  saure  Wasserauszug  wurde  nach  dem  Alkalisiren  mit  Aether 
erschöpft,  der  durch  Verdunsten  erhaltene  Aetherrückstand  in  Wasser 
aufgenommen,  nochmals  mit  Aether  extrahirt  und  der  Auszug  in's 
Vacuum  über  Schwefelsäure  gebracht,  worauf  sich  nadelförmige  Krystalle 
ausschieden.  Wenig  von  diesen  Krystallen  auf  die  Zunge  gebracht,  riefen 
eine  scharfe,  brennende  Empfindung  hervor,  es  folgte  bald  Trockenheit 
im  Halse,  das  Gefühl  des  Zusammengeschnürtseins  und  XJebelkeit.  Diese 
giftige  Substanz  —  Tyrotoxicon  —  gibt  mit  Ferricyankalium  und 
Eisenchlorid  Berlinerblau,  reducirt  Jodsäure  und  wird  durch  die  Alkaloid- 


')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  10,  146—149. 
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reagentien  nicht  gefällt.  Die  Krystalle  haben  einen  stechenden  Geruch, 
an  alten  Käse  erinnernd,  und  zersetzen  sich  beim  Liegen  an  der  Luft 
oder  Erwärmen  am  Wasserbade.  Aus  16  Kilo  Käse  wurden  1  Mal 
0,5  Grm.,  ein  2.  Mal  kaum  0,1  Grm.  erhalten.         Andreasch. 

337.  L.  B  r  i  e  g  e  r :  lieber  ein  neues,  Krämpfe  verursachendes 

PtomaTn  ^).  A.  N  i  c  o  l  e  i  e  r  fand  in  Erdproben  einen  anaeroben  Bacillus, 
der  bei  Thieren  die  Erscheinungen  des  Wundstarrkrampfes  hervorruft; 
die  gleiche  Bacterie  züchtete  ßosenbach  aus  der  Wunde  eines  am 
Wundstarrkrampf  verstorbenen  Mannes.  Aus  Fleischbrei,  der  vorzugs- 
weise die  Rosenbach 'sehe  Mikrobie  enthielt,  hat  Verf.  eine  Base 
C13H30N2O4,  Tetanin  genannt,  dargestellt,  welche  bei  Thieren  den 
gleichen  Symptomencomplex  vermittelt,  wie  er  nach  Inficirung  mit  dem 
spec.  Bacillus  zu  Tage  tritt.  Das  Tetanin  konnte  auch  aus  mensch- 
lichen Cadavertheilen,  die  mehrere  Monate  lang  übereinander  geschichtet 
der  Fäulnis«  ungestört  überlassen  worden  waren,  erhalten  und  durch  die 
Analyse  des  in  Blättchen  krystallisirenden  Platinsalzes  identificirt  werden. 
Neben  dieser  Base  wurde  aus  den  Tetanusculturen  noch  ein  anderes  Krämpfe 
verursachendes  Ptomain  in  folgender  Weise  isolirt.  Die  4—6  Wochen  alten 
Culturen  wurden  mit  Salzsäure  angesäuert,  aufgekocht,  filtrirt,  das  Filtrat 
zum  Syrup  verdampft,  dieser  mit  Bleiacetat  und  Alcohol  versetzt,  aus  dem 
Filtrat  das  Blei  als  Chlorblei  entfernt,  der  Alcohol  verdunstet  und  die 
letzten  Spuren  von  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  weggeschafft.  Das  stark 
alkalisirte  Filtrat  wird  im  Dampfstrome  destillirt,  das  Destillat  mit 
Salzsäure  zur  Trockene  vordampft,  durch  Ausziehen  mit  absolutem 
Alcohol  von  Salmiak  befreit  und  nach  Verjagen  des  letzteren  die  Base 
als  Golddoppelsalz,  CsHuN.HCl.AuCls  abgeschieden.  Zuweilen  ist 
noch  etwas  Putrescin  im  Filtrate  vorhanden,  welches  durch  sein  Pikrat 
abgetrennt  werden  kann.  Die  freie  Base  ist  flüchtig  und  siedet  nahe 
bei  100®;  das  Chlorhydrat  schmilzt  bei  205®,  das  in  Wasser  schwer 
lösliche  Platindoppelsalz  bei  240  ®  unter  Zersetzung.  —  Dieses  Ptomain, 
das  mit  dem  Piperidin  C5H11N  wohl  isomer,  aber  nicht  identisch  ist, 
bewirkt  bei  Thieren,  in  relativ  grösseren  Gaben  hypodermatisch  l)ei- 
gebracht,  anfänglich  fibrilläre  Zuckungen  in  den  verschiedenen  Muskel- 
gruppen, vorzugsweise  in  den  Gesichts-  und  in  den  Halsmuskeln,  die 
Thiere  werden  immer  schwerfälliger   in   ihren  Bewegungen,  schliesslich 

')  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  19,  3119—3121. 
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sind  sie  yollkommen  gelähmt.  Mit  der  Zunahme  der  Lähmungs- 
erscheinungen wächst  auch  die  Intensität  der  Krämpfe,  die  in  heftigster 
Weise  sämmtliche  Muskelgruppen  befallen.  Das  auf  dem  Boden  mit 
ausgespreizten  Extremitäten  niedergeduckte  Thier  führt  dabei  förmlich 
Schwimm bewegungen  aus.  Der  Kopf  wird  opisthotonisch  nach  hinten 
und  nach  den  Seiten  gestreckt.  Endlich  fällt  das  Thier  auf  die  Seite 
und  verendet  unter  heftigen  Krämpfen.  Andreasch. 

338.  A.  Wynter  Blyth:  Studien  über  Desinfectionsmittel 

nach  neuen  Methoden  ^).  Verf.  prüfte  die  Wirkung  verschiedener 
Mittel  auf  Bacterium  termo,  auf  Spüljauche  und  auf  Typhus- 
Excremente.  Die  Wirkung  auf  Ba*bterium  termo  wurde  geprüft, 
indem  entweder  mit  einigen  CG.  der  durch  das  Bacterium  verflüssigten 
Nährgelatine  reines  Wasser  inficirt,  das  inficirte  Wasser  mit  bestimmten 
Mengen  der  Desinfectionsmittel  vermischt,  24  St.  stehen  gelassen  und 
dann  ein  Tropfen  des  Gemisches  wieder  in  reine  Nährgelatine  über- 
geimpft wurde  oder  indem  die  Spitzen  fein  ausgezogener  Glasstäbe,  an 
denen  Baumwollbäuschchen  mit  Siegellack  befestigt  waren,  inficirt,  dann 
auf  24  St.  in  die  Desinfectionsmittel  eingesenkt  und  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Wasser  zum  Impfen  der  Nährgelatine  benutzt  wurden. 
Ersteres  Verfahren  bezeichnet  Verf.  als  Tropfenmethode,  letzteres 
als  Faden  (thread-)Methode.  Die  „Desinfection"  sieht  Verf. 
als  gelungen  nur  dann  an,  wenn  die  geimpfte  Nährgelatine  dauernd 
steril  bleibt,  die  Bacterienkeime  also  getödtet  sind.  Zunächst  wurde 
festgestellt,  dass  60  ^/o  Alcohol,  wenn  derselbe  24  St.  lang  bei  15,5® 
einwirkt,  die  Desinfection  in  obigem  Sinne  herbeiführt,  nicht  aber 
40®/o  Alcohol,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
welche  nur  die  Entwickelung  der  Bacterien  verzögerten.  Phenol  und 
käufliches  Kresol,  in  20%  Alcohol  gelöst,  wirkten  bei  15,5®  zu 
0,5  ®/o,  bei  35,5®  schon  zu  0,25  ®/o  desinficirend  2).  In  der  Reihe  des 
Pyridin  (C5H5N)  wirkt  das  Parvolin  am  Stärksten  desinficirend 
(zu  0,45  ®/o  bei  15,5®),  dann  folgte  Acridin,  Collidin,  Pyridin, 
schliesslich  Lutidin  und  Piccolin  (zu  3®/o).     Auch  Wasser,  welches 

0  Studies  of  disinfectants  by  new  methods.  Pi*oc.  roy.  soc.  89,  259 — 276. 
—  ^)  Dass   die  Desinfectionsmittel   bei   höherer   Temperatur   stärker 

I  

wirken,  fand  Verf.  als  eine  allgemeine  Regel.  Vergl.  Richet,  Arloing, 
Bef.  in  diesem  Bande. 
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mit  Tabaksraucli  gesättigt  war,  tödtete  die  Bacterien,  nach  Verf. 
wegen  seines  Gehaltes  an  Pyridinbasen.  Ferner  waren  bei  15  — 1()** 
zar  Desinfection  erforderlich  von  Brucinchlorid  und  Strychnin- 
chlorid  0,25 ^/o,  'Chininsulfat  mit  etwas  Schwefelsäure  0,5%, 
Atropinsulfat  0,5%;  es  genügte  nicht  1%  Thein,  1%  Morphium- 
acetat,  auch  Anilin  war  wenig  wirksam.  Ferrosulfat  tödtete  auch 
nicht  in  gesättigter  Lösung  (16,7%),  Kaliumpermanganat 
erst  bei  1%.  Die  Halogene  wirkten  schon  desinficirend  zu  0,1%, 
Chlor  sogar  schon  zu  0,04%.  —  Die  Desinfection  der  Spüljauche 
und  der  Typhusstühle  wurde  durch  Zählung  der  nach  der  Einwirkung 
der  verschiedenen  Mittel  in  Nährgelatine  sich  entwickelnden  Colonien 
controlirt.  Diese  Colonien  bestanden  im  ersteren  Falle  aus  Mucor-  und 
Aspergillus- Arten,  Bacillen,  Bacterien  und  Mikrococcen.  Eine  Ver- 
minderung dieser  Colonien  trat  in  gleicher  Weise  ein  nach  Einwirkung 
von  Phenol  oder  von  flüssigem  Kresol  1,9%*).  Beide  wirkten  erheblich 
stärker  in  Verbindung  mit  Kalk.  8,37  %  Ferrosulfat  verminderte  die 
Anzalil  der  Colonien  aus  der  Spüljauche  bedeutend  mehr  als  16,4% 
Ferrichlorid.  Normallösungen  von  Hydroxylamin,  Methylamin,  Aethyl- 
amin,  Propylamin,  Ammoniak  wirkten  in  der  obigen  Reihenfolge  (das 
erstgenannte  am  Stärksten).  Kaliumpermanganat  sterilisirte  vollständig 
bei  37  ^.  Verf.  theilt  ferner  Untersuchungen  mit  Zink-,  Quecksilber- 
und Calciumchlorid,  Anilin,  Chininsulfat  und  Terpentin  mit.  --  Die 
Typhusstühle  Hessen  sich  durch  Sättigung  mit  Ferrosulfat  nicht 
sterilisiren,  fast  vollständig  dagegen  durch  1  %  Kresol.  Die  Aminbasen 
wirkten  auch  hier  im  Allgemeinen  in  der  oben  angegebenen  Reihenfolge, 
von  den  Pyridinbasen  wirkte  Parvolin  am  Stärksten,  dann  folgte  Pyridin, 
während  Piccolin  und  Lutidin  bedeutend  schwächer  desinficirten. 

Herter. 

339.  Ferdinand  Hueppe:  lieber  die  desinflcirenden  und 
antiseptisclien  Eigenscliaften  des  Aseptol^).  H.  hat  die  Wirk- 
samkeit des  insbesondere  von  französischen  Forschern  als  Desinfections- 


*)  Nach  J.  P.  FiHWH,  welclier  mit  Bacillus  anthraciH  arbeitete,  verhält 
sich  die  die  Eiitwickeluiig  heinniciide  Wirkung  des  krystallinischeii  Parakrewol 
zu  der  de«  Phenol  wie  3 :  2,  die  tödtende  Wirkung  wie  5  : 2  [Fourteenth  annual 
report  Local  govemment  Board,  Supplement-Medlcal  officer.  London  18S5, 2()9]. 
—  0  Berliner  klin.  Wochenschr.  1886,  No.  37. 
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mittel  anempfohlenen  Aseptols,  Orthophenolsulfosäure,  geprüft.  Die 
Methode  war  die  bekannte,  von  Koch  ausgebildete.  Die  auf  Seiden- 
faden eingetrockneten  Mikroorganismen  und  Sporen  wurden  während 
gemessener  Zeit  in  die  Lösungen  des  Desinfectionsmittels  von  bekannter 
Concentration  eingelegt,  dann  abgespült  und  in  Nähragar,  Nährgelatine 
oder  Bouillon  gebracht  und  auf  ihre  Keimfähigkeit  geprüft.  In  einer 
10^/oigen  Lösung  in  Wasser  wurden  binnen  24  St.  Milzbrand-,  p]rd- 
bacillen-  und  Heusporen,  ja  schon  von  30  Min.  aufwärts,  sicher  getödtet. 
Eine  8^/oige  Lösung  tödtete  Milzbrandbacillen  und  Bacillen  aus  blau- 
grünem Eiter  binnen  15  Min.,  Bacterien  der  Wildseuche  und  Microc. 
tetragenus  binnen  16  St.,  Staphyloc.  pyog.  aureus  binnen  24  St.;  eine 
5^/oige  die  Erstgenannten  binnen  15  Min.,  die  Zweiten  binnen  1  St., 
den  Eitercoccns  binnen  24  St.  Das  Aseptol  ist  demnach  in  wässeriger 
Lösung  ein  sehr  wirksames  Desinfectionsmittel  (Lösungen  in  Alcohol, 
Oel,  Glycerin  sind  unwirksam).  —  Sein  Werth  wird  dadurch  beträchtlich 
erhöht,  dass  es  in  jedem  Verhältnisse  in  Wasser  löslich  ist,  viel  weniger 
intensiv  als  Carbolsäure  riecht  und  selbst  in  10^/oiger  Lösung  nicht 
ätzend  wirkt.  Ein  Nachtheil  ist,  dass  es  beim  Erwärmen  in  die 
unwirksame  Paraverbindung  übergeht.  —  Metallische  Gegenstände 
scheinen  von  einer  5%  igen  Lösung  nicht  angegriffen  zu  werden. 

Grub  er. 

340.  J.  J.  Coleman  und  John  G.  M'Kendrick:  Bericht 
über  einige  neue  Versuche  über  die  Wiricung  sehr  niedriger 
Temperaturen  auf  dem  Fäulnissprocess  und  auf  einige  Lebens- 
erscheinungen ^).  Frische  fäulnissfähige  Substanzen,  entweder  her- 
metisch verschlossen  oder  in  mit  Wattepfropfen  versehenen  Flaschen, 
wurden  stundenlang  sehr  niedrigen  Temperaturen  ausgesetzt  und  dann 
in  einem  27^  warmen  Kaume  gehalten.  Fleisch,  welches  100  St. 
lang  bis  —  83®  C.  abgekühlt  worden  war,  ging  in  der  Wärme  nach 
10  —  12  St.  in  Fäulniss  über.  Harn,  welcher  8  St.  bis  —  63«  ab- 
gekühlt gehalten  wurde,  war  dadurch  nicht  sterilisirt,  zeigte  aber  ver- 
späteten Eintritt  der  alkalischen  Gährung.  Auch  Bier  wurde  bei 
dieser  Behandlung  nicht  vollkommen  sterilisirt.    |  Zu  ähnlichen  Resultaten 

^)  An  acount  of  some  recent  experiments  on  the  effects  of  very  low 
temperatures  on  the  puti'efactive  procesa  and  on  some  vital  phenomena.  Joum. 
of  anat.  and  physiol.  19,  335 — 344. 
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kamen  Pictet  und  Yung,  J.  Th.  14,  486^)].  —  Versuche  an 
Thieren.  Frösche,  welche  V2  St.  auf  —  29  bis  —  34^  abgekühlt  waren, 
erholten  sich  völlig  wieder.  Bei  längerer  Dauer  der  Abkühlung  erholten 
sie  sich  nicht;  nach  dem  Aufthauen  fehlte  in  diesem  Falle  die  Reflex- 
erregbarkeit, wenn  auch  die  Irritabilität  der  Muskeln  und  Nerven 
erhalten  war.  Aehnlich  verhielten  sich  Frösche,  welche  20  Min.  auf 
-  73®  gehalten  worden  waren.  —  Ein  Kaninchen,  welches  1^2  St.  in 
oinem  —  73®  kalten  Räume  verweilt  hatte,  war  dadurch  auf  6,1® 
abgekühlt  worden;  die  Reflexerregbarkeit  war  aufgehoben,  doch  waren 
Muskeln  und  Nerven  noch  erregbar.  Das  Thier  erholte  sich  allmälig 
wieder  in  der  Wärme.  Herter. 

341.  J.  Leone:  lieber  einige  Umwandlungen,  die  in  den 
Wässern  durch  die  Entwickelung  der  Bacterien  stattfinden^). 

In  einer  früheren  Arbeit^)  hat  Verf.  gezeigt,  dass  die  Mikroorganismen 
in  Trinkwässern  ungemein  schnell  anwachsen  können,  selbst  wenn  nur 
geringe  Mengen  von  nährender  Substanz  darin  vorhanden  sind,  dass 
dieses  Anwachsen  aber  eine  Grenze  hat  und  dass  jenseits  dieser  Grenze 
die  Menge  der  Organismen  allmälig  wieder  abnimmt.  Durch  seine 
Versuche  will  Verf.  den  Gang  der  Zersetzung  der  organischen  Sub- 
stanzen verfolgen,  wie  dieser  durch  die  Entwickelung  von  Bacterien 
veranlasst  wird;  hauptsächlich  richtet  er  sein  Augenmerk  auf  die 
stickstoffhaltigen  Producte:  Ammoniak,  salpetrige  Säure  und 
Salpetersäure.  Aus  seinen  Versuchen  folgt,  dass  durch  das  Leben 
der  Bacterien  die  im  Wasser  enthaltene,  organische  Substanz,  während 
sie  sich  zersetzt,  Ammoniak  bildet;  in  einer  zweiten  Periode  wird  das 
Ammoniak  zu  nitrosen  Producten  und  die^  schliesslich  zu  Salpetersäure 
oxydirt.  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Ansicht,  dass  gewisse  Mikro- 
organismen nitrificirend  wirken,  andere  dagegen  die  Nitrate  wieder  zu 
Nitriten  und  Ammoniak  reduciren.  Nach  ihm  sind  es  dieselben 
Organismen,  die  je  nach  Umständen  sowohl  nitrificirend  als 
Nitrate   zerstörend  wirken   können.     Diese  doppelte  Function  der 

')  Vergl.  auch  F.  Cohn,  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen  2,  221, 1870; 
und  Klein,  Mikroorganisms  and  disease  85,  1884^.  Nach  Frisch  können 
Bacterien  —87®  Kälte  vei-tragen,  Hefe  —100®  [Landois,  Physiologiel. 
^)  Gazz.  chim.  16,  505—511.  Durch  Ber.  d.  d.  ehem.  Geeellsoh.  20,  226.  — 
3)  Archiv  f.  Hygieine  1886,  pag.  168. 
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Bacterien  ist  aber  nur  eine  scheinbare ;  dieselben  wirken  stets  oxydirend 
auf  die  organische  Substanz  und  ihre  Zersetzungsproducte,  nur  dass  in 
der  ersten  Phase  der  zur  Oxydation  nöthige  Sauerstoff  auch  von  jenen 
Körpern,  die  ihn  leicht  abgeben  können,  z.  B.  den  Nitraten,  geliefert 
wird.  Bei  der  Oxydation  des  Ammoniaks  in  salpetrige  und  Salpeter- 
säure nimmt  stets  der  atmosphärische  Sauerstoff  hervorragenden  Antheil. 

Herter. 


Sachregister. 
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Seinimfarbstoffe  der  Vögel   138;   bei  niederen  Wirbelthieren   344,  346; 

Hämatoporphyrin   im  Integument  Wirbelloser  348;   Lipacidämie  455; 

Nachweis  im  Harn  461;  Cellulose  im  tuberculösen  Blute  471. 
Blutgerinnung  106,  121,  122,  124. 

Brom  verbindungen,  Spaltung  im Thierköi'per 97 ;  Zerlegung  im  Magen  246. 
Butterprüfung  140,  155,  156,  157. 

Cellulose  48;   eiweisssparende  Wii'kung  434;   Vorkommen   in    Tuberkeln 

und  im  Blute  Tuberculöser  471;  Gährung  511. 
Chitin,  Löslichkeit  81. 
Chloralhydrat,  Nachweis  74. 
Chlorate,  Ursache  der  Giftwirkung  93. 

Cholerabacillen,  Farbstoff  in  deren Culturen 522 ;  Fennentaussoheidung 522. 
Chorioidea,  Pigment  8 
Chylurie  462. 
Conservirung  490. 
Cystinurie  465. 


a  r  m ,  Resorption  278 ;  Hippursaurebildung  279 ;  Schwefel  in  den  Fäces  280 ; 

Ammoniakausscheidung  281 ;  Spaltpilze  desselben  508,  509 ;  siehe  auch 

Verdauung. 
Diabetes    mellitus,   Lit.  436;    künstlicher  dm*ch  Phloridzineingabe  444; 

Eisengehalt  der  Organe  444;  Umwandlung  des  Milchzuckers  dabei  445; 

Oxy buttersäure  des  Hams  dabei  451,  453 ;  Lipacidurie  und  Lipacidämie 

bei  Diabetes  455;  Ameisensäure  im  Hara  456. 
Diastase  494,  496,  498. 
Desinfection  490,  532;  Aseptol  533. 
Dichlor aceton,  Verhalten  im  Organismus  77. 

Ei,  Hühnereier  mit  durchsichtigem  Eiweiss  9;  von  Nesthocker  und  Nest- 
flüchter 11;  Eiweissköi'per  desselben  23. 

Eiweisskörper,  Lit.  1 ;  Unterscheidung  von  Pepton  auf  capilarimetrischem 
Wege  3;  gelatinöser  Zustand  6;  des  Hühnereies  23 ;  chemischer  Bau  27 ; 
Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  G-elatine  29;  amyloide  Substanz  32; 
Mucin  33;  Met-  und  Paralbumin  35;  Skeletine  341;  Hyalogene  342; 
im  Blute  niederer  Wirbelthiere  344;  isodyname  Mengen  von  Eiweiss 
und  Fett  409;  S-Bestimmung  in  Peptonen  430;  von  serösen  Flüssig- 
keiten 474. 

Enzyme  481. 

Ernährung  von  8 — 15jährigen  Kindern  422;  Grösse  der  Nahrungszufuhr 
422;  Kost  niponischer  Soldaten  424;  mit  vegetabilischer,  animalischer 
und  gemischter  Kost  425;  siehe  auch  Nahrungsmittel. 

Eugenol,  Verhalten  im  Thierkörper  81. 

Euxanthinsäure,  Bildung  aus  Euxanthon  im  Organismus  79. 
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Fäulniss,  Lit.  484;  gasförmiger  Stickstoff  dabei  515;  Einfiuss  von  Kohle- 
hydraten und  Fettkörpera  516;  Wirkung  niederer  Temperatur  534; 
vergl.  auch  Ptoma'ine. 

Farbstoffe  der  Chorioidea  und  Haare  332;  im  Blute  Wirbelloser  346; 
Hämatopoi*phyrin  im  Integument  gewisser  Wirbelloser  348;  Entero- 
chlorophyll  349;  der  melanotischen  Sarkome  477. 

Fermente,  Lit.  481 ;  Wirkung  auf  Maltose  501. 

Fette  und  Fettbildung,  Lit.  36;  Fettgehalt  der  Organe  36;  Bildung 
aus  Kohlehydraten  41,  432;  Synthese  aus  Fettsäuren  42;  Spaltung 
durch  Pankreas  44;  Zuckerbildung  daraus  in  der  Leber  288;  isodyname 
Mengen  von  Fett  und  Eiweiss  409;  Fettentleerung  mit  den  Fäces  449; 
in  pleuritischeii  Exsudaten  476;  siehe  auch  Chylurie. 

Fettsäuren,  toxische  Wirkung  76 ;  Wirkung  der  chlorirten  75. 

Fieber  435;  Gallenabsondenmg  dabei  IKX);  Stickstoffausscheidung  bei  anti- 
pyretischer Behandlung  417. 

€w  ä  h  r  u  n  g ,  Lit.  484 ;  graphische  Darstellung  504 ;  von  Dextrin  und  Amylum 
505;  saure  der  GUycose  505;  von  Cellulose  511;  unter  dem  Einflüsse 
gewisser  Virus  516. 

(lalle,  Lit.  282 ;  Einfluss  der  Gewürze  auf  die  Absonderung  265 ;  Icterus 
293;  von  Neugeborenen  und  Säuglingen  297;  Absonderung  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  298;  im  Fieber  300. 

Gallenfarbstoffe,  Uebergang  in  Gewebe  und  Flüssigkeiten  bei  P>krankungen 
des  Pferdes  301;  Nachweis  im  Harn  467. 

G  a  1 1  e  n  s  ä  u  r  e  n ,  Anthropocholalsäure  302 ;  Taurocholalsäure  304 ;  Cholsäure 
305;  Cholan-  und  Biliansäure  309;  Choloidan-  und  Pseudocholoidan- 
säure  310;  Isocholan-  und  Isobiliansäure  311;  im  Pericardialwasser  bei 
letems  neonatoioim  473. 

(«elatine,  P^inwirkung  von  salpetnger  Säure  29. 

Geschmack,  Empfindlichkeit  für  Alkalo'ide  327. 

Gift  der  Miessmuschehi  336,  350;  der  indischen  Viper  und  Coprasehlange 
.'föl;  siehe  auch  Ptomaine. 

Globulin,  Verdauung  (Globulosen)  14;  Trennung  von  Albumin  119;  im 
Harn  227. 

G  lucosamin  53. 

(Hycogen,  Trennung  von  Dextrin  57;  vergleichend-histochemische  Unter- 
suchungen 311,  313;  P]influss  von  Asparagin,  Glycocoll,  Ammoniak  etc. 
auf  dessen  Bildung  315;  P^influss  von  Strychnin  317;  in  der  Leber 
neugeborener  Hunde  317;  Bestimmung  318;  Beziehung  zur  Wärme- 
production  371. 

Glycuronsäure,  Paarungen  im  Organismus  76;  Bildung  von  Fhixanthin- 
ftäure  aus  Euxanthon  79;  Bildung  beim  Hungerthier  217. 


aare,  Pigment  derselben  322. 
}I  ä  m  a  t  i  n  ,  siehe  Blut. 


540  Sachregister. 

Harn,  Lit.  168;  nach  Einnahme  von  Dichloraceton  und  Acetophenon  76; 
von  Euxanthon  79 ;  von  aromatischen  Substanzen  80 ;  von  Saccharin  82 ; 
von  Naphtalin  83 ;  von  «-  und  ^-Naphtol  Si ;  von  Morphin  85 ;  Secretion 
177,  178;  Einfluss  von  Kochsalz  auf  die  Reaction  179;  Stickstoff- 
bestimmung 180 ff.;  Hamsäurebestimmung  194;  Kreatininbestimmung  197, 
199;  Pikrinsäureniederschlag  199;  Oxalsäurenachweis  200;  Schwefel- 
ausscheidung 201 ;  nach  Isäthionsäureeingabe  204 ;  unterschweflige  Säure 
201,204;  Schwefelsäurebestimmung  205 ;  Aetherschwefelsäuren  205,  206, 
208,  209;  Indicanausscheidung  210,  466;  neue  Farbstoffe  213,  468; 
Fermentausscheidung  214,  215;  Nitratausscheidung  216;  Chrysophan- 
säure  und  Santoninfarbstoff  218;  Quecksilbernachweis  219  ff. ;  Eiweiss 
im  normalen  226;  Globulinbestimmung  227;  Eiweissbestimmung  228; 
Peptonnachweis  228;  Zuckemachweis  229,  230,  449;  reducirende  Sub- 
stanzen 231,  233 ;  pathologische  438 ;  nach  Vergiftungen  450 ;  Lipacidurie 
455 ;  Nachweis  von  Blutfarbstoff  461 ;  Chylurie  462 ;  nach  Phenolver- 
giftung 464 ;  Cystinurie  465 ;  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  467 ;  klinische 
Bedeutung  des  Harnsäuresedimentes  469;  Ptomaine  im  Hani  528. 

Harnsäure,  Einfluss  v;j)n  Glycerin,  Fett  und  Zucker  auf  die  Ausscheidung  195 ; 
in  den  Malpighi 'sehen  öefässen  der  Insecten  und  im  Nephridium 
der  Lungenschnecken  344. 

Harnstoff,  Verbindung  mit  Phenol  58;  Bestimmung  im  Harn  180  ff.;  intra- 
venöse Injection  470. 

Haut,  Resorption  329,  331 ;  Einfluss  des  Firnissen  412. 

Hefe,  Stickstoffausscheidung  507. 

Hippomelanin  478. 

Hyalogene   342. 

H  y  p  n  0  n  65. 

Icterus  293;  1.  neonatorum  473. 

I  n  d  i  ü  a  n ,  Ausscheidunsr  im  physiologischen  und  pathologischen  Zustande 
210,  466. 

Jlodverbin düngen,  Spaltung  im  Organismus  97;  Zerlegung  durch  die 
Magenschleimhaut  246. 

Hl  äse,  giftiges  Ptomain  daraus  530. 

Kairin,  Verhalten  im  Organismus  88,  89. 

Kefir  141,  159,  163. 

Keratinose27. 

Knochen   und  Knorpel  320. 

Kohlehydrate,   Lit.   47;    Fonnose   aus   Formaldehyd    50;    Verbindungen 

untereinander  53;  Umwandlung  der  Glycosen  in  Dextrine  56;  Fällung 

von  Dextrin  durch  Eisen  57;  Wirkung  der  Fermente  auf  Maltose  501; 

saure    Gährung    der    Cellulose    505;    Vorkommen    von    Cellulose    in 

Tuberkeln  471;  siehe  auch  Verdauung,  Glycogen. 
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Kohlenoxyd,  Ausscheidung  nach  Vergiftung  401 ;  Nichtoxydirharkeit   im 

Thierkörper  402. 
Kumys  141,  159. 

li  e  b  e  r ,  Lit.  282 ;  Eisengehalt  285 ;  Schwefel-  und  phosphorhaltiger  Bestand- 
theil  288;  Zuckerbildung  aus  Fett  288;  Absorption  von  Alkaloi'den  291, 
292;  Beziehung  zum  Ictenis  293;  Stoffwechsel  nach  Exstirpation  293; 
siehe  auch  Glycogen. 

Leucomaine  487. 


Magensaft  und  Magen  säure,  Lit.  235 ;  Entstehung  der  freien  Salz- 
säure 241;  des  gesunden  und  kranken  Magens  242,  245,  248,  251,  252, 
254:  bei  Phosphorvergiftung  243;  bei  Chlorhunger  243;  Zerlegung  der 
Bromide  und  Jodide  246;  Darstellung  von  Pepsinextracten  269,  270; 
Resorption  von  Jodkalium  272;  Beziehung  zur  Harnreaction  179;  siehe 
auch  Verdauung. 

Maltose,  Verhalten  zu  Fennenten  oOl. 

Miessmuscheln,  giftige  336,  350. 

Milch,  Lit.  139;  Trockensubstanzbestimmung  142;  EiweisskÖi-per  der  Menschen- 
und  Kuhmilch  142 ;  Milchpepton  und  Lactoprotein  143 ;  Eisengehalt  145 
Milchasche  147;  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  148;  Pasteurisiren  149 
Milchanalyse  150;  Milchfettbestimnmng  150,  152,  153;  Lactoknt  151 
Bestandtheile  der  Butter  155;  Milch-  und  Kunstbutter  155,  156,  157 
p]i Weissstoffe  des  Kumys  und  Kefir  159,  163. 

Milchsäure,  Bildung  in  den  Muskeln  324;  Milchsäuregahining  511;  im 
Harn  nach  Leberexstirpation  293. 

Milchzucker,  Voi-stufen  in  den  Pflanzen  52;  Umwandlung  bei  Diabete» 
mellitus  445. 

Milzbrandbacillen,  Zusammensetzung  derselben  519;  (Üft  520. 

Morphin,  Nachw^eis  im  Ilam  85. 

Muskeln,  Lit.  320;  Bildung  von  Milchsäure  in  denselben  324;  Eisen-  und 
Hämoglobingehalt  326. 

^'ahrungH mittein,  Lit.  407;  essbare  Schwämme  426,  427;  Peptonpräparate 
429,  431;  Fleischsolution  430;  Schädlichkeit  hefetrüber  Biere  506 ;  siehe 
auch  Ernährung. 

N  a  p  h  t  a  1  i  n ,  Harn  nach  dessen  Einnahme  83. 

N  a  j)  h  t  o  1 ,  Verhalten  im  Organismus  84. 

Nerven,  Lit.  320. 

McMlere  Thiere  334. 

Oxalsäure,  Nachweis  im  Harn  200;  Nichtoxydirharkeit  im  Körper 
402. 
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■■ankreas,  »Spaltung  von  Säureestern  durch  dasselbe  44 ;  Nachweis  kleiner 
Trypsin mengen  215;  Verdauung  durch  dasselbe  274;  Trypsindai^stellung 
277. 

Peptone,  Lit.  2;  Darstellung^  Eigenschaften  12,  19,  20;  Milchpepton  143; 
im  Harn  173,  228 ;  Ausscheidung  in  Krankheiten  459 ;  puerperale  Pepton- 
urie  460;  in  den  Lochien  460;  Peptonpräparate  429,  430,  431. 

Phenol,  Nachweis  83;  Hara  nach  Vergiftung  damit  464. 

Phenylhydrazin,  zum  Zuckernachweis  449. 

Phloridzin,  Zuckerausscheidung  nach  Eingabe  desselben  444. 

Phosphor,  Nachweis  70;  Magensaft  bei  P- Vergiftung  243. 

Phymatorhusin   477. 

Protoplasma,  Silberabscheidung  8. 

Ptomaine  487,  523;  der  Milzbrandbacillen  520;  der  Cholerabacillen  521; 
aus  Käse  530;  Leukomai'ne  523, 528 ;  im  Harn  528;  krämpfeTeinii-sachen- 
des  531. 

Quecksilber,  Nachweis  in  organischen  Substanzen  69;  Uebergang  und 
Nachweis  im  Harn  219  ff. 

Respiration,  Lit,  357 ;  bei  Wasserthieren  353 ;  combinii'te Luft- und  Wasser- 
athmung  353;  innere  Atmosphäre  der  Insecten  354;  von  Bombix  mori 
und  Chrysaliden  354, 355;  Beziehung  zui*  Wärmeabgabe  365;  Respirations- 
apparate 375,  392;  bei  hungernden  Thieren  378;  in  verdichteter  Luft 
379;  Exspirationswasser  386;  Einfluss  von  Weingeist  392;  bei  Urämie 
393;  von  Ozon  396;  von  Schwefelwasserstoff  397,  398;  Ausscheidung 
von  Kohlenoxyd  nach  Vergiftung  401;  Wirkung  von  Salzsäure  und 
Ammoniak  404 ;  bei  Tnfectionskrankheiten  470. 

tiaccharin  64;  Verhalten  im  Organismus  82. 

Salpetrige  Säure,  Nachweis  70. 

Sarkome,  Farbstoffe  der  melanotischen  477,  480. 

Sauerstoff,  Nachweis  von  activem  71. 

Schwefel,  Ausscheidung  im  Harn  201,204;  in  den  Face«  280;  Bestimmung 

in  Eiweisskörpern  2,  430. 
Schwefel alkalien,  Wirkungsweise  derselben  398. 
Schwefelwasserstoff,  Wirkung  397,  398. 
Skeletine   341. 

Speichel,  Salze  240;  Fermente  desselben  498,  500. 
S  p  0  n  g  i  o  n  o  s  e   28. 

Stärke,  Bestimmung  55;  siehe  auch  Diastase. 
Stickstoff,  Bestimmung  nach  Kjeldahl  70,  71,  100;  gasförmiger  bei  der 

Fäulniss  515;  vergl.  auch  Harn. 
Stoffwechsel,   Lit.  406;    isodyname   Mengen  von   Eiweiss   und  Fett  409; 

Einfluss   von  Bädern  411;  der  Massage  411;   des  Bedeckens  der  Haut 
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mit  Finiiss  412;  bei  antipyretischer  Fieberbehandlung  417;  Einfluss 
von  Antipyrin  418 ;  von  Urethan  419 ;  Auffütterung  nach  Inanition  420 ; 
des  Schweins  432;  eiweisssparende  Wirkung  der  Celluloae  434;  Einfluss 
von  Alcohol  bei  Herbivoren  435. 

*r  h  a  1 1  i  n ,  Verhalten  im  Organismus  88,  89. 
Thiophen,  Verhalten  im  Thierköi-per  217. 
TrichlorbuttersSure,  physiologische  Wirkung  75. 
Trichloreasigsaure,  physiologische  Wirkung  75. 

K  r  e  t  h  a  n,  hypnotische  Wirkung  63 ;  Einfluss  auf  die  Stickstoffausscheidung  419. 

Verdauung,  Lit.  235;  Bildung  von  Ammoniak  21;  von  Amyloid  32;  von 
Ei  weiss  im  gesunden  und  kranken  Magen  254;  Stadien  derselben  260; 
beim  Schweine  261;  beim  Pferde  262;  Einfluss  von  Alcohol  263;  von 
Oewürzen  265;  von  Arzneimitteln  266,  268;  des  Rauchens  und  der 
Kälte  268;  Verdauungsgesetze  271;  der  Kolilehydrate  273;  bei  Rhizo- 
poden  343;  siehe  auch  Magensaft. 

Vitellosen  18. 

"ÜTärnie,  Abgabe  beim  Thiere  365;  Beziehung  des  Üehims  zur  Körper- 
wärme 368;  Temperaturerhöhung  bei  Sandbädern  370;  Beziehung  der 
(iHycogenbildung  zur  Wärmeproduction  371;  Wärmeproduetion  bei 
Urämie  393. 


innsalze,  physiologische  Wirkung  100. 
Zucker,  Reaction  mit  Thymol  und  «-Naphthol  49 ;  Formose  50:  Verbindung 
der  Zuckerarten  untereinander  53;  im  Blute  107,  128;  Bildung  aus  Fett 
in  der  Leber  284;  Umwandlung  des  Milchzuckers  bei  Diab.  mellitus  445; 
Nachweis  mittelst  Phenylhydrazins  449;  vergl.  auch  Diab.  mellitus, 
Kohlehydrate. 
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